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Schon  iH'vor  der  durch  P  r<*vo st  und  Dumas  am  Batrachier- 
rie  entdeckte  Vorgang  der  Dotterfurcliung  an  den  Eiern  anch^rer 
Thiere  beobachtet  worden  war,  ja  lange  bevor  man  denselben  sei- 
nem wahren  Werthe  nach  aufzufassen  begonnen  hatte,  intcressirte 
die  Frage  nach  dem  endlichen  Schicksale  des  KeimbläficheDS  die 
Enihryologeii  und  Physiologen  auf  das  Lebhafteste.  Das  Keim- 
bliacfaen  soIHe  nach  der  damaligen  Ansicht  wahrscheinlich  In  allen 
Eiern,  snveiilssigaher  in  einer  grossen  Anzahl,  die  direkt  zu  Unter- 
SQchangen  gedient  hatten,  „verschwinden,"  d.  h.  aufgelöst  werden, 
und  zwar  „vor"  der  Befruchtung,  also  unabhängig  von  derselben. 
Die  Frage  nach  dem  Schicksale  des  Keimbläschens  gewann  aber 
erst  ein  erhöhtes  Gewicht,  nachdem  man  sich  Uber  seine  Bedeu- 
tung als  Zellkern  klar  geworden  war,  nachdem  der  Prozess  der 
Plifcliiing  an  einer  grossen  Ansah!  yon  Eiern  beobachtet,  als  Zell- 
tlMünng  interpretirt  und  durch  Bemack  und  Kölliker  in  seiner 
wahren  Bedeutung  erkannt  worden  war,  ind«n  die  genannten  For- 
sdier  die  drehte  AAninft  aller  Emhryonalzellen  von  denFurehungs- 
kugeln  durch  fortgesetzte  Theilung  bewiesen.  Die  damalige  An- 
schauung verlangte,  dass  der  Theilung  jeder  Zelle  die  Theilung  des 
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2  Dr.  Joseph  Oeilacher; 

Kernes  vorausgehe.  Diesem  Dograa  gegenüber  musste  die  als 
erwiesen  geltende  Thatsache  des  Schwindens  des  Keimbläschens 
oder  des  Kernes  der  Eizelle  vor  deren  Theilung  um  so  mehr 
befremden,  als  es  gerade  die  ersten  Furchungskugelu  der  Batrachier 
and  die  emliryonalen  Blutkörperchen  des  Huhnes  waren,  an  denen 
man  die  der  ZeUtheilung  vonrafgehende  Kemtheflnng  beobachtet 
und  erwiesen  zu  haben  glaubte. 

Datratim  Jahre  1852  JohannesMflller  mit  der  bestimmten 
Behauptung  auf,  dass  das  Keimbläschen  des  Eies  von  Entoconcha 
mirabilis  nicht  schwinde,  sondern  sich  theile  und  die  Kerne  der 
ersten  beiden  Furchungskugeln  aus  sich  entstehen  lasse. 

Dieser  Beobachtung  folgten  zunächst  ähnliche  vonLeydig  für 
die  Eier  der  Botatorien  und  nun  tauchte  auf  dem  Gebiete  der 
Entwicklungsgeschichte  der  Weichthtere  bis  in  die  neueste  Zeit  so 
zu  sagen  eine  Beobachtung  nach  der  andern  auf  von  KebnUis- 
chen,  die  nicht  schwinden,  sondern  sich  bei  der  Furehung  theHen. 

Im  Gegentheile  hiezu  sprechen  sich  alle  jene  Forseher,  die  an 
den  Eiern  von  Wirbelthieren  arbeiteten,  für  diu  Purkinji'-Baer'- 
sche  Ansicht  aus,  und  erst  in  neuester  Zeit  wurde  eine  gewichtige 
Stimme  laut  für  die  entgegengesetzte  Ansicht  selbst  bei  dieser 
Thierklasse. 

Gestutzt  auf  zahlreiche  eigene  Beobachtungen  und  ebenso 
Yide  fremde  bei  den  Eiern  von  Wirbellosen,  so  wie  auf  eigene  Un- 
tersuchungen am  Säugethiereie  betrachtet  es  E.  ?an  Benedenais 
höchst  wahrscheinlich,  dass  bei  den  Eiern  aller  Thiere  dasKdmblSs- 

chen  die  Mutter  aller  Zellkerne  sei,  sowie  die  Eizelle  selbst  die  Mutter 
der  Furcliuiigskugeln  und  aller  Zellen  des  Thierleibes  überhaupt  ist. 

Grössteutheils  stiitzen  sich  die  Beobachtungen  über  das  Ver- 
schwinden des  Keimbläschens  darauf,  dass  man  es  zu  einer  gewissen 
Zeit  nicht  mehr  sieht,  und  noch  weniger  isoliren  kann.  E.  van 
Beneden  schreil)!  das  erstere  in  den  meisteuFällen  ein^  Verdich- 
tung des  Dotters  zu,  der  sich  oontrahirt;  er  lässt  es  aber  unent- 
schieden, ob  nicht  in  gewissen  Fällen  am  Keimbläschen  selbst  Ver- 
änderungen vor  sich  gehen,  die  bewirken,  dass  es  sich  vom  Dotter 
nicht  mehr  abhebt,  und  ich  glaube  hinzufügen  zu  dürfen,  dass  es 
bei  Isolations- Versuchen  vielleicht  zerstört  wird.  E.  van  Beneden 
stützt  seine  Ansichten  in  diesen  Fällen  mit  der  grossen  Aehnlich- 
keit  des  Bläschens  in  Gestalt  und  Dimensionen  vor  seinem  zeit- 
weiligen Verschwinden  und  nach  seinem  Wiederauftauchen  und  da- 
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mit,  da»  ein  iieaer  Km  doch  erst  Uaner  sein  mtae  als  das 

Keimbläschen  war. 

Ich  glaube  die  ersteren  Gründe  sind  nicht  stichhaltifier,  abi 
die  letzteren.  Wenn  aber  E.  van  Ben  e den  vermuthet,  dass  das 
Verhalten  des  KeimbläscheoB  in  den  hMjm,  aller  Thiere  dasselbe 
sä,  so  kann  ich  mich  nur  za  derselben  Vermnthuog  bekennen. 
Aflein  gerade  desshalb  kann  ieh  nm  so  weniger  nmhin,  Thatsachen 
BütnUiiälen,  wdciie  mir  viel  eker  flir  ein  VerschwiiMlen  des  Keim- 
blisekens  bei  den  Eiern  der  Wirbeithiere  wenigstens  zu  sprechen 
acheinen,  Thatsachen,  die  mit  ähnlichen  aus  älteren  Beobach- 
tungen resultirenden  sehr  gut  ilbereinstiramen.  Allerdings  betreffen 
dieselben  zumeist  Thierklassen ,  welche  E.  van  Beneden  gar 
nicht  untersuchte,  wie  Mollusken,  Batrachier  und  Kuocheuüsche, 
wesshalb  er  auch  die  hierher  gehörigen  Beobachtungen  v.  Baerls 
am  Batrachier-  undiülhnereie  und  am  Eie  der  Anodonta  nidit  er- 
wiknt  kh  komme  aof  dieselben  am  Schlüsse  meiner  Abhandlung 
SS  qmehen,  indem  ich  mäne  Beobachtungen  am  Forellen-Eie^ 
veiche  mir  an  und  für  rieh  und  in  Rflcksidit  auf  die  angewandte 
Methode  am  belehrendsten  zu  sein  scheinen,  voranstelle. 

Am  10.  November  des  verflossenen  Jahres  1870  nahm  ich  an 
dem  Rogen  einer  viertelpfUndigen  Bachlorelle  die  kilnsthche  Be- 
ürttchtung  vor. 

Die  Eier,  die  ich  zum  fiehufe  meiner  Untersuchungen  von 
Zeit  zu  Zeit  aus  dem  Brutapparate  nahm,  iwiparirte  ich  in  der 
folgenden  Weise :  Ich  legte  selbe  in  eine  schwache  Oiromsiture- 
LOaung,  in  welcher  rie  nie  Iftnger  als  18— 24  Stunden  blieben.  An 
aolchen  Eiern  kann  man  den  Keim  durch  die  Eihaut  als  einen 
lichten  Fleck  durchscheinen  sehen,  und  ist  dadurch  ein  hinreichen- 
der Anhaltspunkt  gegebän.  um  ihn  beim  Abziehen  der  Eihaut  nicht 
fli  Terletzen.  Die  Eihaut  selbst  ist  noch  zähe  und  umschliesst  den 
erhärteten  Dotter  nur  lose,  daher  es  leicht  gelingt,  dieselbe  unter 
Wasser  mit  Pincetten  anzufassen,  zu  zerreissea  und  abzuziehen. 

Die  Konsistenz,  weldts  die  Dotterkngel  sammt  dem  Keime 
dvrch  diese  Behandlung  mit  Ghromsäure  angenommen  hat,  erlaubt 
nun  beide  Theile  in  bdiebiger  Weise  zu  zersAneiden,  und  nament- 
lich den  Keim  mit  dem  Rasirmesser  in  beliebig  feine  Schnitte  zu 
zerlegen.  Zu  diesem  Zwecke  schneide  ich  das  den  Keim  tragende 
Segment  der  Dotterkugel  gleichfalls  unter  Wasser  mit  einem  kleinen 
Sealpeile  ab.  £in  solches  Segment  eignet  sich  wegen  seiner  Form 
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■ehr  gnt,  um  die  Oberflftclie  des  Keimes,  im  anffülendai  Ltdite 
unter  dem  Micnncope  zu  betnuditeD,  bo  irie  es  avdi  aus  dem- 
selben  Gniiide  sich  fest  ineineEiiibettiiogBmssseeiiiflehlieBseii  l&sst. 

Zu  diesem  BehQÜe  entwässere  ich  das  Object  in  absolutem 
Alkohol,  lege  es  hierauf,  bis  es  hinlänglich  durchtränkt  ist,  in  Ter- 
pentin und  verfahre  dann  in  der  genugsam  bekannten  Weise. 
Erwähnen  will  ich  nur  noch,  dass  solche  erhärtete  Eier  im  Wasser 
sich  Tage  und  Wochen  lang  gut  aufbewahren  lassen,  ohne  dass  sie 
dabei  irgend  welche  stArende  Veränderung  erleiden,  die  bei  der 
Beobachtung  im  anffiiUeaden  Lichte  oder  beim  Schneiden  beimii 
kdnnte. 

Die  Eier,  die  ich  zunächst  untersuchte,  waren  wenige  Stunden 
nach  der  Befruchtung  oder  richtiger  nach  der  Besaamung  dem 
Brutapparate  entnommen,  oder  es  waren  solche,  die  icli,  ohne 
sie  mit  dem  Saamen  in  Berührung  zu  bringen,  in  die  Chrorosäure 
gelegt  hatte.  Der  Keim  solcher  Eier  erschien,  von  der  Oberfläche 
gesehen,  als  eine  weissMche  oder  gelbliche  Masse  von  kreirnndem 
oder  seltener  zackiger  Begrenzung  gegen  den  Dotter  and  pro- 
minirte  derselbe  über  die  Dotterkugel  meist  nur  unbedeutend  oder 
gar  nicht.  Die  gewAtbte  Oberfläche  des  Keimes  erschien  meist 
uneben,  wie  von  seichten  engen  Furchen  kreuz  und  quer  durch- 
zogen. (Fig.  1  u.  2  a.)  Auf  Durchschnitten  zeigte  der  Keim  nach 
aussen  eine  schwach  convexe  Begrenzung,  nach  innen  gegen  den 
.  Nahrungsdotter  hin  ist  dieselbe  sehr  unregelmässig,  im  ganzen 
aber  immer  stark  oonvex.  Der  Keim  liegt  also  fast  wi%  seiner 
ganzen  Masse  in  einer  Grube  des  Nahrnngsdotters.  Anf  den  Dnrdi- 
sehnitten  ist  der  Keim  gegen  den  Dotter,  wie  endUmt,  sehr  onregeU 
mftssig  begrenzt;  es  ragt  nämlich  die  Masse  des  letsteren  in  die 
des  ersteren  stellenweise  tiefer  hinein,  so  dass  gewisse  Partien 
derselben  wie  in  rundliche  Buchten  des  Keimes  eingefügt  erscheinen; 
häufig  liegen  dann  noch  Klumpen  von  Dottermasse  ganz  und  gar 
in  den  peripheren  Schichten  der  Keimmasse  eingeschlossen,  so  dass 
dieselbe  am  Bande  viel£aeh  von  Dottermasse  durchbrochen  und 
durchsetzt  erscheint  Die  Masse  des  Keimes  selbst  besteht  ans 
einer  feinkdrwgen  Substanz. 

In  der  beschriebenen  Weise  zeigte  sich  der  Keim  an  der  Mehr* 
zahl  der  in  den  ersten  Stunden  nach  der  Besaamung  dem  BrQt- 
apparate  entnommenen  Eier. 

Unter  denselben  fand  sich  jedoch  eine  nicht  gerade  unbeträcht- 
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Hohe  Anzahl,  deren  Keim  in  der  llächeoanaichi  sich  durch  ein 
eignthtaliehes  Merkmal  aoszeiehnete. 

MitteD  aal  denselbcB  komto  mao  nftmlieh  im  auffrilemtoa 
lickte  and  bd  wliwicter  VeigiOHwmg  (Hartanck.  84  0^)  euiea 
randlkheii  graoeii  Fleck  wahnehawn  tod  0,4  mm.  Dorchmonoor 
(Fig.  1  b).  Diaer  Fleck  schien  bei  genauer  Besichtigung  einem  der 
Keimoberttäche  aufgelaj^erten  Gebilde  zu  entsprechen;  er  nahm  sich 
aus,  wie  ein  dem  Keime  autiiegendes  zartes  Schleierchen,  das  sich 
allen  Mnregehnässigkeiteo  des  Keimes  inuig  anschmiegt,  und  sie 
a<mut  nachahmt.  An  den  meisten  solcher  Keime  erschien  das  be- 
sdnebene  Sdüeierchen  dniehans  gleichartig,  nur  an  einigen  bemerkte 
■aa  gelbe,  etwas  ias  grtlBliehe  sleclMode,  runde  Hecke,  die  den 
Aesehete  hatten,  all  Ilgen,  aie  in  derlfaM  desSchkiercheii  eelhst 
(Fig.  2d).  In  diMem  Falle  war  die  Oberflftdie  des  Keimes  unter 
dem  Schleierchen  meist  tiefer  geklüftct,  so  dass  dieselbe  deutlicher 
als  sonst  in  unngelmässigü,  rundliche  oder  längliche,  convex  pro- 
minirende  Felder  f^etheilt  erschien,  in  denen,  je  nach  ihrer  Grösse, 
einer  oder  zwei  jener  geUiUdii  grtlnen  Flecken  lagen. 

Das  Schleierchen  schien  sich  kier  den  Erhabenheiten  and 
VerMungen  der  KeimoberÜehe  laat  noch  inniger  ammarhmiegen, 
80  dass  ick  es  nnr  mü  Mibe  als  sokfaes  erirannen  konnte.  —  Was 
non  das  in  beiden  Fttlen  Torhaadene  grauliche  Schleierchen 
anbelangt,  so  zeigten  feine  Durchschnitte  durch  dasselbe  folgendee: 
An  der  freien  Oberfläche  des  Keimes  war  in  der  Mitte  (Fig.  3  b) 
ein  feiner  hyaliner  Saum  aufgelagert,  dessen  Ausdehnung  in  die 
Länge  an  Mediandurchschnitten  dem  Durchmesser  des  Schleierchens 
im  Flächenbilde  entsprach.  Der  Saum  war  in  der  Bütte  am  dick- 
sten 0,006  mm.,  venchmiektigte  aick  nach  beiden  Seilen  nnd  endete 
mii  aekaiim,  ngeapitrteB  Rindern.  In  seiner  gaann  Anadeknang 
sdnniegte  siek  derselbe  aa  alle  Firhabeakeiten  und  Vertaefangen  des 
Kemies  aa  nnd  zeigte  daher  in  seinem  Yerlanfe  wellenartige  Bie- 
gungen oder  mitnnter  (wie  in  den  Durchschnitten  aus  Fig.  2)  scharfe 
Knickungen ,  entsprechend  den  seichtem  oder  tiefern  Furchen  der 
Keimoberfläche  (Fig.  4  b). 

£s  ist  kein  Zweifel,  dass  wir  es  in  diesem  Saume  mit  nichts 
saderem  zu  thun  haben,  als  mit  dem  Durchschnitte  Jenes  graa- 
Sdien  Fleckes  in  der  Mitte  der  OberÜcke  des  Keimes,  nnd  somit 
kann  aaek  kein  Zweifel  bestehen,  dass  Jener  Fleck  ekw  der  Mitte 
der  KeiaMberflAche  aufgelagerte,  dflnne  Masse  darstellte. 
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Bei  ;i:e wohnlichen  starken  Vergrösserungen ,  wie  Hartnack 
S.  Nr.  7,  bemerkt  man  in  dem  geschilderten  hyalinen  Saume  eine  feine 
senkrecht  zur  Oberfläche  des  £ie8  stehende  Streifung  (Fig.  3  und 
4  b).  Bei  genauer  Untersachiuig  siekt  man,  dass  dunklere  mid 
heUere  feine  Streifen  mit  einander  abweehaeln,  daaa  somit  der  gaoae 
Sanm  abwechselnd  ans  dankein  nnd  faeDen  pallisadenfönnig  an- 
einander  gereihten  Stücken  zn  bestehen  scheint.  Beobaditet  niaii 
an  sehr  dilnnen  Schnitten  mit  Ilartnacks  System  Nr.  8  oder  10  k  rim- 
mersion,  so  sieht  man  bei  wechselnder  Einstellunj?  des  Tubus  schein- 
bar einen  und  denselben  Streif  bald  dunkel,  bald  hell  werden. 

Scharfe  Grenzen  zwischen  zwei  benachbarten  Streifen  konnte 
ich  aber  nur  bei  gewissen  Einstellungen  wahrnehmen,  verrflckte  ich 
jedoch  den  Tnbns,  so  schien  es,  als  ob  die  hellen  StreMen  continmr- 
lich  in  die  dunklen  abergingen.  Idi  halte  es  daher  llr  wahnchein- 
lieh,  dasB  die  Streifung  der  Ansdruck  yon  Porenkanilen  ist,  welche 
den  hyalinen  Saum  und  somit  das  dem  Keime  aufgelagerte  Sdileier- 
chen  durchsetzen. 

Im  Flachenbilde  gesehen  zeigen  Stücke  des  Schleierchens  im 
durchfallenden  Lichte  eine  äusserst  feine  Punktirung.  Flächenbilder 
konnte  ich  nämlich  auch  mitunter  an  senkrechten  Schnitten  erhal- 
ten, indem  sich  ja  das  Schl^erchen  in  Vertiefongen  des  Keimes  ein- 
senkt, so  dass  es  auch  auf  solchen  Durchsdmitten  stellenweise  seine 
Oberfläche  dem  Beschauer  snkehrt.  An  solchen  Stellen  kann  man 
dann  oft  unter  snccessiver  Hebung  oder  Senkung  des  Tnbns  den 
Uebergang  des  Flächen  •  Bildes  iu  das  Durchschnitts  -  Bild  ver- 
folgen. 

Dadurch  wird  man  vor  einer  etwa  möglichen  Verwechslung 
der  feinen  Punktirung  im  Flächenbilde  des  Schleierchens  mit  der 
ohnebin  weniger  feinen  Granulation  der  darunter  liegenden  Keim- 
masse völlig  gesichert. 

Demnach  glaube  ich  also  die  dnnUen  Streite  des  DnvA- 
Schnittsbildes  nnd  die  dunklen  Punkte  des  Flftchenbildes  auf  ein- 
ander beziehen  und  als  den  Ausdruck  der  Lumina  von  Poren- 
kaiiälen  auHassen  zu  dürfen,  während  ich  die  hellen  Streifen  als 
die  Wände  der  Kanäle  ansehen  zu  müssen  f^laubc. 

An  Durchschnitten  durch  Bilder  wie  sie  Fig.  2  zeigte,  erschienen 
die  gelben  Flecke  als  halbkugeUdrmige  Gebilde  von  der  Farbe  der 
Blutkörperchen  des  Frosches  im  durch&llenden  Lichte  gesehen, 
also  gelblich  gron  (Fig.  4). 
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Sie  fi^enen  mhr  an  der  ftaweran  Qberftciie  des  Schleier» 

chens  und  zwar  in  halbkugeligen  Vertiefunpen  zu  liegen. 

Was  das  Schleierchen  bedeute,  darüber  konnte  ich  mir 
vor  der  Hand  keinerlei  Vorstellung  machen ,  bis  mir  aus  einer 
Bähe  von  Beobachtungen  die  Abstammung  desselben  völlig  klar 
wvde.  Bevor  ich  jedoch  daran  ^^ehe,  diese  letstere  zu  beschro- 
bea,  will  idi  noch  jeae  Tbateaoben  beibringen,  die  es  erlauben, 
die  Bedentnig  «Mm  Gebildei  am  Forelleneie,  wenigstens  nach 
einigen  Ricditoagen  Inn,  schon  im  Yoraos  n  begremen. 

1)  Ich  fmA  dieses  Gebüde  an  den  Eiern  der  viertelpfiAndigen 
Forelle  vom  10.  Nov.  1870  sowohl  an  besaamtcn,  als  an 
solchen  Eiern,  welche  ich  unbesaamt  erhärtete.  Das  Schleier- 
chen fintlet  sich  somit  an  notorisch  unbefruchteten  Eiern. 

2)  An  andern  Eiern  derselben  Forelle  und  zwar  an  der  Mehr- 
zahl fand  ich  es  nicht  oder  in  Autlösung  begriffen.  Darans 

^gehi  sonichst  hervor,  dass  es  kein  Product  der  Befmchtong 
des  JSies     sondern  eher  mit  derselben  ni  schwinden  scheint 

3)  Die  Eier,  lie  ich  nntersnchte,  stammten  ans  dem  Beginne  der 
Laichzeit ,  welche  von  Anfang  November  bis  Ende  Dezember 
währt;  ich  konnte  daher  theilweise  wenigstens  mit  unreifen 
Eiern  zu  thm  haben,  und  dafür  sjjrach  auch  die  grosse  An- 
zahl steriler  Eier,  die  ich  neben  den  befruchteteif  durch  die 
ganze  Brfltzdt  hindurch  in  meinem  Apparate  fand.  Waren 
es  aber  unreife  Eier,  welche  das  Schleierchen  zeigten ,  so  war 
es  am  wahrscheialichsten,  dass  das  fragliche  Gebilde  mit  den 
Entwickhmgs*  odgr  Bdfnngsvorg&ngen  des  Eies  susammen- 
•htng.  Dalttr  kum  ich  mich  anf  weitere  nnd  gleich  mitzn- 
theilende  Beobachtungen  hin  schon  jetzt  aussprechen. 

Unter  den  Eien  jener  Forelle,  die  ich  ohne  sie  zu  besaamen, 
also  unbefruchtet  untersuchte,  fand  sich  eines,  dessen  Keim  in  der 
Mitte  seiner  Oberdächc  ein  kleines  dankles  Pünctchen  zeigte.  Das- 
selbe nahm  sich  bei  Oberbeleuchtung  mit  System  4a  Ocular  3  von 
Hartaak  wie  ein  kleines  Loch  aus,  das  von  einem  matten  schmalen 
Saame  auf  der  Oberfläche  des  Keimes  umgeben  erschien.  Ein  durch 
die  Gegend,  in  der  sich  jenes  Loch  be&nd,  gefülhrter  etwas  schlier 
Schnitt  zeigte  den  Kenn,  wie  ich  ihn  an  den  frttheren  Eiern  ge- 
schildert hahi;  nur  war  die  Oberfläche  in  der  Mitte  hier  etwas 
eingesunken  vFig.  5). 

An  di«er  Stelle  mündete  auf  der  Oberfläche  des  Keimes  ein 
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Bläsclien  mit  nudUcher  0,07  mm.  wätor  Oefihung.  Dieses  Blis- 
cheD  (Fig.  5  b)  war  im  Uebrigen  gmiz  vom  Keime  nmichkwwn  uad 
mass  0,18  mm.  in  die  Quere  auf  0,11  mm.  Tiefe.  An  demselbeii 
konnte  man  bei  verscMedeMr  Einsiellug  det  Tnbns  deetUeli  eum 
dicke,  etwas  iSftltige  Membran  und  einen  geballten  Inhalt  unter- 
scheiden.   Dort  wo  das  Bläschen  an  der  Oberfläche  des  Keimes 
mit  einer  runden  Oeflfnung  mündete ,  zeigte  sich  seine  Membran 
verschmächtigt  und  war  sie  rund  um  die  Mündung  auf  der  Keim- 
oberfläcbe  auageschlagen.  Die  Mündung  des  Bläschens  schien  somit 
wie  von  einem  mit  scharfem  Rande  endigeoden  Sanne  wmgebep. 
Wo  es  die  Verh&ltnisse  des  Sehnittesgestattetsn,  komiti  man  alleot- 
halben  im  optischen  Durchschnitte  dar  Membran  dieses  WasehenB 
eine  senkrechte  feine  Streifung  wahrnehmen,  gans  ihnlich  jener, 
wie  ich  sie  an  den  Durchschnitten  des  früher  bescbrielenen  Schleier- 
chens beobachtete.   Am  Saume,  den  die  Membran  um  die  Mün- 
dung des  Bläschens  bildete ,  war  dagegen,  so  weil  sie  sich  stück 
weise  im  Flächenbilde  zeigte ,  eine  der  Streifunp  entsprechende 
Punktirung  zu  sehen,  ebenfalls  wie  sie  das  Schleierthen  im  Flächen- 
bilde aufwies.  —  Der  Gedanke,  dieses  Bläschen  tls  KeimblAsehen 
anfenfassen,  lag  gewiss  nahe  genog  und  nm  so  n&her,  als  wir  ja 
wissen,  dass  das  Keimbläschen  des  HQhner-,  wii  des  Batiachier* 
nnd  Säugethiereies  gegen  das  Ende  der  Reife  der  Eier  an  der 
Oberfläche  des  Keimes  liegt;  und  da  andrersei/s  feine  Punktirun- 
gen  in  der  Meml)ran  des  Keimbläschens  von  J'ischeiern  schon  von 
Koe  1  Ii kcr  (Gewebelehre  1867  pg.  18}  gesehen  und  als Oeffinungen 
oder  Poren  gedeutet  wurden 

Dies  veranlasste  mich  nur  um  so  mehr,  lie  Membran  jüngerer 
KeimblAschen  au§  den  Eierstockseiem  der  For«Ue  aof  eine  ähnliche 
Besdiaffienheit  m  uBtersnchen. 

Eine  Forelle,  deren  Laich  ich  im  DssesAer  hefruchtele,  bot 
mir  hiesn  Gelegenheit  Ich  nntersuehte  die  Eierslfedmeier  derselben 
zuerst  frisch,  wobei  ich  aber  selbst  an  isolirten  Kembläschen  nicht 
sofort  zum  gewünschten  Resultate  kam.  Ganz  nach  Wunsch  jedoch 
fiel  dasselbe  aus  an  Eiern ,  die  ich  noch  im  Kiersocke  in  Cbrom- 

1)   Aehnliches  piebt  Koelliker  1.  c    von  Zellkernen  der  Spinn- 
gefUssc  der  Raupen  an.  ferner  wurde  an  den  Kernen  rr'^wisser  riesig; er  Zellen 
im   Fettkörper  von  Phryganea  grandis  von  Leydig  oben^Us  eine  feine 
Stnchelung  u.  Punktirung  gesehen  und  auf  Poron-Kanäld  gedeaU.  (Hittologie 
1857  pg.  14.) 
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ritan  ofUrtate  «nd  denn  KdBibUMieB  ich  hienuif  auf  Dnrch- 
schnitten  antersodite.  Die  Emtocineier,  an  welchen  ich  das,  was  ich 

suchte,  fand,  masscn  im  Durchschnitte  von  0,1  mm.  bis  0,2  mm.  Die- 
s<?lben  zeigten  im  erhärteten  Zustande  auf  Durchschnitten  folgende 
Struktur:  Der  FolhkeUand  Ia^  ringsum  zunächst  eine  circa  0,01  mm. 
breite  Zone  einer  feinkörnigen  Substanz  an  (Fig.  6  a),  die  sich  in 
Gimia  gut  Orbte.  Stellenweise  enebien  sie  dorcb  einen  scharfen  Con- 
tMff  in  zwei  eoneentnache  Schichten  getheüt,  eine  Annsere  nnd  eine  in* 
neie^  die  aidi  aber  in  ihrem  Gefttgekanniunlenchieden.  Münnter  waren 
diese  Schieten  aneeinaader  gediftniKt  nnd  belsnd  sich  swischen 
ihnen  auf  kürzere  oder  längere  Strecken  ein  länglicher  Spalt ,  ein 
offenbar  durch  die  Chromsäure  hervnrgeiufener  Zwischenraum. 
Die  granulirte  Randmasse  erinnert  in  ihrem  Ausseihen  ganz  an 
die  Substanz  des  Keimes  der  reifen  Eier  und  ich  glaube  sie  mit 
dersdben  identisdi  halten  zn  dOrfen.  Nach  innen  an  erscheint  diese 
Snbstaaa  nnregeUnissig  begrenil  und  reiht  sich  an  sie  ein  eben- 
fiüls  aweifebofane  kflnsüich  enengter  hohler,  spaltAmuger  Baum 
(Fig.  €g),  der  dieadbe  von  einer  centralen  klumpigen  Masse  ohne 
genan  bestimmbare  Struktur  trennt  Nur  nach  einer  Seite  zn  stösst 
diese  Masse,  die  an  die  Substanz  des  Nahrungsdotters  älterer 
Eier  erinnert,  an  die  feinkörnige  Ausseuscbicbte  oder  die  Keim- 
sabstanz. 

Aa  dieser  Stelle  liegt  nun  stets  und  zwar  excentrisch  im 
Räume  des  Follikels  das  grosse  schöne  KeimUisehen.  Dnsselba 
nird  von  dem  Kahmngsdotter  ao  mahuif  da»  es  nnr  mit  einer 
kkinea  Stdle  seiner  Peripherie  der  fend[drnigeB  Keimmaese  anliegt 
Zwiedien  dem  KeimbUMien  und  dem  Nahrnngsdotter  konnte  ich 
keine  der  Keimmassc  ähnliche  granulirte  Schichte  beobachten,  so 
da.ss  also  das  Keimbläschen  oft  von  beiden  Substanzen  des  Eies  und 
zwar  in  bei  weitem  grösserer  Ausdelmung  vom  Nahrungsdotter  direkt 
unschlossen  erscheint. 

Ich  wage  allerdings  keineswegs  mit  Bestimmtheit  zu  b^upten, 
dss  diese  VerhftltnisBe,  ww  sie  sich  an  Chromsiaie-Prl^^araten  dar- 
stellten, noch  voOkommea  denen  am  frischen  Eie  analog  sind;  allein 
80  viel  kaaa  man  auch  an  eben  so  grossen  frischen  Eiern  erisennen, 
dsss  das  Keimbläschen  im  höchsten  Grade  excentrisch  sitzt,  dass 
die  feintrranulirte  Substanz  innen  die  Wand  des  FoUikebi  überall 
auskleidet,  und  d^iss  sie  ihrerseits  das  Keimbläschen  sammt  einem 
grossen  Klampen  von  entschiedenem  Nahrungsdotter  einschliesst 
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Was  nan  das  KehnMseheii  aabelangt ,  so  erechönt  es  sehon 

im  frischen  Zustande  als  ein  sehr  dickwandiges  grosses  Bläschen. 
An  dem  iu  Fij?.  ()  abgebildeten  Kidurchschnitte  niisst  dasselbe 
0,07*)  mui.  im  Durchmesser,  die  Dirke  seiner  Membran  beträgt 
0,005  mm.  An  dieser  Membran  erkennt  man  nun  mit  Hartnacks 
Systemen  Nr.  7  und  8  deutlich  eine  blasse»  radi&re  Streifnig.  Am 
frischen  Präparate  ist  mir  dieselbe  nar  eismal  nachtriglidi  ehnger- 
massea  |deatlidi  geworden.  Ich  glaube  aber  aiidi  auf  diese 
Beobachtoag  hin  annehmen  so  dflrto,  dass  dieselbe  kein  Knnstpro- 
dokt  ist.  Allein  selbst  wenn  sie  es  irtire,  so  müsste  mich  die  lieber- 
einstimnmn^  der  Struktur  an  den  Chrorasäure  -  Präparaten  der 
Keimbläschen- Membran  im  Eierstockseie  und  der  unseres  Bläschens 
im  frisch  ausgestreiften  Eie,  das  ja  auch  der  Wirkung  derselben 
Chromsäure-Lösungauagesetstwar,  dennoch  bestimmen,  beide  Gebüde 
fSar  identisch  zu  erklären. 

Was  den  Inhalt  des  in  Rede  stehenden  KeunbUschens  des 
EieistockeieB  betrifit,  so  ist  er  am  Chromsäurepräparat  fein  gra* 
Bolhl;  die  Keimflecke  liegen  als  gelbliehe,  etwas  gläniende  Kdrper 
der  Membran  des  Bläschens  in  grosser  Zahl  an. 

Habe  ich  nun  gezeigt,  dass  unser  an  der  Oberfläche  des 
Keimes  otfen  mündendes  Bläschen  das  Keimbläschen  ist ,  so  bleibt 
mir  noch  die  Aufgabe,  den  genetischen  Zusammenhang  zwischen 
dem  Bchleicrchen  unserer  Figuren  1  und  2  oder  dem  demselben 
auf  den  Durchschnitten  in  Fig.  3  und  4  aufliegenden  Saume  und 
dem  an  der  Oberfläche  offenen  Keimbläschen  der  Fig.  5  hennateUea; 
denn  -dass  jenes  Sehleierchen  doch  wohl  die  Membran  des  Keim- 
bläschens sein  dürfte,  wird  der  Leser  bereits  ahnen.  Drei  Bilder 
▼on  Eiern,  die  ich  unter  vielen  vergebens  untersuchten  fand ,  wer- 
den den  ganzen  Vorgang,  der  sich  am  Keimbläschen  vor  der  völ- 
ligen Keife  des  Eies  vollzieht,  darthun. 

Unter  den  Eiern,  die  ich  kurz  nach  der  Besaamung  aus  dem 
Bratapparate  genommen  hatte,  zeigte  eines  das  folgende  eigen- 
thflmliche  Verhalten  des  Keimes:  Im  Flächenbilde  bei  Oberlicht 
nnd  mit  Hartn.  Syst  4  gesdien,  seigte  der  Kehn  gegen  den  Dotter 
ome  nnregelraässige  aackige  Begrenzung  (Fig.  7  a).  Seine  Ober- 
fläche erschien  diesmal  glatt  und  prominirte  er  im  Gegensatee  au 
den  früher  beschriebeneu  Keimen  mit  stark  convexer  Oberfläche 
weit  über  das  Niveau  der  Dotterkugel.  Ueberdies  war  er  in  der 
Mitte  mit  dem  grösseren  Theüe  seiner  Masse  zu  einem  schiefen. 
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stampfen  Hügel  erhoben,  an  dessen  Kuppe  sich  eine  von  einem 
zarten,  wie  frekräuselten  Saume  umgebene  Ooffnunp  von  0,1. Mnm. 
Durchmesser  befand.  Diese  Oeffnunp  führte  in  eine  etwas  weitere 
Höhle  (Fig.  7  b') ,  auf  deren  Grunde  man  bei  einfallendem  Lichte 
emen  kugeligen  Körper  (Fig.  7  e)  erblickte.  Ein  Durchschnitt  durch 
«e  Mitte  dieses  Httgeis  (Fig.  8)  zeigte,  dsss  die  Mssse  des  Keimes 
(s)  sns  jmut  Gral»  im  Nahniiigidotler,  die  sie  in  der  Fig.  5  erfiQUt, 
kentnsgehobeB  ist;  der  meh  aussen  eonvexe,  in  seiner  Mitte  pm 
HSgel  (aO  erhobene  Keim  spannt  sich  mK  nach  dem  Dotter  tn  eon- 
caveni  Boj.ien  über  die  (irube  hinweg,  auf  deren  Rändern  er  wie  eine 
fliegende  Brücke  aufliegt.  Die  (irube  im  Dotter  erscheint  wie  von 
einem  rundmaschigen  Netzwerke  erfüllt  Fig.  8  d).  dessen  Vädvn 
zwiscimn  der  concaven  nntem  Fläche  des  Keime.s  und  dem  eben- 
kik  eoBcawn,  aber  entgegengesetzt  gekrümmten  Boden  der  Dotter- 
grobe  anagesimnnt  sind. 

TheOs  sdieinen  diese  Fiden  der  Keimmasse  snzageMren, 
theils  der  Dottemmase,  in  deren  papillenartige  Erhebungen  sie  con- 
tinuirlich  ubergehen.  Der  Keim  niisst  in  der  Mitte,  wo  er  nach 
aussen  zum  Hügel  erhoben  ist,  circa  0,4  mm.,  an  den  Seitentheilen 
15  mm.  in  der  Dicke.  Die  Höhle  (Fig.  Sb')  im  Hflgel  hat  im 
Durchschnitte  eine  eiförmige  Gestalt  und  misst  0,15  mm.* im  Quer- 
und  gegen  0,16  mm.  im  Längsdurchmesser.  Ausgekleidet  scheint 
dieselbe  von  einer  Membran  (Fig.  8  b),  deren  Durchschnitt  dieselbe 
Stimtag  se^,  wie  der  des  Scfaleierchens  hi  Fig.  Sb.  Auf  dem 
Boden  der  H5hle  sitet  ein  sdiwach  grannlnrterKOrper  (Fig.  8  e)  auf, 
?on  0,8mm.  Durchmesser;  seine  Form  ist  annäherungsw^se  die 
einer  Kugel  mit  faltiger  Oberfläche. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  jenes  Bläschen  in 
Fig.  5  b  und  die  von  einer  Membran  ausgekleidete  Höhle  in  Fig.  Hb' 
dentische  Gebilde  sind ;  beide  stellen  das  Keimbläschen  des  ForeUen- 
eies  dar,  das  in  diesem  letzteren  Stadium  der  Entwicklung  Eies 
■it  einer  w^teren  Oeftiung  an  der  Keimdberfliehe  mflndet  (Früher 
0,(nrmni.,  jetst  0,18  mm.)  Aneh  hier  sddftgt  sieh  die  Membran  des 
KehnbUsdieas  auf  die  OberÜlche  des  Keimes  um,  und  bildet  jenen 
gekräuselten  Saum  um  die  Mündung  der  Hohle.  Diese  erscheint 
in  ihrem  ganzen  obern  Theile  erweitert ,  so  dass  der  Inhalt  der 
frtiher  bläschentormigen  Membran  frei  als  Kugel  auf  dem  Roden 
der  Höhle  liegt.  —  Ein  weiteres  Stadium  Fig.  9  zeigte  an  der 
Obeiiichedee  Keimes  (a),  der  hier  aber  die  Dottergnibe  erföUte  und 
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die  Obertiäche  der  Dotterkugel  nur  unbedeutend  überragte,  eine 
seichte,  weite  Vertiefung  ebenfalls  mit  einem  matteD  Saume  umgeben. 
Auf  dem  Grunde  derselben  konnte  man  diesmal  jedoch  deutlich 
zwei  kugeUge,  neben  einanderliegende  Körper  wahrnehmen.  Jeder 
derselben  war  kleiner  als  der  in  der  Höhle  des  Yorigea  StadhiaiB 
und  hatte  der  eine  einen  Darebmesser  Ton  0.04  mm.  der  anders 
von  cirea  0.05  mm.  Auf  eliMn  Dwchachaitte  (Flg.  9')  aeigte  die 
von  der  gestreiften  Membran  ansgekleldete  Vertielaiig  im  Keime 
(Fig.  9'b.)  schräg  nach  innen  abfallende  Sdtenw&nde,  die  im  etampfea 
Winkel  in  den  Boden  übergingen.  Die,  die  ganze  Vertiefung  aus- 
kleidende Menibi  an  setzt  sich  auch  hier  als  schmaler  Saum  mit  ver- 
schmächtigtem  lliiude  {luf  die  Keiniobertläche  fort  Fig.  9'  zeigt  die 
Höhle  oder  Vertiefung  im  Keime  mit  dem  grösseren  ihrer  Inhalta- 
körper;  am  fi^ingaiige  miaat  sie  0.17  mm.,  am  Grande  etwas  weniger; 
ihre  Tiefe  beträgt  0.05  mm.  Aas  diesen  Maaflsen  erfaeUt  im  Ver- 
gleiche mit  den  ttbrigen,  dam  die  Oeflhnng  des  KeimbUadMna  sieh 
mehends  erweitert,  während  die  Höhle  desselben  an  Tiefe  abnimml» 
der  Inhalt  derselben  also  mehr  und  mehr  aus  dem  Keime  heraus- 
gehoben wird. 

Ein  letztes  Zwischenstadium  zeigte  auf  der  Oberfläche  des 
Keimes  den  gebaUteu  Inhalt  des  Keimbläschens,  wie  aus  einer  flachen 
Schussel  hervorragend.  Kinen  Dorolischnitt  durch  das  Keimblischen 
in  diesem  Stadium  leigt  die  Fig.  10.  Ktne  flache,  a08mm.  tiefe 
nnd  0.15  mm.  weite,  von  der  gestraften  Keiaiblischenmembran  ans- 
gsMeidete  Schale  enthält  einen  Aber  die  Ränder  dersdbmi  herans- 
ragenden  granulirten  Ballen  von  ungefähr  0.1  mm.  Querdorch- 
messer.  Die  Membran  schlägt  sich  auch  hier  als  schmaler  Saum 
auf  die  Keimoberfläche  um. 

Dies  war  das  letzte  Stadium,  welches  ich  aufl'and,  in  dem  die 
Membran  des  Keimbläschens  noch  eine  Vertiefung  im  Keime  aua- 
kteidete  und  nach  dem  Abziehen  der  Eihaut  sich  noch  eine  Spur 
vom  Inhalte  des  ehemaligen  Keimbiäscheoa  leigto. 

Fassen  wir  den  ganaen,  in  seinen  einzelnen  Phasen  entinekel- 
*  ten  Vorgang  mit  dem  Keimbläsehen  ansammen,  so  mflssen  wir  sa- 
gen: das  Keimbläschen  des  Forelleneies  liegt  zu  einer  gewissen  Zeit, 
in  der  das  Ei  seiner  vollen  Reife  schon  nahe  ist,  hart  an  der  Ober- 
fläche des  in  einer  Grube  des  Dotters  gesammelten  Keimes.  (Fig.  5.) 
Dort  ötTnet  es  sich  und  mündet  somit  in  den  zwischen  Eihaut  und 
Keim  befindlichen  Raam.  Seine  Mttndung  erweitert  sich  non  mehr 
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and  mehr,  die  Membran  löst  sich  nach  und  nach  von  dem  Inhalte 
des  Keimbläschens  los,  der  dann  als  Kugel  auf  dem  Roden  der  so 
eDtstaadenen  Höhle  zurückbleibt.  (Fig.  8.)  Die  üüble  verflacht 
mIi  imntr  mehr,  so  dass  ihr  Inhalt  mehr  and  mehr  aus  dem 
Käme  heramgobobeo  winL  (Fig.  9,  n.  10).  Wird  endiidi  die  Yer- 
Mng;  in  der  der  Inhalt  dflBcbeBidigflnKeimb]&^^  Tellig 
Mmiieheii,  ja  begiant  eine  fBmüiehe  UmBtülpang  der  auskleiden- 
dan  Mendiran,  so  erhallen  inr  die  BDder  von  Fig.  1.  s.  8.  4.,  die 
Membran  erscheint  auf  der  eonvezen  OberflUehe  des  Keimes  als  ein 
rundes  schleierartiges  Gebilde  ausgebreitet.  Dass  hier  beim  Ab- 
ziehen der  Eihaut  der  aus  dem  Keime  völlig  herausgehobene  Inhalt 
des  Bläschens  verloren  geht,  ist  begreiflich  lyid  bedaure  ich  daher 
Aber  seine  weiteren  Schick:8ale  keine  Aussagen  machen  zu  können. 

£b  hleihen,  nachdem  ich  so  festgeeieUt,  dase  der  Inhalt  des 
KeanbttechflBB  des  FoielleneieB  vor  der  Befruchtung  aus  dem  Keime 
«ugestoeeen  wird,  einige  Fragmi  in  discntirat 

Die  erste  ist:  Wie  sind  die  gelblieh  grünen  K6rper  in  dem 
Schleierchen  auf  Fig.  2.  u.  4.  zu  deuten? 

Ich  kann  dies  bezüglich  nur  die  Vermuthung  äusst^ni,  dass 
sie  auf  der  Keimbläschen membran  zurückgebliebene  Keimtlecke  sind. 
Hiefür  spricht  einerseits  ihre  Farbe  und  ihr  Glanz,  sowie  auch  die  Lage 
der  Letzteren  im  Keimbläschen  des  Kiecstockeies ;  dagegen  aber 
apiiehe,  dass  diese  Flecke  sich  weder  an  den  Dorehsehnittea  der 
Membran  des  KeimUAschens  von  den  Figg.  3.  5.  8.  9. 10.,  noch  auf 
dmn  Inhalte  des  ehemaligen  Keimbliisehens  nachweisen  lienen,  was 
auf  ein  früheres  Schwinden  der  Keimflecke  zu  deuten  scheint 

Eine  zweite  Vnv^e  ist  die:  Was  bedeuten  die  zwei  kleinen  In* 
haltskörper  in  der  Keimbläschen-Höhle  des  einen  EiesV  Sollte  hier 
ein  activer  Theilungs Vorgang  stattgefunden  haben? 

Ich  kann  mich  vor  der  Hand  auf  eine  Entscheidung  dieser 
Frage  nicht  einlassen,  weide  aberimVerlanfo  dieser  Abhandlung  Ge- 
legenheit haben,  noch  einmal  darauf  surockzukommen* 

Kiher  liegt  ehie  befriedigende  Antwort  anf  die  Frage  nach 
fa  ÜTsaehen,  welche  die  besehri^nen  Veriindemngen  des  Keim- 
bläschens bewirken.  Vor  allem  wirft  sich  die  Frage  auf,  wie  ent- 
steht im  Keimbläschen,  das  ich  nach  dem,  was  mir  bekannt  ist,  doch 
für  ein  von  Anfang  au  geschlossenes  Bläschen  halten  muss,  jene 
ÜeffiQung  V  (Fig.  5.) 

Man  kann  swh  vorstellen,  dass  die  KeimblAschenmembren 
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von  Seite  ihres  Inhaltes  gesprengt  wird,  oder  dass  sie  durch  Druck 
von  Aussen,  von  Seite  des  Keimes  an  jener  Stelle  zum  Platzen  ge- 
bracht wird,  au  der  der  geringste  Widerstand  ist.  Der  letztere 
Modus  erschiene  mir  bei  der  obertiächlichen  Lage  des  Keimbläschens 
und  der  Innigkeit,  mit  welcher  dieldembnui  der  Keimmaase  anhaftet, 
wenigstens  ebenfUte  mflgUch.  Nur  ftnssere  Krttfte,  Contractionen  im 
Keime  z.  B.,  können  es  aber  sein,  welche  die  Keimblüschenmembran 
auseinander  zerren,  aof  der  Kdmmasse  ausbreiten  und  bis  zu  ei- 
nem gewissen  Grade  umstülpen.  Es  fragt  sich  nur,  haben  wir  ein 
Kecht  solche  Contructioiien  anzunehmen? 

Dass  der  Keim  kurz  vor  der  Befruchtung  sich  aus  der  Dotter- 
grube erhebt,  ballt  und  wieder  ausdehnt,  hat  Stricker')  be- 
schrieben und  an!  actite  Contractionen  zurQckznfÜhren  versucht, 
Contractionen,  wie  wir  sie  gewohnt  sind  als  Lebensäussemng  auf- 
ztt&ssen.  Ich  kann  diese  Beobachtungen  nur  auf  das  Bestimni- 
teste  bestätigen.  Aber  auch  der  Keim  auf  Fig.  7.  u.  8.  hat  eine 
iiüconiotion  und  Veränderung  der  Gestalt  erlitten,  indem  er  sich  aus 
der  Dottergrubc  erhoben  und  zu  einem  Hügel  zusammengezogen 
hat.  Dies  spricht  dafür,  dass  er  auch  zu  der  Zeit,  in  welche  die 
besprochenen  Vorgänge  im  Keimbläschen  fallen,  Contractionen  aus- 
fahre. Können  aber  sokhe  ftberhaupt  angenommen  werden,  so  liegt 
es  gewiss  nahe  genng,  die  Eröifoung,  sicherer  aber  noch  die  Um- 
stalpung  und  Ausbreitung  der  Membran  des  KeimblXschens  auf  Bech- 
nung  solcher,  wenigstens  partieller  Contractionen  des  Keimes  zusetzen. 
Demnach  hätten  wir  die  Eliiniuation  des  Inhaltes  des  ivcinibUischens 
aus  dem  Keime  als  eine  Lebensäusserung  desselben  aufzufassen,  wir 
könnten  vielleicht  mit  einigem  Rechte  behaupten,  „der  Keim  strebe,  be- 
vor er  befruchtet  wird,  sich  seines  Keimbläschens  zu  entledigen'^ 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  den  Mechanismus  dieses  Vor- 
ganges. Wir  sehen  die  Membran  des  Keimbläschens  erst  (Flg.  5.) 
in  der  Form  eines  kaum  geöffiieten  Zugbeutels.  Dieser  Beutel  Öffnet 
sieh  mehr  und  mehr.  Die  Kfftfte,  weldie  diese  Oeffbung  bewir- 
ken, müssen  radiär  zur  Mündung  des  Beutels  gerichtet  sein  und 
centrifugal  wirken.  Dem  entsprechend  müssen  die  Contractio- 
nen in  der  Keimmasso  vor  sich  gehen.  Aber  auch  in  zur  Keim- 
oberfläche  senkrechten  oder  schiefen  Kichtungen  müssen  Kräfte  wirken, 

1)  Wiener  Sitsaogtberiebte  der  k.  k.  Akademie  Bd.  61. 
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welche  den  Keim  wölben ,  so  dass  die  von  der  Membran  ausgeklei- 
dete Höhle  ausgeglichen,  die  Membran  selbst  ausgebreitet  und  bis 
m  cmeiii  gewisaen  Grade  umgestülpt  wird.  Die  Tendenz  zu  einer 
aoldieii  Vorwölbung  aus  der  Dottergmbe  ist  aus  dem  Keime  der 
Flg.  8  ersichtlich.  Zum  Schlüsse  will  ich  nodi  auf  zweierlei  auf- 
merksam machen,  nämlich  auf  den  bedeutenden  Orad  von  Dehnbar- 
keit, den  eine  Membran  besitzen  muss,  die  erst  bläschenförmig  und 
durchaus  glatt  und  faltenlos,  ohne  irgendwo  zu  reisscn  in  der  ange- 
gebenen Weise  ausgebreitet  werden  soll,  und  auf  die  innige  Vereini- 
gung derselben  mit  dem  Keime,  welche  fast  die  Yermuthung  entstehen 
lässt,  dass  die  Membran  ein  Produkt  des  letzteren  sei  und  das  Keim- 
bttscfa^  durch  sie  hlos  abgekapselt  werde. 

£8  schont  mir  hier  der  Ort,  die  bisher  von  einigen  Autoren 
Ober  die  Schicksale  iea  Keimbläschens  verschiedener  Wirbelthiereier 
gemachten  Beobachtungen  und  die  von  ihnen  daraus  gezogenen 
Schlüsse  zusammen  zu  fassen  und  sie  mit  dem,  was  ich  soeben  am 
Forellenei  beschrieben  habe,  zu  vergleichen.  Ich  finde  mich  hiezu 
um  so  mehr  veranlasst,  als  ich  denselben  eigene  Beobachtungen  hin- 
zuzufügen habe,  die  ich  zum  grössten  Theüe  zwar  schon  veröffent- 
lichte, aber  damals  nicht  erklären  konnte. 

Sdt  Purkinje  0  im  Jahre  1825  das  Keimbläschen  im  Hfthner- 
eie  entdeckte,  ist  es  auch  schon  bekannt,  dass  dasselbe  vor  der  Be- 
fimchtung  verschwindet.  Purkinje  sagt  1.  e.  8. 4:  „Ast  nequein  ovi- 
ductu  ullum  vesiculae  vestigium  adorat,  quamvis  initioquidero,  dum 
adhuc  ad  infundibulum  haeret,  colliculi"  (sc  1.  proligeri)  „residuuin 
aderat  a  vitelio  facilius  separandum". 

Purkinje  schloss  daraus,  wie  es  in  seiner  Schrift  gleich  weiter 
heisst,  Folgendes :  „Videtur  itaque  vesicula,  dum  Vitalins  semifluidus 
ab  ininndibttlo  exdpitor  a  contractionibus  oviductus  dirumpi,  aut 
dlssolvi  atque  eins  lympha  cum  substantia  coUicnli  ita  misceri,  nt 
inde  colliquamentum  illud  cum  grannlis  albis^  (sc.  1.  eoUiculi  proligeri) 
,ienascatur,  a  residuo  colliculi,  nucleus'*  (sc.  1.  Panderi)  „enascatur". 

Diese  Meinung,  dass  das  Keimbläschen  sich  auflöse  und  mit  dem 
was  wir  heute  Keim  (Stricker)  oder  Hauptdotter  (His)  nennen, 
Termiache,  stammt  bei  Purkinje  von  der  Ansicht  her,  dass  dasselbe 
mit  einer  „lympha  generatrix''  (L  c  S.  3.)  erfüllt  sei,  weshalb  er 
es  eben  Keimbläschen,  vesicula  genninativa,  nannte.  Dem  Keim* 

1)  Bljaboke  ad  ovi  avitm  hltCoriaiii  uite  InonlMtioiMni. 
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bttsdien  also  mass  Parkin  eine  der  herrorrageiidstenBedeat^^ 
flbr  die  weitere  Entwicklang  des  Eies  bei  In  der  Anmerinmg  zu 
obigem  0tate  gebt  Purkin  j  e  sogar  noch  ireiter,  indem  er  glaubt,  das 

Bläschen  wandle  sich  direkt  in  das  Blastoderma  um: 

„Verisimilius  iam  nunc  mihi  videtur,  vesiculam  blastoderma 
centrale  umbrosum,  de  quo  prius  sermo  erat,  constituere,  eiusque 
bemispheria  in  membranam  duplicem  dilatari". 

Bald  darauf  im  Jahre  1827  erschien  dann  van  Baerls  denk- 
würdige Arbeit:  ovi  animalinm  et  hominis  genesi'S  in  weleber 
er  die  Entdecknng  des  Sängethiereies  niedergelegt  hat  v.Baer  er- 
weiterte unser  Wissen  Ober  die  Geschichte  des  KeimblSschens  um 
ein  Wesentliches,  indem  er  seigte,  dass  es  im  HOhnereie  nnd  wahr- 
scheinlich in  den  Eiern  aller  Thiere  vom  Centrum  nach  der  Periphe- 
rie rückt,  wo  es  eben  Purkinje  iils  der  Dotterliaut  anhaftendes  Bläs- 
chen zum  erstenmale  gefunden  hatte.  Der  Irrthum ,  in  den  v.  Baer  ge- 
rieth,  indem  er  das  Säugethierovulum  mit  dem  Keimbläschen  des 
Vogeleies  verglich,  es  als  potenzirte  vesicula  germinativa  auffasste^ 
ist  binlftnglicli  bekannt,  thnt  jedoch  der  Richtigkeit  seiner  Beobach- 
tmig  keinen  Eintrag.  Jene  irrthflmliche  Aoifossnng  des  Säogetbier- 
ovnlums  rUhrte  her  von  der  hervorragenden  Bedentung,  die  auch  t 
Baer  der  vesicnla  germinativa  heilte  und  von  der  einigermassen 
allerdings  zu  rechtfertigenden  Paralh  lisining  des  gesammten  Hühner- 
eidotters mit  dem  Inballt'  des  Graafschen  Follikels  dor  Säugethiere. 
Ueber  die  Bedeutung  des  Keimbläschens  aber  spricht  sich  v.  Baer 
(1.  c)  folgeudermassen  aus : Vesiculam  Purkinje  partem  ovi  efficacem 
esse  credo,  qua  facultas  feminina  vim  exerceat,  ut  facoltas  maaca- 
Hna  semini  inest  virili'S  Nach  v.Baer  wird  der  ,J)iscnsproligenis'* 
gegen  das  Stacliom  der  Reife  des  Eies  vom  KeimbUschen  durch- 
bohrt, und  letzteres  kommt  daher  swiscben  die  Dotteibaüt  und 
den  Discus  zu  liegen,  wo  es  allerdings  aufgelöst  oder  verflüssigt  wird, 
jedoch  sich  nicht  mit  der  Substanz  des  Cumulus  proligerus  mi- 
schen soll. 

Daher  fährt  v.  Baer  fort:„Vesiculaeigitur  protrusio  et  disso- 
utio  ab  ovi  maturitate  et  forsan  irritatione  pendent.  Post  fecnn- 
daUonem  Blastoderma  eo  locö  evolvitnr,  quo  vesiculaehomor  effosus 
est  Macula  enim  in  ovis  gallinaceis,  dum  in  ovario  contfnentur 
blastodermatis  nomen  non  meretur,  sed  ejus  prodromns  potius  ti- 
detur**. 

Aehnlich  erwähn t  T  o  m  s  o  n  (Artikel  0 v  um  in  Todd*s  Qyclopedia), 


Digitized  by  Google 


Beiträge  zur  Geschichte  Ues  Keimbläschens  im  Wirbeltbiereie.  17 


diS8  ds9  Keimbllselieii  des  Hflhnereies  kurz  tot  dem  Uebertritte 

(lessilbeu  in  den  Eileiter  ein  flacher,  weicher  Körper  dem  Dotter 
aufliege  und  «iass  es  eben  ein  gewisser  Grad  von  Erweichimg  sei, 
der  die  Isolirung  des  Bläscliens  zu  dieser  Zeit  erschwere. 

Ich  habe  imüillmereie  im  Jahre  1870  (Strickers  Lah(»ratoriuiii8- 
lieft  1870)  emen  km  granulirten  Körper  beschrieben,  der  auf  Median- 
scfanitteo  eine  trapeitthiiliche  Figur  bildet^  die  mit  dergritosten,  nach 
UBM  conTesen  Seite  der  Dotterbaut  anliegt  und  mit  ihrer  klein- 
steo  nadi  dem  Eioentnun  zu  concafen,  auf  einer  quer-elliptischen 
Höhle  sitzt,  die  ausser  wenigen  Granulis  keinerlei  gcfonnte  Bestand- 
tiieile  enthält Ich  zeigte  ferner  in  demselben  Aufsätze,  dass  die- 
>er  Körper  kurz  vor  dem  l'ebertritte  <les  Eies  in  den  Eileiter  homo- 
gen wird  und  die  Gestalt  einer  flachen  Linse  annimmt,  die  mit  der 
onen  Fläche  der  Dotterhaut  anliegt,  mit  der  andern  gleichfalls  im 
guten  oonvexen,  aber  in  der  Mitte  leicht  eingedradcten  Flüche,  in 
eber  fdngraaulirten  Masse  steckt^  die  mit  v.  B  a  e  r  s  Diskus  prollgerus 
identisdk  ist  leb  Hess  die  Frage  nach  der  Bedeutung  dieses  Kör- 
pen damals  offen,  indem  sieb  der  Wahrscheinlichkeit,  dass  er  das 
Keimbläschen  sei,  an  dessen  Stelle  er  sich  offenbar  befindet,  eine 
andere  Wahrscheinlichkeit  entgegenstellte,  uändich  dass  der  von 
den  beiden  ersten  Eurchungskugeln  dargestellte  Körper  mit  jenem 
identisch  sei.  üiefür  sprechen  die  Aehniichkeit  der  Form  und  der 
geringe  Unterschied  in  den  Dimeusionen.  Ausserdem  wusste  ich  da- 
Suds  die  o?aIe  Hoble  unter  dem  fraglichen  Körper  nicht  zu  deuten, 
deren  Form  andrerseits  ivieder  an  die  des  Keimbläschens  m  frtthe- 
reo  Stadien  erinnerte.  Dies  aHes,  wie  gesagt,  bewog  mich  die  Frage 
Mch  der  Bedeutung  jenes  Körpers  offen  zulassen.  Neuerdings  seit- 
her angestellte  Untersuchungen  haben  mich  indessen  belehrt,  dass 
jener  Körper  mit  der  eigenthümlichen  trapezUhnlicheu  Durchschnitts- 
tigur  nichts  anderes,  als  das  veränderte  Keimbläschen  sei.  Eine  lieihe 
von  Eierstockseiem  zeigte  mir  die  Uebergänge  von  der  ursprüng- 
lichen Form  des  KeimbUschens  zu  der  oben  beschriebenen. 

Das  Keimblftsdien  wird  nämlicfa  von  unten  und  aussen  her  zn- 
«idmengedrlickt,  wodurch  es  sich  gegen  die  Dotterhaut  abplattet 
md  dersdben  mit  einer  immer  grösseren  Partie  seiner  Oberfläche 
loliegt.  Es  bekommt  dadurch  im  Durchschnitte  eine  annäherungsweise 
dreieckige  Gestalt.  Sehr  bald  tritt  dann  auch  unter  ihm  eine  kleine 


1)  Siehe  die  genanere  BeBchrcibung  taiami  den  Abbildungen  1.  c. 
k.  MoltM^  AnMw  f.  tMioA.  Aaatonie.  Bd.  «.  3 
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HdUe  auf.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  diese  Höhle 

nicht  leer,  sondern  mit  Flüssigkeit  erfiillt^ist.  Sowie  aber  die  Höhle 
auftritt,  bekommt  auch  das  Keimbläschen  jenen  Kindrmk,  an  der 
nach  deiiiEiccntnim  lie|i:enden  Seite,  wodurcli  es  eben  jene  auf  dem 
Durchsclmitte  trapezähnliche  Figur  annimmt. 

Ich  glaube  die  geschilderten  Vorgänge  nicht  besser  als  durch 
Contractionen  des  Keimes  erklären  zu  können.  Denkt  man  sich,  dass 
der  Keim  in  einer  ringförmigen  Zone  um  das  Keimbläschen  herum 
sich  zusammenzieht,  und  zwar  so,  dass  dadurch  auf  dasselbe  ein 
Druck  in  der  Richtung  der  Linien  a  b  und  a'  b'  der  nebenstehenden 

Figur  1  ausgeübt  wird,  so  wird  das 
Keimbläschen  ringsum  von  uuten  und 
aussen  her  eingedrückt  und  mit  seiner 
Oberfläche  gegen  die  Dotterhant  ge- 
presst  Die  Gestaliveränderung^  die  es 
dadurch  erfährt,  bedingt,  dass  das  Keim* 
bläschen  im  Keime  höher  hmaufirQckt, 
indem  sein  Längsdurchmesser  verkQrzt 
wird.  Fig.  2.  Wird  nun  der  so  von 
ihm  verlassene  Raum  durch  Flüssigkeit 
erfüllt,  anstatt  dass  die  Masse  des  Kei- 
mes sich  in  denselben  ergiesst,  so  muss 
unter  dem  Bläschen  eine  mit  Flüssig- 
keit erfüllte  Höhle  entstehen.  Gontra- 
hnrt  sich  der  Keim  hierauf  auch  rings 
um  die  Flüssigkeit,  welche  jene  Höhle 
erfallt,  so  wird  durch  sie  die  untere 
stumpfe  Spitze  des  Keimbläschens  ein- 
gedrückt, und  nun  sitzt  dasselbe  mit 
einer  concaven  Fläche  auf  der  llölüe 
oder  ihrem  Inhalte  besser  gesagt  Fig.  3  u.  3'.  Bei  fortgesetztem 
Drucke  wurd  hierauf  das  Keimbläschen  sich  immer  mehr  an  der 
Dotterhaut  abphitten  und  ausbreiten,  so  lange  aber  unterhalb  des- 
selben  ein  Tropfen  Flüssigkeit  liegt,  wird  es  stets  unterhalb  eineo 
Eindruck  behalten.  Die  nebenstehenden  Holzschnitte  Fig.  1—4  sollen 
diesen  Vorgang  versinnlichen 


VIfl.  1-4. 


1)  Fig.  1.   Das  rundliche  der  Dotterhant  anliegende  Keimbläschen.  Die 
Linien  a  h  and  a'  b'  zeigen  die  Richtungen,  in  der  dui'  Keim  auf  daa  Keim- 
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Ob  die  AnBSchodong  von  Flüssigkeit,  unterhalb  des  Keim- 
Viäseheiis,  eine  dirdcte  Folge  der  eboi  gescbilderten  Vorgänge  ist, 
oder  mit  denselben  blos  in  einem  indirekten  Zusammenhange  steht, 
ist  i>cliwer  zu  entscheiden.  Aber  wahrscheinlicher  dürfte  das  erstere 
sem.  Würde  nämlich  der  Keim  unter  dem  Keimbläschen  dem  Drucke 
voD  Aussen,  der  seine  Masse  an  die  Stelle  des  nach  oben  verrück- 
ten Bläschens  drängt»  einen  gewissen  Widerstand  entgegensetzen, 
so  könnte  in  den  mm  entstehenden  Zwischenraum  Flüssigkeit  aus 
dem  Keimfalischen  oder  dem  Keime  nachgeeaugt  werden ;  um  so  mehr 
wenn  vielleicht  der  Keim  durch  seine  Contraction  ohnehin  schon 
FHlSBg^eit  austriebe.  Fassen  wir  das  Resultat  dieses  ganzen  Vor- 
ganges zusammen,  so  sehen  wir,  dass  er,  so  weit  ich  ihn  verfolgen 
konnte,  damit  endiget,  dass  das  Keimbläschen,  welches  vorher  von 
allen  Seiten  vom  Keime  umgeben  war,  aus  demselben  hinausgedrängt 
wurde,  und  als  plattgedrückter  Körper  zwischen  ihm  und  der  Dotter- 
hsot  liegt  Ich  weiss  allerdings  nicht,  ob  das  kugelige  Keimbläs- 
chen im  Forelleneie  später  ebenso  phitt  gedrückt  wird,  aUein  das 
steht  nun  einmal  lest,  dass  es  in  beiden  Eiern  aus  dem  Keime  eli- 
ininirt  whd,  und  iwar  wahrscheinlich  durch  active  Contractionen  des 
Keimes;  darauf  aber,  glaube  ich.  ist  eben  Gewicht  zu  legen. 

Was  v.  Baer  über  das  Keimbläschen  des  Hühnereies  aussagt, 
das  giebt  er  au  auch  an  dem  der  Kidechse  gefunden  zu  haben,  nur 
soll  es  dort  später  an  die  Peripherie  gedrängt  werden,  als  im  Vogel- 
eie  (L  c  pg.  28.).  Das  Endresultat  ist  wieder  dasselbe:  „Postea 
sttb  membnma  ?itdli  iacet  Strato  granukiso  perforato"  und  fort- 
&hrend  enäUt  y.  Baer yod den  Batraehier-Eiem :  „quod  luce  clarius 
Tidi  in  ranantm  ovis,  ubi  uno  vesieula  magna  membranam  vitelli 
in  colliculum  elevat''.  Hier  zwischen  Dotterhaut  und  Dotter 
winl  nach  ßaer  das  Keimbläschen  aufgelöst,  während  im  Stratum 
nigrum  des  Eies  eine  Lücke  ^)  zurückbleibt,  die  die  Stelle  an- 

Miidien  drftoki.  Fig.  2.  8.  3'.  4  geben  die  Veränderungen  des  Koimblis- 
ekens  wieder,  soweit  ich  sie  beobachtete.  In  allen  fünf  Fig.  bezeiohnet  K 
dco  Keim,  B  das  KeimbUMofaen,  D  die  Dotierhaat.  in  Fig.  8  u.  3',  die  Höhle 
onter  dem  Keimbläschen. 

1)  Diese  Lücke  hat  aueh  yui  Bambeke  an  £iern  tod  Pelobatee 
fatcos  gleich  nach  dem  Legen  gnftohcn.  (Momoires  couronnSs  et  M.  des  Sa« 
nats etrangers de Belgiqne,tome XXXIV.)  AuchNe wpo rtOnthe  imprognation 
oftheOTiim  in the  amphibia.  L  and  3. series  1860  il  1852.)  u.  M.  Schnitze 
Obserrationes  nonnullae  de  ovorum  ranarum  segmentatione.  Bonnue  18G3.) 
haben  sie  gesehen  und  nennt  sie  letzterer  fovea  germinativa.  (Ich  bedaure 
diiN  beiden  ArheiUm  niohi  aar  Disposition  an  haben.) 


Digitized  by  Google 


Dr.  Joseph  Oellaofaer: 


zeigt,  an  der  das  Reimbläsehen  den  Dotter  darchbobrte,  mn  aas 
demselben  heraus  uod  unter  die  Dotteriiant  zu  gelangen:  y,Panctu- 

lum",  sagt  V.  Baer  „obscnrnm  in  inacula  Intea  a  fovea  angusta  et 
profunda  in  ipso  vitello  pendet.  Stratum  praeterea  j^ranuloriuii 
iiigruin  foramine  pertusuin  esse  vidi  [F'iy:.  XXVIb.  s.  c.)  i't  vitelluni 
cum  materia  alicjua  minus  fjranulosa  (nuclei  scilicet)  supra  margi- 
nes  strati  dicü  eminere,  ut  haec  omnia  Fig.  XXVIx  pinxi.  Ita<iue 
Stratum  nigrum  ab  interiore  fade  ad  exteriorem,  illaesa  vitelli 
membrana,  pertusum  esse  elare  apparuit  Haec  mense  Aprili  in 
Rana  ten^raria  ob8er?ata  optime  oongniunt  cum  vesicolae  protu- 
berantia  mense  Iftaji  exeonte  in  Rana  esculenta  observata,  in  qni- 
bus  vesicula  modo  disparuerat**.  Ich  kann  an  der  Kichtigkeit  dieser 
Beobachtungen  v.  Baer 's  um  so  weniger  zweifeln,  als  der  ganze 
Vorgang  mit  jenem  im  Hülinereie  nahezu  übereinstimmt.  Demnach 
muss  ich,  wie  ich  dies  schon  früher  ausgesprochen  (Strickers  Labo- 
ratoriumsheft 1Ö70)  die  Höhle  im  Hiibnerkeime  und  die  im  Fi^ech- 
eie  (obwohl  die  genaue  Entstehnngsweise  der  letzteren  und  namentr 
lieh  ihre  Identität  mit  der  späteren  Furchungshdhie  nicht  ganz  sicher 
gestellt  ist),  für  wahrscheinlich  analoge  Bildungen  halten  und  ^aube 
ich  auch  fOr  die  Austreibung  des  Keimbläschens  jedenfalls  und  viel- 
leicht auch  für  die  Entstehung  der  Höhle  im  Froschei  dieselben  Ur- 
sachen annehmen  zu  dürfen,  wie  im  Hülinereie. 

Was  nun  endlich  das  Saugethierei  anlangt,  so  scheinen  mir 
auch  hier  Beobachtungen  von  V  orgängern  vorzuliegen,  die,  wenn  sie 
auch  bisher  von  Niemandem  in  dem  Sinne  gedeutet  wurden,  den  ich 
ihnen  unterlegen  möchte,  doch  mit  den  besprochenen  Vorgängen  im 
Batrachier-£ie  zunächst  au&Uende  Aehnlichkeit  haben.  Bischoff 
hat  eine  Reihe  von  Eileitereiem  des  Hundes  untersucht,  an  denen 
er  theils  das  Keimbläschen  noch  beobachten  konnte,  theils  nicht. 
Er  kommt  darüber  (P>utwicklung  des  Hundeeies,  Braunschweig  1845 
pg.  43)  zum  Schlüsse,  dass  das  Keimbläschen  des  llundeeies  in  man- 
chen Fällen  noch  mit  in  den  Eileiter  hinüberwaudere,  sich  aber  jen- 
seits der  Mitte  desselben  nie  mehr  finde.  Er  konnte  nämlich  in  6 
Versucben  unter  24  Eiern  aus  der  obem  Hälfte  des  Eileiters  das 
Keimbläschen  nur  6  Mal  isoliren  (Versuch  L— VL).  Es  ist  möglich, 
dass  in  gewissen  iHnen  das  Keimbläschen  schon  geschwunden  ist, 
denn  BtschofF  bildet  selbst  ein  Eierstocksei  ab,  an  welchem  das  Keim- 
bläschen aus  einer  retrahirten  Stelle  des  Dotters  hervorragt;  allein 
die  negativen  Befunde  scheinen  mir  liier  nicht  beweisend  genug,  um 
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positiven  Thatsachcn,  dio  das  Geffcnthcil  noch  niüfiiich  oder  gar 
wahrscheinlich  erscheinen  lassen,  umzustossen.  Rs  ist  nämlich  von 
Bischof!  selbst  beobachtet  worden,  dass  der  Dotter  des  Eies  sich 
for  der  Farcfaniig  oontrahirt  nnd  -zwar  so,  dass  er  zu  einer  gewis- 
«eii  Zeit  überall  von  der  Zona  am  ein  Weniges  absteht  Ein  so  con- 
tnfeirter  nnd  in  diesem  Falle  walirsdieinlidi  yerdichteter  Dotter 
kam  beim  Springen  des  Eies  das  Blischen  lefeht  z^rtrttminem, 
am  80  mehr  wenn  es  erweicht  sein  sollte,  wie  es  im  Ilühncrcie  nach 
Thomson  der  Fall  ist.  Bise  hoff  giebt  aber  inderThatan.  dass 
er  aus  solchen  Kiern  selbst  mitunter  ein  dem  Keimbläschen  ähnliches 
Gebilde  entleeren  konnte.  (Versuch  VI— XIII.  L  c.)  Ein  aas  einem 
solchen  £ie  entleertes  Bli&schen  war  allerdings  nor  halb  so  gross, 
ab  das  Keimblfisdien  gewöhnlich  ist,  allem  gerade  hier  iQgt  Bi- 
sch off  noch  ansdrüdclich  hinzn,  dass  es  sogar  einen  Kern  be- 
lesen habe.  (Versach  X.)  Ein  Ei  vom  Meerschweinchen  aber  bil- 
det Bisehoff  ab  (Entwicklungsgeschichte  des  Meersdiweinchens, 
Glessen  1852),  dessen  Dotter  an  einer  Stelle  durch  ein  kleines  Bläs- 
chen von  der  Zona  abgedränirt  ist ;  das  also  wie  in  einer  Vertiefung 
des  Dotters  liegt  Das  Ei  stammte  aus  dem  obersten  Dritttheile  des 
Eileiters,  ein  Keimbläschen  sei  im  Innern  nirgends  zu  bemerken  ge- 
wesen. An  diesem  Ei  haben  Bischoff  und  Leukart  die  Rotationen 
desDottefsgesehen.  Sollten  dieselben  nicht  ein  Effect Ton  Gontractionen 
genesen  sein,  in  denen  das  Ei  nach  der  Aosstossang  des  Keimhlifcschens 
begriffen  war?  Oder  sollten  sichf  wie  Bischoff  will,  Gilien  entwickelt 
haben?  1) 

Bischoff  hat  allerdinfjs  schon  gewusst,  dass  das  Keimbläschen 
an  sehr  reifen  Eierstockseiern  excentriscli  liegt,  so  bildet  er  es  vom 
llundeei,  wie  erwähnt,  (1.  c.  Tab.  1.  Fig.  5)  ab,  wo  es  aus  dem  retra- 
hirten  Dotter  hervorsieht,  und  fast  ganz  an  der  Peripherie  des  Dot- 
ters liegend  (in  semem  Werke  über  die  Entwicklung  des  Kaninchens 
bildet  eres  ans Eierstockdem  eines  Mädchens  and  eines  Kaninchens 
ab).  Dennoch  dachte  Bischoff  am  wenigsten  an  das  KeimbUtadien, 
eiMTBeits  weil  er  sieh  von  dessen  frOhem  Schwinden  schon  ander- 
weitig überzeugt  zu  haben  glaubte,  und  andrerseits  mochte  das  aus 
dem  Dotter  ausgetretene  Bläschen  dem  ursprünglichen  Keimbläschen 

1)  Ichaiaobe  auf  die  gu» neae Beobaehtung  TonN.  Kleinonberger 
bei  Qsrdra  viridii  aaftoirinam,  wo  vor  ond  wfthrend  der  Farehang  sn  der 
ObcrlÜBlie  das  Eiee  lebhaft  lieh  bewegende  Piendopodien  eiiftreten  (buHigara]- 
tesrtilion.  lena  1871). 
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nicht  mehr  ganz  gleich  gesehen  haben.  So  schwankt  er  zwischen  der 

Ansicht  Lovftns,  der  dieses  Bläschen  für  den  gewachsenen  Keim- 
Heck,  und  Rat hk  es  (Erichsons  Archiv  für  Naturgeschichte  1848\ 
welcher  es  für  einen  bedeutuncrslosen  Tropfen  hielt,  der  durch  die 
Contractionen  des  Dotters  ausgetrieben  werde.  Lov6n  (.Müllers 
Archiv  für  Anat  und  Phys.  184S)  stützte  sich  hiebe!  auf  ahn« 
liehe  fieobachtangen  bei  Modiolaria  marmorata  Forb.  und  Cardium 
parnun.  Hier  soll  das  an  derOberfl&che  des  Dotters  gelegene  Keim- 
blitechen  den  K^fleck  austreten  lassen,  der  dann  ansserfaalb 
des  Dotters  während  der  Furchung  persistirt  (vergleiche  Fr.  Müllers 
Richtungsbläschen  bei  Pontolimax  varians  In  Erichsons  Archiv  für 
Naturgeschichte  184<S),  während  das  Keimbläschen  selbst  in  den 
Dotter  zurücksinken  und  wahrscheinlich  den  ersten  neuen  Kern  bil- 
den soll'). 

Ich  glaube,  dass  das  Austreten  eines  Blftschens  oder  emes  ähn- 
lichen Körpers  ans  dem  Sängethiereie,  nach  dem  was  ich  aber  die 
Elimination  des  Eeünbllschens  bei  der  Forelle  beobachtete^  es  wahr- 
scheinlich macht,  dass  auch  dort  der  ausgetretene  Körper  das  wenn 

auch  veränderte  Keimbläschen  sei.  Was  mich  noch  mehr  in  dieser 
Ansicht  bestärkt,  sind  weitere  Beobachtungen  Bischoffs  zunächst 
beim  Ei  des  Kaninchens.  Taf.  II.  Fig.  19.  bildet  Bisch  off  ein  Ei 
ab,  dessen  Dotter  an  einer  Seite  von  der  Zona  zurackgezc^eu  ist, 
und  hier  liegen  in  dem  Zwischenräume  zwischen  diesem  und  jener 
zwei  kleinere  Körperchen  mit  einem  schwach  angedeuteten  Flecke  in 
der  lütte,  zwd  andere  Eier  (Taf.  IL  Fig.  17.  und  20.)  bildet  er  ab, 
deren  Dotter  in  toto  zusammengezogen  erscheint,  und  zwischen  Dotter- 
hant  und  Dotter  liegen  je  zwei  ganz  ähnliche  Gebilde.  Diese  Kör- 
per hielt  Ii  1  scho  ff  damals  für  Nachkommen  des  Keimfleckes.  Die- 
selben kommen  nach  ihm  im  Reh-Eie,  im  Uunde-Eie  und  im  £ie 

1)  Das  Auftreten  iweier  Blfaohen  aus  dem  Eie  kan  vor  der  Fimibnag 
wurde  znerat  von  Dumortier  an  Eiern  vonldmnaei»  (Memoires  de  Paoade- 
mie  de  Braxellea),  dann  von  J.  P.  vaa  Beneden  an  den  ESem  von  Limaat 
agrestis  beobachtet  (Mfill.  Arch.  1841.)  Diese  Autoren  bieHen  die  beiden 
Bläschen  für  AbkdnimUnge  des  Keimblisohensr.da  sie  ihnen  aus  dem  Innern 
des  Eios  zukommen  schienen,  allwo  siejedodi  zu  dieser  selben  Zmt  von  einem 
Keimbläschen  nichts  mehr  entdecken  konnten.  Kölliker  beechreibt  ähn- 
liches bei  Doris,  wo  er  sogar  drei  Blisohen  sah.  Vor  diesen  Forschem  hat 
schon  V.  Bär  (1.  c.)  angegeben,  dass  er  das  Keimbläschen  des  Eies  von 
Anodonta  wie  ein  Hügelchen  unter  der  £ihaat  über  die  Oberfliohe  des  Dot* 
ters  hervorragen  gesehen  habe. 
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des  Meencbwefnehens  constant  vor  and  swar  noch  wfthrend  der  ersten 

Zeit  der  Furchung. 

Ed.  V.  Beneden  (Recherches  sur  la  comixtsition  et  la  si^ni- 
bcat  on  de  Tocuf.  Mein.  cour.  de  Tacademie  belg.  1870  tome  XXXIV) 
bildet  auf  PL  XII.  Fig.  l.  ein  Ei  aus  der  Mitte  des  £ileiters  eines 
Vesiiertilio  mnnniisab.  Der  I>oUer  erscheint  rings  von  der  Zone 
iarflci[geiogen,  an  einer  Stelle  aber  etwas  weiter.  An  dieser  Stelle 
tritt  soeben  ans  dem  Ei  ein  kleines  tischen  mit  einem  Keni  aus, 
Ol  anderes  ebenso  grosses  liegt  nodi  im  Dotter,  nahe  an  dessen 
Oberfläche.  Diese  Bläschen  (vesicules  polaires)  haben  sehr  scharfe 
Contouren.  Weniger  sdiarfe  Contouren  zeigen  in  der  Zeichnung  zwei 
ähnliche  kernhaltige  Bläschen  im  Innern  des  Eies.  Diese  sind  um 
sehr  wenig  kleiner  als  die  andern  zwei,  und  hält  sie  van  Beneden 
ter  das  getbeilte  Keimbläschen,  respective  für  die  Kerne  der  2ukünf< 
üffla  ersten  xwei  FnrehnngskugehL  Das  Ei  von  Vesp^Uio  mnri- 
■s  eignet  sieh  darcfa  seine  Kleinheit  sehr  fiir  deriei  Beobachtungen 
nd  kann  idi  daher  um  so  weniger  an  der  Richtig^dt  der  Beob- 
achtung E.  van  Beneden's  zweifeln.  Derselbe  gibt  auch  an, 
dass  manchmal  aus  den  Säugethiereiem  blos  ein  solches  Bläs- 
chen austrete,  obwohl  er  nichts  derartiges  abbildet.  Ganz  ähn- 
liche Verhältnisse  zeigt  ein  VA  eines  Kanincheus  (PL  XII.  Fig.  4), 
das  E.  van  Beneden  im  selben  Stadium  der Contraction  im  obem 
Drittel  des  Eileite»  gefunden  hat  Ea  läast  so  dien  zwei  kleine, 
fcendiiltige  BÜachen  austreten,  ^raUirend  in  adnem  Innern  sich  zwei 
Köiperchen  befinden,  die  nur  wenig  grosser  sind,  als  die  austreten- 
den, auf  der  Zdehnung  aber  kdne  Kerne  zeigen.  Neben  den  aus- 
tretenden Bläschen  befinden  sich  noch  einige  ganz  kleine  Kömer, 
die  E.  van  Beneden  auch  in  seinen  Furclumgsbildern  neben  den 
vesicules  polaires  abbildet  und  die  von  ihm  liir  Dotterkürner  gehal- 
ten werden. 

Ich  erinnere  dioshezüglich  an  jenen  Fall,  in  dem  aach  ich  bei 
der  Fordle  swd  kleinere  Inhaltskugeln  innerhalb  der  von  der  Kdm- 
bttscfaenmembran  ausgddddeten  Schaale  beobachtete. 

Demnach  scheint  es  mirwahrschemlieh,  dass  dereinfadie  oder 

doppelte  Körper,  der  ans  dem  Säugethiereie  vor  dem  Beginne  des 

Furchun^'sprozesses  austritt,  das  Keimbläschen  sei.  Es  würde  da- 
her in  (lie>em  Falle  den  \'rsten  Theil  des  Furchungsprozesses  ül)er- 
dauem,  ob  es  aber  später  noch  eine  Rolle  als  integrirender  Bestand- 
theil  des  Eies  spidt»  scheint  mir  trotzdem  zweifelha^  Im  höchsten 
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Grade  zwdfelhaft  miias  es  aber  erseheineii,  dius  das  KeimbUlsehen  io 
irgend  welcher  genetisclieD  Beziehung  zu  den  ersten  Kerne»  der 

Furchungskugeln  steht.  Ich  habe  allerdings  weder  in  den  ersten 
Furchungskugeln  des  Forelleneies  noch  in  denen  des  Hühnereies 
Kerne  nachzuweisen  vermocht,  allein  für  das  Säugethierei  ghube 
ich  £.  van  Benedcn's  so  bestimmt  gemachter  Aussage,  dass  das 
Ei  vor  der  Theiluog  schon  swei  Kerne  besitze,  so  wie  auch  der  von 
Bischoff  and  K  van  Beneden,  dass  die  beiden  Forchangskcg^ 
ebenfalls  schon  Kerne  im  Innern  zeigen,  vollkommen  tränen  zu 
dürfen.  Zu  dieser  Zeit  aber  bestehen  die  Abkömmlinge  des  Keim- 
bläschens, wenn  ich  jene  Körperchen  anders  so  auffassen  darf,  noch 
lange  fort. 

Was  endlich  die  wenigstens  für  das  Forellenei  unzweifelhaft  beob- 
achtete Theilong  anlangt,  so  kann  ich  natürlich  nicht  beweisen,  dass 
sie  als  ein  Prozess  aufgefasst  zu  werden  verdient,  der  zur  Entstehung 
mehrerer  dem  Motterorganismus  gleicher  Gebilde  flBhrt  und  also  etwa 
dem  der  Zelltheiinng  analog  wftre.  Ich  kann  mir  allerdings  nicht 
denken,  welche  äussere  Gewalt  das  Keimbläschen  der  Forelle  z.  B., 
das  von  einer  so  dicken  Membran  umhüllt  ist  und  sicher  vor  der 
Theilung  seines  Inhaltes  schon  ^^anz  an  der  Oberfläche  des  Keimes 
lag,  spalten  sollte.  Allein,  abgesehen  von  seiner  Ursache  muss  der 
Zerfall  einer  Kugel  von  organischer  Substanz  in  zwei  kleinere  nickt 
nothwendiger  Weise  ein  physiologischer  Theilungsvoigang  sein,  leb 
halte  es  daher  für  unerwiesen,  ob  wir  das  KeimbUschen,  nachdem 
es  ans  dem  Keime  ansgestossen  ist,  noch  für  ein  lebendiges  Gebilde 
halten  dürfen. 

Fassen  wir  die  besprochenen  Beobachtungen  zusammen,  so  lassen 
sich  ans  denselben  folgende  Sätze  ableiten: 

1.  Das  Keimbläschen  der  Eier  sämmtlicher  Wirbelthiere  rückt, 
während  dieselben  der  vollen  Reife  entgegen  gehen,  immer 
mehr  an  die  Oberfläche  des  Keimes. 

2.  Früher  oder  später  vor  der  Befruchtung  wird  das  Keimbläs- 
chen aller  Wirbelthiereier  aus  dem  Keime  ausgestossen  und 
gelangt  dadurch  zwischen  diesen  und  die  Eihaut 

3.  Diese  ganze  Locomotion  des  Keimbläschens  wird  höchst  wahr- 
scheinlich durch  Gontractionen  des  Keimes  bewirkt. 

4.  Das  Keimbläschen  thcilt  sich  im  Säugethiercic ,  während  es 
ausgestossen  wird  oder  kurz  darnach;  ebenso  früher  oder  später 
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ficlleicht  immer  im  Forellencie;  für  die  Eier  der  übrigen 
Wirbelthiere  sind  weitere  Beobachtungen  abzuwarten. 

5.  Im  Forelleneie  geht  der  Ausstossung  des  Keinil)lä^clioiis  die 
Eröffnung  seiner  Membran  auf  der  OherHache  des  Keimes  vor- 
her und  bleibt  dieselbe,  nachdem  ihr  Inhalt  ausgestossen,  noch 
eiDtge  Zeit  als  auf  dem  Keime  amgebreitetoe  Schleiercheii 
lorQd^  um  endHeh  aach  m  verscliwiQdeD. 

6.  Das  Keimbläschen  steht  Ib  keuiem  Wirbelthiereie  in  genetischer 
Beziehong  zu  den  Kernen  der  ersten  Fnrchnngskugeln,  viel- 
mehr entstehen  dieselben  ganz  unabhängig  von  ihm. 

Nach  den  Beobachtungen  einer  Reihe  von  Forschern  sind  an 
den  Eiern  der  Mollusken  dieselben  Vorgänge  mit  dem  Keimbläs- 
cbeo  als  ebenso  wahrscheinlich  anzunehmen  und  lässt  sich  demnach 
vennathen,  dass  vielleicht  in  allen  Thierklassen  das  Keimbl&scbeD 
vor  der  fi^rnehtmig  dieselben  S^ckside  erleide,  ivie  in  den 
Khssen  der  Vertebrates;  d.  h.  dass  es  ansgestoesen  wnd  and  dass 
CB  sich  nirgends  in  die  Kerne  der  Forehnngskugeln  umwandelt 

Allen  gegentheiligen  Behauptungen  gegenüber  muss  ich  be- 
tonen, dass  es  möglich  ist,  dass  zwischen  dein  Verschwinden  des 
Keinibläschens  in  gewissen  Eiern  und  dem  ersten  Auftreten  des 
ersten  neuen  Kernes,  der  durchaus  nicht  von  Anfang  an  kleiner 
seio  muss,  als  das  Keimblüachea  war,  eine  verschwindend  kleine  Zeit 
fcntreicht,  so  dass  der  ganse  Torgang  der  Ansstossang  leicht  aber- 
lehea  werden  kann. 

Ich  verweise  daher  nochmals  tum  Sdilusse  auf  alle  jene  Be- 
obachtungen, nach  welchen  das  Keimbläschen  auch  an  den  Eiern 
von  Wirbellosen  an  die  Teripherie  rückt,  und  ferner  auf  die  ver- 
breiteten Beobachtungen  von  Bläsclien  oder  Tröpfchen,  welche  vor 
der  f  urchuiig  aus  dem  £ie  austreten. 
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Erklärong  der  Abbildungen  auf  Taf.  1. 

Fig.  1.  Unbefruchteter  Keim  eines  aus  dem  Follikel  schon  ausgostossenen 
Forellencies  von  der  Oberfläche  gesehen:  a.  die  Oberfläche  det 
Keimes,  b.  das  rundliche  Schleiercben  (Membran  des  Keimbläi* 
chens),  c.  die  Dotterbaut  am  Rande  der  Dottergprube.  (H.  S.  4.  0. 1.) 

Fig.  2.  Ein  nnbefrucbteter  Korn  eines  Forelleneies  wie  in  Fig.  1.  a.  and 
a  nie  Torlun,  b.  dat  weniger  deutlidie  Sohleierehen  Btät  den 
geRäiehaii  fleeluik  in  dttouellMBt  d  (Terarothlieb  Keimfledke) 
(a  8.  4.  0. 1). 

Fig.  8.  Medialer  Dnrehiehnitt  dnreh  den  Keim  der  Fig.  1;  der  Keim 
ift  nur  in  seiner  oberfliohlichen  Schichte,  in  so  weit  er  den 
Saum  trägt,  ges^ehnet  (H.  8.  8.  0. 8)*  a.  die  Keimmasee,  b.  der 
poröae  8anm  oder  Ihirbhschnitt  det  SdiMefohena  In  Fig.  1. 

Fig.  4.  Ehi  Stftok  ans  einem  Mediandorohaohnitte  durch  das  Sehleierehen 
vmä  die  KeimmaaM  der  Flg.  2.  a.  Keimmasse,  b.  der  wellig* 
gebogene  poHtae  Saum  oder  Dordisehnitt  des  Sohleiereliena  b. 
in  Fig.  2.  d.  die  in  dereelben  eingebetteten  geblioben  Korper- 
oben  (Fig.  2  d.)  verrnnthliob  alio  die  Keimflecke.  (H.  8.8  0.8.) 

Fig.  6.  IGttelstÜdc  eines  Hedian-Schnittes  dorcb  einen  anbefimditeien 
Forellenkeim.  a.  Keimmasse,  b.  Keimbläschen,  das  an  der 
Oberflftche  des  Keimes  mfindet,  c.  Dottertropfen  im  Keime. 
(H.  8.  4.  0.8.) 

Fig.  6.  Bierstooksei  einer  Forelle,  die  eben  gelaicht  hatte,  a.  Keim- 
masie.  grdwtentheils  in  S  conoentrisehe  Schichten  geqialteii, 
b.  poröse  Keimbläschenmembran,  d.  Keimfleoke,  e.  Inhalt  des 
Keimbläichena,  f.  FoUikelwand,  g.  Zwisdhenranm  iwischen  Kab- 
rangsdotter  o.  und  Keim  (b.)  (H.  8.  6.  0. 1). 

Fig.  7.  Keim  eines  unbefiruchteten  Forelleneios  wie  Fig.  1.  a.  Keimmasae 
in  a'  sa  einem  HAgel  erhoben,  in  welchem  sich  eine  Höhle  b' 
befindet.  In  derselben  ist  der  Inhalt  der  Keimbläeolienmembran 
als  Kogel  e  sichtbar,  b.  der  gekränselte  Saum  nm  die  Mfindong 
der  Höhle  a  dem  Bande  der  Keimbläeehenmembran,  c  Dotter. 
(H.  8.  4.  0.  L) 

Flg.  8.       Dorohsohnitt  dordi  den  Keim  und  die  Höhle  der  Fig.  7. 

a.  Keim  aus  der  Dottei^grube  herausgehoben,  in  dem  sich  die 
Höhle  b'  im  Durchschnitt  zeigt,  b.  Membran  des  KeimUäsehena 

die  Höhle  auskleidend  und  sich  an  deren  Rande  umschlagend, 
e.  Kugel  im  Innern  der  Höhle  s  Inhalt  des  Keimbläschens,  c.  Dutter. 
d.  Maschen v^  crk  von  Fäden  ans  Keim-  theilwcise  auch  aus  Dotter- 
maHSC,  welche  die  Dottoi  R-ruhe  crf&Uen.  (H.  S.  4.  O.  3.) 
Fig.  9.  Forellenci  mit  uubefimcbtetem  Keime,  a.  mit  r  iner  in  ihm  befind- 
lichen Höhle,  b. Saom mn die Mnndung  derselben;  e.  iwei kogeligo 
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Körper  in  dar  HdUe  =s  jpietheilter  Uhailt  des  Keimblifloheiiii. 
c  Dottor.  (H.  8.  8.  0. 1.) 

Füg.  9*.  DardiMdiiuti  doroh  den  Keim  Fig.  9,  tmd  die  Höhle  desselben, 
a.  Keim  die  Dottergrabe  erfüllend,  b.  KeimblisehenmembrMi, 
^e  Hohle  evsUeidend  imd  sidi  eis  Senm  auf  den  Bend  der 
Mfindong  derselbeB  owsehlegeBd,  e.  die  grössere  der  beiden 
Kugeln  in  der  Höhle  der  Fig.  9.  (H.  8.  4.  0.  8.) 

flg.  IOl  Dwehschnitt  dureh  einen  onbefrnditeten  Forellenkeim  wie  in 
Fig.  9  und  mü  derselben  Beseiehnnng.  (H.  8.  4. 0. 8.) 
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Untersuchungen  über  den  Bau  und  die  Entwickelung 

der  Gewebe. 

Von  Dr.  Frans  B^D, 

Awigtentca  un  pbyaiologiwheii  Laboratoriom  der  UniverritAt  Berlin. 

Zweite  Abtheilang. 

Hiarxu  Tef.  II. 


IV.  Die  BitwickeliBg  des  IlbrilllreM  BMe^webes. 

Ehe  ich  dazu  übergehe,  das  vorzutragen,  was  nicuie  eigenen 
Untersuchungen  mich  über  die  Entwickelung  des  tibrillären  Binde- 
gewebes gelehrt  haben,  beabsichtige  ich,  eine  kritische  Uebcrsicht 
alles  dessen  zn  geben,  ifSs  ach  in  der  Literatur  Uber  diesen  Gegen- 
stand vorfindet 

Es  ist  eine  bemerkenswerthe  Thatsache,  dass  die  ersten  An- 
gaben, die  fiberhanpt  in  der  histiologischen  Literatur  Aber  die- 
sen Gegenstand  vorkommen,  gleichzeitig  auch  die  vorzüglichsten 

und  besten  sind,  die  überhaupt  in  dieser  Frage  existiren.  Die  Dar- 
stellung, welche  Schwann')  von  der  Entwickelung  der  Fibrillen 
des  Bindegewebes  gegeben  hat,  ist  die  erste  sowohl  ira  Sinne  des 
„primus  '  als  des  „pnnceps"  der  Römer.  Es  findet  sich  hier  bereits 
eine  Beschreibung,  die  spätere  Untersuchungen  vielleicht  noch  aus- 
Ehrlicher  begründen,  aber  kaum  mehr  erweitem  gekonnt  haben. 

Bei  der  Darstellung  meiner  eigenen  Untersuchungen  werde 
ich  noch  oft  Gelegenheit  nehmen  mflssen,  auf  das  Detail  der 
Schwann^schen  Lehre  zurückzukommen.  Für  jetzt  bemerke  ich 

')  llikro^opaidie  Untersaohungen  aber  die  Uebereimtimmnng  in  der 
Stniktar  und  dem  Waduthnm  der  Tbiere  and  Pflansen  1969,  *  S.  185^140. 
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nur,  dasB  Schwann  beaehrabt,  wie  sich  die  embiyonalen  Binde- 
gewetettllen  nach  zwei  entgegengesetsten  Richtungen  hin  zuspitsen 
und  flieh  m  ein  Büschel  Ansseret  feiner  Fibrillen  anflöBen ,  bis  die 

ganze  arspniDglicbe  Zelle  in  Fibrillen  zerfiülen  und  in  ein  Fibrillen- 

bündel  umgewaudilt  ist.  Diese  Resultate  hatte  Schwann  durch 
die  UntersuchuDg  des  subcutanen  Bindegewebes  von  Schweiusem- 
bryouen  von  4—7"  Länge  erhalten. 

Dass  die  Ansicht  von  Schwann  sich  in  der  Wissenschaft 
nicht  alsbaki  diejenige  Geltung  verschaflftc ,  die  ihr  zukam ,  daran 
trägt  im  Wesentlichen  der  Umstand  die  Schuld,  dass  Henle's>) 
gewichtige  AutoiitiU  sich  gegen  dieselbe  aussprach.  Er  erklärtet, 
dass  ihm  FaserbOndel  als  Fortsetzungen  emzelner  Zellen  niemals 
vorgekominen  seien,  und  neigt  sich  der  Ansicht  zu,  dass  die  Binde- 
gewebshbrillen  durch  den  direkten  Zerlall  und  die  direkte  faserige 
Ditferenzirung  der  zwischen  den  Zellen  von  vornherein  vorhandenen 
Zwischensubstanz,  ohne  irgendwelche  Betheiligung  der  Zellen  ent- 
standen. Henle  hat  seine  Untersuchungen,  die  ihn  zu  dieser 
Ansicht  fährten,  nicht  wie  Seh  wann  am  subcutanen  Bindegewebe, 
sondern  an  embryonalen  Seimen  angesteDt ,  in  der  gewiss  richtigen 
Ansicht,  m  den  Sehnen  leichter  gegen  die  Verwechslung  mit  den 
embryonalen  Formen  anderer  Gewebe  geschützt  zu  sein.  Ich  werde 
zeigen,  dass  in  der  Sehne  die  histiogenetischen  Verhältnisse  wenn 
auch  nicht  anders  sich  darstellen,  so  doch  sehr  viel  schwieriger  zu 
erkennen  sind,  wie  im  subcutanen  Biudet^ewebe ,  und  dass  dieser 
Umstand  ausreicht,  die  Differenzen  zwischen  beiden  Beobachtern 
XU  erklären.  Vielleicht  wäre  der  Wk»enschaft  eine  lange  Reibe 
von  Irrthamem  erspart  geblieben,  wenn  Henle  bei  seiner  Prüfung 
der  Schwann'sdien  Angaben  auch  dasselbe  Object  consulturt hätte, 
das  Schwann  seiner  Darstellung  zu  Grunde  gelegt  hatte. 

Eine  dritte  Ansicht  Uber  die  Entwkkelung  des  Bindegewebes, 
die  gleichfalls  in  dieser  Lehre  eine  grosse  Rolle  zu  spielen  berufen 
war,  finde  ich  zuerst  bei  Valentin^)  vertreten,   ^ach  ihm  geht 

1)  Allgemeine  Auatoniie  1841.    S.  197  und  379, 

2)  R.  Wagner.  Ilandwörterbucl)  *lor  PhyHioloprie.  Artikel  Gewebe. 
Bd.  I.  S.  670.  Taf.  IL  Fig.  10.  1842.  Die  Darstellung  Valontin's  ist  nicht 
fKDZ  klar;  aus  einzelnen  Stellen  konnte  man  eine  Uebereinstimmung  mit 
Schwann  herausleBcn.  Doch  scheint  mir  besonders  wenn  man  die  Ab- 
bildungen berücksichtigt  —  die  im  Text  ilargestellte  Anschauung  als  die  rich- 
tige anzweifelhaft  hervurzugeheu. 
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das  Bindegewebe  allerdings  aus  kernhaltigen  Zellen  hervor,  jedoch 
nicht  so,  dass  wie  hei  Schwann  die  peripheren  Theile  der  Zelle 
in  ein  Faaerbflndel  zerfallen,  sondern  in  der  Weise,  daas  die  spindel- 
förmigen Zellen  nach  zwei .  Seiten  in  einzelne  Fasern  answachsen. 
Aehnliche  Zellen  hatte  auch  Henle^)  im  embryonalen  ^ndegewebe 
geflEinden,  doch  hegte  er  ZweiÜBl,  oh  dieselben  wlrklieh  zu  Binde- 
gewebe und  nicht  vielleicht  zu  Gefitasen  oder  elastischen  Fasern 
später  sich  unigestalteten. 

So  finden  sich  also  gleich  in  den  ersten  Anfängen  unserer 
Wissenschaft  drei  Ansichten,  die  in  dieser  Frage  sich  gegenüber- 
stehen. Einmal  sollen  die  Fibrillen  des  Bindogewebes  entstehoi 
ohne  Betheiligang  der  Zellen  durch  fibriUäre  Differenzimng  der 
Grandsubstanz  (He nie),  oder  sie  entstehen  durch  Verlftngenmg 
einer  spindelförmigen  Zelle,  indem  dieselbe  an  ihren  beiden  Polen 
zu  einer  Faser  auswächst  (Valentin),  oder  sie  entstehen  durch 
den  direkten  Zcrläll  der  Zellsubstanz  in  Fasern  (Schwann).  Im 
Wesentlichen  sind  es  diese  drei  Anschauungen  allein,  die  in  der 
Histiologie  bis  auf  die  neueste  Zeit  sich  bekämpft  haben  und  zum 
Theil  noch  jetzt  unausgeglichen  und  unvermittelt  einander  gegen- 
überstehen. 

Die  meisten  Anhänger  fimd  zunächst  die  Ansicht  von  Henle. 
Bruch*),  Kilian"),  v.  Hessling^)  und  Drnmmond^)  konnten 

bei  ihren  Untersuchungen  der  Bindegewebsentwickelung  niemals  eine 
Betheiligung  der  Zellen ,  sondern  nur  eine  hbrilläre  Differeuziruug 
der  Grundsubstanz  constatiron. 

Eine  vennittehide  Stellung  zwischen  der  Ansicht  von  lienle 


1)  AUg&BL  Aiistomie.  8.  879. 

2)  Die  Diagnose  der  bösartigen  rJeschwülste.  Mainz  1847.  —  Ueber 
Bindegewebe.  Zeitschr.  für  wiss.  Zoologie  III.  S.  151.  1854. 

3)  Die  Struktur  des  Uterus  bei  Thieren.  Zeitschr.  f.  rat.  Medicin  VIII 
S.67  1849.  K.  b«liandelt  die  Bind^ewebsentwickelunaii^  der  Serosa  des  Uterus. 

4)  Dluslrirte  med.  Zeitung  18SS.  —  Hfincbeair  Gelehrte  Anseigen  Bd.  II. 
1864.  Mir  ansagtoglidi;  ioh  eitire  naoh  Henle  (Ganatatt^t  Jahresber.  1862 
reBpw  1864). 

6)  Beeoarchfli  on  the  mode  of  developinent  of  the  tiiwee  in  the  mammalian 
bo^.  HontUy  Jonmal  Ootober  1868.  Mir  unBugftnglioh;  iah  eitire  nach 
Henle  (Gamrtatt*s  Jahreaber.  1868.  S.  98).  D.  telieint  daneben  aoob  den 
Sobwann'aoben  Bildungimodas  ttatairt  sa  haben. 
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md  der  von  Valentin  nahm  Ger  lach*)  ein.  Derselbe  sah  in 
der  Sehne  die  Fibrillen  ans  der  unmittelbaren  Spaltung  der  Orund- 
sahitanz  her?orgehen.  An  anderen  Stellen  beobachtete  er  jedoch 
Mch  ein  Auswachsen  der  Zellen  zu  Fasern,  niemals  jedoch  zu 
FiBerbAndeln.  Die  Ansicht  Valentin 's  fand  fernere  Vertreter  in 
Steinlin-i,  Luschka^)  und  Li'vdig*). 

Eine  pänzlich  isolirte  imd  auch  unter  sich  sogar  noch  durch- 
aus verschiedene  Stellung  nehmen  Reichert  i  und  llemak*') 
eio.  Ich  verzichte  darauf,  die  Ansichten  beider  Forscher  zu  skiz- 
areo,  da  dieselben  von  Voraussetzungen  ausgehen  (Nicht  Priilör-  . 
miitsein  der  Fibrilloi  des  Bindegewebes  und  Riistenz  einer  Memlnran 
der  Embryonalzellen),  die  längst  als  irrig  erkannt  sind,  und  die 
der  jetzigen  histiologischen  öeneration  ebenso  abenteuerlich  wie 
schwerverständlich  erscheinen  dürften.  Für  die  hier  vorliegende 
Fra^e  nach  der  Kntwickelung  der  Bindegewebstibrillen  ist  nur  die 
üiaLsiche  von  Interesse,  dass,  wenn  beide  Forscher  auch  eine  lie- 
Uieiligung  der  Zeilen  beim  Aufbau  des  tibrillären  Hindegewebes  au- 
oabmen,  sie  doch  ein  direktes  Auswachsen  der  Zellen  in  die  Fibrillen 


1)  Handbuch  der  ullgenifinen  und  speciellen  Gewebelehre  des  mensch- 
licheD  Körpers.    Mainz  1848.  S.  120. 

2)  Ueber  die  Graarscheu  Follikel  und  Eier  dor  Säuj^ethicre.  Untersuch, 
der  Züricher  nat\irr.  GeBellschuft  1847  S.S.  S. beichreibt  das  Auswachsender 
Zellen  su  Fasern  im  embryonalen  Eierstock. 

8)  Dit  AmdiöBii«  der  menschlichen  Bmstdrfiseii.  H  fi  11  er*»  Arohiv  1862 
8L  409.  L.  tieht  seiiie  SchWsse  nioht  aas  der  Untersnchoog  des  embryonalMi 
Gewebes,  aoikdeni  Ans  Ftomen,  die  ihm  im  Bindegewebe  des  Erwaehsenen 
begegneten» 

4)  Beiirige  rar  mikroskopischen  Anatomie  and  Entwickelangsgeschichte 
d.  Boehen  u.  Haie.  1862.  S.  106.  L.  besehreibt  das  Bindegewebe  derBocben- 
eiibfyonen. 

6)  Bemerknngen  sor  Torgleiobenden  Natorforscbnng  nnd  Tergleiehende 
Beobeehioiigen  6ber  Bindegewebe  und  die  verwandten  Gebilde.  Dorpat 
1846.  ^  Zar  Streitfrage  fiber  die  Gebilde  der  Bindesubstau,  über  dseSpiral- 
ÜMsr  and  Aber  den  Primordialsoh6deL  Mftllers  Arohiv  1862.  8.621.  —  Be- 
rieht fiber  die  Fortsohritto  der  mikroskopischen  Anatomie  im  Jahre  1862. 
Mfiller'8  Archiv  1868.  S.  82. 

6)  üeber  die  Entstehung  des  Bindegewebes  und  des  Knorpela.  üftlUya 

Arehiv  1Ö52.  S.  47. 
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im  Sinne  Ton  YalentiD  oder  gar  von  Schwann  auf  das  ent- 
schiedenste leugneten.  —  Dasselbe,  was  von  Reichert  und 
Remak,  gilt  auch  von  den  spateren  Forschem  Ercolani')  und 
Ordonnez'). 

Die  grossen  Umwälzungen,  welche  die  Lehre  vom  Bau  des 
erwachsenen  Bindegewebes  im  Anfaii^'e  der  fünfziger  Jahn;  erfuhr 
und  welche  in  den  Darstellungen  von  Virchow-')  und  Donders*) 
gipfelnd  dem  stolzen  Bau  der  CeUularj)ath(dogie  als  Grundlage  dienten, 
konnten  auch  auf  die  Lehre  *  von  der  Bindegewebsentwickelung  nicht 
ohne£inflQss  bleiben.  Nachdem  derGegensatsderfibrillärenGrundsiib- 
stanz  des  Bindegewebes  als  Intercellularsubstans  gegenüber  den 
zelligen  Elementen  des  Bindegewebes,  den  anastomosirenden  Blnde- 
gewebskdrpercfaen  so  seharf  hervorgehoben  war^  war  es  nurerklärlich, 
wenn  auch  im  embryonalen  Gewebe  derselbe  Unterschied  urgirt  wurde. 
Dies  geschah  vornobnilich  durch  Donders,  welcher  die  Existenz 
der  von  Schwann  sowohl  wie  von  Valentin  und  seinen  Nach- 
folgern aus  dem  embryonalen  Bindegewebe  beschriebenen  spindel- 
förmigen und  sternförmigen  Zellen  anerkannte,  im  Gegensatze  je- 
doch zu  Schwann  sowohl  wie  zu  Valentin  ihre  Betheiligang 
an  der  Ausbfldung  der  Bindegewebsfibrillen  gänzlich  leugnete,'  son- 
dern ihre  Fortsätze  nur  in  elastische  Fasern  sich  umbilden  liess. 
Die  Bildung  der  eigentlichen  Bindegewebsfibrillen  wurde  wie  von 
Uenlesoauch  von  Donders  in  die  Zwischensubstanz  selbst  verlegt. 

Virchow,  der  in  früheren  Publicutionen  meist  bei  Gelegenheit 
pathologischer  Befunde  nnd  Vorgänge^)  der  Schwann'schen  Lehre 


1)  Osservazioui  siilla  struttura  normale  e  sulle  alterazioiii  j-atologiche 
clel  tessuto  iibrosü.  Mcmorie  della  Aoademia  delle  soienze  di  Bologna. 
2.  Serie,  tom.  V.  1865.  S.  257. 

2)  I^'tudo  8ur  Ic  devt'luppenieut  des  tissus  tibrillairo  (dit  coujouctif)  et 
fibreux.  Journal  de  rAnatomie  1866.    S.  471. 

3)  Ueber  die  Identität  von  Knochen-,  Knor])el-  und  Bindegewebskorper- 
chon  sowie  über  Schleimgewebo.  Würzburger  medizin.  Verbandl.  II.  S.  150. 
186'2.  —  Weitere  Beiträge  zur  Struktur  d.  Gewebe  d.  Biudesubstaue.  Ebenda 
S.  314. 

4)  Zeitschr.  f.  wiss.  Zoologie  III.  3  JR.  1853. 

5)  Zur  Entwickelungsgeschiubto  dos  Krebses  nebst  Bemerkungen  ü>)f*r 
die  Fettbildung  im  thieriscben  Körper.  Virchow's  Archiv  I.  97.  1847.  — 
lieber  die  histiologischen  Elemente  in  Adhäsionen.  Würzburger  phya.  med. 
Verhandl.  I.  S.  141.  1851. 
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lOB  dem  Zerfall  der  Zellen  in  Fibrillen  das  Wort  geredet  hatte, 
vertagte  mmmefar  auch  die  entwickelangsgeAchichtliche  Entstelmng 

der  Bindepe websfibrillen  in  die  Intercellularsubstanz  Er  that 
femer  den  für  die  Ausbildung  seiner  Bindegewebstheorie  unendlich 
wichtigeu  Schritt,  diü>s  er  die  Kluft  zwischen  den  elastischen  Faser- 
oetzen  und  den  feinen  Anastomosen  seiner  Biudegewebskorperchen 
wenigstens  theilweise  überbrückend*),  die  feinen  Fasern,  in  welche 
die  Bpiodel-und  sternförmigen  Zellen  des  embryonalen  Bindegewebes 
aaslaofBB,  als  die  Anlagen  fülr  die  Anastomosen  seiner  Bindegewebs- 
kdrperehen  betraditete. 

Nachdem  so  die  nnzweidentigen  Beobachtungen  Schwann*8, 
Valentin's  und  ihrer  vielen  Nachfolger  über  das  Vorhandensein 
Spindel-  und  sternförmiger  Zellen  im  enibr>'onalen  Bindegewebe  als 
richtig  anerkannt  und  in  solcher  Gestalt  mit  der  herrschenden 
Lehre  vom  Bau  und  von  der  Bedeutung  des  Bindegewebes  glück- 
lich vereinigt  waren ,  schien  die  Frage  nach  der  Bindegewebsent- 
wiiMnng  wenigstens  dem  Abschluss  nahe.  Henle's  in  sehien  ' 
Jahresberichten  nnennfldlich  fortgeführte  Polemik  gegen  die  Y  i  r- 
chow*8che  Bindegewebsdoctrin  bewegte  sich  mehr  auf  dem  Boden 
histioloc^ischer,  wie  histiogenetischer  Untersuchungen.  Die  histio- 
geuetischen  Differenzen,  in  denen  sich  gegenüber  Don  der  s  und 
Vircbow  He  nie'')  und  mit  ihm  viele  andere  Forscher*)  befanden, 
beziehen  sich  einzig  und  allein  auf  die  Entwickelung  der  elastischen 
Fasern  und  die  Beziehung  der  sternförmigen  Zellen  zu  denselben. 
In  Bezog  auf  die  Entwickelung  der  Bindegewebsfibrülen  schien  man 
ach  in  der  That  dahin  geehiigt  zu  haben,  dieselbe  als  dneDifferen- 
simng  der  Intercellularsubstanz  anfzn&sm.    In  diesem  Sinne 


1}  Cellularpathologie  1859.  S.  40. 

2)  Cellularpathologie  1869.  S  93. 

3)  Canstatt's  Jahresber.  f.  1851.  S.  29.  —  Jahi-esber.  f.  1852.  S.  24.  -• 
Uenle -M  eisen  IT,  Jahresber,  f.  1858.  S.  50. 

A)  Heinricli  Müller,  Abhandlung  über  den  Bau  der  Molen.  Würz- 
burj?  1847.  S.  ß2.  Anmerkung.  —  Ut-ber  l  igxMithümlicho  scheibenförmige  Kor- 
per und  deren  VerhältniHS  zum  Bindegewebe.  Würzburger  phys.  medizin. 
Verhandl.  X.  S.  132.  1859.  —  Reichert.  Hericht  über  die  Furtschritte  der 
mikrosk.  Anatomie  im  Jahre  1851.  Müller's  Archiv  1852.  S.  94.  -  Baur 
Enlwiekt'lung  der  Bindesubstanz.  Tübingen  185Ö.  S.  25.  Beneke 
über  die  Nicht-Ideutitat  von  Knorpel-,  Knochen-  tuid  Bindegewebe  Archiv 
des  Vereins  für  gemeinschaftl.  Arbeiten.  IV.  S.  88Ö.  1859.  -  Weismaun, 
M-  Srkultw.  ArrMT  (.  mikroik  Aiutnaiiv.  liU.  ».  3 
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sprechen  sieb  wenigstens  nunmehr  fast  alle  Forscher  aus,  sogar  die. 
welche  früher  entgegengesetzten  Ansichten  huldigten,  wie  Ger  lach  •) 
und  Luschka^). 

Eine  besondere  Beachtung  verdient  dieser  Wechsel  der 
Anschauungen  bei  Köiliker,  wo  derselbe  sich  in  einer  fflr  den 
geschichtlichen  Gang  dieser  Frage  sehr  charaeteristischen  Welse 
volhdeht  Frtther»  wie  Yirchow,  ein  Anhftnger  ddr  Schwana'- 
schen  Lehre'X  schlug  er  im  Jahre  1852  einen  Mittelweg  ein^),  in- 
dem er  einen  Theil  der  Bildungszellen  des  Bindegewebes  a  la 
Schwann  die  Fibrillen  bilden,  einen  andern  aber  sich  in  „Keni- 
fasem"  ä  la  Douders  umwandeln  liess.  Später,  nachdem  durch 
Virchow  und  Donders  der  Gegensatz  zwischen  Bindegewebs- 
zelien  und  Intercellularsubstanz  auf  das  schärfste  accentuirt  worden 
war,  gab  er  die  Annahme,  dass  das  fibfill&re  Bindegewebe  und  die 
elaatiBcheii.Faseni  sich  aus  Zellen  aufbauen,  auf,  und  liess  nunmehr 
beide  in  der  Intercellularsubstanz  sich  bilden,  während  er  im  Sinne 
der  orthodcxen  Vir chow'schen  Anschauung  die  embryonalen  stem- 
und  spindelförmigen  Körper  als  Bindegewebskörperchen  persistiren 
liess  ®). 

So  schien  jetst  mit  dem  Uebertritt  ihres  früheren  bedeutend- 


Ueber  deo  fiBiiieren  Bau  dei  mentohUcliflii  NabeUtranga.  Zeittehrift  für  ration* 
Mediehi  8.  Reihe  XL  8. 146. 1860.  —  AUe  diese  Foneber  finden,  daas  die  Bot- 
wtokeliuig  der  fnnen  elaatiaehea  Ftaeroetie  sobon  von  Anbeginn  an  in  der- 
jenigen Fem  erfUgt,  den  dieaalben  beim  Erwaehaenen  laigen,  und  ateOsn 
die  von  Dondera  raerat  bebaaptete  Beiiehnng  der  atem-  und  apindelfSr- 
migen  Zellen  dea  embryonalen  Bmdegewebea  sn  den  elaatiaeben  Faaemetaen 
mehr  oder  wenige^  eotaohieden  in  Abrede.  Eine  Betheiligang  der  Zellen  na 
dar  Bildung  der  Bind^gewebaflbriDen  wird  jedooh  von  keinem  einaigen  dieeer 
Foraoher  behanptet 

1)  Handbttoh  der  allgemeinen  und  apeoieUen  Gewebelehre  dee  menacb« 
liehen  KSrpen.  Zwdte  Auflage.  Maini  186S.  8.  96. 

2)  Die  Kreudermbeinfttge  und  die  Sohaambeinfoge  dea  Menaeben. 
Yirehow'a  Arehiv  TU.  8.  806.  Auch  dieae  Uhteranehungen  aind,  wie  die 
früheren,  nur  am  erwaehaenen  Bindegewebe  angeatellt. 

8)  Yi^.  t.  B.  IGkroakopiacfae  Anatomie  IL  966. 

4)  Ueber  die  Entwiekelong  der  aogen.  KemfMem,  der  elastiaohen 
Faaem  und  dea  Bind^gewebea.  Wünbnrger  phya.  med.  Yariiaadlnngen  QL 
8.  1.  1862. 

6)  Neue  Unterandiongen  fiber  die  Entwiokelung  dea  Bindegewebes. 
Wftnburg  1861. 
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aleii  VeilBchten  die  alte  Lehre  Schwann's  ganz  isoliit  und  auf- 
gegeben, als  nunmehr  die  berOhmte  Abhandlung  M.  Schultze*s 
«Ds  lidit  trat,  die  in  mehr&cher  Besiehung  einen  Wendepunkt  in 

der  Histiologie  darzustellen  berufen  war^).  Ich  kann  darauf  ver- 
zichten, die  darin  vorgetragenen  Lehren  zu  skizzireii.  Ist  doch  last 
jede  einzelne  derselben  Gemeingut  der  mwiernen  Ilistiolu^ie  gewor- 
den. xMit  der  Zurückführung  der  Zwischensubstanz  auf  das  Pro- 
toplasma der  embryonalen  Zellen,  jenem  Satze,  der  fortan  das  Fun- 
dasent  der  Lehre  fom  Bindegewebe  gebildet  hat,  war  auch  der 
von  ma  lüer  behandelten  Frage  nach  der  Entwickelung  der  Binde- 
geiveiia-FihrOlen  der  Weg  vorgeseichnet,  und  mit  Becht  wird 
IL  Schnitze  als  derjenige  angesehen,  der  die  alte  Schwann'- 
sehe  Beobachtung  wieder  in  ihre  Rechte  eingesetzt  hat. 

Es  ist  übrigens  bemerkenswerth ,  dass  weder  an  dieser  Stelle 
noch  in  einem  etwas  früher  erschienenen  acadeniischeu  Programm, 
in  welchem  die  gleiche  Lehre  von  der  Entatehung  der  Zwischen- 
Substanz  aus  dem  ProtopJasma  bereits  voigetragen  wird'),  eine  - 
aasfahrliobere  Beachreibong  der  Entwickelung  des  fibriUären  Binde- 
geweben sieh  findet  >).  Die  UnterBnchungereihe,  welche  M.  Seh  nltze 
m  der  unten  angezogenen  Darstellung  gefUhrt  hat,  ist  vielmehr  bis 
jetzt  noch  nicht  publicirt  worden.  Mir  mag  es  vergönnt  sein,  wenn 
.iiich  nur  in  ganz  gedrängten  Zügen,  diejenige  Anscliauung  an  die- 
ser Stelle  zu  entwickeln,  die  mein  verehrter  Lehrer  in  seinen  Vor- 
lemngen  über  mikroskopische  Anatomie  vorträgt,  und  für  deren 


1)  Ueber  MnekeftfirperebeD  and  dH,  wm  mui  eine  Zelle  wa  nenuen 
hebe.   Keiohert  und  da  Bois-Beymond'e  AroUv  18S1.  8.  1. 

3)  ObeerfstioMe  de  Retiaae  ttraotara  penitiori.  Bonn.  1859, 
S.  14,  18. 

8)  »Der  genannte  2Sait«nd  dM  jungen  Bindegewebee  ist  so  so  deuten, 
de«  die  nUmihlig  sich  fibiillftr  onwendebide  Orondsubetans  dae  Protoplasma 
wadnngrioeer  and  bis  zur  Yenohaiebrang  geniberter  Embryonabellen  sei 
Aber  «ie  bei  der  Entwiokelnag  der  MaskaUasem  Spuren  onTerftnderten 
Piraloplienina  iwieehen  d«n  Fibrillen  abrig  bleiben  und  sioh  namenUioh  um 
die  Kerne  ansammeln,  so  bleibt  auch  bei  den  Zellen,  derra  Protoplasma  sieh 
in  fibnOftns  Bindegewebe  umwandelt,  ausser  den  Kernen  noch  ein  wenig 
onvenndertes  Protoplasma  äbrig ,  welches  ersterc  in  freilich  oft  nur  sehr 
geringer  Menge  umgiebt.  Das  sind  die  gleich  den  MuskelkÖrpdrch'Mi  w-nn- 
dnegslosen  Bindegewebe-  oder  Sehnenkörperoben.«  Arch.  f.  AnaL  n.  Pbysio> 
kgie  1861.  S.  18. 
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correcte  Wiedergabe  der  intime  wiaeenachaftliche  Verkelir,  In  dem 

ich  mit  M.  Schnitze  stehe,  bürgen  mag. 

Das  Protoplasma  der  Embryonalzellen  bildet  die  Fibrillen  auf 
seiner  ÜberHäche  und  aus  seiner  Substanz  vermöge  seiner  fürma- 
.  ti  ven  Thätig  k  eit,  gerade  so  wie  das  rrotoplasma  die  Cellu- 
lo8e*Meoibran  oder  die*  quergestreifte  Muskelhbrille  bildet.  Bei 
manchen  Bindesabstanzen  kann  diese  Bildung  intraprotoplasmatiBch 
vor  sich  gehen,  me  sich  z.  B.  St&rke  und  Fett  im  Innern  des  Pro- 
toplasma bilden.  Ebensowenig  der  Natur  entsprechend,  wie  wenn 
wir  sag(  n  wollten:  Protoplasma  wandle  sieh  in  Gellulose,  m  Stftrke, 
in  Fett  u.  s.  w.  um,  kann  von  einer  directen  und  unmittelbaren  Um- 
wandlung des  Protojdasma  in  Fibrillensubstanz  die  Rede  sein. 
Vielmehr  ist  auch  die  Fibrillensubstanz  ebensowohl  wie  jene  eben 
genannten  Substanzen,  Cellulose,  Fett,  Stärke  etwas  Neues, 
durch  die  formative  Thätigkeit  des  Protoplasma  Qebikietes.  Die 
Bindegewebsfibrillen  sind  ein  Product  des  Protoplasma,  nicht  erst 
eme  spätere  DIfferenzirung  vorher  bereits  Yorhanden  gewesener 
Interoellularsubstanz  (R  e  i  ch  e  r  t).  Bei  dieser  eztraprotoplasmatischen 
Bildung  von  Bindesubstanz&sem  kann  das  Protoplasma  ziemlieh 
vollständig  aufgebraucht  werden,  so  dass  nur  der  Kern  mit  einer 
dünnen  rrotoi)laöma-Kin(le  persistirt;  in  anderen  Fällen  bleibt  eiu 
ansehnlicher  Theil  des  Protoplasma  im  reifen  Gewebe  übrig. 

Noch  ehe  M.  Schultzens  berühmter  Aufsatz  erschienen  war, 
hatte  BaurO  eine  ausführliche  DarsteUung  der  Bindegewebeent^ 
Wickelung  veröffentlicht,  die  Jedenfalls  das  Verdienst  besitzt  —  wenn 
WUT  von  den  wenigen  Seiten  abgesehen,  auf  welche  Schwann  seine 
Lehre  von  der  Bindegewebsentwickelung  zusammengedi^ngt  hat  — 
die  erste  methodische,  d.  h.  auf  systematische  Untersuchungsreihen 
und  nicht  auf  einzelne  mehr  oder  weniger  zufällige  Beobachtungen 
basirte  Untersuchung  der  Bindegewebsentwickelung  zu  sein,  die  in 
der  histiologischen  Literatur  vorkommt.  Ich  werde  noch  öfters 
auf  das  Buch  von  Baur  zurückzukommen  iuibeo.  Hier  nur  die 
Bemeri[ung,  dass  seine  Beobachtungen  zum  grossen  Theil  sorgfältig 
und  correct  sind,  dass  Baur  sich  jedoch  durch  ein  unfruchtbares 
Theoretisiren  selber  um  die  Früchte  seiner  Arbeit  gebracht  hat,  m* 
dem  er  das  Protoplasma  der  Embryonalzellen  übersah  und  statt 
der  Zellen  Kerne  annahm,  zwischen  denen  die  Fibrillen  des  Binde - 


1)  Die  EntwickeluDg  der  Bindesabaiaas.  TobiDgen  1858. 
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gewebcs  sich  bilden  sollten.  Seine  Darstollunfi  fand  kaum  irgend 
welche  Anhänger  ausser  He  nie*)  und  etwa  noch  Landois-), 
welcher  letztere  jedoch  nur  in  der  Darstellung  des  thatsächlichen 
Sachverhaltes  übereinstimmt,  in  der  Deutung  des  Beobachtet>en 
jedoch  anf  das  Erbebhchste  von  ihm  abweicht,  indem  er  dasselbe 
Mlur  den  toh  M.  Sc  hu  Uze  gelehrten  Anschaaangen  za  accom- 
modiran  sacht  Ohne  wdtere  Gooseqoenzen  blieben  aach  die 
Darstenongen  von  Sick*)  and  yon  Bitter^),  anf  deren  specifische 
EigenthttmlichkeiteB  dozugehen  hier  za  weit  filhren  wQrde. 

\m  bedeutenderem  Eintluss  als  diese  war  jedoch  eine  Lehre, 
die  aus  Brück e's  Laboratorium  hervorging  und  die  zuerst  iu  dem 
bescheidenen  Gewände  einer  blossen  Modification  der  Schwann- 
IL  Sc  hu  Uz  e'schen  Theorie  auftretend,  doch  alsbald  in  einen  ge- 
wissen Gegensatz  zn  derselben  gelangte.  Gleichzeitig  erschienen 
die  beiden  Abhaodlnngen  von  Kasnetsoff^)  und  von  Ober- 
steiner^,  von  denen  erstere  das  Bindegewebe  der  Catis,  die 
zweite  dag  der  Sehne  behandelt  Ich  vermag  im  Wesentlichen  in 
dieser  Theorie  Brücke's  nur  diejenige  Ansicht  wiederzusehen,  die 
in  den  ersten  Zeiten  der  Histiologie  bereits  von  Valentin  aufge- 
stellt wurde,  die  aber  bei  dem  damaligen  unvollkommenen  Zustande 
der  optischen  Ilülfsmittel  niemals  zu  dem  scharfen  Gegensatz  gegen 
die  eigentliche  Schwann'sche  Theorie  sich  herausbilden  konnte, 
wie  ea  jetzt  bei  verbesserten  Hmismitteln  leicht  geschah.  Ich  habe 
oben  gezeigt,  .daas  Schwann  and  Valentin  wesentlich  darin  dif- 
ferirten,  dasa  ersteier  ein  Anawachsen  and  Zerfallen  der  spindel» 
förmigen  Zellen  in  ein  Fibrillenbflndel,  d.  h.  in  eine  grossere  Mehr- 
zahl von  Fibrillen,  letzterer  nur  in  einzelne  Fibrillen  annahm,  dass 
aber  in  jener  Zeit  bei  der  damaligen  UnvoUkommenheit  der  Mikros- 


1)  HanU-Meitsber»  JahrMberiobt  f&r  1800.  8.  41. 

2)  OntemobaDgeii  ftber  die  BindMubataas  und  YairlmöoherungsprooeM 
denolbeB.  ZoHaobr.  t  wim.  ZooL  XYI.  &  1.  1866. 

8)  Znr  EaiwiekaliingtgeMhiohte  von  Krebt,  Biter  und  Sarkom  nebrt 
euMm  Pdl  Ton  Yanen-Erabi,  Virohow*s  ArobiT  XXXL  8.  812.  1864. 

4)  Znr  bistiologiicben  EntwiclBsliingagMohiohte  de«  Äuget.  Arch.  f. 
O|ibtfnlmologie  X.  8.  61.  1864. 

5)  Beitrag  mr  Eniwiekelmgigeschiohte  der  Gntie,  Wiener  acad.  8ii- 
nmgeber.  LYl.  1867. 

6)  üeber  Eniwkkelang  and  Wachsthom  der  Sehne.  Wiener  aoad. 
Sftmngaber.  ?L  1867. 
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kopc  die  Frage,  ob  dfe  Fortsätze  der  Embryonalzellen  einz^e 
Fibrillen  oder  Fibrillenbündcl  seien ,  nicht  die  "Wichtigkeit  erlangen 
konnte,  die  sie  heute  erlangt  hat.  In  der  That  ist  es  beim  Studium 
der  älteren  Literatur  dieser  Frage  in  jedem  einzelnen  Falle  mit- 
unter schwer  zu  entscheiden,  ob  die  Autmn  ihre  spindelförmigen 
Zellen  sich  in  Fibhllenbttndel  (Schwann)  oder  in  einseliie 
Fibrillen  (Valentin)  fortsetsen  lassen. 

Die  Arbeiten  der  bdden  Sehfller  Brackels  kehren  diesen 
Gegensatz  aof  das  sehSr&te  heraus,  indem  sie  die  embryonalen 
Zellen  des  Bindegeweb&s  durch  Auswachsen  nach  zwei  entgegen- 
gesetzten Richtungen  hin  nur  je  eine  einzige  Bindegewebsfibrille 
erzeugen  lassen,  so  dass  auch  in  dem  fertigen  parullelfaserigen 
Rindegewebe  jede  einzelne  Fibrille  einer  Zelle  entsprechen  muss. 
Henlc  schloss  sich  alsbt^  an  diese  Theorie  an<)  nnd  erweiterte 
mit  Merkel*)  dieselbe  spiter  dmrch  eigene  Beobachtungen  ans  der 
Pia  mater  des  erwachsenen  Thieres  dahin,  dass  an  einzelnen  Loca- 
litäteA  anstatt  der  von  Knstetzoff  nnd  Obersteiner  beschrie- 
benen bipolaren  Zellen  des  parallelfaserigen  Bindegewebes  mdh. 
wohl  multipolare  Bindegewebszellen  sich  entwickelten,  die  sich  nach 
verschiedenen  Richtungen  hin  in  Bindegewebsfibrillen  fortsetzton.  In 
gleichem  Sinne  wie  Kusnetzoff  und  Oberstein  er  sprach  sich 
auch  Babuchin")  nach  seinen  Erfahrungen  über  die  Eotwicke- 
lung  des  GaUertgewebes  der  Fische  aus  und  Young^)  adoptirte  die 
Resultate  der  Brttcke'schen  Schaler  fttr  das  fettige  Bindegewebe, 
indem  er  an  den  durch  das  Oedem  serfaserten  BindegewebsMiiddii 
des  subcutanen  Gewebes  fast  eme  jede  Brndegewebsfibrüle  auch  eine 
spindelf()rmige  Anschwellung,  die  er  als  Rest  der  BlndegewdiBselle 
deutet,  enthaltend  land. 

Endlich  ist  noch  Rollet^)  zu  erwähnen,  der  eine  ausführliche 
Untersuchungsreihe  Uber  die  Entwickelung  des  hbrillären  Bindege- 
webes roittheilt  und  zu  dem  Resultate  gelangt,  dass  die  Entstehung 
der  Fibrillen  ohne  Betheih'gung  der  Zdien  in  der  Zwischensabstaas 


1)  Henle  •  Meistner ,  Jahrwberiehi  f.  1867  S.  88. 

5)  Heiile-Merkel,  Ueber  die  logenrante  BiodeiniMtaiii  der  Cen- 
irelorgane  detNerveneytteme.  Zeitechr.  1  nL  Med.  dritte  Beiho  Bd.  XXXIV. 
8.  57.  186a 

8)  Stricker,  Haadboeh  der  Lehre  von  den  Geweben.  8.  67* 

4)  Zar  Anntmnie  der  ödemsiöeen  Hnat.  WUmer  aead.  SMsber.  LVIf .  1868. 

6)  Stricker,  Handbuch  der  Lehre  von  den  Geweben.  S.  61. 
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vor  sich  geht.  Kr  sowohl,  wie  Kusnetzoff  und  Obersteiner 
babeo  die  venduedeneD  Stadien  der  Fibrillenentwickelang  an  Sänge- 
tirieranbiyoiieii,  die  mit  Maller'adier  Fltaigkeit  behandelt  waren, 
studirt  Rollet  bediente  ach  dabei  besondm  der  serSeen  fflinte. 
Für  die  Entvrickeliing  des  Bindegewebes  in  der  Sdemtica  hat  »di 
i^iter  andi  ManzO  an  Hellet  angeschlossen. 

Gleichfalls  niit  Mü  ller'scher  Hüssigkeit  behandelte  Objecte 
liegen  den  auä  dem  Wiener  Institute  für  experimentelle  Pathologie 
in  W  len  hervorgegangenen  Untersuchungen  B  r  e  s  1  a  u  e  r's ') ,  der 
ab  das  geeignetste  üntersuchongBobject  das  Schleimgewebe  der 
Trommelhöhle  von  SchweinsembTTonen  empfiehlt,  zu  Gmnde.  Wäh- 
rend man  den  später  noch  genauer  za  erörternden  Untmochnngs- 
reihen  von  Knsnetsoff  and  Obersteiner  and  vonRollet  eine 
methodische  DarcMührang  and  sorgfältige  Entwickelang  nicht  ab- 
sprechen kann,  entziehen  die  ungenügenden  Beobachtungen  und 
die  im  hichsten  Grade  unklar  fonnulirten  Resultate  Breslauer's, 
der  »in geläutertem  Sinne  an  die  Anschauungen  M.  Schnitzes  und 
Brücke's  anzuknüpfen  bestrebt  ist«,  sich  jeder  sachgemäsaen  Kritik. 

Ich  habe  mich  in  der  oben  gegebenen  Darstellung  strenge  auf  die- 
jenige LitcrmtonDgaben  über  Bindegewcbsentwickelung  beschränkt,  die  in 
der  Thai  die  normale  Bindegewebsentwidcelnng  im  Embryo  behandeln.  Hätte 
iA,  wie  «nprnnj^ioh  taäm  Abocfat  war.  die  Angaben  aber  Bindegewebe« 
entwickelong,  aadi  loiieit  sie  auf  üntersnchnngen  über  Bindei^websneu- 
Mldung  im  Erwachsenen  bei  Heoptanoi  oder  Entsändong  eto.  beruhten»  mit 
in  den  Kreis  der  Darstellung  gezogen,  m  w&re  es  mir  ein  Leichtee  gew^en, 
den  Umfang  der  oben  gegebenen  Literaturäbersicbt  noch  weit  über  das  Dop- 
polte ZQ  vermehren.  Dieser  Zweig  der  Literatur  ist  besonders  durch  die 
Bestrebungen  der  auf  diesem  domigsten  Pfade  der  Uistiologie,  wie  es  scheint, 
mit  ganz  besonderer  Torliebc-  lustwandelnden  Kliniker  und  Pathologen  zu 
einem  ümfiuig  ang^hwollen ,  von  dem  es  schwer  ist .  sich  eine  Vorstellung 
SU  machen-  Als  kleine  Probe  mag  die  folgende  Zusammenstellung  gelten, 
die  nicht  den  entferntesten  Anspruch  auf  Vollständigkeit  macht  tind  die 
mehr  die  Frucht  gelegeullich'^r  Leclüre  als  sy^^t'-matisch^^r  Collectaneen  ist. 

Bruch  (die  Diagnose  der  bösartigen  Geschwülsto  Mainz  1847)  lässt 
in  Geschw-ülstr-n  als  Regel  die  Intercellularsubstanz  ohne  Betheiligung  der 
Zellen  in  Fasern  zei-falleii.  daneben  findet  er  nur  sehr  selten  in  Fasern  aus- 
waclisende  Zellen.  Votsch  (die  Heilung  der  Knochenbrüche  per  primam 
mtentioaem  Heidelberg  L847)  findet  in  dem  aicb  regenerirenden  Gewebe  der 

l7  Dm  Aa^  a.  hiraloeeD  Mkmebvrten.  Tir ebow'e  Anh.  l.a  81».  167a 
>J  Peber  die  gatwiatalMg  im  fibriMlwa  Bittdituinifcufc  AnkCmikr. 
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KnoebenhftQt  Zellen,  die  in  mehrere  Sutten  «lelAiifoi.   Kiliea  (Ein  fibri- 
Döeer  Polyp  dee  ütema.    Zeiteehr.  t  rmt  Med.  IIL  IM.  1846),  Bse- 
rentprtiDg  (Beiträge  nr  Anttomie  und  Fithologie  der  meDteUiolieii  Heat 
Leipiig  1848)  und  Köetliit  (Zur  normelen  und  pathologisolien  Anatomie  der 
Lungen.  Gries inger*!  Aroh.  f.  physioL  HeiUrande  1880)  nehmen  bei  Ter- 
aehiedeoen  pathologischen  Bindegewebq»enbfldungen  ein  Faierigwerden  dee 
Kwieehen  den  ZeUen  befindlieben  Bleiteme  ta.  Tirobow  (Znr  Bufandc- 
longegeMhiohte  dee  Krebaee  nebet  Bemerkungen  Aber  die  felettbildiiag  im 
thieriacfaen  Körper.  Yirehow'a  Archiv  I.  &  97.  1847.      üeber  die  hietio- 
logieehen  Elemente  in  Adbiaionen.  Wfirebuiger  pby«.  med.  Yerbandlongen  I. 
8.  141.  1850),  sowie  Wedl  (Orandsilge  der  pathologisehen  Hieiidogie  Wien 
1868)  sohliessen  sieh  fBr  die  Tersehiedensten  Bindegewebsneabildnngen  an  den 
▼on  Schwann  gelehrten  EntwickelnngBmodna  an.    Ebenso  beobebbtete 
P  aget  (Leotnres  on  the  prooeesee  of  lepair  and  rqiroduetion  after  injuriee 
London  1849)  in  Ptoeadomembraaen  ein  Answachsea  der  Zellen  in  Faeem. 
Bonn  et  (Oneanoerons  and  canoroid  growth's.  Edinburgh  1849)  «ah  Beidee, 
sowohl  das  Faserigwerden  der  Zenandioferi  wie  den  Zer&U  dee  intercelia- 
liren  Blastems.  A.  Wagner  (Ueber  den  Heüungsprooess  nach  Besection  und 
Exstnpation  der  Knochen  Berlin  1858)  Iftsst  bei  der  Narbenbildung  gekernte 
Zellen  sich   veiUngem   und  reihenweise  mit  einander  sn  Faseni  ver- 
sohmelMn.  Viele  Forscher,  von  denen  ich  nur  Joseph  Hey  er  (üeber  die 
Neubildung  von  Blntgefftssen  in  plastischen  Exsudaten  seröser  Hinte  und  in 
Haatwunden.  Ghantö-Annalen  IV,  89»  1868)  und  Luschka  (Der  Gallert- 
krebeder  Leber.  Virohows  ArohiT  IV.  410.  1862)  dtire,  kssett  den  ge- 
ronnenen Faserstoff  sidi  direct  in  fibrill&re«  Bindegewebe  um waadeln  I  Förster 
(Beiträge  zur  Entwickelung^gesehidite  und  Histiologie  der  Geaobwülste.  ülu- 
Btrirte  med.  Zeitung  1868.  8. 70)  betrachtet  das  Bindegewebe  der  GesohwAlste 
als  eine  mi»  verschmolzenen  Zellen  hervorgegangene  Substanz.  Rokitansky 
(Ueber  die  Entwickelung  der  Krebspprüsto.  Wiener  acad..Sitzber.  März  1868} 
liest  stmkturlosf  kolbige  Fortsätze  in  ihrem  Innorn  kernhaltige  Zellen  er» 
7eugen  und  Balken  bilden,  die  sich  dann  iu  Fibrillen  spalten.  Xhier- 
f eider  (De  regeneratione  tendinum,  Meissen  1862)  und  Schroeder  van 
der  Kolk  (Over  den  oorsprong  en  de  formmg  van  tubercula  pulmonum) 
adoptiren  für  das  Narbengewebe  der  Sehnen  und  das  in  der  Ümgobung  tuber- 
culöser  Knoten  voricommende  neugebildete  Bindegewebe  die  Ansichten  von 
Donders.   Bizzoeero  (Sulla  neofonnazionc  del  tessuto  connettivo.  Ga- 
zotta  medica  Italiana.   Serie  V.  tom.  IV.  1866.  II  Morgagni  1866.  —  Sulla 
cicatrizzazione  degli  tendini  tagliati.  Annali  univers.  di  Medicina  IB681  liest 
uach  Verwundung  des  subcutanen  Bindegewebes  und  nach  Durchschncidnng 
dor  Sehnen  den  Frosches   ISfifi   die  Wanderzellen .  1868  die  farblosen  Blut- 
horperchen  zu  spindelförmigen  Bindegewebskorperchen  worden.  Ebenso  Auf- 
recht (Ueber  die  Genese  des  Bindegewebes  nebst  einigen  Bemerkungen  über 
die  Neubildung  quergestreifter  Muskelfasern  und  die  Heilung  per  primam  in- 
tentionem.  Virchow^s  Archiv  XLIV.  S.  180.  1868^,  Neumann  (üeber  die 
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Entwk^dnng  dee  ttiidegowebee  in  pleoriUBohen  Schwftrten  und  den  Naoh- 
wei«  orgnirieoher  MoekeUiMent  in  deneelbeo.  Archiv  der  Heilknnde  1860. 
S.  601)  and  Janovitsch  Tsohninski  (Ueber  die  entsAndlioben  Yeriade- 
rangen  der  HoikelAMem.  Stricker,  Studien  aus  dem  Inatituto  Ar  experi- 
mactefle  Pktbologie  in  Wien  1870.  8.  04)  adoptiren  far  die  Bindegewebeneu- 
faOdni^  den  Entwielulangamodaa  Ton  Schwann. 

Ich  Stehe  an  dem  Schlüsse  einer  Uebersicht,  in  der  ich  mit 
Swg&lt  Alles  zusammengetragen  za  haben  hoffe,  was  die  histio- 
logische  Fachliteratur  seit  den  Zeiten  von  Schwann  in  der  Lehre 

fon  der  Entwickelung  des  fibrillären  Bindejiiewebcs  uufzuweisen  hat. 
Obwohl  der  Umfang  dieser  Literatur  ein  ausserordentlich  beträcht- 
licher ist,  ist  dieselbe  jedoch  relativ  selir  arm  an  methodisch  durch- 
geführten Unterbuchungsreihen,  die  allein  in  eatwickeliuigsgeschicht-  . 
lidien  Fragen  von  dieser  Schwierigkdt  als  maassgebend  angesehen 
weiden  können.  Wenn  auch  eine  grosse  Anzahl  von  Forschem  gele- 
gentliche Beobachtungen  an  embryonalen  Geweben  dazu  benutzt  hat, 
weitergehende  Anschauungen  Ober  die  Entwickelung  des  Bindege- 
webes daran  zu  knflpfen,  sind  wirkliche  Untersuchungsreihen  zur 
Entscheidung  dieser  Frage  nur  mitgetheilt  von  i>cliwaini,  Baur, 
Brücke  (in  den  Arbeiten  seiner  Schüler  Knsnetzoff  und  Ober- 
steiner) und  von  Kollet.  Diese  vier  meiner  Vorgänger  sind  es 
allein,  auf  deren  Untersuchungsreihen  näher  einzugehen  ich  mich 
Teipiiichtet  fühle  bei  der  Darstellung  meiner  eigenen  Untersuchungs- 
resoltate,  zu  der  ich  nunmehr  übergehe. 

Meine  Untersuchungen  sind  im  Wesentlichen  an  Ilühncirem- 
br)'onen')  angestellt ;  doch  hübe  ich  nicht  vei*säunit,  einzelne  Kin- 
br>'onen  von  Hunden,  Kaninchen  und  Meerschweinchen,  die  der 
Zufoll  mir  bei  Vivisectionen  absolut  frisch  und  lebenswarm  in  die 
Binde  fahrte,  gleichfalls  sehr  eingehend  auf  die  Bindegewebsent- 
wkkelung  zu  untersuchen.  Es  stellte  sich  dabei  heraus,  dass  ein 
Unterschied  zwischen  diesen  beiden  Gassen  der  Wirbelthiere  in 

1)  Ich  darf  es  nicht  nnarwSbnt  laanmi.  daaa  ich  neben  don  Hühnereiern 
lach  Gelegenheit  hatte,  an  einer  groaaen  Menge  von  Möveneiem  die  Vor- 
ginge bei  der  Bindegevrebsentwickelung  zu  studiren.  Ich  verdanke  dieselben 
der  Vermittt'lung  meines  Freundea.  Dr.  Georg  KeicboDhcim,  der  in  der 
Lage  war,  mir  dieselben  von  dem  Kuiiitzcr  See  in  Schlesien  stets  friBch  ver- 
■eliaffen  zii  können.  Das  Studium  der  Mövonembryoncn  bietet  namentlich 
bei  der  grossen  Pigmentarmnth  dieser  Thiere  gegenüber  don  Hühntirn  manche 
sehr  erhebliche  Vortheile  dar.  Im  Uebrigcn  sind  die  Verhältnisse  jedoch 
abaolui  identisch  mit  denen  der  Hnhnerembryoaen. 
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fiesag  auf  die  Entwiekeliiiig  der  BindegewelNifibrineii  mchl  m  en- 
stiren  scheint  Wiederkäuerembryonen  mir  za  besorgen  liabe  idi 
▼ersdimftht,  weil  ich  sehr  bald  ans  den  üntersuchnngen  der  Hflhner- 

erabryonen  die  Ueberzeugung  schöpfte,  dass  unmittelbar  nach  dem 
Absterben  und  Erkalten  des  Tliicres  schon  Vorgänge  in  den  Ge- 
weben sich  zu  entwickeln  heginnen,  welche  die  hier  vorliejienden  äus- 
serst zarten  Verhältnisse  bereits  nicht  unbeträchtlich  verändern  und 
es  nicht  mehr  gestatten,  den  an  diesen  Objecten  erhaltenen  Bildern 
noch  irgend  welche  Beweiskraft  zuzuschreiben.  Ich  habe  es  mir 
daher  zum  Gesetz  gemacht,  nur  solche  Embryonen  zu  unteisucheii, 
deren  Herz  noch  schlug,  als  sie  in  meine  Hfinde  gelangten. 

Meine  feste  Ueberzeugung  ist,  dass  alle  diejenigen  Unter- 
suchungen der  Bindegewebsentwickelung  als  unzuverlässig  zu  be- 
zeichnen sind,  die  nicht  auf  diesem  Princip  basiren.  Dieses  durch- 
zuführen ist  an  Säugethici  en  fast  unmöglich,  und  man  ist  also  natur- 
gemäss  auf  Brütversuche  von  Vogeleiern  angewiesen,  die  ausserdem 
noch  den  Vortheü  bieten,  dass  sie  viel  ezactere  Zeitbestimmungen 
zulassen,  als  bei  S&ugethieren  mit  Hülfe  der  messenden  und  die 
GrOflsenTerhältoisse  vergldchenden  Methode  mOglich  ist  Vor  allem 
aber  ist  hier  aOein  die  Möglichkeit  Yorhanden,  die  Stadien  der 
Bindegewebsentwickelung  durch  die  Bebrütungsdauer  der  einzebien 
Eier  exact  zu  beherrschen '). 

Die  Versuchsreihe  wurde  in  folgender  Weise  angestellt:  Wäh- 
rend der  Monate  April  bis  Mitte  Juli  1870  wurden  täghch  drei 
Hühnereier  in  den  Brtttofen  gelegt.  Die  ersten  14  Tage  benutzte 
ich  dazu,  mich  über  die  passenden  LocaUtäten  und  die  allgemeinen 
Verhältnisse  zu  orle&tiren.  Darauf  disponirte  ich  folgendermaasen. 

Ich  besehloss  nach  den  Resultaten  der  Torl&ufigen  Orienthnng 
folgende  fM  LocafitiUen  zum  Studium  der  Bindegewebsentwickelniig 
zu  wählen: 

1)  loh  mache  bei  dieser  Gelegenheit  auf  die  Thatsacbc  aufmerksanta 
dM8  bei  d«r  Entwickelung  der  einzelnen  Eier  individuelle  Verschiedonhaiten 
in  durchaus  nicht  ro  sehr  anbetrachtlioher  Breite  obwalten.  Es  ist  eine 
Tbatsache,  die  sich  jedem,  der  ansgedebniereBebrätunp^venaehe  unternimmt, 
aufdrängt,  dass  einzelne  £ier  sieb  langsamer  und  andere  wieder  sohneller 
entwickeln.  Es  hat  sein  Missliches,  diese  Differenxen,  die  sich  einer  Prü- 
fung durch  exacte  Methoden  entziehen ,  abzuschätzen.  Doch  glaube  ich 
nicht,  dass  dies^lhon  2  bis  Imchstenfl  3  Tage  überschreiten.  Vgl.  meine  Be- 
obachtungen über  die  Nichtgerinnung  des  embryonalen  Blutes,  ReioberVs 
und  Du  Bois-Rejrmond's  Arobiv  1670.  S.  721. 
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1 )  die  A räch n nid e^s, 

2)  das  subcutane  Gewebe  der  Schädclhaut, 

3)  das  subcutane  Gewebe  der  unteren  Extremitäten, 

4)  die  Muskelsehnen  der  unteren  EKtremititen, 

5)  4»  Oomeft*)- 

Ich  entwarf  nür  eine  Tabelle,  anf  weielmr  ich  diese  fUlnf  Ge- 
mhe  mit  je  21  EntwididMigstagen  (der  Zelt,  die  ein  Hühnchen 
fon  Beginn  derBebrfltung  bis  tnm  An88chhl|ifen  g^ntracht)  notiite. 

Nach  jeder  Untersuchung  füllte  ich  in  dem  Schema  den  betreffen- 
den Tag  und  das  betreffende  Gewebe  aus  und  zeichnete  mir  aus- 
serdem das  üntersuchungsresultat  kurz  auf.  Gewöhnlich  wurde 
bei  jedem  einzelnen  Ei  nur  eine  Loc&lität  untersucht.  Jeden  Tag 
utersachte  ich  drei  Eier,  von  denen  jedeek  dnrchadiaitUidi  irar 
nrei  sieh  als  branchbar  erwiesen. 

El  ergab  sich  nmftehst,  dass  an  ein  ftnehtbringendea  Btndin» 
dir  Bmdegewebesntwickelnng  m  den  drittes  Bebrlltnngstagetber> 
haiipt  nicht  und  vor  dem  fünften  Tage  nur  an  der  Araehnoides  «o 
denken  war.  Ebenso  ergab  sich,  dass  bei  der  Mehrzahl  der  oben 
genannten  Gewebe  die  Untersuchung  vom  18.  Tage  der  Bebrütung 
ah  <:leicbfalls  keine  nennenswerthen  Resultate  in  Bezug  auf  die 
frage  aach  der  Entwickelnng  der  BindegewebafibnUen  mehr  er- 
gdwn  kennte. 

Nach  meinem  Schema  habe  idi  nnn  nstGorsudit: 

1)  die  Araehnoides  ¥om  4.  bis  zam  10.  Tige  der  Bebitttniig, 

2)  das  sttboatane  Bindegewebe  der  Schldelhant  vom  5.  bis  15.  Tage, 

3)  das  subcutane  Bind^ewehe  der  unteren  Extremitäten  vom 
7.  bis  zum  17.  Tage, 

4)  die  Sehnen  der  unteren  Extremitäten  vom  7.  bis  zum  21.  Tage, 

5)  die  Cornea  vom  4.  bis  zum  21.  Tage. 


1)  Et  wir  nnprüngUeh  meine  Abnoht,  die  Entwiekeluugsgetchiohte 
der  Comet,  die  nsch  der  Entdeckimg  von  Leher  (Arch.  f.  Ophthalmologie 
Xnr,  810)  «neh  aoeh  tNte  enrteheeMB  Hohn  dontlidi  Avarig  ist,  dJeeen 
(kf/M  MiBniciiliiweeB,  laniel  d»  dleielbe  groin  CebereinsHwauag  mit  der 
iMflkehaog  des  fihrimren  Bindegewebee  seigt.  kh  Iwbe  nieli  jedoeh 
iiitidiloeieB,  die  Pnblicetion  dieier  üatewoclwuigwyihe  wa  verbiiiden  mit  eof- 
iUitteben  Tereacheii  über  die  Veriadenmgeiit  welche  die  Gomea  dee  Froeebes 
bei  der  eleotriicheii  Beisoog  und  der  ünUflndimg  erleidet  BiMelben  be- 
•dilftigeii  miflih  berate  eot  Anfimg  dieeee  Jehree,  eind  aber  inuner  noch 
lidit  nm  AbMUame  nU: 
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Es  ist  selbsfcvmtändlidi,  dass  ich  midi  nidit  auf  diese  ein- 
maligen Untersuchunpen  beschränkt,  sondern  besonders  jrttnsttge 
Stadien  zu  wiederholten  Malen  studirt  habe.  So  habe  ich  z.  R.  das 
mir  bekannte  günstigste  Untersuchungsobject  der  Bindegewobsent- 
wickeliing,  die  Arachnoidcs  vom  nennten  und  zehnten  Tage  der 
Bebrfltung  mindestens  einige  20  Male  untersucht 

Die  Art  und  Weise,  wie  ich  die  Untersuchungeo  yomahm,  war 
folgeiide :  Nachdem  das  Ei  Torsiditig  eröf^,  stach  ich  mit  einer 
spita  ausgeiogeiien  Glascanttle  die  Amnioeblase  an  und  sog  die 
Amnfosflttssigkeit  anf ,  um  mich  derselben  als  indÜSarenter  Untere 
sucbungsflüssigkeit  zu  bedienen.  Dann  legte  ich  den  Embryo  auf 
eine  niattgeschhflfene  Glas])latte.  präparirte  das  zu  untersuchende 
Organ  heraus  und  liess  es  auf  der  Platte  in  einem  sehr  grossen 
Tropfen  AmniosHüssigkeit  schwimmen.  Die  mikroskopischen  Prä- 
parate wurden  stets  in  der  Weise  angefertigt,  dass  das  Otject  in 
emem  Tropfen  Amniosfltlssigkeit  möglichst  fein  «nd  j^att  ansge- 
breitet  wurde.  Abeolnt  notfawendig  ist,  Tor  dem  Auflegen  des  Deck- 
gläschens  einige  Deck^äschensplitter  um  das  Object  herumznlegen, 
nm  den  Druck  auf  das  Object  zu  vermeiden.  Gewöhnlich  wurden 
die  ersten  Präparate,  die  ich  von  einem  Embryo  gewann,  auf  dem 
nach  der  Methode  von  Schklarewski  \)  construirten  heizbaren 
Objecttisch  untersucht  Zum  Studium  der  hier  vorliegenden  Ver- 
hältnisse sind  die  stärksten  Vergnisserungen  nothwendig.  Ich  habe 
gewöhnlieh  zuerst  Hartnack'a  System  YII  zur  ersten  Orientirung 
benutzt,  alsdann  jedoch  fast  ausschliesslich  mit  Hartnaek^s  Sy- 
stem IX  See  und  A  Timmersion  gearbeitet 

Ein  Umstand,  der  durchaus  Beachtung  verdient  und  der  wesent- 
lldi  die  Ursache  war,  wessbalb  ich  mich  entschloss,  an  je  einem 
Embryo  auch  nur  je  ein  Gewebe  zu  studiren,  ist  der,  dass  schon 
etwa  eine  Stunde,  nachdem  der  Embryo  aus  dem  Ei  genommen  ist, 
allmälig  nicht  unwesentliche  Veränderungen  in  den  Geweben  vor 
sich  gehen.  Die  in  dem  absolut  frischen  Gewebe  klaren,  bläschen- 
förmigen Kerne  werden  dunkler  und  unregelmässig  contourirt,  aahl* 
.  reiche  ScUeimfilden  durchziehen  das  Gewebe,  die  jungen  homogenen 
Brodegewebsfibrillfti  verlieren  ihre  scharfe  Zeichnung  und  werden 
körnig  u.  s.  w.  Ich  habe  es  daher  nicht  gerathen  gefunden ,  die 


1)  Eiu  neuer  heisberer  Objectiiich.  Diem  Arahiv  ly.  342.  1868. 
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Gewebe  des  Enbryo  jemals  liUiger  als  eine  Stande,  nachdem  das 

£i  erö£Fhet  war,  zu  untersuchen. 

Sehr  vielfach  waren  meine  Bemühungen,  Reagentien  zu  huciiMi, 
welche  die  hier  vorliegenden  zarten  histiologischen  Verhältnisse  zu 
coDseniren  geeignet  seien.  Obwohl  ich  eine  ausserordentlich  grosse 
Reibi-  von  Reagentien  probirt,  sind  meine  Bestrebungen  doch  ohne 
ogend  eisen  nennenswerthen  Erfolg  geblieben.  Nur  die  Osminm- 
ainre  in  einprocentiger  Conceotration  vermag  wenigstens  bis  zn 
2  mal  24  Standen  die  sarten  histiologischen  Verhftltnisse  in  emiger- 
vasNn  erträglicher  Weise  su  conserviren.  Alle  anderen  Reagen- 
tien —  dies  gilt  auch  speciell  von  der  von  Rollet  und  von 
Kusnetzoff  und  Übersteiner  angewandten  M  ül  1  er' seilen 
Flüssigkeit,  —  wirken  in  höchst  ungünstiger  Weise,  nicht  so  sehr  da- 
dnrch,  dass  sie  etwa  die  sehr  resistenafähigen  Fibrillen  des  Binde 
gewebes  serstören  oder  nndeatUch  machen,  sondern  vielmehr  dadurch, 
ds«  sie  die  Embryonalaellen  Ms  rar  Unkenntlicfakeit  verunstalten 
üd  TOD  dem  Verbtitniss  derselben  zu  den  Bindegewebsfibrillen  nur 
Zeirbilder  lietan. 


1.  Das  Bindegewebe  der  Araehneides. 

Das  Studium  der  Bindegewebsentwickelung  an  den  verschie- 
denen Localilaten  erheischt  eine  gesonderte  Retrachtung,  nicht  so 
sehr  weil  die  Vorgänge  etwa  irgendwie  essentiell  verschieden  wären, 
als  vielmehr  desshalb,  weil  sehr  bedeutende  zeitliche  Differenzen  in 
der  Eotwlckehing  vorwalten.  Man  wflrde-  sehr  irren,  wenn  man 
smiihme,  dass  in  demselbem  Embryo  zu  einem  beliebigen  Zeit- 
punkte sftmmtliehes  sieh  entwickelnde  Bindegewebe  in  einem  glaeh 
yorgeschrittenen  Zustande  sich  befände.  Es  wäre  diess  ein  sehr  gros- 
ser Irrthuni.  Die  Entwickelungsintensität ,  die  man  auch  als  die 
VVachdthuiiisgeschwindigkcit  bezeichnen  kann,  ist  für  die  verschie- 
denen Locali täten  auch  eine  sehr  verschiedene. 

Diese  Thatsache  ist  darin  begründet,  dass,  wenn  ich  mich  so 
MPdrftfkffn  dar(  das  Bmdegewebe  sich  wesentlich  passiv  entwickelt, 
dass  es  eben  in  seiner  Eigenschaft  als  „Bindegewebe*',  als  die  ver- 
bindende und  umhüllende  Substanz  der  aus  den  beiden  anderen 
Keimblättern  hervorgegangenen  Organe  genöthigt  ist,  seine  Wachs- 
thumsgeschwindigkeit  anzupassen  <ler  Wachsthumsgeschwindigkeit 
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der  Oigaae,  dmn  es  als  Stfltce  resp.  ümbttllmg  dient.  Ni«k 
dieser  bekanntlich  sehr  Tenehiedenen  Wechelhnin«ntemit&t  der  em- 
bryonalen Organe  richtet  sieh  stete  andi  die  Entfridcelang  des 

dieselben  begleitenden  Bindegewebes. 

Wenn  diesej>  l*rincip  richtig  i.st ,  so  müssen  die  Thatsachen  es 
bestätigen.  In  der  That  ist  die  Eutwickelung  des  Bindegewebes 
am  meisten  vorgeschritten  in  der  Arachnoides,  deren  äusserst  dünne 
und  zarte  Bindegewebslage  das  so  sehr  schnell  sich  entwickehide 
Gentralofgan  Überzieht  Dann  folgt  das  anbcatane  Bindegewebe  der 
Schfidelhaat,  weldies  sich  m  einer  gleichen  Lage  befindet  wie  die  Arach* 
noides,  dann  die  Sehnen  der  Extremitäten  and  anletat  das  subcatane 
Bindegewebe  der  Extremitäten,  welche  im  Verhältniss  zum  Kopf 
und  Rumpf  nur  eine  äusserst  geringe  Wachsthunisintensität  besitzen. 

Von  den  vier  Localitäten,  an  denen  ich  die  Entwickelung  der 
ßindegewebsfibrillen  schildern  werde,  stelle  ich  die  Arachnoides  vor- 
an, weil  in  ihr  die  fraglichen  Vor?än^e  am  genauesten  und  klar- 
sten xa?erfolgen  sind.  Einmal  sind,  wie  ich  schon  in  der  Einleitung 
bemerkte,  die  Regionen,  wo  das  Bmdegewebe  in  nnwgchn^sngHi, 
Tieliiieh.  sich  kreuzenden  Bflndeln  anftritt,  fUr  das  Stadium  der 
Bindegewebeentwickelung  vorzuziehen  den  Gegenden ,  wo  die  Btnde- 
gewebshbrillen  parallel  angeordnet  verlaufen,  wie  in  der  Sehne.  Diess 
scheint  das  einstimmige  Urtheil  fast  aller  Beobachter  zu  sein.  So 
hat  Schwann  seine  Untersuchungen  am  subcutanen  Bindegewebe, 
Baur  und  Rollet  an  den  dünnen  Platten  seröser  Iläute  und  end- 
lich Kusnetzoff  wieder  am  subcutanen  Bindegewebe  angestellt 
Zweitens  eignet  sich  diese  ansserordentlitdi  zarte  Membran,  die  in 
toto  onter  dem  Mikroskop  aasgebreitet,  mit  den  stKiksten  Ver- 
grOeserongen  antersucht  werden  kann,  viel  besser  cor  Demonstration 
der  fraglichen  Verhältnisse  als  das  subcutane  Bindegewebe,  wo 
brauchbare  Präparate  gewöhnlich  nur  erst  nach  Zerzupfung  resp. 
Misshandlung  des  Gewebes  mit  Nadeln  zu  erhalten  sind  und  der 
Verdacht  künstlicher  Verunstaltungen  niemals  ganz  ausgeschlos- 
sen bleibt 

In  Jedem  Stadium  der  Entwickelang  stellt  die  Arachnoides  des 
bebrUteten  Hähnchens  eine  äusserst  dOnne  blntgefitashalttge  Mem- 
bran dar,  welche  sieh  stets  mit  grosser  Leichtic^eit  unversehrt  ▼on 
der  Oberflaehe  der  Oentralorgane  abziehen  ISsst  Bringt  man  dieselbe 

am  Ende  des  dritten  Tages  der  Bebrütung  unter  das  Mikroskop,  so 
sieht  man  eine  von  nur  sparsamen  Gefäsaen  durchzogene  Masse  von  bis 
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nr  YendimehBiiiig  eiiuuider  genäherten  Embiyonilselleii.  DieselbeD 
and  seilen  gans  randüdi,  aoodern  laaseD  neiel  dae  Vorwiegen  einer 

Längend iineiwon  erkennen.  Gewöhnlich  ercheint  schon  um  diese 
Zeit  das  Protoplasma  der  Zellen  an  den  beiden  Enden  des  läng- 
sten Zellend urchmessers  nicht  mehr  kümig,  sondern  bereits  deutlich 
kurzfaserig  ^Fig.  1) 

Der  weitere  Verlauf  der  Entwickelung  yom  4.  Tage  ab  bis 
elw»  tarn  8.  Tage  isl  daduieh  eharakteriairt»  daas  «nmal  die  Binde- 
gewebaiBllen  vm  TieleB  weiter  auaeuiaiiderrQeken  undi  freie  Zwiseben- 
rftome  zwiidien  sieh  lassen  nnd  dass  nvnmehr  aof  das  dentlichste 
zn  sehen  ist,  wie  die  Zellen  gewöhnlich  in  zwei  entgegengesetzten 
Enden  in  Bündel  feiner  und  langer  Fibrillen  sich  auflösen. 

Das  Fiild,  welches  die  Arachnoides  in  diesem  Stadium  bei  mitt- 
lerer Vergrösserung  betrachtet  darbietet,  ist  etwa  folgendes:  Sehr 
reichliche  Gefässe  durchziehen  das  Gesichtsfeld,  längs  deren  eine 
bis  mehme  BeiheD  spindel&rmiger  langgestreckter  Zellen,  die  an 
iknn  Endeo  in  fbine  Fibrillen  seifallen,  eine  Art  yoii  AdYentitia 
bQdeii.  Äusserten  haften  dieser  AdTentitk  in  grosser  Menge  rund- 
liche ZeUen  an,  die  auf  dem  heiabaren  Objecttiseh  amöboide  Be- 
wegungen und  eine  wenn  auch  nicht  sehr  entwickelte,  meist  an  den 
Spmdelzellen  der  Adventitia  haftende  und  längs  derselben  erfolgende 
LocomotioQ  besitzen.  Die  Zwischenräume  zwischen  den  einzelnen 
Maschen  des  Gefässnetzes  enthalten  Zellen,  die  an  beiden  Längs- 
enden  einen  denUichen  Zerfall  in  Fibrillen  neigen.  Diese  Zellen 
liegen  jedoch  nicfat  «nmittdbar  neben  einander,  sondern  suid  dlMi 
weile  Zwisehemriiune,  die  nor  Yon  der  Gewebsflflssic^t  eingenom- 
men werden ,  hat  gans  getrennt  md  hingen  meist  aar  durch  die 
feinen  Fibrillen,  die  sich  an  die  der  Nacbbareellen  heranlegen,  zu- 
sammen (Fig.  3).  Ausser  diesen  Zellen,  die  bereits  deutlich  den 
Zerfall  in  Fibrillen  zeigen,  befinden  sich  noch  zahlreiche  Wander- 
zellen im  Gewebe,  jedoch  nicht  so  reichlich,  wie  in  der  unmittel- 
baren Umgebung  der  Gefässe. 

Untersucht  man  die  die  Fibrillen  bildenden  Zellen  der  Pia 
maier  in  jenem  eralsn  Stadium,  das  ich  etwas  wSlkOrlich  mit  dem 

1)  Niemals,  so  früh  ich  auch  antersuchen  mochte,  habe  ich  weder  in 
der  Arachnoides  noch  in  sonst  einem  bindegewebigen  Org^e  Embryonal- 
seilen  gefunden ,  die  nicht  bereits  schon  die  ersten  Spuren  dieser  Fibrillen- 
bildong  gezeigt  h&tten.  Es  scheint  also,  als  oh  diese  fonnative  Thitigkeit 
«mittettiar  tebon  nü  der  Satoiehong  der  Zellen  beginnt 
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4.  Tage  abgesteckt  habe,  oder  in  dem  zweiten  Stadlam  ▼om  4.  bis 

8.  Tage  mit  den  stärksten  Vergrösserungen,  so  lassen  sich  zwar 
manche  I)ct;iils  übci-  das  Verhältniss  der  neugebildeten  Fibnlleu 
am  ZcUkörpei-  ermitteln,  im  Uebrigen  über  theilt  auch  diese  Unter- 
sucliung  den  allgemeinen  Fluch  entwickelungsgeschichtlicher  Studien, 
dass  mau  in  das  Wesen  dieses  interessanten  Vorganges  selber  eigODt- 
lieh  um  keinen  Schritt  weiter  eindringt  Doch  will  ich  das,  was 
ich  habe  beobachten  kdnneo,  hier  mitth^n,  tun  wenigstqps  be- 
stimmte  Stadien  und  Bilder  fesUustellen,  die  fttr  das  Yerhaltnfls 
der  neugebildeten  Fibrillen  zu  den  Zdlen  von  weaentlidier  Beden- 
tung  sind. 

Ich  schicke  voraus,  dass  diese  Untersuchungen  nur  bei  den 
allerstärkstcn  Vergrösserungeu  und  bei  vorzüglicher  Beleuchtung 
anzustellen  sind.  Immer  aber  wird  man,  eben  wenn  man  jene 
stiirkste  Vergrössertfng  auf  das  Zelleaende,  wo  der  rilthselhafte 
Vorgang  der  Fibrillenbfldang  vor  sich  geht ,  auf  das  sdiärfete  ein- 
stellt, doch  stets  nnr  das  betrübende  GefilU  haben,  dass  man 
hier  erst  am  Anfange  der  sinnlichen  Wahrnehmung  steht  and 
dass  das  Mikroskop  auch  diesesmal  nur  wieder  neue  B&thsel  auf- 
giebt,  ohne  die  alten  zu  lösen. 

Betrachtet  man  eine  Arachnoides  in  dem  Stadium,  welches  in 
Fig.  1  a  wiedergegeben  ist  oder  besser  noch  einzelne  Zellen  der- 
.  selben  (Fig.  l  c),  die  sich  an  den  Rändern  des  Präparates  mit 
grosser  Leichtigkeit  isoliren,  so  ueht  man  deutlich,  wie  an  den 
zwca  Lftngsenden  der  Zelle  nicht  mehr  die  einfache  körnige  Stnio 
tur  des  Protoplasma  vorhanden  ist»  welche  dasletstere  in  der  näch- 
sten Umgebung  des  stets  schönen  und  klaren  Keraes  zeigt,  sondern 
da.ss  an  die  Stelle  der  einfachen  Granulirung  ein  eigenthümliches 
raulilaseriges  Aussehen  getreten  ist.  Dasselbe  rührt  her  von  kleinen 
kurzen  Fäserchen,  die  sich  an  den  Enden  der  Zelle  in  der  Substanz 
des  Protoplasma  gebildet  haben.  Zwischen  diesen  Fäserchen  sind 
die  Kömer  des  Protoplasma  stets  noch  unverändert  vorhanden.  Bis 
za  diesem  Stadium  zeigen  die  Zellen  noch  sehr  wenig  lebhafte  amö- 
boide Bewegungen;  Looomotion  ist  nicht  wahrmmdimen. 

Ein  fthnliches  Bild  bietet  Fig.  2,  welches  der  Arachnoiden 
eines  ötägigen  Embryo  entnommen  ist. 

Untersucht  man  noch  weiter  vorgeschrittene  Stadien,  wie  z.  B. 
Fig.  3  vom  Ttägigen  Embryo,  so  haben  sich  die  Verhältnisse  schon 
etwas  anders  gestaltet.  Vorwiegend  ist  auch  hier  noch  das  Ver< 
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ÜttiiiBB,  daas  das  Aiuwidnen  der  Fibrillen  meist  an  den  zwei  ent* 

{^egengesetzten  Längst  iiden  der  Zellen  erfolgt.    Doch  finden  sich 
i     in  diesem  Stadium  schon  nicht  mehr  selten  kurze  Fibrillen,  die 
senkrecht  auf  der  Länj^xe  der  Zelle  stehen  und  raeist  ziir  Ver- 
bindung der  Zelle  mit  ihren  Nachbarn  dienen.  Eine  zweite  Eigen- 
thÜDÜkhkeit  besteht  darin,  dass  die  Fibrillen,  die  an  den  beiden 
LiBgsQiiden  der  Zrile  vm  derselben  abgeben ,  nicbt  mehr  mit  ein- 
sader  mehr  oder  weniger  innig  zu  einem  Bflndel  Yerfloehten  sind« 
I    flsndem  jetzt  aneh  getbeüt  und  als  gesonderte  einzelne  Fibrillen  ver- 
I    laufen.   Femer  sieht  man  jetzt,  während  in  Fig.  1  nur  die  beiden 
!    Zelienpole  fibrilläre  Structur  zeigen,  das  kernhaltige  Centrum  aber 
'    gänzlich  davon  frei  bleibt,  nunmehr  die  Fibrillen  durch  die  ganze 
Länge  der  Zelle  verlaufen,  so  dass  ein  und  dieselbe  Fibrille  jetzt 
nicht  selten  sowohl  aber  das  eine  wie  über  das  andere  Ende  der 
Zille  binaiisragt  Ich  habe  mir  die  Frage  Torgelegt,  ob  dieses  Ver- 
btitnisB  m  Stande  kommt,  dadurch  dass  zwei  Fibrillen,  die  an  den- 
beiden  entgegeogesetsteD  Zdlenenden  angelegt  werden,  sich  einan- 
der naeh  dem  Oentnim  der  Zelle  zu  entgegenwachsen  und  dort  zu 
einer  einzigen  Fibrille  verschmelzen,  oder  ob  die  einzelnen  Fibrillen 
(iurch  das  Centrum  der  Zelle  hiiidurchwachseu  und  ohne  mit  einer 
entiit^nkomraenden  zu  verschmelzen,  auch  über  das  entgegenge- 
aetate  Ende  der  Zelle  hinaus  sich  erstrecken.  Es  lässt  sich  diese 
Frage,  die  in  anderer  Gestalt  uns  noch  einmal  beschäftigen  wird, 
leider  nicht  durch  direkte  Beobachtung  entscheiden.  Aus  dem  Stn- 
dinn  emer  grossen  BeOie  von  Prftpsnten,  die  die  im  Oentmm  der 
Zeile  einander  entgogenwaehsenden  Fibrillen  oft  bis  znr  Verschmel- 
zung genähert  zeigten,  ist  mir  die  erstere  Wahrscheinlichkeit  jedoch 
am  überzeugendsten  erschienen. 

In  Bezug  auf  das  Verhalten  des  Zellprotoplasma  zu  den  neu 
sich  bildenden  resp.  weiter  aus  wachsenden  Fibrillen  lehrt  die  Unter- 
suchung der  vorgeschrittenen  Stadien  ebensowenig  Thatsächliches 
wie  die  der  fr&hefen.  Irgendwelche  Beziehungen  des  Protoplasma 
wa  den  Jungen  Fibrillen,  etwa  ein  Auswachsen  der  Protoplaamakdi^ 
ner  in  Fibrillen  konnte  ich  eben  so  wenig  hier  wie  dort  wahrneh- 
men. Deutlicher  aber  gestaltet  sich  hier  als  wie  in  jüngeren  Stadien 
die  Einsicht  in  ein  Verhältniss,  dem  ich  für  die  Lehre  vom  Binde- 
gewebe eine  grosse  Bedeutung  zuzuschreiben  geneigt  bin. 

Oben  ist  gesagt  worden,  dass  zwischen  den  allerersten  An- 
fängen der  eben  ei'st  sich  bildenden  Fibrillen  eine  deutliche  gra- 
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nulirte  Masse  vorhanden  ist,  die  man  in  jenen  frühen  Stadien  unbe- 
denklich mit  dem  Protoplasma  identificiren  wird  (Fig.  1).  Beob- 
achtungen späterer  Stadien  (Fig.  3)  lassen  gleichfalls  diese  granu- 
lirte  Masse  deatlich  erkennen,  doch  scheinen  hier  ernste  Zweifel 
geboten,  ob  man  diese  körnige  Masse  in  der  Tbat  als  lebendes  Pro- 
toplasma sa  beceicbnen  berechtigt  ist 

Betrachtet  man  Stadien,  in  denen  die  Fibrillen  der  Zellen 
schon  eme  beträchtliche  Lftnge  erreidit  haben  (Fig.  3) ,  so  lieht 
miiu  fa.st  stets  zarte  Züge  nnd  Reihen  feinster  Körnchen,  die  sich 
in  Nichts  von  den  Körnern  des  Protoi^lasma  unterscheiden,  die  j^an- 
zen  Fibrillen  oft  bis  an  ihr  letztes  Ende  begleiten.  Zuei-st  war  ich 
der  festen  Meinung,  hier  Fortsätze  der  lebenden  Zelle,  ähnlich  den 
Pseudopodien  der  Rhizopoden  und  Polythalamien  vor  mir  sn  haboi, 
fehlste  Attslftnüer  lebenden  Protoplasma's,  die  mit  der  den  Kern 
.  umgebenden  grosseren  Protophismameiige  in  eontinnirlichem  Zosam- 
menhaog  stehend  an  den  änssersten  Gränsen  der  Zelle  die  lar 
Bildung  der  Fibrillen  fahrende  fbnnatiye  Thätigkeit  ansflbten.  Wer 
einmal  am  Meere  das  Spiel  der  Pseudopodien  einer  Polythalamie 
gesehen  und  die  diesen  feinsten  l'rotoplasmastrünijen  innewohnende 
vitale  Energie  bewundern  gelernt  hat,  dem  musste  dieser  Gedanke 
in  der  That  als  der  natOrlichste  erscheinen.  Ich  gab  mich  der 
festen  Erwartung  hin,  an  diesen  feinen  Kömchensträngen  eine  deut^ 
liehe  Kdrachenbewegnng  und  ProtoplasoMStrOmnng  nachweisen  za 
können.  Diese  Erwartung  ist  getäuscht  worden ;  so  oft  ich  auch 
auf  dem  heizbaren  Objecttisch  unter  Anwendung  aller  möglichen 
Cautelen  die  Arachnoides  beobachten  mochte,  niemals  gelang  es  mir 
ein  Fliessen  dieser  Körnchenreihen  zu  sehen.  Ebensowenig  zeigten 
auch  die  Körper  der  Zellen  ir^^endwelche  (Jestaltveränderungen. 
An  den  Zellen,  welche  die  Fibrillen  des  Bmdegewebes  bilden,  habe 
ich  Gestaltverftnderungen  Oberhaupt  nur  in  sehr  geringem  Maasse 
und  dann  auch  nur  in  sehr  frflhen  Stadien ,  niemals  nach  dem 
4.  Tage  der  Bebrlltung  nachweisen  kOnnoi.  Es  scheint  hierana 
hervofsogehen,  dass  die  Fähigkeit  des  Protoplasma  su  amöboiden 
Bewegungen  eriischt,  sobald  die  formative  Thätigkeit  desBettieii  be- 
gonnen hat. 

Nachdem  mir  dieses  negative  Resultat  meiner  auf  den  Nach- 
weis von  Bewegungserscheinungen  gerichteten  Bestrebungen  die  pro- 
toplasmatische Natur  dieser  Körnchenreihen  schon  im  hohen  Grade 
unwahrscheinlich  hatte  erscheinen  lassen,  wurde  ich  bald  auf  eine 
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Tlitncke  mSmBtkmm,  die  nmer  Ansieht  naeb  beiraist,  daas 
diew  KSncbenraiheB  kam  Protoplasma  aeia  kdum.  Gegen  das 

Kode  dieses  Sudiums,  also  etwa  am  8.  Tage,  finden  sich  sehr  häufig 
Zöllen,  die  sich  in  Fibrillen  umwandeln  und  die  am  äussersten  Ende 
der  Fibrillen  Anhäufungen  und  Reihen  von  K(3rnchen  zeigen,  die 
sehr  häufig  mit  dem  Zellkörper,  d.  h.  der  den  Kern  umgebenden 
grösseren  Protoplasmamenge  nicht  mehr  in  Continuität  stehen  (Fig.  4). 
EsnadfluthiD  diese Körnchephaniea aad Beiheo  Dicht  mehr  als  pro- 
topiasmatisch,  d.  h.  als  TheOe  oder  Aoalinfo  einer  vilalen  ZeDe 
aebofueen,  aoodem  als  etwas  Yon  der  Zelle  bereits  Abgesehiede- 
■Ii,  Fremdes,  nidit  mehr  „germinal  matter",  sondem  „furmed 
matter"  inicb  der  Terminologie  von  Beale,  die  in  diesem  FaUe  ge- 
rade ganz  vorzüglich  geeignet  ist,  einen  exacten  Unterschied  zweier 
Substanzen  auszudrücken,  die  dem  Aussehen  nach  identisch,  der 
hiitMk)gi6chen  und  physiotogiachen  Werthigkeit  nach  jedoch  durch- 
aas terBcbieden  sind. 

Gegen  das  Ende  dieses  Kapitels  werde  ich  ansfllhrlicfaer  mmne 
Ansicht  aber  diese  ialerfibrilUren  könugen  Massen  begrflnden.  Fär 
jelit  verlasse  ich  dieselben  nod  gehe  dasa  Ober,  einen  Punkt  in  er- 
örtern, der  mir  für  die  Theorie  der  Bindegewebsbildung  von  Wich- 
tigkeit zu  sein  scheint.  Derselbe  betrifft  nämlich  die  Frage,  ob 
man  bei  der  Bildung  einer  Bindegewebsöbrille  stets  nur  eine  einzige 
oder  auch  mehrere  KmbryonaUellen  als  betheiiigt  anzusehen  habe. 

Man  kann  nämlich  ausserordentlich  oft  in  dem  sich  entwickeln- 
dsn  Bindegewebe,  besonders  dort,  wo  auf  Iftngere  Strecken  hin  eine 
paraUeiiiuerige  Biditong  des  Bindegewebes  sidi  vorfindet,  das  Ver- 
hittniaa  consUturen,  dass  eine  emsige  bmdegewebige  Fibrille  in  ihrem 
Verianf  oft  mehreren  (3— 4) Embryonalaenen  anliegt;  resp.  dieSnb- 
jstaüz  derselben  in  einer  Weise  durchsetzt,  dass  man  das  VerhÜlt- 
niss  der  einzelneu  Zelle  zu  dem  ihr  zunächst  liegenden  Stück  der 
FibriDe  betrachtend,  nicht  anstehen  würde,  hier  eine  Genese  dieses 
FibriUeoabschnittes  aus  eben  dieser  Zelle  anziuehmen.  Wird  man 
aber  gewahr,  dass  dieselbe  Fibrille  nach  swei  eatgegengesetaten 
Bjchtnngen  bhi  weiter  verfolgt  ganz  gleiche  Besiehnngen  auch  m 
dco  beiden  benachbarten  Zellen  bietet,  so  erheben  sich  doch  Zwei- 
H  ob  in  der  That  die  einseinen  Abschnitte  eines  so  einfachen  Ele- 
mentartheiles  wie  einer  BindegewebefibriUe  als  von  verschiedenen 
Zellen  gebildet  angesehen  werden  sollen.  Es  stehen  der  Entschei- 
dung dieser  Frage  dieselben  Schwierigkeiten  entgegen,  die  ich  oben 
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erörtert  habe,  wo  es  sieb  darum  handelte,  su  entscheiden ,  ob  die 
zuerst  an  den  eiitge^^engesetzten  Polen  der  liindegewebszelle  sich 
entwickelnden  Fibrillen  sich  entgegenwachsen  und  im  Centnun  der 
Zelle  mit  einander  verschmelisen,  oder  ob  sie  ohne  mit  einander  za 
verschmelzen  durch  das  Centram  der  Zelle  hindurchwachsen.  lo 
dieBem  Falle  ist  dieseUie  Frage  noch  sehwieriger  ni*eotacheideii> 
wie  in  dem  ersten  Falle,  wo  es  sich  nur  um  die  Fibrillen  einer 
etnsigen  Zelle  handelte ,  and  mit  viel  geringerer  ZaTersicht  wie 
oben,  kann  ich  mich  auf  Grand  meiner  Beobachtungen  dieses  Mal 
für  die  gleiche  Ansicht  aussprechen,  dass  nämlich  in  der  That  eine 
Verschmelzung  der  von  verschiedeneu  Zellen  gebildeten  Abschnitte 
zu  einer  einzigen  Fibrille  statttindet. 

Die  neugebildeten  Fibrillen  des  Bindegewebes  verlaufen  zuerst 
in  der  Bogel  geradlinig  and  »»gen  erst  später  eine  leichte  Schlän- 
gelang  mid  einen  etwas  gewundenen  Verlauf,  der  jedoch  in  den 
letzten  Tagen  der  Bebriltung  schon  sehr  dentlich  hervortritt  Sehr 
merkwürdig  ist  die  Thatsache,  dass  die  jungen  Bindegewebsfibrillen 
auf  Zusatz  von  Essigsäure  nicht  sofort  aufquellen  und  sofort  un- 
sichtbar werden,  wie  die  des  erwachsenen  Bindegewebes,  sondern 
bedeutend  resistenzfähiger  sind,  so  dass  erst  eine  erhebliche  Zeit 
(gewöhnlich  mehrere  Stunden)  vergeht,  ehe  die  Fibrillen  erst  un- 
deutlich  und  dann  ansichtbar  werden  Gegen  das  Ende  der  Be- 
bratungsperiode  erfolgt  die  Aufldsang  der  Fibrillen  leichter  wie  im 
An&ng. 

Soweit  die  Thatsachen,  die  die  Beobachtung  der  einzelnen 

Zellen  und  der  aus  denselben  hervorgehenden  Fibrillen  über  das 
Verhältniss  der  letzteren  zu  den  ersteren  ergeben.  Ehe  ich  dieses 
Stadium  verlasse,  erübrigt  es  noch,  zwei  Punkte  zu  besprechen ,  die 
sich  nicht  mehr  hierauf,  sondern  auf  allgemeinere  Verhältnisse 
beziehen. 

Die  eiste  Frage  ist  die:  Welches  VerhiUtniss  besteht  swischeo 
der  Bildung  des  fibriUftren  Bindegewebes  und  der  Entwickelang  der 
Gefftsse?  Ist  die  erstere  etwa  durch  die  letztere  bedingt  und  sind 

nicht  die  embryonalen  Bildungszellen  wahrscheinlich  alle  Abkömm- 
linge aus  den  GefässenV  Hierüber  ist  Folgendes  zu  bemerken:  Am 


i)  Da»  die  FibriUen  dei  emfaryonilan  Blnd^webes  aidi  Koqhen 
nidht  aiiüöte&  and  kdaen  Leim  geben»  bat  aehon  Sehwaan  (IGkroalc  Ua- 
taraudi.  8.  148)  naehgewieaen. 
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Ende  des  dritten  Tages  stellt  die  Arachnoides  eine  einfache  Lage 
bis  zur  Ver:>chnielzuiig  geiuiherter,  rundlicher  oder  meist  ellipsoidi- 
scher  Zellen  dar,  die  aa  zwei  entgegengesetzten  Polen  bereits  die 
allerersten  Andeutungen  einer  beginnenden  Faserbildung  verrathen. 
DttwiBchen  Uegea  die  gleichfaUs  erat  eben  sich  bildenden  Geftoe, 
tie  m  dieier  Zeit  noch  keine  ifgendwie  neanenswerthe  Bedentnng 
Bid  Anahl  erlangt  haben.  Es  ist  also  annumehmen,  dass  bereits 
gleichzeitig  und  unabhängig  von  den  ersten  Gefftssen  embryonale 
Zellen  sich  in  Fibrillen  umzuwandeln  beginnen. 

Andrerseits  ist  es  mir  sehr  wahrscheinlich  geworden,  dass, 
nachdem  einmal  die  ersten  Gefässe  angelegt  sind,  der  grösste  Theil 
der  Blndegewebexellen  der  Arachnoidee  auch  wirklich  den  Gefitesen 
entstammt  Hierfllr  spricht  aosser  der  sehr  mächtigen  Entwickdung 
des  Geftssnetces  der  Iteichthum  der  den  Gefi&ssen  anhaftenden  nnd 
das  Gewebe  nach  allen  Dimensionen  durchziehenden  Wanderzellen 
sowie  der  Umstand ,  dass  in  der  Adventitia  der  Gefässe  die  Fibril- 
lenbildung  stets  am  ener^zischsten  vor  sich  geht  und  von  dort  aus 
illmälig  gegen  das  Centrum  der  Gefassmascben  vorschreiteL 

Die  zweite  .  Frage  betrifft  die  Natur  der  Zwisdiensnbstanz,  von 
der  ich  oben  gesagt  habe,  dass  sie  etwa  vom  4.  Tage  ab  auftritt 

und  die  einzelnen  Zellen  in  diesem  Stadium  von  einander  trennt. 
Ich  halte  diese  Substanz  für  flüssig,  für  Serum,  das  aus  dem 
reichen  Netz  der  Blutgefässe  stammt  und  das  ganze  Gewebe  durch- 
tränkt und  dem  nur  durch  den  leicht  nachweisbaren  Gehalt  an  dem 
Gewebe  entstammendem  Mncin  eine  gewisse  Klebrigkeit  und  Zähig* 
keit  zukommt  Hierfür  spricht  Folgendes:  Einmal  ist  an  den 
freien  Ri&ndeni  der  Präparate  niemals  ein  Ck>ntour  sichtbar,  der 
diese  homogene,  die  Farbe  des  Gedchtsfeldes  zeigende  Zwischen- 
sobstanz  von  dem  Tropfen  der  Amniosflflsstgkeit,  in  dem  das  Gewebe 
der  Arachnoidos  ausgebreitet  ist,  trennte.  Zweitens  flottiren  die 
Kmbrvonalzellen  des  Bi ndejjre wehes ,  wenn  man  Ströme  unter  dem 
Deckgläschen  erzeugt,  nut  grosser  Leichtigkeit.  Mitunter  reisscn 
such  bei  dieser  Gelegenheit  die  höchst  zarten  auf  Verschmelzung  oder 
Apposition  der  Bindegewebsfibrillen  beruhenden  Verbindungen,  die 
eme  Bindegewebszelle  mit  ihren  Nachbarn  zusammenhalten ,  ab  und 
die  ZeUe  wird  frei  von  dem  Strome  hinweggerissen,  ohne  dass  die 
Zwischensnbstanz  ihr  einen  nennenswerthen  Widerstand  entgegen- 
setzt. Aebnlich  wie  diese  abgelösten  Bindegewebszellen  verhalten 
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fdch  im  (iewebe  zerstreute  Wanderzellen,  Blutkörperchen  und  künst- 
lich beifjfenion^te  Farbstoftpartikelchen. 

Soweit  die  £Qtwickelungsvorgänge  bis  zum  10.  Tage  der  Be- 
bratuog.  Mit  diesem  Zmtponkte  beginnt  eine  Erschemimg  in  die 
Augen  za  fallen,  deren  erste  Anfinge  sich  bereits  vom  Ende  des 
7.  Tages  ivahnehmen  lassen,  deren  eigentliebe  EntwiiSKlnng  idi 
jedoch  —  wie  sieh  versteht,  m^r  oder  mmder,  willkttriich  nicht 
von  vor  dem  Beginne  des  10.  Tages  herdatiren  m()chte.  Von  die- 
sem Zeitpunkte  ab  zeigt  eine  nennenswerthe  Anzahl  der  Embryonal- 
Zellen  das  Auftreten  feiner  fettartig  glänzender  Tröpfchen  in  ihrem 
Innern,  die  sich  fortwährend  vermehren  und  den  Zellen  endlich  das 
vollkommene  Aussehen  von  Kömchenzellen  geben.  Diese  Metamor- 
phose betrifft  eine  sehr  beträchtliche  Anzahl  sinuntiicher  Zellen 
and  swar  sowohl  die  Wanderaellen,.  die  Jedoch  nor  wenig  von  ihrer 
Fähigkeit  sarGestaltveränderang  and  Looomotion  dabei  einsabfissea 
seheinen,  sowie  die  Zellen,  die  bereits  eine  vorgeschrittene  Umwand- 
lung in  Fibrillen  zeigen.  Ich  habe  grosse  Mühe  darauf  verwandt, 
festzustellen,  was  diese  Metamorphose  zu  bedeuten  habe  und  bin 
zu  der  Ansicht  gelaugt,  dass  bei  den  Fibrillen  bildenden  Zellen  der- 
selben die  Redeutung  einer  regressiven  zukommt.  Wo  diese  glän- 
zenden Tröpfchen  in  der  Zeile  sich  zeigen,  nimmt  die  körnige  Masse 
constant  an  Volam  ab ,  der  Kern  wird  undeatlich  and  schwindet 
endlich  gänzlich  und  an  die  Stelle  der  in  Fibrillen  aaslanfendoi 
Zelle  tritt  endlich  ein  blosses  Bflndel  von  Fibrillen ,  zwischen  denen 
glänzende  Körnchen  eingestreut  sind,  deren  Anzahl  sich  im  weiteren 
Fort.schreiten  der  Entwickelun^'  jedoch  constant  vermindert  (WfiL 
Fiu.  6).  Ilinget^en  niuss  ich  bekennen,  dass  ich  absolut  darüber 
im  Dunkeln  bin,  was  bei  den  Wanderzellen  diese  Metamorphose  fftr 
eine  Bedeatang  hat 

Ausser  dnrch  das  Auftreten  dieser  feinen  Körnchen  in  den 
Zellen  ist  die  Entwickelungsperiode  vom  10.  Tage  ab  noch  wesent^ 
lieh  dadurch  charaktertsirt,  dass  die  flüssige,  serOse,  mucinhaltige 
Zwischensubstanz,  die  vom  vierten  Tage  ab  bis  zum  10.  sich  con- 
.stant  vermehrte,  am  10.  Tage  eben  ihr  grösstes  relatives  Volum  er- 
reicht hat  und  nun  wieder  abzunehmen  beginnt.  Die  in  Fibrillen 
sich  umwandelndei\  Zeilen,  die  bis  zum  10.  Tage  meist  durch  weite 
mit  dieser  Flüssigkeit  gefällte  Zwischenräume  getrennt  waren  und 
nur  durch  ihre  feinsten  Ausläufer  verschmelzend  oder  nur  verklebend 
(dieser  Punkt  blieb  oben  leider  unentschieden)  mit  einander  zusam- 
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Mokingen,  rtteken  jetzt  näher  zusammen  bis  zur  unmittelbaren 
Berührung.  Vom  17.  Tage  ab  sind  nur  noch  geringe  Zwischen- 
räume zwischen  den  einzelnen  Fibrillen  bildenden  Zellen  nachzu- 
weisen. Die  Arachnoides ,  die  während  der  zweiten  Periode  durch 
ihre  herrliche  Transparenz  und  die  reichliche  Flüssigkeit  zwischen 
den  eiDielnen  Zeilen  ein  Oligect  für  das  Studiam  der  FibriUenent- 
wicfcelang  darg^ten  halte,  dem  ich  kdn  sweites  an  die  Seite  wa 
steUea  wflsste,  wird  jetzt  undurchsichtig,  die  Beziehungen  der  ein- 
lefawn  Zellen  zu  den  Fitrfllen  werden  undeutlich  und  der  um  diese 
Zeit  sich  noch  bedeutend  vermehrende  Reicbthum  an  Blutgefässen 
hindert  jede  weitere  Untersuchung. 

Ehe  ich  die  Arachnoides  ,  an  der  ich  wesentlich  meine  Krfah- 
rungen  Uber  die  Entwickelung  der  Bindcgewebstibrillen  gesammelt 
habe,  verlasse,  will  ich  noch  in  kurzer  Uebersicht  die  von  mir  be- 
iditeten  Vorgänge  zusammenstellen.  Noch  einmal  bemerke  ich  aus- 
drteklich,  daas  ich  die  kOnstUche  und  wiUkflrliche  Ahgrftnzung  in 
»iQicfae  Stadien,  wie  ich  sie  hier  gebe,  nur  als  einen  traurigen 
Notbehelf  ansehen  kann,  den  ich  aber  durch  Nichts  besseres  zu 
era^zen  weiss. 

I.  Stadium.  Bis  zum  fünften  Tage. 

Die  Arachnoides  stellt  eine  einfache  coutinuirliche  von  spar- 
samen Gefössen  durchzogene  Zellenlage  dar.  Die  einzelnen  noch  bis 
SV  Virschmelznng  genäherten  Zellen  beginnen  sich  an  zwei  ent- 
gogesgeaetzten  Polen  in  kurze  Fibrillen  zn  spalten. 

II.  Stadium.  Vom  fünften  Üb  zum  sehnten  Tage. 

Die  Aradmoides  wird  Ton  zahlreichen  Gettsaen  durchzogen, 
von  denen  aus  reichliche  Wandwzellen  in  das  Gewebe  eindringen. 
Zwischen  die  einzelnen  Embryonalzellen  ergiesst  sich  eine  seröse, 
mucinhaltige  Flüssigkeit,  die  die  Zellen  auseinanderdrängt,  sodass  sie 
Dur  noch  durch  ihre  Fibrillen,  die  mit  einander  verschmelzen  oder 
rerkleben,  aneinanderhaften.  Die  Fibrillen  erreichen  in  diesem  Sta- 
tium  schnell  eine  höchst  ansehnliche  Länge. 

m.  Stadhim.  Vom  10.  Tage  nb. 

Die  C3apiUaren  sowohl  wie  die  Fibrillen  nehmen  an  Masse  zu, 
lihrend  die  zwischen  die  Fibrillen  bildenden  Zellen  ergossene  seröse, 
nncinhaltige  Flüssigkeit  in  demselben  Maasse  abnimmt.  Das  Ge- 
ithe wird  mithin  compacter.  Gleichzeitig  mit  dieser  Veränderung 
fiidet  eine  Metamorphose  der  zelligen  Kiemente  statt,  indem  sowohl 
uft  Innern  der  WanderzeUea  wie  der  Fibhlieu  bildenden  Zeilen  gläu- 
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filngt  m  der  Thal  an,  la  zweiÜBln,  eb  in  der  Sehne  auch  wiit- 

lieh  jene  genetischen  Ri>ziehunj^en  der  Zellen  zu  den  Fibrillen, 
die  sich  in  der  Araclinoidos  in  so  vollendeter  Klarheit  nachweisen 
lassen,  auch  in  derselben  WeisL»  vorliegen.  Jedenfalls  ist  es,  wenn 
man  dieses  Object  gesehen  hat,  sehr  erklärlich,  wie  B  a  u  r  zu  seinen 
Ansichten  über  die  Fibrillenbildung  bat  gelangen  können. 

Doch  gelingt  es  auch  hier,  wemi  auch  mühsamer,  die  Ueber- 
seugung  stt  gewinnen,  dass  in  Bezug  auf  die  Entstehung  der  Fibril- 
len aus  den  Embryoaalsellen  hier  ganz  dieselben  VerWtnisae  vo^ 
liegen  wie  in  der  Arachnoides  und  im  subcutanen  Gewebe.  Ich 
empfehle  zu  diesem  Zweck,  unter  den  Sehnen  der  unteren  Extre- 
mität eine  passende  Auswahl  zu  treffen.  Wenn  auch  in  der  Mehrzahl, 
so  sind  doch  nicht  sämmtliche  Sehnen  drehrund,  sondern  es  kom- 
men auch  einige  deutlich  abgeplattete  vor.  Bringt  man  diese  unter 
das  Mikroskop  und  nntersucht  sie  mit  stärkerer  Vergrössening, 
so  gew&hren  dieselben  das  Bild,  welches  ich  in  Fig.  16  wiedergegeben 
habe.  Der  Axe  der  Sehne  {wrallel  sieht  man  die  Zellen  an  ihren 
zwei  Enden  sich  ansfosem  und  dnrdi  die  Fibrillen  mit  den  ao- 
stossenden  Zellen  zusammenhängen. 

Nach  meinen  Untersuchungen  üher  die  Entwickelung  der  Sehne 
kann  ich  mich  titwas  zuversichtlicher  Uber  die  Krage  aussprechen, 
die  ich  in  der  Darstellung  der  Entwickelung  der  Arachnoides  un- 
entschieden lassen  rousste,  ob  nämlich  eine  Verschmelzung  der  von 
▼erschiedenen  Zellen  gebildeten  Fibrillenabechnitte  zu  einer  einsigea 
Fibrille  eintritt  oder  nicht  Zerzupft  man  eine  Sehne  ans  einem 
etwas  weiter  vorgeschriebenen  Entwidceltrogsstadhim  parallel  der 
Lftngsaxe,  so  erhält  man  nicht  selten  Fibrillenbflndel,  wie  die  bei- 
den Fig.  Ifi  dargestellten,  wo  die  continuirlich  verlaufenden  parallel 
geschwungenen  Fasern  von  einer  Reihe  von  Zellen  bedeckt  werden, 
ohne  dass  sich  in  dieser  Strecke  eine  einzige  freie  Endigung  einer 
Fibrille  nachweisen  liesse.  Ich  vermag  mir  dieses  Factum  nur 
schwer  anders  zu  erklären,  als  durch  die  Annahme,  dass  in  der 
That  eine  Verschmehtnng  der  von  diesen  einzelnen  Zellen  gebikletei 
Fibrillenabsehnitte  zu  continnirlichen  Fibrillen  stattgefnnden  hat 

An  den  Fig.  16  abgebildeten  Fibrillenbandeln  ist  jedoch  nodi 
etwas  anderes  bemcrkenswerth.  Man  sieht,  wie  das  Verhättniss 
dieser  Zellen  zu  dem  Fibrillenbündel  insofern  ein  ganz  identisches 
ist,  als  diese  mit  den»  Fibrillenbündel  noch  im  genetischen  Zusam- 
menhange stehenden  Zeilen  ein  ganz  gleiches  LagerungsverbÜtaiss 
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m  Bezug  auf  den  BiodcgewebsbuDdol  zeigen,  indem  sie  demselben 
allseitig  autliegen. 

Man  niuss,  wie  ich  glaube,  daher  annehmen ,  dass  von  Seiten 
der  ZeUeo  der  Sehne  die  Bilduni?  der  Fibrillen  wesentlich  iiecli 
ner  Seite  und  nach  einer  Eicbtttog  bin  erfolgt  ist.  In  dem  tos 
nir  geseidmeteo  Stadinn  besteht  noch  eine  ToUständige  Oontinni*' 
tit  iwisdien  dem  FibdUenbOndel  und  den  anfliegenden  Zellen:  es 
gelingt  nicht  durch  irgendwelche  mechanlsdie  oder  diemisdie  Be- 
handlungsmethode die  Zellen  von  dem  Fibrillenbftndel  abzulöscii. 
Ein  Versuch,  die  Zellen  zu  isolireii,  wird  jedesmal  auch  das  ganze 
Fibrülenbündel  zerstören.  Wenige  Tage  später,  gewöhnlich  nicht 
vor  dem  Anfange  des  18.  Tages  (mitunter  auch  schon  mit  dem 
16.  Tage)  gelingt  es  jedoch,  die  Zellen  von  der  Oberfläche 
der  FibriUenbindel,  mit  denen  die  Zelbabstans  nnn  nicht  mehr 
in  geneCiachem  Zneammenhaage  steht,  absmheben:  es  stellen  die- 
Mlben  jolil  flache  nnregelnUMg  rechteckige  nnd  rhomboidische 
Zellen  dar,  die  der  Oberfläche  der  Fibrillenbündel  aufliegen.  Gegen 
das  Ende  der  Bebrütung  stellt  sich  endlich  völlig  der  Zustand  und 
das  Bild  her,  welches  ich  im  Anfange  des  ersten  Capitels  dieser  Unter- 
sQchungen  vom  Centrum  tendineuni  der  Säugethierembryonen  be- 
schrieben und  der  Darstellung  des  Baues  der  Sehne  zu  Grunde 
gelegt  habe.  Ueber  die  Art  nnd  Weise,  wie  sich  dieser  Piooess 
der  Loslfisnng  derZelle  von  dem  FibriUenbOndel  ToUiieht,  wie  diese 
gmitisehe  Veibindnag  iwischen  Zellen  u^d  FibriUenbflndel  gegmi 
dm  Ende  der  Bebrttnng  erlischt,  habe  xdi  Bestimmtaa  leidir  nicht 
Is  Erfahrung  bringen  können. 

Ebenso  wie  in  den  bisher  beschriebenen  Lowilitäten  findet 
auch  in  der  Sehne  gleiciizeitig  mit  der  Forniirung  der  Bindege- 
websAbriilen  eine  Bildung  interflbrillärer  körniger  Massen  statt.  Die 
tos  der  Arachaoides  und  dem  subcutanen  Bindegewebe  her  beschrie- 
benen kgmcheniellenartige  Degeneration  der  Embryonaliellen  des 
Biadfigewebea  habe  ich  in  der  Sehne  nicht  beobachten  können. 


Ich  stehe  hier  am  Schlüsse  der  Darstellung  meiner  Unter- 
sttchungsresultate  über  die  Entwickelung  des  fibri  Hären  Bindege- 
webes. Mit  Fleiss  habe  ich  mich  bei  derselben  auf  die  einfache 
Wiedergabe  des  Thatsichlichen  beschriUdct  nnd  mich  dessen  ent- 
hiltai,  ans  der  literatnr  oder  ans  anderen  Erfhhmngsgebieten  That* 
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Sachen  und  Erscheinungen  heranznzicheu,  die  geeignet  wären ,  das 
von  mir  Beobachtete  in  ein  helleres  Licht  und  zu  einem  klareren 
Verständttiss  sn  bringen.  Solche  mit  DarijtelluDg  des  BeobAcb- 
teten  Yerbnndene  Reflexionen  haben  fast  immer  den  Nachtbeil,  daas 
man  nicht  weiss,  wo  die  Beobachtung  anfhört  und  die  Reflenon 
beginnt  Idi  habe  es  daher  vorgezogen,  snm  Schlnss  noch  einmal 
in  gedrängter  Uebersicht  die  thatsächlichen  Resultate  meiner  Unter- 
suchungen zusammenzufassen  und  hier  erst  die  sich  darbietenden 
kritischen  und  vergleichend  histiologischen  Betrachtangen  ansu- 
schliessen. 

1.  Die  erste  Anlage  des  Bindegewebes  bilden  wandangskwe 
Embryonakelleo,  die  bis  rar  Verschmehsiing  einander  geiriUiert  sind. 

Schwann  hat  dieses  Stadium  nicht  gekannt,  Banr  bildeta 
es  in  seiner  Flg.  2  von  der  Sehne  sehr  gut  ab,  es  gelingt  ihm  aber 
glflcklich,  dasselbe  hinwep  zu  theoretisiren.  Max  Schultze  ist 
der  erste,  der  es  besclireibt.  Auch  Obersteiner  kennt  es  und 
Rollet  erwähnt  desselben  beiläufig.  Kusnctzoff  hat  es  uicht 
gesehen.  Ks  erklären  sich  diese  Differenzen  sehr  einfach  daraus, 
dass,  wie  ich  oben  gezeigt  habe,  an  einzelnen  Stellen,  wie  im  sub- 
cutanen Bhidegewebe  und  in  der  Arachnoides  verhaltnissmissig 
ansserordentlich  frOh  ehie  mncinhaltige  InteroeUularflflssigkeit  zwi- 
schen den  EmbryonalzeHen  auftritt,  die  an  anderen  Stilen  wie- 
der, z.  B.  in  der  Sehne  niemals  erscheint.  So  erkli&rt  es  sich,  dass 
Schwann  und  Kusnetzoff,  welche  ihre  Krfahrungen  am  sub- 
cutanen Bindegewel)e  sammelten,  dieses  dort  sehr  bald  schwindende 
Kntwickelungsstadium  leicht  entgehen  konnte,  während  Baur  und 
Obert?teiner ,  deren  Untersuchungsobject  wesentlich  die  Sehne 
war,  dasselbe  mit  Leichtigkeit  nachweisen  konnten.  Rollet  ist  der. 
erste,  der  dieses  Stadium  auch  in  ser^isen  H&uten  gesehen  hat;  I 
auch  macht  derselbe  bereits  auf  den  Unterschied  anftnerksam,  den 
in  Bezug  hierauf  die  Sehnen  nnd  die  serösen  Hftnte  zeigen. 

2)  Die  Fibrillen  bilden  sich  entsprechend  der  oben  vorgetra- 
genen Leine  Max  Schultzens  durch  die  formative  Thätig- 
keit  des  Protoplasma  der  Embryonalzellen  und  gewöhnlich  zu-  ^ 
erst  an  den  zwei  entgegengesetzten  Polen  der  sich  hierbei  etwas  in 
die  Lftnge  siehenden  Zellen  im  Protoplasma  und  aus  demselbea 
Der  Beginn  dieser  Umwandlung  erfolgt  bereite  so  frühzeitig,  dasi 
es  nicht  gdingt,  ein  Stadium  zu  beobachten,  in  dem  nicht  bereiti 
dme  grössere  oder  geringere  Anzahl  der  zum  Auftaut  des  buidflg»-  . 
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webigen  Organs  bettkunfeii  Eahiyomiieltai  iKe  beginoMlde  Zer- 

klOftUDg  in  Fibrillen  zeigt. 

3)  Jede  Embryonalzelle  wächst  stets  zu  einem  Büschel  von 
Fibrillen,  niemals  nur  zu  einer  einzigen  ßinde^^ewcbshbrille  aus. 

Schwann  ist  der  Urheber  dieser  Ansicht  und  auch  die  Ab- 
biidugen  Baur's  reden  denelben  das  Wort.  Irh  vermuthe,  daas 
Obersteimer  and  Kasnetf off,,  mit  denen  ich  dem  Obigen  m- 
folge  hier  in  Widerapnieh  stehe,  ihie  Ansicht  nach  Untersuchang 
ftMMr  Geirobe  indem  neiden.  INe  II  II  Herrsche  Flüssigkeit  ab«, 
deren  sich  beide  Forscher  wesentlich  bei  ihren  Untersuchungen  be- 
dienten, wirkt  sehr  entstellend  auf  die  zarten  Verhältnisse,  indem 
sie  tlie  feinen,  neuf?ebildeten  Bindegewebsfibrillen  mit  den  dazwischen 
gelegenen  tnteiübrillären  Kömchen  amorpher  Substanz  zu  einer  ein- 
sigen Masse  ▼erschmilzt  Der  beste  Beweis,  dass  diese  hOnstlieh 
ans  mehierea  Primitifihrülett  und  interfibrillifer  Snbstaas  Ter- 
sdnolienen  derben  Fasern  Rnsnetsoff  nad  Obersteiner  als 
wlildidie  BindegewebsprimitivfibnBen  imponirten,  ergiebt  sicfa  ans  den 
▼on  diesen  Forschem  gegebenen  Abbildungen.  Die  von  den  Zellen 
ausgehenden  einfachen  Fortsätze  sind  stets  derb  und  deutlich  dop- 
pelt cuntourirt,  während  mir  auch  bei  den  stärksten  Vergrösserun- 
geu,  die  ich  anwandte,  dieselben  doch  stets  nur  einüacb  coutourirt 
enehienen. 

4)  Es  ist  sehr  wahrsohemlieh,  daas  an  einzahlen  Organen  &  B. 
in  der  Arachnoides  ein  grosser  Theil  der  bindagewehigen  Embryo» 
nalneihm  den  Qeftaen  entstammt.  Andrerseils  ist  es  durchaus 
sieher,  dass  gleichzeitig  mit  dem  ersten  Auftreten  der  Gefösse  schon 
bindegewebige  Embryonalzellen  in  nicht  unheträchtliclier  Anzahl 
vorhanden  sind,  und  dass  in  manchen  Organen,  wie  z.  B.  in  den 
Sehnen  die  Herkunft  der  Kmbryonalzellen  aus  den  Gefässen  so  gut 
wie  ausgeschlossen  ist,  da  dieselben  die  l&ngste  Zeit  des  Embiyo- 
nallebens  gefitosloe  bleiben. 

5)  in  den  gefiteieichen  bmdegewehigen  Organen  erfolgt  n 
einer  gewissen  Periode  der  Entwiekelnng  stets  ein  mehr  oder  mm- 
der  reidiliciier  Erguss  einer  serOeen  mnehihaltigen  Flttssigkat 
zwischen  die  Embryonalzellen,  welche  dieselben  auseinanderdrängt 
und  den  Auschein  einer  homogenen  InterceUularsubstauz  vorspie-, 
gdn  kann. 

Dass  diese  Substanz  düssig  ist  und  die  Gooaistenz  eiaer  schlei- 
migen Flessigkeit  besitstt  ist  oben  nachgewiesen  worden.  Fflr  die 
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Riehtigkdt  der  ▼(«  mir  gegebeneD  Dtntelknig  spridit  «.  a.  auch 
der  Umstand,  dass  dieselbe  nur  in  den  gefterohsheD  Orgaaea  ver- 

banden  ist,  den  gefässlosen  aber  fehlt. 

Schwann  ist  der  Entdecker  dieser  zwischen  den  Embryonal- 
zellen des  Bindegewebes  befindlichen  Substanz.  Er  beschreibt  sie 
als  eine  „durchsichtige  structurlose  Ursubstana  von  gallertartiger 
Beschaffenheit"  und  nennt  sie  Oytoblastem ,  eine  Bezeidmug,  die 
in  der  fiindegewebsfrage  eine  grosse  Rolle  gespielt  hat  Der  Ver- 
such Schwann*s,  dieselbe  durch  Jod  an  den  Bändern  des  Pr&- 
iwratcfl  dentlieh  abgegrinst  sichtbar  su  machen,  ist  mir  nimali 
weder  an  in  destillirtem  Wasser  noch  in  Amniosflüssigkeit  unter- 
suchten Objecten  gelungen.  Ich  erhielt  stets  eine  diifuse,  im  ersteren 
Falle  mehr  auf  das  Präparat  selbst  beschränkte,  im  zweiten  Falle 
ausgedehntere  Färbung.  Ich  kann  demnach  dem  Cytoblastem  nur 
die  Holle  einer  IntercellularÜüssigkeit ,  nicht  aber  die  einer  Inter- 
eelluiarsubstanz  im  histiologtscfaen  Sinne  vindiciren.  Ss  gerasht 
nur  rar  hohen  Genngthnung,  dass  ich  filr  diese  Anaidit  die  gewich- 
tige Autorität  Er  ficke's  dtiren  kann,  der  sich  m  der  Arbeit  seiaeB 
Schülers  Knsnetsoff  in  gans  gleicher  Weise  ausspricht  Aach 
er  ist  der  Ansicht,  dass  das  Cytoblastem  „im  Leben  vollkommen 
flüssig  ist  und  erst  nach  dem  Tode,  sei  es  durch  freiwillige  Gerin- 
nung'), sei  es  durch  die  Behandlung  mit  chroinsaurem  Kali  und 
mit  Weingeist  den  Grad  von  Consistenz  erreicht  hat,  den  sie  auf 
unseren  Durchschnitten  zu  besitzen  scheint** 

In  der  That  besitst  das  Qytoblastem  der  serösen.  Membraaeo 
ton  Embryonen^  die  in  lfflller*8che  Flflssigkeit  odjr  Aloobol  anf- 
bewahrt  wurden,  einen  gewissen  geringen  Grad  Yen  Oonsistens  und 
Körperlichkeit,  welcher  jedenfalls  auf  einer  AusOllung  der  Eiweinn- 
körper  und  des  Mucins  beruht 


1)  Dieso  Ansicht  wird  wohl  aufzugeben  sein,  seitdem  ich  nachgvwiewii 
habe  (Ein  Beitrag  zur  Kenntnisn  der  Blutgerinnung.  Arch.  f.  Anatom,  u. 
Physiol.  1870.  S.  718),  dsM  dem  Ittute  und  MTÖten  FÜangkeiten  dea 
Embryo  die  Fähigkeit  der  spontanen  Gerinnung  mangelt.  Sehr  walincheiii> 
lieh  ist  es  mir  dagegeSt  dass  die  von  Kiiline  (Das  Protoplasma  und  die 
Gontractilität  S.  110  u.  s.  w.  Physiologische  Chemie  S.  359)  und  Flemming 
(Dieses  Archiv  VII.  S.  42)  dem  intermuskulären  Bindegewebe  des  Frosohee 
eugeschriebeno  glasartige  und  homogene  lutercellularaubstanz  z.  Th.  weiug<- 
stens  ein  Gerinnungsproduct  ist.  Auch  sehr  feine  eobie  elastisohe  MembruMo 
mögen  in  diesem  Gewebe  vorkmnmen. 
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A«f  dien  Whrlrong  der  M filier' sehen  FlOsmgkeit  gUmbe  ich 

auch  die  Angaben  von  Rollet  zurückführen  zu  müssen.  Seine 
Fig. 4.  S.  (ni  giebt  die  Embryonalzellen  d('s  llindegewebes  wieder  in 
der  Weise,  wie  sie  durch  die  conservirenden  Flü8.^i{ikeiten  zu  bipo- 
laren Spindekeilen  umgestaltet  werden,  ganz  wie  sie  auch  Kus- 
Betxoff  OBd  Obersteiner  abgebildet  haben.  Rollet  ist  nicht  in 
d«  Irrthnm  dieeer  beiden  Foredier  verfallen,  diese  derben  stets 
deivdtcontoinirtenZellfMisItse  mit  den  feinm  Bindegewebefibrillen 
aitatifidren.  Dagegen  kann  ich  den  Verdacht  nicht  unterdrflcken, 
dtas  die  kurzen,  geraden,  feinen  und  unregelmässig  in  der  sonst 
homogenen  Zwischensubstanz  vertheilten  Striche,  die  Holl  et  für 
die  jüngsten  Stadien  der  Bindcgewebsfibrillen  in  Anspruch  nimmt, 
nichts  anderes  darstellen,  wie  Falten  und  Risse  in  der  künstlich 
erh&rteteo  Gmndsubstanz.  Ich  wiederhole,  dass  man  an  frischen 
Piiparatcn,  wo  die  Intenellularsabetanz  deutlich  flOsaig  ist,  niemahi 
elMs  Deraitiges  sieht,  «fthrend  an  in  Kali  biehromicnm  oooservirten 
biadegsiiebigen  embryonalen  Membranen  derartige  kOnstliehe  Bildon- 
gn  durehnuB  nichts  Seltenes  sind.  Die  Fig.  5. 8. 95  dargestellten  lockig 
geschwunj^enen  Fibrillen  in  der  homogenen  Grundsubstaiiz  sind  aller- 
dings sicher  Bindegewebshbrillen.  Es  ist  aber  zu  bemerken,  dass  das 
Präparat  von  einem  5monatlichen  menschlichen  Embryo  herstammt, 
also  aas  einer  Zeit  herrührt,  wo ,  wenn  es  erlaubt  ist,  meine  an 
Slogethieren  gesammelten  Erfahrungen  auf  den  Menschen  sa  über- 
tragen, der  Proeess  der  FibrUlenbildong  aus  Zellen  bereits  im  We- 
sentUchen  als  abgelanfen  nnd  so  gut  wie  völlig  beendet  ansnaehen  ist  >). 

6)  Ueber  den  Modus  der  Fibrillenbildung  aus  dem  Protoplasma 
kmen  sieh  bestimmte  Angaben  nicht  machen.  Doch  ist  es  aus 
mancherlei  Gründen  wahrscheinlicli,  dass  an  der  Bildung  einer  ein- 
zigen Bindegewebisfibrille  oft  mehrere  Zellen  participiren ,  indem 
eine  jede  je  einen  Fibrillenabschnitt  liefert  und  die  einzelnen  Ab- 
schnitte  dann  später  zu  einer  einzigen  Fibrille  verschmelzen. 

7)  Gleichzeitig  mit  der  Umwandlung  des  Protoplasma  der  Em- 
bryonalieUen  ni  die  Fibrillen  bleiben  stets  einige  KOmer  des  Pro- 


1)  Aus  der  gleichen  Ursache  erklären  sich  auch  die  Widersprüche,  die 
zwischen  meiner  Schilderunj^  d^r  Zellen  der  euibryonalei»  Sehne  und  der  von 
Kölliker  (Neue  Untorsuchungeu  über  die  Entwicklung  des  liindegewebes. 
Wijrzburg'  1861)  bestehen.  Die  Darst^'Huug  Kolliker's  bezieht  sich  roeiai 
auf  schou  sehr  weit  entwickelte  meuschUche  KuibryüueD. 
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toplMUia  swisdNO  den  MvgebiMeten  FtbriDeo  zmfkkt  sie  diie 
interfibrillftre  feinkörnige  Snbstans  darstellen. 

Dieselbe  scheint  während  des  kränzen  Lebens  zu  persistiren. 
Obwohl  sie  nach  nuiner  Erfahrung  keinem  Bindegewebe  ganz  fehlt, 
ist  sie  doch  in  den  meisten  Fällen  ein  ganz  verschwindender  Be- 
standtheil.  In  den  ersten  drei  Capiteln  cUeser  Untersuchungen  habe 
ich  dieselbe  gänzlich  i^oriren  zu  können  geglaiik»t,  da  sie  gerade 
in  den  drei  betrachteten  Geweben,  der  Sehne,  des  AchiUeeknorpela 
des  Froschea  and  der  Bindegewebsb&ndel  deB  Gayam  anbaradinol- 
dale  (am  meisten  noch  in  den  letsteren)  nur  in  gans  venchirindeD- 
der  Menge  yorhanden  ist.  Am  bedeutendsten  finde  leih  die  Menge 
derselben  noch  in  serösen  Membranen. 

Die  Existenz  dieser  körnigen  interfibrillären  Substanz  ist  be- 
sonders von  llenle')  und  Fr.  Arnold'^)  hervorgehoben  worden. 
Das  Beste,  was  in  der  Literatur  über  dieselbe  existirt,  ist  ein,  wie 
es  scheint  wenig  beachteter  Escors  von  Bruch") ,  der  dieselbe 
audi  sehr  vondglich  abbildet,  und  als  stmctorloBe  Bindesubstani 
beschrdbt  Auch  in  der  bekannten  elassischen  Abhaadlnng  tob 
Hls^)  finden  sich  die  Verhältnisse  dieser  Snbstanx  sehr  klar  aus- 
einandergesetzt. Neuerdings  hat  Schweigger-SeideH)  auf  die 
Existenz  dieser  inttu*fibrillären  Kittäubstiinz,  welche  er  als  »amorphe 
EiweisssubstanzK  bezeichnet,  eine  neue  Lelire  über  den  Bau  der 
Hornhaut  zu  begründen  versucht*^). 

d)  Di(>  neugebildeten  Bindegewebstibrillen  zeigen  gewöhnlich 
schon  sehr  früh  den  geschlängelten  und  lockigen  Verlauf,  der  den- 
selben beim  Erwachsenen  eigenthOmlich  ist  Doch  finden  sieh  nicht 

1)  Allg.  Anatoroic  S.  849.  —  Ilenle- Meissner  Jahresberiobt  für 
1868.   S.  45. 

2)  Handbuch  der  Anatomie  des  Menschen  1845.  I.  190.  Taf.  II,  1. 

3)  Ueber  Carcinoma  alveolare  und  den  alveolaren  Gewebstyptjs.  Ztsobr. 
f.  rat.  Medicin.  Erste  Reihe,  Bd  VII.  S.  875—379.  1849.  BnthUi  eine  ans- 
serordentlich  ho  achtens  werthc  Schilderung:  des  Baues  der  serösen  fläute. 
Die  betreffende  Abbildung  ündot  sieh  erst  im  Ylll.  Bande  derselben  Zeit* 
sohnft.  Taf.  II.  Figur  1. 

4)  Die  Häute  und  Höhlen  des  Kürpt  rs,  Basel  18C5.  S.  20. 

5)  Ueber  die  Grundsubstanz  und  die  Zellen  der  ilorubaut  des  Aages. 
Leipziger  physiol.  Arbeiten  1870. 

6)  Meine  llnterBuchuiif^en  über  die  Entwickeinng  der  Cornoa  <lr><j  bc- 
bruU'teii  Hühnchens  Imbtni  er^ebon.  dasß  in  diesem  Gewebe  allerdings  eine 
unverbältuissmässig  grosse  Menge  inlerfibrUlärer  körniger  Substanz  sieb  bildet. 
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unwesentliche  chemische  I  nterschiecU^  von  den  Bindegewcbsfibrillen 
des  Krwachsenen.  (Gerinircrer  Grad  der  Löslichkeit  in  Essigsäure 
uod  in  kochendem  Wasser.) 

d)  Zu  einer  bestimmten  Zeit  der  BindegcwebsentwickeluDg 
nBiBl  em  grosier  Theil  der  im  Gewebe  befindlichen  Zellen,  sowohl 
Wandendlöi,  wie  Zellen,  die  Fibrillen  bilden,  dorch  Einlagerung 
ÜBiDer  gttnsender  KOnchen  ein  eigenthttmliehes  AnsBehen  an,  wel- 
cbes  an  die  Kömchen^ellen  erinnert.  Bei  den  die  Fibrillen 
bildenden  Zellen  ist  die.se  Ablajierung  von  K5nichen  die  Einleitung 
Zinn  zu  Grunde  gehen,  zum  Tdde  der  Zelle.  An  Stelle  der  Zelle 
bleibt  allein  das  von  ihr  gebildete  Fibrillenbündel  zurück,  aus  dem 
auch  die  glänzenden  Körnchen  sich  grüsstentheils  bald  verlieren. 
Was  das  weitere  Schicksal  der  diese  feinen  Körnchen  enthaltenden 
WandenseQen  war,  war  nicht  zn  ermitteln. 

Es  hat  diese  Beobachtung,  daas  Embryonalzellen  ihr  ganzes 
Protoplasma  in  Fibrillen,  resp.  interfibrillftre  Substanz  umwandeln, 
ohne  dass  ein  mit  vitalen  Eigenschaften  begabter  Zellenrest  als  Bin- 
degewcbskörperchen  übrig  bleibt ,  eine  hohe  principielle  Bedeutung. 
Die  Frage,  ob  bei  der  iUldung  der  Intercellularsubstanzen  aus  den 
Embryonalzellen,  einige  Zeilen  mit  ihrer  ganzen  Masse,  ohne  einen 
Rest  zu  hinterlassen,  in  die  Grundsubstanz  übergehen,  ist  fflr  den 
Knochen  bereits  TonWaldeyer  und  Gegenbanr  beiderseits  mit 
grossem  Schar&inn  erörtert  worden.  Waldeyer  ^  nimmt  an,  dass 
in  der  That  eine  grosse  Anzahl  von  Osteoblasten  ganz  und  gar  in 
der  Bildung  der  Knochensnbstanz  aufgehen  und  dass  mithin  fm 
fertigen  Knochen  beträchtlich  weniger  Knochenkörperchen  vorhanden 
sind,  als  im  enibry (»aalen  Knochen  Osteoblasten  vorlianden  waren. 
Gegenbuur  -')  ist  hingegen  der  Ansicht,  das  kein  Osteoblast  ganz 
antergeht,  sondern  das  jeder  Osteoblasten rest  als  Knochenkörper- 
chen persistirt.  Dieselbe  Differenz  besteht  in  Bezug  auf  das  Ver- 
biltniss  der  Odontoblasten  zur  Gnmdsubstanz  des  Deutings 
zwischen  Waldeyer')  einerseits  und  Kol  Im ann^  und  Wenzel*) 

1)  Ueber  den  OssificationsprocosR  Dinsos  Archiv  I.  S.  354.  1865. 

2)  Ueber  die  Bildung  des  Knochengewebes.  Zweite  Mittheilung.  Jo< 
humIm  ZeitMhnft  Air  Medicin  und  Natorw.   Bd.  III  S.  217—226. 

8)  Untanaebangeii  fiber  die  EDtvicktlung  der  Zlhne.  Zweite  Abth. 
ZeHwhr.  t  zmt.  Mediciii.  Dritte  Beihe  XXIY.  &  169. 

4)  Eniwickelang  der  UUob-  und  Enats-Zfthne  beim  Meneoben.  Zttohr. 
f.  WIM.  Zool.  XX.  S.  145.  180)9. 

6)  Untenoebniig.  A>  d.  £niwiekelang  d.  ZahnsabakuiBen.  Leipag  1871. 
IL  gttUM,  AnUv  f.  aftndL  Antoiri«.  M.  a.  5 


Digitized  by  Google 


Dr.  pTtLUE  fioll*. 


andererseitB.  Der  von  mir  geführte  Nachweis  des  Unteiglangs  und 
des  g&nslichen  Aufgehens  eines  Theiles  der  zelligee  Elemente  in 

die  librilläre  Substanz  des  Bindegewebes  Wörde  der  Ansicht  Wal- 
deyer's  zur  Stütze  dienen.  Es  ist  nur  dabei  zu  berürksic.liti^'en, 
dass  bei  den  Embryonai/i'lk'U  des  FHndei^ewebes  das  Aufgellen  in 
die  iibrilläre  InterccUularsubstanz  deutlich  eingeleitet  wird  durcli 
eine  degenerative  Veränderung  des  Protoplasma.  Eine  solche  habe 
ich  mich  hei  ementen  Untersuchungen  der  Knochen-  und  Zahn-Knt- 
wickehing  an  den  Osteohlasten  und  Odontobhisten  nachssuweisen  ver- 
gebens hemttht. 


Ich  schlfesse  hiermit  die  AuÜEilhlung  der  von  mir  aber  die 
Entwickdung  des  fibrillären  Bhidegewebes  ermittelten  Thatsachen. 
Zum  Schlüsse  mag  es  mir  noch  vergönnt  sein,  noch  einen  Punkt 

zu  erwähnen,  welcher  wie  ich  gestelien  muss,  durch  meine  Unter- 
suchungen nicht  in  dem  Maassc  aufgeklärt  worden  ist,  wie  ich  an- 
fangs gehofft  hatte.  Derselbe  betrifft  die  Frage,  welche  Embryonal- 
zellen des  Bindegewebes  später  noch  als  l'.indegewebskörperchen  i)er- 
sistiren,  ob  dieselben  stets  Zellen  sind,  die  früher  Fibrillen  gebildet 
haben  und  deren  Beste  nun  noch  als  Bindegewebskörperchen  oder 
richtiger  als  Zellplatten  persistiren,  oder  ob  alle  Fibrillen  bildenden 
Zellen  in  die  fibrill&re  Substanz  ansehen  und  die  bindegewebskör- 
perchen Zellen  sui  generis  darstellen.  In  der  Sehne,  wo  die  Kömeben- 
zcllenbildung  fehlt,  bin  ich  der  Ueberzeugung,  dass  stets  und  aus- 
schliesslich das  erste  Extrem  stattfindet.  Auch  sprechen  die  Beob- 
achtungen vom  16.  Tage  an  bis  zum  Ende  der  Bebrütung  zu  deut- 
lich dafür,  dass  es  dieselben  Zellindividuen  sind,  die  erst  Fibrillen 
gebildet  haben  und  noch  in  genetischem  Zusammenhang  mit  dem 
Fibrillenbttndel  stehen,  bald  aber  denselben  lösen  und  frei  als 
pUtte  rechteckige  Zellen,  die  Bindegewebsbttndel  theilweise  um- 
scheiden.  Fttr  das  Gewebe  der  Arachnoides  und  das  subcutane  Ge- 
webe rauss  ich  diese  Frage  jedoch  noch  ausdracklich  als  eine  offene 
bezeichnen. 

Berlin,  12.  JuU  1871. 
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«ber  te  Bn  «ad  dit  Btlirkkelaag  te  Gmhab  «7 


•B  Zahlen  Migem  die  Nammern  der  Hariiiaok'ach«ii  (H^iaetive, 
die  artlMMlMii  die  der  Ooulere  tu. 

Aaadir  AtMlmoidei  mam  4  TIfege  bebrSlelai  HMumImim  m.  IX,  2, 
Ehi  «memiiHitihiiigendee  flMtekchen  dm  Membnuk  b.  UL,  2. 
Zwei  an  dm  Bindern  dea  Fü^paintoa  iaoKrta  Zdlan  o.  IX,  ä 
l^nnenion,  2.  ISna  iaolirta  Zella. 

IX,  2.  IM  nebeneinaadar  liegende  ZaUen  ana  der  Araebnoidea 
ainea  6  Tage  bebrfttetan  Hllbnehena. 

IX,  2.  Ein  Stftck  Aracbnoidei  einer  7  Tage  bebrftteten  Mftve. 

X,  ä  rimraeraiDn,  2.  Aus  der  ArachnuideH  eines  8  Tage  bebrüteten 
Hühnchens,  a.  Eine  einzige  Zelle.  Zwischen  den  Fibrillen 
kleine  Mengen  interfibrillärer  Körnchen,  die  bereite  von  der  den 
Kern  umgebenden .  Protoplasma  •Masse  getrennt  isind,  b.  swei 
mit  einander  verbundene  Zellen.  Die  I^rillen  beider  scheinen 
sich  ooniinuirlich  in  einander  fortsasetsen.  Zwischen  den  Fi- 
brillen gleich&lls  interfibrill&re  Kömchen. 

IX,  2.  Ycrschicdi'ue  isolirtc  Zellen  aus  der  Arachnoides  einer  9 
Tage  bebrüteten  Move. 

IX,  2.  Vau  Stück  Arachnoides  eines  10  Tage  bebrüteteu  Hühn- 
chens. Ein  grosser  Theil  der  Wanderzellen  sowie  der  in  Fi- 
brilU  n  »ich  imiwaudelnden  £mbryonabeUen  ist  von  kömiger  De> 

generatioü  ergriflFen. 

IX,  2.  a.  Ein  Stück  subcutanen  Gewebes  der  Schädelliaut  eines 
5  Tage  bebrüieten  HfiUuiohen,  b.  xwei  isoürte  Zellen  desselben 
Präparates. 


IX  ä  rimmersion,  2.  Isolirte  Zellen  aas  dem  subcutanen  Qewabe 
der  Sehidelhant  ainea  8  Tage  babrateten  HAhnobena. 
IX,  2b  Iaolirta  ZaUangmppaB  aaa  dasa  anbontaaeii  Biadegeweb« 
dar  Sebadaibaat  «iDaa  10  Tage  babf«ietan  Hfibnobena. 

IX,  2.  ESn  SfeOok  daa  anboatanan  Gewebea  dar  8obldaUiani  eniaa 
11  Tag»  babrttlaten  Hflhiwhnna.  Baginnanda  kteniga  Dagana» 
fatioB  aowobl  dar  wandarndan,  wie  der  Fibrillen  bildenden 
ZeUaiL 


ErUirang  der  AbbilduigeB  auf  Tat  iL 
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Flg.  11.     IX,  2.  Itolirte  ZeUm  nnd  ZeUangruppao  am  dem  rabontMien  Ge* 
wobe  der  Sehidelhftnt  eiii«a  11  Tage  bebrftteten  HQhnoheiM. 

Fig.  12.       IX,  2.  Ein  Stflck  enboatanes  Bindegewebe  vun  den  untern  Es- 
tremit&ten  eines  18  Tage  bebrüteten  Hühnchens. 

Fig.  13.      VIT,  8.  Eine  Sehne  der  untern  Extremität  eines  10  Tage  bebra- 
teten Ilühncheas. 

Fig.  14.      VII,  3.  Eine  Sehne  der  untern  Extremität  eines  12  Tage  bebrü- 
teten Hühnchens. 

Fig.  15.      IX,  2.  Ein  Stück  einer  platten  Sohne  ana  der  untern  EztremilM 
eines  10  Tage  bebruteten  Hühnchens. 

Fig.  16.      IX,  2.  Zwei  isolirte  Filwinenbandel  nit  deneeUien  aafitegenden 
Zellen  ans  einer  Sehne  eines  14  Tage  bebrüteien  Habncbena. 
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Ueber  die  qaergestreiften  Muskeln  der  Huben. 

Von 

J.      I«.  Vldcel. 


Hnrstt  Twl  UI. 


In  diesem  Frühjahr  wurde  ich  auf  ein  zur  Gattung  Trombi- 
diuni  gehöriges  Thier  aufmerksam,  woil  es  sehr  merkwürdige  Mus- 
keln besitzt;  mindeätens  ist  mir  unter  den  iMilben,  obgleich  ich  mich 
seit  Jahren  mit  dem  Studium  derselben  beschäftigt  habe,  keine  Art 
bekannt  geworden,  welche  eine  so  grosse  Distanz  der  Qaerstreifen 
anfinnreisen  hätte.  Wenn  die  nachstehende  kone  Mittheilnng  ttber 
diese  M oskeln  noch  kanm  wesentlich  Neues  enthalten  dflrfte,  mOchte 
ich  doch  das  Object  denen,  die  sich  mit  der  Erforschung  der  feineren 
Structurverhältnisse  des  Muskels  beschäftigen,  zur  gelegentlichen 
Ansicht  empfehlen. 

iCine  sichere  Bestimmung  der  Species  ist  mir  bisher  nicht  ge- 
giiickt.  Die  Art  steht  Tr.  holosericeam  nahe,  hat  aber  ungestielte 
A«gen  und  gans  anders  gebaote  Haare;  sie  ist  sammtroth  mit  mehr 
sder  weniger  veilosdienen  weissen  Qnerbinden  (die  jedoch  noch  ganz 
fthien  kSnnenX  nod  lebt,  wie  erstere,  anf  Gartenerde. 

Zwischen  den  Muskeln  dieses  Thiers,  sowohl  denen  der  Beine 
und  Mundtheile,  als  denen  des  Leibes,  rinden  sich  oft  sehr  zahlreich 
solche,  (leren  Querstreifen  eine  Distanz  bis  zu  lO^i  besitzen.  Da- 
neben giebt  es  Abstufungen  bis  zu  etwa  3/i  Distanz.  Ich  beschreibe 
zuerst  die  grobgestreiften  genauer. 

Wenn  man  das  ganze  Thier  l*->-2  Stunden  m  einprooentiger  (Jeher* 
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mimnfläare  liegen  UM,  es  dann  in  Wasser  abwüsebt  nnd  nun  in 

sehr  verdünntem  Glyeerin  secirt,  so  überzeugt  man  sich  an  solchen 
Muskeln,  deren  Färbung?  nicht  zu  dunkel  geworden  (sie  muss  im 
Ganzen  ein  blasses  Schmutziggrün  sein)  zunächst  leicht  davon,  daas 
die  einzelnen  Bestandtheile  des  Muskels  sich  mit  sehr  verschiedener 
Intensität  färben.  Die  dichteren,  doppelt  brechenden  Querscheiben 
Bind  schon  merklich  dunkel^  wenn  die  einihch  brechende  Zwischen- 
snbstanz  noch  kanm  etwas  von  ihrer  Dnrchsichtigkdt  yerloren  hat 
Flg.  t  soll  ein  kleines  Stück  eines  derartigen  Muskels  vorstellen. 
Das  sehr  zarte  Sarcolemraa  (a)  liegt  entweder  dem  Inhalt  fest  an 
oder  es  ist  etwas  aufgetrieben  und  an  bestimmten  Stellen  eingeschnürt; 
in  letzterem  Fall  sieht  man  zwischen  ihm  und  dem  Inhalt  kleine 
Körnchen,  muthmasslich  die  Keste  des  ursprünglichen  Zellinhalts 
Centrale  Kernreihen  oder  eine  axile  Markmasse  kommen  nicht  vor. 
Der  Inhalt  des  Sarcolenunaschlaaches  theilt  sich  der  Quere  nach  in 
eine  Anzahl  Fächer  ab  (Mnskeiflicher  Krause^s)"),  welche  dnrdi 
Querwände  von  einander  geschieden  sind  (b). 

Die  QiTerwände  nehmen  sich  wie  wirkliche  Membranen  aas, 
weicht'  mit  dem  Sarcolemma  an  den  schon  erwähnten  Einschnürungs- 
stellen verknüpft  sind.  Bei  Risspräparaten  glaube  ich  zu  erkennen, 
dass  die  scheinbare  Membran  aus  Körnern  zusammengesetzt  ist,  von 
denen  je  eins  einer  durchtretenden  Fibrille  entspricht  Doch  muss 
dieser  Punct  noch  näher  geprüft  werden. 

Gehen  wir  nun  sa  dem  Inhalte  eines  Mukelfiuhos  überi  so  finden 
wir  die  Mitte  erfUlt  mit  der  doppelbreehenden  Qnenchdbe  (d\  die 
beiden  Enden  mit  emfi&di  brechender  Zwischensubstanz  (s).  Die  Qiier^ 
Scheiben  bestehen  aus  einzelnen  Säulen,  —  den  Fibrillenstücken  — , 
welche  in  ein  mit  Ueberosmiumsäure  sich  weniger  färbendes  Medium 
eingebettet  sind.  Von  einer  weiteren  Anordnung  der  Fibrillen  zu- 
nächst in  Gohnheim 'sehen  Feldern  ist  bei  diesen  kleinen  Muskeln 
nichts  zu  sehen.  In  vielen  Fällen  theilt  sich  die  Querscbeibe  in  der 
Mitte  ab^  indem  eine  weniger  geftibte  Substanz  seheibenartig  diese 
Mitte  emnimmt  (m).  Diese  Mittelpartie  muss  Hensen*s  Mittelscheibe 
sein,  wenn  ich  die  bezOglushe  Abhandlung*)  richtig  Teistanden  habe; 
sie  ist  auch  in  ungefärbten  Muskeln  zu  erkennen,  aber  nur  in  den 


1)  Stricker  Handbuch  S.  150. 

2)  Zeitflohr.  f.  rat.  Med.  1866.  S.  268. 

8)  Arbeitflü  wob  dflm  Kiotar  phTrioL  Inrtitot.  1868  8.  4. 
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sehr  entfent  gestreiften.  Die  beiden  Endzonen  des  Faches  enthal- 
ten sehr  regdmSssig,  beinahe  in  der  Mitte,  oft  aber  auch  näher  an 
der  Querwand  eine  Lage  sehr  kleiner  KOmer.  In  den  günstigsten 

Fällen  erkennt  man,  dass  jedes  Korn  in  der  Verliin^erungslinie  der 
die  f,Hiersclieibe  durchsetzenden  Säule  liegt,  also  zutxleich  Theil  einer 
Fibrille  ist.  Die  Gesanniitheit  der  Körner  bildet  eine  regelmässige, 
die  ganze  Dicke  des  Muskels  durchsetzende  Scheibe;  ich  will  die- 
selbe daher  Körn ersch ich t  nennen  (c).  Diese  Körner  haben 
nichts  mit  Köllikers  interstitieUen  Körnern  gemein');  derartige 
Kömer  kommen  an  diesen  Moskehi  nicht  vor.  Die  einseinen  Köm- 
chen sind  meistens  isodiametrisch  (Fig.  1);  sie  können  aber  auch 
tD  der  Längsrichtung  des  Muskels  die  doppelte  Ausdehnung  gegen 
die  Querrichtung  erlangen;  doch  habe  ich  in  keinem  Falle  eine  noch 
weiter  gehende  Verlängerung  beobachtet.  Dass  jedes  Korn  zugleich 
ein  Stück  einer  Fibrille  ist,  habe  ich  weiterhin  auch  in  Zerfaserungs- 
pfoducten  bestätigt  gefunden. 

So  der  Befund  an  den  möglichst  weit  gestreiften  Muskeln  diesea 
Tromhidium.  Die  schon  erwfthnten  Udwrginge  zur  engeren  Strei- 
fong  zeigen  nun  folgendes  Verhalten:  Zuerst  verschwindet  die  schwä- 
cher gefärbte  Mittelscheibe  im  Innern  der  doppeltbrechenden  Quer- 
scheiben (Fig.  2);  letztere  bestehen  also  aus  continuirlichen  Säulen. 
Zugleich  rucken  dann  die  Körnerschichten  näher  an  die  Querwände, 
aber  man  kann  sie  noch  als  gesonderte  Elemente  nachweisen.  In 
anderen  Fällen  geräth  die  Körnerschicht  so  nahe  an  die  Wand,  dass 
nan  sie  nkht  mehr  von  deraelben  unterscheid«n  kann.  Endlich 
werden  gleichzeitig  die  Endzonra,  welche  aus  Zwischeosubstanz  he- 
sleheii,  immer  schmäler,  und  man  kann  dann  wohl  sagen,  daas  sich 
das  ffiM  im  Ganzen  kaum  noch  von  dem  nntersoheidet»  wasHepp- 
ner  von  Hydrophilus  piceus  zeichnet*). 

Präparate,  welche  nicht  in  .\lkohol  erhärtet  sind,  zeigen  diese 
beschriebenen  Zustände  meistens  nur  in  den  ersten  Tagen  gut  ( wenn 
aber  die  Osmiumfärbung  bedeutend  dunkler  ist,  so  bleiben  sie  viel 
läogor  erhalten).  Nach  mehreren  Wochen  treten  Querscheiben  und 
Könienchichten  sehr  zurflck;  dagegen  werden  die  Querwände  auf- 
MeoA  dmitlich');  der  Muskel  sieht  Jetzt  gewissen  AlgenfMen  ähn- 

1)  Hmndbuch  der  Gewebelehre  1807  8.  88,  152 

2)  Dieses  Ar^v  Bd.  Y.  Taf.  9. 

8)  Wird  ebento  von  Kraaie  ah  Wiriwipg  Tefdännier  Egwgaäoie aageg^' 
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lieh.  Indonen  auch  der  ganz  friaehe  Muskel  in  mdglichBt  indifi»- 
rentea  FlOsBigkeitbü,  wie  Zucker  oder  GummiKiBUiig  ontmodit, 
giebt  alles  Geschilderte  her.  Eleganter  und  dauerhaft  komBieD  die 
Details  inm  Vorschein,  wenn  man  die  Thiere  nach  der  Behand- 
lung mit  Ueberosmiumsäure  in  dQnnen  Alkohol  wirft,  diesen  im 
Laufe  mehrerer  Wochen  alhnillidi  verstärkt,  dann  die  Thiere  in 
Terpentinöl  bringt  und  erst  in  tlüssigor  BaLsamlösung  die  Section 
vornimmt.  Die  durcli  die  Ghitindecken  bewirkte  äusserste  Verlang- 
samung des  Durchtritts  dieser  verschiedenen  Stoife  ermöglicht  es, 
dass  die  inneren  Theile  kaum  eine  merkliche  Schrumpfung  erleiden, 
was  sieh  besonders  da  constaüren  Usst,  wo  man,  wie  in  den  M oad- 
theilen,  die  Muskeln  in  situ  vor  sieh  hat.  Ich  besitae  solche  Überava 
Bierliche  Muskeln  in  dem  Grundgliede  der  Mandibeln  eines  so  be- 
handelten Thiers ;  sie  wiedcrhohMi  genau  die  Fig.  l  mit  etwas  tiefe- 
rer Färbung  und  besteluMi  nur  aus  l(i — 20  Muskelfächem. 

Es  erschien  nothwendig,  das  Verhalten  der  beschriebenen  Ele- 
nentartheile  im  polarisirten  Lichte  zu  prüfen.  Unter  besonders 
günstigen  Verhältnissen  (man  braucht  sehr  helles  Ucht  und  1000 
mal.  Vergrtaerung)  erhalte  ich  bei  gekreuzten  NkoIs  das  Bild  von 
Fig.  8.  Die  doppdt  brechenden  Querscheiben  smd  von  dunklen 
Streifen  der  Länge  nach  durchzogen.  Ueberall  da,  wo  sich  in  nn- 
pohirisirtem  Lichte  eine  Mittelzone  schwächer  brechender  Substanz 
(llensen"sche  Mittelscheibi  )  nachweisen  lässt,  kMichten  die  Querschei- 
ben an  dieser  Stelle  weniger  auf.  Ausser  den  Querscheiben  giebt 
es  nun  aber  ein  zweites  doppeitbrecbendes  Klement  in  diesem  Mus- 
kel; die  Krause 'sehe  Querwand  nämlich  ist  hell  leuchtend  und 
die  Intensität  ihrer  Doppelbrechung  ist  jedenfalls  ebenso  gross  als 
die  der  Querscheibon.  Selten  wahrnehmbar  und  immer  nur  sehr 
schwach  ist  die  Doppelbrechung  des  Saroolemma.  Die  KOmerschich- 
ten  dagegen  müssen  wohl  einfach  brechend  sein ;  auch  bei  Anwen- 
dung der  empfindlichsten  Gj^splatten  erhielt  icli  kerne  sicheren  An- 
gaben der  Farbenänderung. 

Vergleicht  nuin  hiermit  die  Ergebnis.sc  Brücke's  am  llydro- 
pbilus-Muskel so  wird  man  glaube  ich  sagen  müssen,  dass  in 
Brücke's  Fig.  1.  A  die  blau  punctirte  Linie  gleich  unseren  doppeltr 
brechenden  Querwänden  b  ist   Allein  vor  der  Hand  bleibt  dies 

1)  Untersuchungen  ülior  ihm  Hau  der  Muikolfasern  mit  Hülfe  des  pola- 
risirten Lichtes.  DenJuchr.  der  kais.  Acad.  d.  Wissenachafteu  Bd.  XV.  Wien 
185Ö,  S.  tiU. 
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iif«Mbaft,  da  bei  BrOeke  Qocrwinde  nnd  Körnerschichten  noch 

nicht  unterschieden  sind.  Sieht  man  sich  seine  V\^.  '2  A  hierauf 
naher  an.  s(»  kann  es  wegen  der  t^nisseren  Breite  der  feinen  (^iut- 
händer  recht  wohl  denkbar  sein,  dass  hier  (Querwand  und  die  beiden 
anliegenden  Körnerscbichten  ^^emeint  sind.  Brücke  deutet  die  ver* 
schiedenen  Bilder  als  Tenchiedene  ADordnang  der  sarcous  elemeiits; 
die  Ponele  in  Flg.  1  A  sind  an  Zahl  nngcfthr  der  der  Fibrillen 
gleich.  Idi  bemerke  hiersu,  dam  bei  Trombiditun  die  Kraase'sche 
(}aerwaad  niemahi  aus  Pnneten  zneammengesetet  erscheint  (wenn 
ntn  nicht  wie  bemerkt  etwiiü  zweideutige  Uissproducte  betrachtet), 
sfmdi'rn  vtdlig  glatt.  Das  Ansehen  einer  Punctirung  kann  aber 
auftreten,  wenn  die  Körnr'rsciiichten  recht  nahe  an  die-e  Querwand 
rücken.  Warum  bei  den  Körnern  die  Doppelbrechung  nicht  zur 
Anachanong  zu  bringen  ist,  bleibt  eiaigennassen  räthselhaft,  so  lange 
■an  diese  fAr  sareoos  elements  ansieht  Denn  da  sie  an  Zahl  den 
FifarilleBstflchen  in  den  Querscheiben  gleich  sind,  dieselbe  Dicke  wie 
tie  ersteren  besitzen  und  genau  Aber  einander  liegen,  so  mflsste 
der  optische  Effect  aneh  ganz  derselbe  sein. 

Noch  sind  bezüglich  der  Vertheilung  der  Klementartheile  einige 
Besonderheiten  anzunierktn.  Man  sieht  zuweilen,  dass  in  der  näch- 
sten Umgebung  des  Kerns  die  Querwände  beinalie  straliiig  nacli  dem 
Kern  gerichtet  sind  (Fig.  4).  Ein  anderer  beachtenswerther  Fall 
ist  der  io  Fig.  5  abgebiklete.  Links  stellen  die  Querwände  deutlich 
^lindrische  Fächer  her;  aber  weiter  nach  rechts  entsteht  eine  wen- 
deltreppenartige Anordnoag;  die  Linie,  in  welcher  die  Querwand 
du  Sarcolemma  berührt,  bildet  dno  Schraubenlinie.  Unter  Umstän- 
den können  derartige  Muskeln  beinahe  Ihlder  geben,  wie  sie  früher 
von  Leydig'i  beschrieben  wurden  sind,  wenn  man  nämlich  auf  die 
Mitte  emstellt.  Aher  diese  schraubige  Anordnung  der  Elemente 
fallt  oft  schon  nach  4  Umgängen  in  die  Scheibeoordnung  zurück 
sad  zeigt  sich  überhaupt  niemaki  au  Muskeln  von  der  in  Fig.  1 
diigestellten  Diekendimension,  sondern  nur  an  den  allerdicksten. 
h  der  Fig.  5  habt  ich  gerade  die  Uebergangsstelle  abgebildet  — 
Bisweilen  findet  man  an  sonst  sehr  vollkommen  conservirten  Mus- 
hehi  in  einigen  Bündeln  die  gleich  werthigen  Elemente  der  benach- 
brten  Fibrillen  so  sehr  gegen  einander  verschoben^  dass  von  eiu^r 
Qaerstreifung  gar  nichUj  mehr  auftritt. 


1)  Histologie  S.  26. 
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Recflpitalirt  man  die  obigen  Resnltate,  so  nrass  maii  memer 

Ansicht  nach  den  Muskel  iinsoros  Trombidiinn  —  abgesehen  von 
SaiToleinnia,  Kern  und  peripherischen  Kijrnern  —  sich  zusammen- 
gesetzt denken  aus  einer  entweder  flüssigen  oder  doch  stark  wasser- 
haltigen Grundsubstanz,  welche  sich  beinahe  gar  nicht  mitUeberos- 
miumsäare  förbt,  und  erfHllt  ist  mit  dichtenm  Säulen,  den  FibriUeo. 
Jede  Fibrille  hat  in  bestimmten  Zwischeorfiomen  ehi  Kern  and  diese 
Kärner  Terbinden  sich  mit  denen  der  Nachbarn  {wohl  vermitlelsfc 
einer  festen  Masse)  zn  aner  glatt  ersehehimiden,  den  ganzen  Mnskel 
durchsetzenden  Querwand,  wodurch  also  Fächer  gebildet  werden. 
Von  Wand  zu  Wand  hat  man  dann  in  der  Fibrille  zu  unterscheiden : 
1)  eine  einfach  und  schwach  brechende  (aber  mit  Ueberosmiumsäure 
sich  doch  merklich  färbende  Substanz;  2)  ein  Korn  (c),  im  Verein 
mit  den  Nachbarn  die  Körnerschicht  herstellend,  in  Osmiumsäure 
sich  dnnkel  firbend;  8)  wie  1;  4)  die  doppelt  und  stark  brechende 
Substanz  (d),  steh  staik  ftrbeiid,  bisweilen  aber  im  Mitlelraum  weni- 
ger intensiv;  5)  wie  3,  6)  wie  2;  7)  wie  1;  worauf  man  8)  wieder 
zu  der  sich  stark  färbenden  Querwand  gelangt. 

B nicke  hat')  gleichfalls  sehr  verschiedene  Anordnung  der 
Elementartheilc  des  Muskels  beschrieben.  Es  will  mir  scheinen, 
als  wären  die  Figg.  3—11,  welche  diese  Verschiedenheiten  demon- 
striren,  etwas  zu  schematisch  gehalten  ;  ich  würde  sonst  sagen, 
dasB8ehieFig.3  meiner  Beschreibung  nnd  Abbildung  noch  am  nl&ch- 
sten  steht. 

Zwei  Yortheile  bietet  dieser  IlUbenmnskel  fftr  die  Untersuchung: 
die  ungewöhnliche  Grösse  der  Elementarthdle  und  die  eriiebliehe 

Kleinheit  des  ganzen  Muskels.  Letztere  ermöglicht  die  Anwendung 
der  stärksten  Objective,  ohne  Pressung  oder  Zerstückelung;  sie  be- 
seitigt die  Unreinheit  der  Polarisationsbilder,  welche  bei  einem  dicken 
(z.  B.  Käfer-)  Muskel  durch  das  üindurchschimmern  tiefer  liegender 
Theile  herrorgerufen  wird.  Davon,  dass  die  Schichten  einfiscb 
brechender  Substanz  zu  beiden  Seiten  der  Kr  aus  ersehen  Querwand 
(=^QuerHnie)  nur  ein  Resultat  eigenthttmlicher  LichtreBexionen  an 
dieser  Wand  seien*),  kann  selbstfolglich  bei  den  gesehihlerten  Ver* 
hältnissen  nicht  die  Rede  sein.  (Ich  bemerke  zum  Ueberfloss,  dass 
man  schiefes  Licht  nicht  anzuwenden  braucht) 


1)  A.  a.  0.  8.  75  and  76. 

2)  Ueppner,  dieMt  Archiv  Bd.  V.  S.  142. 
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Man  nnsste  erwarten,  dass  die  nädisten  Verwandten  unseres 
Troinhidiiim  Aufschlüsse  darüber  geben  würden,  wie  aus  der  beschrie- 
beneu I.ai^^erung  der  kleinsten  Theile  die  gewöhnl'che  dichtere  Quer- 
streifunp^  hervor;^eht.  Von  dieser  Erwägung  ausgehend  nahm  ich 
Irombidium  holosericeum  vor.  DieThiere  wurden  nach  der- 
selbeQ  Methode  antersucht. 

Unter  den  Leibeamnakeln  dieses  Thiera  findet  man  ftnwerst 
selten  solehe,  wekhe  mit  Fig.  1  ttbernnstiDimen ;  allein  an  vereüuelten 
habe  ich  dodi  alle  Details  nachweisen  li(tnnen.  Die  meisten  Bfindel 
haben  viel  engere  8treifun^'  und  zwar  kommt  durchgängig  die  Zwi- 
sehensubstan/  nicht  in  der  oben  dargestellten  Breite  vor.  Nur  selten 
ist  die  Körnerschicht  erkennbar.  Die  Querwände  sieht  man,  einmal 
mit  der  Krscheinung  bekannt,  auch  dann  noch,  wenn  die  Streifen- 
distans  etwas  unter  4/i  herabgeht  Fig.  0  soll  einen  solchen,  bei- 
nahe estremen  Fall  vorstellen,  wo  (bei  Balsamprftparaten)  nngeOhr 
lir  mein  Ange  die  Sichtbarkdtsgcense  derselben  Hegt.  Mit  Httlfe 
dfs  polarisirten  Lichtes  flbenengt  man  sich  schon  bei  sehwUcheran 
Vergrössernngen  davon,  dass  die  isotrope  Zwischensnbetanz  sich  auf 
eine  in  der  Tliat  äusserst  schmale  Linie  beschränkt.  In  noch  en- 
ger gestreiften  Muskeln  vermag  ich  die  Krau.se'sche  Querlinie  nicht 
mehr  zu  sehen.  Streifend istanz  von  1,2//,  wie  Pagenstecher 
fSLT  dieses  Thier  beschreibt*),  gehört  zu  den  grössten  Seltenheiten. 

An  recht  soigfiUtig  oonservirten  Muskeln  kommt  nicht  selten 
eine  Form  vor,  die  nnwillkflhrlich  an  Contra ctionsw eilen  er- 
innert Fig.  7  soU  diesen  AnbMdc  wiedeigeben.  Jedes  Primitivbandel 
hat  an  einer  bestimraten  Stelle  eine  s^ndelfSnnige  Ansehwellung ; 
wenn  man  so  präparirt,  dass  das  eine  Ende  aller  Bündel  an  dem 
Ansatzpunkte,  einer  verdickten  Chitinstelle  der  Haut,  sitzen  bleibt, 
sieht  in;in,  dass  die  Anschwellungen  aller  Bündel  in  gleichen  Knt- 
iemungen  von  diesem  Ansatzpunkte  liegen.  Es  mag  zwar  wunder* 
kr  kUngen/  von  derartigen  «fsstgelegten  Gontractionswellen''  zt 
sprechen;  allein  der  Ueberosminmsänrs  wird  man  nitmnen  können, 
diSB  sie  solche  Wunder  fertig  bringe.  Wenigstens  seigen  auf  die 
beschriebene  Art  erhärtete  Thiene  s.  B.  jüngste  Eisellm  mit  Kern 
QodNucleolas,  All&^vöHig  kugelig  und  ohne  Spur  von  Schrumpfung, 
die  Faserung  in  den  Nerven,  den  Sarc  olemma-Kern  und  Nucleolus 
0.  dgL,  also  Dinge,  mit  denen  man  zum  Theil  noch  vor  10  Jahren 


1)  Baiirtgs  snr  Autoods  dv  Milbm  I  &  7  und  Ttfl  I,  Fig.  10, 
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sich  rechte  Mühe  am  frischcMi  Präparate  zu  machon  hatte.  Nun  ist 
es  bekannt,  ilass  die  Leibosimiskeln  des  Trombidium  holosericeum 
äusserst  kräftige  Contractionen  des  Körpers  herbeiführen.  Sie  sind 
in  Längsreihen  vom  Rücken  zur  Bauchseite  ausp:ospannt  und  be- 
stehen ans  einer  grossen  Zahl  von  PrimitivbOndeln,  oft  20—80.  Die 
Wirkung  der  Muskeln  ist  beinahe  mit  unbewaffiietem  Auge  sn  er- 
kennen an  den  Zerrungen  der  Rückenhant.  Der  Eingriff  derUeber- 
osminmsftnre  in  die  Lebensthätigkeit  geschieht  zum  Theil  llngs  der 
Athmungswege  (desshalb  werden  stets  vordere  Organe  eher  schwarz 
als  hintere  und  das  Gehirn  färbt  sich  gewöhnlich  früher  in  den 
den  grossen  Tracljoenröhren  benaclibarten  Tiirtieen).  zum  Theil  durch 
die  Chitindecken  allmälig  nach  innen  fortschreitend  fdesshalb  werden 
Muskeln  der  Beine  immer  früher  schwarz  als  die  Leibesmuskeln). 
An  und  für  sich  scheint  es  mir  nun  wohl  denkbar,  dass  von  den 
kurz  vor  dem  Tode  emtretenden,  wahrscheinlich  immer  mehr  ver- 
langsamten Gontracdionen  die  letzte  überrascht  wird  von  der  ein- 
dringenden und  plötzlich  Alles  starr  machenden  Säure.  Vorläufig 
mag  es  daher  gestattet  sein,  an  der  Deutung  der  spindelförmigen 
Erweiterung  als  „festgelegter  Contractionswello "  festzulnilten. 

Das  Verhalten  der  Elementartheilc  des  Muskels  an  der  ver- 
meintlichen Contractionsstelle  soll  mit  Fig.  8,  einer  nach  einem  be- 
sonders günstigen  Präparat  angefertigten  Zeichnung,  noch  verdeut- 
Ncht  werden.  Man  erkennt  in  den  MuskeUftchem  1,  2,  21,  22  un- 
schwer unsere  bekannte  Anordnung  wieder.  Aber  S,  4,  5  sind  schon 
viel  enger,  und,  wie  wir  schon  oben  gesehen,  erieidet  eigentlich  nur 
die  Zwischensubstanz  einen  Verlust;  man  findet  Kömei*schichten  und 
Krause'sche  Querwand  zu  einer  breiten  Linie  vereinigt.  Nun  kehrt 
bezüglich  der  Farl)ungsintensittät  sich  sogar  dab  Bild  nm :  in  der 
Anschwellung  selbst  ist  die  Krause'sche  Wand,  mit  der  Zwischen- 
substanz und  den  beiden  sehr  wahrscheinlich  auch  dort  vorhandenen 
Kdmerschichten  zusammengedrängt  auf  einen  ungemein  dflnien 
Raum,  plötzlich  dunkler  geftrbt  als  die  doppelt  brechenden  Quer- 
scheiben. Dieser  Umstand  verwirrt  leteht  bei  schw&cheren  Ver- 
grösserungen  und  weniger  günstigen  Präparaten;  man  kam  aber 
durch  (las  polansirtc  Licht  sich  von  der  Richtigkeit  überzeugen.  Es 
kommt  dann  die  sonderbare  Krscheinung  zu  Tage,  dass  sich  beim 
Drehen  des  Nicols  das  Bild  kaum  ändert:  die  weniger  gefärbten 
Scheiben  d  bleiben  im  dunklen  Felde  leuchtend,  womit  der  Beweis 
geflihrt  ist,  dass  d  keine  ZwischeDSuiwtans,  sondern  Qneracheibe  ist 
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Bei  genraer  Betrachtung  der  Fächer  am  Eingang:«  der  Welle 

findet  man,  dafis  die  Länge  der  sarcous  elemcnts  unveraiuIiMt  ge- 
blieben ist  Jedoch  in  der  Mitte  der  Weih*  unJssen  sie  auf  etwa*/:» 
ferkürzt  sein.  Im  Cianzen  wäre  dies  eine Bestätigung.der  Krause- 
scheu  Ausicht  (L  c  S.  269). 


Eadfidi  «ei  es  noeh  gestattet,  lur  Vergleichmig  die  MueMa 
einea  sehr  ktofaeB  Kraaters  heransoaiehett.  Wenn  man  Cyclops 
brevica  udatus  (Claus)  3—5  Minuten  in  Ueberosmiumsäure  ver- 
weilen lässt,  färben  sich  die  Muskeln  schon  sehr  intensiv.  Die 
weitere  Präparationsweise  ist  wie  oben  angegeben ;  die  Theilo  der  in 
Balsam  secirten  Thiere,  welche  zu  <len  nachstehenden  Bei »bachtungen 
dienten,  sind  in  eben  demselben  Balsam  aufbewahrt.  Die  meisten 
Muskeln  habea  eine  SiretfeDdiatana  von  2,3— 2,6/i;  ihre  FibriUen 
nd  nie  Fig.  9  angiebt.  Die  Qoeracheiben  sind  anch  hier  am  ia- 
iBBsiTBten  gefUrht;  der  isotrope  Zwisehennuini  von  höchatna  Ofift 
Breite  iat  oagefirbt  nnd  von  der  Kranse'sehenQoerlinle  sieht  man 
nicht  eine  Spur.  Aber  dazwischen  findet  man  auch  Muskeln  von 
der  Art  der  Fig.  10  und  von  diesen  kann  es  kaum  einem  Zweifel 
miterliegen,  dass  sie  das  Miniaturbild  unseres  Trombidiura-Muskels 
vorstellen.  Ich  lasse  es  dabei  hingestellt,  ob  das,  was  ich  so  eben 
Fibrille  genannt  habe,  wirklich  den  Fibrillen  des  Trombidiuni  gleich- 
ittthig  iat,  oder  nicht  vielinehr  —  worauf  schon  die  Beobachtangsa 
Kollicker'a  bei  Krebsen  hmweiaen  —  «ne  Spaltbarkeit  in  aehr 
vid  faiaere  FibriUen  Toriiaadeo  iat  Aber  daa  thnt  nichta  inr  Sache; 
hl  letzterem  FaUe  wäre  das  Abbild  em  ToUatündiges ,  in  «'aterei 
würde  es  nur  in  Beziehung  auf  die  Längsaxe  nicht  zutreiTend 
sein.  Die  Querlinie  ist  in  diesen  Muskeln  ganz  deutlich;  auch  eine 
Andeutung  der  Ii  e  n  s  e  n  schen  Mittelscheibe  in  den  Querscheiben 
ist  gegeben.  £s  musste  nun  noch  nach  Uebergangsformen  zwischen 
Fig.  9  und  10  gesucht  werden.  Diese  sind  in  der  I  hat  vorhanden 
(Fig.  11).  Nor  mit  änsserater  Mühe  sehe  ich  die  feine  Qaerliaie 
aseh,  wen  die  isotropes  Bänder  0,6—08^  breit  sind.  Es  wMdeaa- 
aach  die  Gienae  des  optischen  Venn(»gen8  der  MUnroekope  gestreift, 
denn  bei  0,5^  Breite  kann  keine  Linie  mdir  wahrgenommen  werden« 
aber  sie  wird  vielleicht  mit  besseren  Instrumenten  in  Zukunft  an 
sehen  sein.  Der  Analogie  nach  kann  man  ihr  Vorhandensein  auch 
bei  enger  gestreiften  Muskeln  kaum  bestreiten.  . 
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Uebn'gQBS  habe  ieh  uieh  an  den  Muskeln  des  Maikttlon,  die 
in  äbnlicher  Art  präparirt  waren,  Sachen  geseben,  wekbe  es  iralu> 
scheinlich  machen,  dass  die  Anordnung  der  ElemeBtartheUie  hier 

ebenso  wie  bei  Trombidium  ist  Der  Herr  Herausgeber  dieses  Archivs 
hatte  die  (jüte,  mich  brieflich  darauf  aufmerkf^am  zu  machen,  dass 
meine  Körnerschicht,  wenn  icli  auch  noch  keine  Doppelbrechung  an 
derselben  gesehen,  gleichwohl  nur  aus  Disdiakla^ten  aufgebaut  sein 
könnte.  Ich  nahm  hieraus  Veranlassong,  die  Maikäfer- Muskeln,  bei 
denen  ich  gelegentlich  etwas  von  den  Körnern  geiehen  hatten  noch- 
mals speciell  anf  diesen  Punkt  sn  prüfen,  und  «war,  um  gegen  den 
Vorwurf  gesichert  zu  sein,  dass  ich  mit  Kuns^irodueten  gearbeile^ 
in  durchaus  frischem,  contractionsfähigem  Zustande,  umgeben  von 
dem  Blute  des  Thiers.  Es  ist  dann  ziemlich  leicht,  die  Untersu- 
chungen Brücke's  für  den  Ilydrophilus-Muskel ')  zu  bestätigen,  na- 
mentlich aber  Bilder  wie  seine  Fig.  2  A  zu  gewinnen.  Das,  was 
hier  als  schmale  Querbänder  gezeichnet  ist,  sieht  man  im  gemeinen 
Licht  als  stärker  brechende  Linien,  ans  Kömchen  bestehend.  Duieh 
den  Trombidium*Mnskel  vorbereitet,  wusste  ich  was  hier  sn  sndien 
war.  Die  ErforMhong  wird  swar  recht  mfliisam,  da  nuin  genöthigt 
ist,  unter  vielen  Hunderten  von  Muskeln  mit  der  stärksten  Ver- 
grösserung  sich  die  richtifjen  zu  suchen.  Allein  die  darauf  ver- 
wendete Ausdauer  ist  lohnend.  Muskeln,  an  denen  eine  Contraction 
langsam  abläuft,  zeigen,  wenn  sie  am  anderen  Ende  irgendwo  zufälUg 
eingeklemmt  sind,  die  von  Mensen  beschriebenen  Dehnungser- 
scheinungen.  Solche  gedehnte  Strecken  enthüllen  nun  die  Structur- 
verbältnisse  näher.  Sie  lehren»  dass  die  schmalen  stärker  brechen- 
den Lüüen  (Brflcke  Fig.  2A)  in  der  That  xusammengesetst  sind 
aus  der  äusserst  fehlen  Krause'sehen  Querwand,  (welche  woU 
nicht  den  4.  llieil  der  Gesammtdicke  misst)  und  beiderseits  je  einer 
Kömerschicht.  Rückt  eine  Contractionswelle  näher  so  kann  man 
wahrnehmen ,  dass  alle  3  Lagen  wieder  zu  einer  einzigen,  körnig 
erscheinenden  und  sehr  stark  lichtbrechenden  schmalen  Lage  zu- 
sammengedrängt werden.  Bei  gekreuzten  Nicols  ist  die  Gesammi- 
heit  der  3  Lagen  hell,  mhrte  diese  Helligkeit  allein  von  der  Krau- 
se'schen  Querwand  her,  so  müsste  die  Linie  sehr  viel  schmäler 
seui;  es  mnss  also  die  Kömerschicht  doch  doppdtbrechend  sem.  In 
dem  gereckten  Zustsnde,  wo  man  jedes  einadne  Korn  ins  Auge 


1)  A.  a.  0.  S.  76U.77. 
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teen  ktnii,  itt  aittterdon  eine  Beobachtung  zu  machen ,  die,  wie 

ich  glaube,  mit  Nothwendigkeit  darauf  liiiiweist,  dass  die  Köhut 
aus  anderem  Stoffe  sind,  als  die  doppeltbrechenden  Querscheiben. 
Die  Kürner  sind  nämlich  einzeln  betraditeL  mit  einem  viel  dunk- 
leren Rande  umzogen,  ais  die  sarcous  elementä  der  Querscheiben. 
Dies  könnte  sich,  wenn  sie  m  Wirklichkeit  nicht  stärker  brechend 
wiren  als  diese,  nnr  nnter  der  Annahme  erklären,  dass  das  inter- 
stiticUe  Medium  swischen  den  aaroons  demente  der  Querscheiben 
ihditersei,  ab  daa  awischen  den  Ktoiem.  In  solchem  Falle  mttssten 
aber  die  Qoerscheiben  gegen  die  Zwisehensubstans  mit  einem  stär- 
keren Schatten  abfallen  als  sie  zeigen.  Ks  bleibt  demnach  nur 
die  Annahme,  dass  die  Körner  wirklich  bedeutend  stärker  licht- 
brechend  sind.  —  In  diesem  Befunde  der  Maikäfer  Muskeln  liegt 
wahiBcheinlich  eine  Erklärung  der  vielfältigen  Abweichungen,  welche 
in  den  letzten  Jahren  bei  den  Publicationen  aber  Maskekitmctur  an 
Tage  gekommen  sind.  Ich  gehe  auf  dieselben  nicht  näher  ein,  da 
es  mäae  Absicht  war,  annächst  nnr  anf  die  mericwArdigon  'JVombidinm- 
Mnskein  anfinerinam  an  machen. 

Immerhin  scheint  mir  so  viel  erwiesen,  dass  die  bei  den  letzte- 
ren nachgewiesenen  complicirten  Verhältnisse  auch  in  den  andiTU 
Classen  der  Gliederthiere  wiederkehren ,  der  Wahrnehmung  aber 
durch  jhre  Zartheit  bisher  entgangen  sind.  Die  Anwendung  der 
üeberosminmsäure  befreit  uns  bei  solchen  Untersuchungen  von  einer 
iuasent  nnbeqnemen  Fehlerquelle,  den  Streitigkeiten  Uber  Ueli  und 
Donkd  in  einem  farbloeen  (Hjeete. 

Zum  Schluas  bemerke  ich,  da«  ich  gern  erbStig  bin,  den  Herren, 
die  sich  spedeller  fSr  diese  Fragen  interessiren,  meine  Präparate  zur 
Ansicht  zu  übersenden. 

Kiel,  im  Juni  1871. 
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Erklämng  der  Figuren  aui'  Taf.  III. 


Fig.  7  ist  IGOmal.  alle  übrigen  lOOOnial  vergrössert.  Sämmtlich  mit  einem 
ImmersionsBystem  von  Schröder,  Vis"  aufgenommeo. 

Fig.  1.  Trombidinmspee.?  Theil  dnes  «MgeEeiobnet  erlialtenen  Hnakel«, 
2  Tage  nach  dem  Einlegen  in  Glycerin  geseiohnet,  b  Sareolemmat 
bQnerwftade  Krause'a  Qnerlinien),  c  Körnendiicht,  ddop- 
pattbraebende  Qaencheiben,  m  Hittelacheibo  Hensen'e  (T)  s  Zwi. 
•obenaubetans  au  2  Mnakelficbeni  gehörend.  Die  Bnebataben  be* 
deuten  in  allen  folgenden  Figoran  dieaelban  Elenenterlheile. 

Fig.  2.  Dieaelbe  Art  Thefl  eine*  anderen  Mntkela  mit  engerer  Streifung. 
Balsampräparate  seigen  daa  Bild  genau  so  wie  Fig.  1  u.  2. 

Fig.  8.  Dieselbe  Art.  Ein  Muskel  wie  Fig.  1  im  dunklen  Felde  des  Po- 
larisationsmikroskops. 

Fig.  4.  Dieselbe  Art  Theil  eines  Muskels  mit  dem  Kern.  In  Glycerin 
aufbewahrt  und  einige  Tage  nach  dem  Emiegen  geaeiobnet. 

Fig.  6.  Dieselbe  Art.  Grosser  Muskel,  mehrere  Wochen  in  Glyeerin  ge- 
wesen. Die  <^ersoheiben  d  aind  nur  wenig  dareh  Ueberosminm- 
sftnre  geOrbt,  versohwooHBen  und  auwailea  im  unpolarisirteB 
Licht  redit  undeutlich.  Desto  deutlicher  sieht  man  die  Qoar- 
wftnde.  Die  punktirten  Querlinien  ee  sollen  den  Terlauf  dieser 
Wände  auf  der  abgewendeten  Seite  des  Muskels  andeuten,  um  aa 
aeigen,  dass  eine  wendeltreppeuartige  Anordnung  entsteht. 

Fig.  6.  Trombidiuro  bolosericeum.  TheU  eines  in  Balsam  gelegten  Mus- 
kels. Man  erkennt  nur  schwierig  die  feinen  Querwände  und  die 
Zwischensubstana  ist  äusserst  sehmal. 

Fig.  7.  Dieedbe  Art  4  Bändel  ans  einem  den  Laib  senkieoht  dareh- 
■etaenden  Muskel  mit  Contraetionswellsn.  In  Balsam. 

Fig.  8.  Dieselbe  Art  Eine  spindelförmige  AneohweUnng  der  vorigen 
Figur  noch  mehr  vcrgrussert.  Das  Saroolemma  zeigt  neben 
jeder  Querwand  am  Rande  Knötchen,  offenbar  durch  den  Wider- 
stand der  ftsterm  Wand  berv<»gebraeht. 

Fig  9.  Cyclops  brevicaudatns  Claus.  Fibrille  eines  Muskels  von  der  go- 
wöhnliohen  Form. 

Fig.  10.      Dieselbe  Art.   Fibrille  eines  etwas  weiter  gestreiften  Maskeis 

mit  deutlichen  Qoerlinien  b. 
Fig.  11.      Dieselhe  Art.    Stück  eines  grösseren  Muskils,  der  die  Mitte 

zwischen  Fig.  9  u.  10  hält.    Dürfte  die  äusserate  ürenze  sein, 

wo  noch  die  Querlinie  zu  erkennen  ist. 
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Die  Pigmentsoliiolit  der  Aetina. 

Ton 

Dr.  Wwmmm  Mmwmmm  m  Neapel 
{km  den  physiologiidlMii  Lebontorium  in  Berttn.) 

Hiflna  Tal  IV. 


Bis  in  die  neaeste  Zeit  hintin  istdie  Pigmentechiciit  der  Betma 
ni  Ten  den  Hiitiologeo  rdaÜY  Ternachlassigtee  Objeet  gewesen, 
besondera  wenn  man  mit  den  ihr  gewidmeten  Bestrebungeu  die 
Mühe  und  die  Sorgfalt  vergleicht,  mit  welcher  die  übrigen  Schichten 
der  Retina  studirt  wurden. 

Die  in  der  Wissenschaft  eingebürgerte,  schematische  Vorstellung 
teer  Schicht  als  eines  sechseckigen  pigmentirten  Plattenepithels 
lüde  loent  Terdrib^doreh  die  ])etni]8,  welche  Hei 
ttor  dieselbe  beibrachte.  Dieser  ansgeBeichnete  Forseher  gab  zoerst 
«ee  DarsteDnng  Uber  das  VerhSltniss  der  Stäbchen  und  Zapfen  zn 
den  Pigmentzellen  nnd  speciell  zu  den  von  denselben  ausgehenden 
Scheiden  und  Schnüren  von  Pigment,  die  zwischen  die  einzelnen 
Elemente  der  Stäbchenschicht  eindringen.  Auch  finden  sich  in  dieser 
Abhandlung  sehr  naturgetreue  Beschreibungen  der  Form  dieser 
ZeUen,  die  als  niedrige  Qyünderepithelien  bezeichnet  werden,  üirer 
Tkemnmg  m  einem  oberen  ungefärbten  und  in  einem  unteren  pig- 
MtirteD  Absehnitt,  Beobachtongen  tiber  das  Vorkommen  Olartiger 
gArbter  Tropfen  in  denedben  bei  einidnen  Thieren  n.  s.  w. 


1)  Anatomisch  physiologische  üntorsuchungen  über  die  Retina  bei 
Menichen  und  Wirbelthieren.  Zeitachr.  für  ?riaMascbafU.  Zoologie,  Bd.  YilL 
a  1.  1657. 
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Nadi  Heinrich  M Aller  begrftiiden  die  Arbeiten  Max 
Schaltce'8  einen  sehr  wesenilidien  Fortschritt  and  zwar  beeonders 
in  entwickdnngsgeschichtlicher  Hinsicht  Er  hat  die  Beobachtung 

K  Olli  leeres  Ol  ft^»  d^ni  äussern  Blatt  der  primftren  Augen- 
blase nicht  die  ganze  Chorioides,  sondern  nur  die  Pigniontschicht 
derselben  hervorgehe,  ausführlich  begründet  und  daiiin  erweitert, 
dass  diese  Pigmentschicht  nicht  zur  Chorioides,  sondern  zur  lletina 
tXL  rechnen  sei,  und  entwickelungsgeschichtlich  sowohl  wie  anatomisch 
sehr  enge  Beziehungen  zur  letzteren  besitze.  Auch  die  von  Max 
Schnitze  gegebene  Schilderung  der  morphologischen  Verhält- 
nisse da*  ausgebildeten  Zellenschicht  ist  an  intefessanten  Details  sehr 
reich*). 

Ich  habe  in  dem  verflossenen  Sommer  mich  auf  dem  physio- 
logischen Laboratorium  zu  Berlin  auf  Veranlassung  und  unter  Lei- 
tung des  Dr.  F.  Boll  mit  der  Anatomie  dei-sclbon  sehr  eingehend 
beschäftigt.  Zwei  Fragen  sind  es  besonders  gewesen,  denen  ich 
meine  Aufmerksamkeit  zugewendet  habe.  Einmal  wollte  ich  eruiren, 
ob  unter  allen  Verhältnissen  und  in  allen  BegioDea  der  Betina  in 
Bezug  auf  die  von  den  Pigmentzellen  zwischen  die  Elemente  der 
Stäbchenschicht  eindringenden  Forts&tse,  die  bald  als  Scheiden,  bald 
als  Schntlre  beschrieben  werden,  ein  constantes  morphologisches  Ver^ 
hältniss  statttiiidc.  Zweitens  war  meine  Untersuchung  auf  das  Ver- 
hältniss  der  Stäbchen  zu  den  Pigmentzellen  und  auf  die  Entscheidung 
der  Frage  gerichtet,  ob  stets  einer  Pigmentzelle  eine  constante  An- 
zahl von  Stäbchen  entspricht,  oder  ob  in  Bezug  auf  dieses  Ver- 
hältniss  verschiedene  Schwankungen  in  den  veisehiedenen  Begionen 
der  Betina  obwalten. 

Der  nachfolgenden  Schilderung  dieser  Schicht  sind  im  Wesent- 
lichen die  Verhältnisse  in  der  Betina  des  Frosches  zu  Grunde  ge- 
legt, wo  sich  diese  Zellen  wegen  ihrer  bedeutenden  Grösse  ganz 
vorzüglich  zum  Studium  eignen.  Ausser  dem  Frosch  wurde  jedoch 
noch  an  einer  grösseren  Anzahl  von  Species  Untersuchungen  über 
diese  Schicht  angestellt  und  sollen  die  DiÖerenzen,  welche  bei  den 
einzelnen  Species  wahrgenommen  wurden,  im  Lauf  der  DarsteUung 
noch  besonders  erwähnt  werden.  Die  Methoden  der  Ucteisiiehung 
bestanden  einmal  in  der  Erh&rtung  durch  Osmiumsäure  verschiedener 


1)  EntwiokelangsgeMhiohte  S.  284.  288. 

2)  DiflMtAiQh.lI,a89ll.  DieEetin»,  inStrioker  Gewebelehre. ä.  1018.! 


Digitized  by  Google 


t>i«  PigBUoltohkiht  d«r  Bvtbft. 


8B 


CoDGMtntMNi,  sivatens  in  der  Maceration  diiieh  Terdaniite  Chrom* 
iliBe-LenuigeB  resp.  ii  JodMmm. 

Sehoa  im  guii  liischeii  Zustande  liwi  sich  die  hrftunliche  Pig* 
iMBlBchicht  des  Frosches  sdir  kieht  and  rein  sowohl  Ton  der  Stäb- 
chen- und  Zapfenschicht,  wie  von  der  intensiv  schwarzen  Chorioides 
ablösen. 

Betrachtet  man  die  isolirte,  ausgebreitete  Pignientschicht  von 
der  Chohoidalääcbe,  so  bietet  sich  das  schöne  und  regelmässige 
Bild  dar,  welches  in  Fig.  1  wiedergegeben  ist :  ein  Mosaik  etwas  ver- 
Hagener,  sechseckiger  ZeUen*  Die  Baadpartieen  der  einaebien 
Zeltett  sind  TdlUg  mit  Pignientk6nichea>)  angeftUt  In  der  Blüte 
der  Zelle  befindet  sich  gewöhnlich  ein  hdler  Fleck,  in  dem  der 
Kern  sn  liegen  seheint  Ansserdem  liegen  in  dieser  nicht  pigmen- 
tirten  Mitti;  der  Zelle,  wie  schon  Heinrich  Müller  erwähnte,  ein 
bis  zwei  scharfcontourirte  glänzende  orangegelbe  Fetttropfen.  Dieses 
regelmässige  Bild  findet  sich  sowohl  in  den  centralen,  wie  in  den 
peripheren  Partien  der  Betina.  Die  in  Fig.  1  dargestellte  Mosaik 
ist  einer  Begion  entnommen,  die  von  der  Stelle  des  deutlichen 
Sehens  nicht  sehr  entfernt  liegt  Nach  der  Peripherie  der  Betina 
an  werden  die  seehsecUgen  Fliehen  grosser  nnd  die  Zahl  der  Fett- 
tnfkn  and  FetttrOpfdien  nimmt  in  ihnen  zu.  In  einzelnen  Zellen 
werden  bis  zu  15  Tropfen  gewählt,  wovon  2—3  grössere,  die  übrigen 
von  sehr  grosser  Kleinheit. 

Nicht  selten  finden  sich  auch,  namentlich  in  den  peripheren 
Theilen  der  lictina  Bilder,  wo  die  von  der  Fläche  gesehenen  Epithe- 
üen  wie  echte  Stachel-  und  BiffzeUea  mit  zahnartigen  Fortsätzen 
ia  einaoder  greifen. 

Betrachtet  man  diese  Zellenschicht  im  tischen  Znstande  von 
der  Seite,  also  die  einaebien  Zellen  im  Profil,  wie  derartige  Präpa- 
rate in  den  Abbildnngen  (Figg.  2—5)  dargestellt  sind,  so  ergiebt 
ach  mit  grosser  Regelmässigkeit  über  die  morphologischen  Verhält- 
nisse dieser  Zellen  folgende  für  alle  Regionen  der  Retina  überein- 
stimmende Vorstellung^.  Die  Zeilen  sind  nicht  Plattenepithelien,  wie 
Ban  ao  lange  Zeit  geglaubt  bat,  sondern  deutliche  Qylinder.  Man 


1)  Dia  Figmasttefnehan  det  B«tlaapigmento  ibd,  wie  nenardiiigB 
•Mih  Friseh  (GflitaU«n  dm  Cihorioidilpigmtiiti,  Wimm*  Mtd.  8i(miigib«r. 
Bd.  LTIS;  Abth.  II)  iiMbgewiiMn  bst,  niamali  nmd,  Madtfn  iketo  ■tKbohaii- 
<dv  aaddAnaig,  wie  kiyrtelliwieeli. 
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UDterscheidet  an  dem  cylindrischen  Zellkörper  stets  zwei  deutlich 
und  scharf  von  einander  abgesetite  Partieen:  eine  obeie  der  Fliehe 
der  GhortoideB  zugekehrte,  Dubloee,  ans  einem  blaaseD,  feingranvUitai 
Protoplasma  bestehend,  und  eine  untere,  pigmentirte.  Die  Dirnen* 
sionen  dieser  beiden  yerhalten  sieh  su  einander  durdisehnittlidi  wie 
1  zu  3.  An  der  Grenze  beider  oder  meist  ganz  im  ungefärbten 
Theil  der  Zelle  liegt  der  runde,  scharfcontoiirirte  Kern,  der  stets  nur 
ein  einziges  grosses  Kernkörperchen  zeigt.  Ebenso  liegen  die  orange- 
gefärbten Fetttropfen  meist  allein  in  dem  ungefärbten  Viertel  der 
Zelle.  Die  Grenze  des  pigmenUrten  gegen  den  nichtpigmentirten 
Thea  ist  meist  unregelmfissig,  mitunter  jedoch  aoeh  scharf,  wie 
durch  eine  gerade  Linie  abgeschnitten.  Nidht  selten  findet  sidi  eine 
solche  schüfe  auf  der  Llngsaxe  der  Zelle  senkrechte  Grenslime  in 
dem  fuUosen  Abedmüte  der  Zelle  selbst.  Der  pigmentirte  Thefl 
der  Zelle  zeigt  ein  eigenthümliches,  längsstreifiges  Aussehen,  als  ob 
die  Pignientkörnchen  desselben  in  Reihen  parallel  der  Längsaxe 
der  Zellen  angeordnet  wären.  Die  Basen  der  Cylinderzellen  er- 
scheinen an  frischen  Präparaten  stets  unregelm&ssig  oontourirt,  wie 
abgefressen. 

Ganz  analog  verhalten  sich  diePigmentieUen  anch  beianderen 
Amphibien  (Triton  taeniatoa,  cristatus,  Salamandra  macalata).  Anch 
hier  smd  es  Cylinderzellen  mit  einer  oberen  farblosen  Kuppe  und 
einem  pigmentirten  basalen  Abschnitt  Nur  sind  bei  den  genannten 

Thieren  die  Cylinder  etwas  flacher  und  breiter  wie  beim  Frosch. 
Bei  Triton  scheinen  die  orangegefärbten  Fetttr(»pfen  zu  fehlen ;  bei 
Salamandra  maculata  sind  sie  stets  vorhanden  und  meiüt  viel  iüeiner 
wie  beim  Frosch. 

Bei  Laoerta  agUis  haben  die  Pigmentzellen  in  Gestalt  und 
Grdsse  die  grOoste  Aehnlichkeit  mit  denen  von  Triton. 

Aus  der  Blasse  der  VOgel  wurden  nur  Hühnerembiyonen 
schiedener  Stadien  bis  zum  ausgebrüteten  Htthnchen  unteraudit 
Auch  hier  sind  es  pigmentirte  Cylinderzellen  mit  einer  schmalen, 
farblosen  Kuppe.  Gefärbte  Fetttröpfchen  waren  im  Innern  der 
Zellen  nicht  nachzuweisen.  Die  Grösse  der  Zellen  gibt  denen  der 
Amphibien  wenig  nach. 

Bei  den  Säugethieren  sind  die  Zellen  meist  betrichtlich  kleiner 
und  die  PigmentkOmchen  meist  etwas  gröber,  nicht  mehr  so  iain 
und  nadeU&nnig,  wie  bei  den  untersuchten  Amphibien,  Reptilien  und 
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V!Og«lii.  Doeh  aberwiegt  anch  liier  noch  stets  der  one  LängeD- 
teduneenr.  Die  üurUoee  Kappe  ist  «n  eonstantes  Voikommnus. 
WieselMii  Heinrich  Mftller  nnd  Max  Schnitze  angaben, 

Ist  diese  Zellenschicht  anch  in  den  Augen  leukäthiopischer  Thiers 
und  solcher  Thiere.  die  ein  Tapetuni  besitzen,  vorhanden.  Beim 
leukäthiopischen  Kaninchen,  wo  diese  Zellen  meist  zwei  Kerne  be- 
sitzen, enthalten  sie  regelmässig  eine  grössere  Anzahl  blasfigeiblicher 
Fetttropfen.  Die  Zellen  des  Ochsen,  die  dem  Tapetum  anfliegen, 
siad  Bichl  pigmentirt,  enthalten  aber  kleine  dunkelbraune  und  röth^ 
Sehe  Trieben. 

Ueber  die  anatemiMhen  Verhiltnisae  der  basalen  Enden  d<a 
Pigmentzellen  geben  den  besten  Aufschluss  Prilparate,  die  nach 
24stündiger  Maceration  in  den  bekannten  dünnen  Chromsäure-Lö- 
snngen  untersucht  werden,  deren  Max  Schultz e  sich  zuerst  zur 
Isolation  der  Neuroepitheiien  der  Geruchsschleimhaut  bediente.  Die 
Präparate  sind  nur  dann  gnt  zu  nennen,  wenn  die  Orangefarbe  der 
FetttrapidieB  nichts  i<m  ihrem  Glans  und  von  ihrer  Intensität  ein- 
grimset  hat  Erschehit  dieselbe  etwas  matt  nnd  glanzlos,  so  sind 
die  GhromsiorelOsniigen  entweder  za  ooncentrirt  oder  zn  verdftmit 
gewesen  nnd  man  thnt  am  besten,  die  Präparate  ganz  ni 
werfen. 

Sind  die  Präparate  gut  gelegen,  so  überzeugt  man  sich  bald, 
dass  an  den  basalen  Enden  dieser  cylindrischen  Pigmentzellen  im 
wesentlichen  zwei  verschiedene  Verhältnisse  vorkommen.  Einmal 
fasern  sich  die  Zellen  in  ihren  basalen  £nden  aas  in  ein  aberans 
aahheidies  B&schel  pigmentirter  äusserst  ftiner  Fasern,  die  Max 
Schnitze  nüt  emem  Walde  von  Flimmerhaaren  vergleicht  (Figg. 
6—8)  und  die  zum  Theil  eme  sehr  ansehnliche  Länge  erreichen 
können.  Stets  sind  die  Pigmentkömehen  mit  ihrer  Längsaxe  dem 
Verlauf  der  Faser  parallel  in  dieselbe  eingebettet,  das  letzte  freie 
Ende  der  Fasern  erscheint  nicht  selten  ganz  frei  von  Pigment.  Die 
Anzahl  derselben  kann  an  einer  Zelle  30 — 40  betragen  ;  bei  den 
kleineren  Epithelien  finden  sich  jedoch  auch  nicht  selten  weniger 
als  10.  Die  zweite  Form  des  basalen  Zellenendes  ist  in  den  Abbil- 
dungen (Flgg.  9—10)  wiedergegeben.  Hier  scheuit  sich  die  Zdle 
an  ilmr  Basis  meist  etwas  zuzuspitzen  und  in  eine  hantartige  Aus- 
Mtong,  die  sn  einer  Röhre  geschlossen  erseheint,  überzugehen. 
Durch  die  stärksten  Vergrüsserungen  ist  an  dieser  hautartigen 
Bohre  keinerlei  Structur  wahrzunehmen.  Stets  ist  dieselbe  mit  einer 
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grtaeien  oder  geringeren  Menge  von  PigmentkGmchen  besetzt,  die 
oft  in  LAngnmhen  parallel  derLängBrichtang  derRAhre  angeordnet 
erscheinen.  Mitunter  findet  rieb  statt  der  regelmftssigen  Bohre  eine 
mehr  flächenhafte  and  fetzenartige  Ausbreitang)  wie  sfe  in  Fig.  10 

wiedergegeben  ist. 

üeber  das  Vorhalten  der  Pignientzellen  zu  den  Stäbchen  geben 
ZerzupfiiDgspräparate  von  Netzhäuten,  die  24  Stunden  mit  Ipro- 
centiger  Ueberosminms'äare  behandelt  wurden,  den  besten  Aufschloss. 
Eine  Beihe  derartiger  Prftparate  ist  in  Figg.  11—16  abgebildet  wor- 
den. Am  besten  orientirt  man  rieh  über  das  einschlagende  Ver- 
h'ältniss  aus  Fig.  11 ,  welche  einen  vollständigen  Querschnitt  der 
Pigmentschicht,  der  Schicht  der  Stäbchen  und  Zapfen,  der  Limitans 
externa  und  der  Stäbchen-  und  Zapfcn-Kürnerschicht  wiedergibt 
Die  Veränderungen,  die  die  Pigmentzellen  durch  das  Osmium  erlei- 
den, bestehen  darin,  dass  die  gelben  Fetttropfen  dunkelbraun  gefärbt 
werden  und  dass  die  obere  fftrhlose  Partie  der  Zelle  veradiwindet, 
entweder  weil  rie  durch  das  Osmium  gldchfaüs  braun  gefürbt  wird 
und  sich  nun  nicht  mehr  von  dem  pigmentiiten  Theil  der  Zelle  un- 
terscheidet, oder  weil  sie  durch  das  lieapens  zu  Grunde  geht  und 
zerstört  wird.  Letzteres  ist  wahrscheinlicher,  da  die  farblose  Pro- 
toplasmakuppe, die  dem  pigmentirten  Theil  der  Zelle  aufsitzt,  auch 
bei  der  Maceration  in  verdünnter  Chromsäure  nur  zu  leicht  auf- 
quillt und  zu  Grunde  geht  Auch  der  Kern  der  mit  Osmium  be- 
handelten Pigmentiellen  lässt  rieh  selten  oder  nie  mehr  nachweisen. 
Die  schwach  geftrbten  St&behen  setzen  sich  scharf  gegen  die  Pig- 
mentzellen ab.  Auf  dem  dargestellten  Präparat,  das  den  peripheren 
Schichten  der  Retina  entnommen  ist,  kommen  auf  die  Breite  der 
Pigmentzelle  etwa  5  Stäbchen,  was  für  die  ^ranze  Fläche  einer  Pig- 
mentzelle etwa  12—15  Stäbchen  betragen  mag. 

Besser,  wie  an  Fig.  11  erkennt  man  an  Fig.  12  das  Verhältniss  der 
Fortsfttie  der  Pigmentzellen  an  den  Stäbchen.  Zwischen  den  Stäbchen 
steigen  die  PigmentsehnOre  bis  an  das  Ende  des  Innengliedes,  also  Us 
an  die  Membrana  limitans  externa  herunter.  Nicht  ganz  klar  ist  das 
VerhÄltniss  dieser  pigmentirten  Fortsätze  zu  den  Zapfen.  Fig.  13  ist 
ein  Stäbchen  abgebildet,  neben  dessen  Innenglied  jederseits  ein 
Zapfen  steht  Die  Pigmentschnüre  gehen  zu  beiden  Seiten  des 
Stäbchens  herab  zu  dem  durch  Osmium  hellbraun  gefärbten,  Im 
frischen  Znstande  blase  grünlichgelben  FetttrOpfehen,  das  an  der 
Grenze  von  Innen-  und  Aussengiied  liegt  Nicht  selten  waien  auch 
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Bilder,  wo  die  Pigmentschnüre  ganz  deutlich  sich  bis  zwischen  die 
fcnengliedor  der  Zapfen  und  der  benachbarten  Stiibclien  fort'^etzten. 

In  Fig.  I  i  sind  zwei  isolirte  rigmentzellen  abgebildet,  an  denen 
die  Mgehöngen  Stabchen  nur  theilweise  erhalten,  abgebrochen  oder 
ganz  heraosgebUen  sind,  während  die  basalen  Fortsätase  sich  vor- 
Hglidi  comarvirt  haben.  Bei  diesen  Zellen  im  optischen  Dorch- 
adknitt  gehen  nicht  mehr  6  (wie  m  Fig.  11),  sondern  nnr  noch  3  Stäbchen 
aof  die  Breite  äner  einzigen  PigmentseUe.  Ebenso  finden  sich  in 
Fig.  15  3  Stäbchen  auf  je  einer  der  beiden  benachbarten  Zellen.  .!a, 
es  kann  sogar  eine  Pigmentzellc  nur  ein  einziges  Stäbchen  umfas- 
sen. Hierlür  geben  Figg.  16  und  17  Belege.  Die  erstere  ist  nach 
Cbromsäurepräparaten,  die  zweite  nach  einem  Osmiumpräparat  ge- 
sochnet.  Derartige  Zeilen,  die  nur  einem  einzigen  Stäbchen  ent- 
^lechen,  finden  sich  wesentlich  in  dem  Centram  der  fietina.  Nach 
der  Peripherie  sn  herrschen  die  grossen  Pigmentsellen,  die  bis  sn 
15  nnd  noch  mehr  StUbdien  enthalten,  vor,  bis  an  deraUerftnssersten 
Peripherie,  an  der  Pars  ciliaris  Retinae  die  Pigmentsellen  wieder  sehr 
Hein  werden,  wie  auch  Max  Schnitze')  von  der  Pars  ciliaris  des 
menschlichen  Auges  angibt. 

Ein  eigenthümliches  Verhaltniss  ist  noch  zu  erwähnen,  dass 
nämlich  an  den  mittelst  dieser  Methode  dargestellten  Isolationsprä- 
paraten sehr  häutig  der  den  Pigmentzcllen  zugekehrte,  also  äusserste 
Abschnitt  des  durch  Osmium  gefihrbten  Stftbchenanssengliedes  eine 
viel  blassere  Firbong  sogt»  wie  der  dem  Innengliede  zngelEehrte 
innere  Abschnitt.  Manchmal  erschienen  diese  beiden  verschieden  in- 
tensiv gefärbten  Abschnitte  scharf  gegen  einander  abgesetzt  (Fig.  16  a), 
so  dass  es  nahe  liegt,  an  eine  essentielle  Verschiedenheit  dieser 
beiden  Abschnitte  zu  denken.  Bald  aber,  nachdem  man  eine  grös- 
sere Anzahl  von  Präparaten  verglichen  hat,  überzeugt  man  sich, 
dass  in  einer  Anzahl  von  Fällen  der  Uebergang  des  intensiv  ge- 
firbten  inneren  Abschnittes  in  den  helleren  äusseren  ganz  allmälig 
stattfindet,  wie  in  Fig.  16  b,  und  dass  diese  Differens  m  anderen 
FlUen  ilberhai^  ganz  fehlt  (wie  in  Fig.  14).  Am  besten  erklirt 
Mh  diese  Diilierens  in  der  Färbung  der  ftnsseren  nnd  inneren 
Partieen  des  Aussengliedes  wohl  dadurch,  dass  die  ersteren  in  dich- 
tere Pigmentmassen  eingebettet  sind  wie  die  letzteren,  so  dass  das 
Beagens  in  seiner  Wirkang  hierdurch  etwas  abgeachwächt  wird. 


1)  Stricker,  Gewebelahre,  &  1029. 
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Ebenso  deatlicb  wie  an  den  in  Fig.  16  daiigeBleUten  Frftpftnten 
sieht  man  die  PigmentaehnUre  sicfa  bis  an  das  Ende  des  Innengliedes 
d.  It  bis  an  die  limitans  externa  forlsetsen  an  den  Präparaten 

Figg.  17  und  18,  die  durch  Maceratiou  iu  Jodserum  gewonoen 
wurden. 

Selur  lehrreich  ist  eine  vergleichende  Beobachtung  des  Ver- 
hältnisses der  Pigmentschicht  zu  der  Stäbchenschicht  bei  den  ver- 
schiedenen Amphibien.  ?nihrend  beim  Froseh  die  zwischen  den 
Stäbchen  gelegenen  Fortsttie  der  PigmentieQen  som  grOssten  Thetl 
bis  an  die  Basis  der  Innenglieder  dentlich  pigmentirt  sind,  nnd  nor 
einige  ihr  Pigment  schon  auf  der  halben  Höhe  der  Aussenglieder 
einbüsseu,  sind  bei  Triton  taeniatus  und  cristatus  von  der  Grenze 
des  Aussengliedes  ab  bis  zur  Limitans  externa  die  Ausläufer,  wie 
schon  Merkel')  angibt,  fast  ausnahmslos  nicht  mehr  pigmentirt. 
Auch  bei  Sahunaadra  macolata  yerliert  die  Mehrsahl  der  Fasern 
ihre  stabfdrmigen  Pigmentkömehen  schon  an  der  Grenae  Ton  Aussen- 
und  Innenglied. 

Was  das  Verhältniss  der  von  den  Pigmentzellen  ausgehenden  Fort- 
sätze zu  den  Furchen  der  crenelirten  Stäbchenoberfläche  betrifft,  so 
muss  ich  die  erschöpfende  Darstellung  Max  Schultzens*)  über 
die  Stäbchenschicht  der  Amphibien  durchaus  bestätigen. 

Das  Thatsächliche  ist,  dass  bei  den  Amphibien  sowohl  an  den 
Anssengliedem  wie  an  den  Innengliedem  eine  Ch«nelirung  der 
Oberfläche  Torhanden  ist,  dnichschnittfich  Jedoch  an  den  letsteren, 
wo  die  Furchen  meist  nor  noeh  die  äusserst  feinen,  nicht  mehr 
pigmentirten  Fibrillen  aufzunehmen  haben,  viel  weniger  deutlich 
ausgebildet  wie  an  den  ersteren,  wo  die  Pigmentkömehen  ent- 
haltenden Fibrillen  tiefere  Furchen  erfordern.  Beim  Frosch,  wo  die 
Fibrillen  meist  bis  an  die  Limitans  externa  pigmentirt  bleiben,  ist 
dieser  Unterschied  in  der  Crenelirung  zwischen  Lmenglied  und 
Auflsenglied  am  unbedeutoidsten.  Am  deutlichsten  ist  derselbe  bei 
Triton,  wo  die  auf  der  Oberfläche  der  Innenglieder  veilaulNiden 
Fibrillen  fast  ausnahmslos  nicht  pigmentirt  sind.  In  der  Mitte 
zwischen  beiden  steht  Salamandra  maculata,  die  ich  wegen  der 
Grösse  üirer  Stäbchen  als  das  geeignetste  Object  für  das  Stadium 


1)  Zur  Kenntniss  der  SübdieoMdudhi  dar  Bttini.  ArfthiT  für  Awtttmrifl 
und  PhynoL  1870.  S.  647. 

9)  IKeaw  Arobir  T.  8.  807—893.  VIL  8»  368. 
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dieser  Verhältnisse  bezeichnen  muss.  Fip.  21  sind  einige  Bilder 
tus  der  mit  Osmium  behandelten  Netzhaut  dieses  Thieres  gezeich- 
net a  ist  der  optische  Querschnitt  eines  Stäbchens,  b  zeigt  zwei 
fudlstiiidige  Stftbcheii,  wo  sowohl  Innenglied  wie  Auflsenglied,  das 
ktetere  deatüdier  crenelnt  sind;  an  der  Graue  dee  InnengHedeB 
g«gen  du  Atuflengtied  sieht  man  eine  Schicht  Ton  etwas  dif- 
ferentem  Lichtbrechungsvermögen ,  ein  Homologon  des  linsenför- 
migen Körpers  (M  a  x  S  c  h  u  1 1  z  e).  c  zeigt  endlich  zwei  durch 
das  Osmium  weniger  intensiv  gefärbte  Bruchstücke  von  Aussenglie- 
dem,  wo  die  PigmentkörocheD  enthaltenden  Fibrillen  aum  Theilttber 
die  Brnchenden  hinausragen. 

Der  Grand,  weshalb  nicht  an  allen  Pripaiaten  die  Crenell- 
nmg  Ton  Innen-  vnd  Anssenglied  gleich  deotUch  herrortritt,  liegt 
wesentUdi  in  dem  ausserordentlich  Yerschiedenen  Verhalten^  welches 
die  Substanzen  des  Innen-  und  des  Aussengliedes  zu  der  Osmium- 
säure und  den  verdünnten  Chromsäure- Lösungen  zeigen.  Es  kann 
Yorkonunen,  dass  bei  einzelnen  Concentrationen  die  CreneUrung 
des  einen  Abschnittes  in  der  ansgeieiGhnetsten  Weise  hervortritt, 
vihrend  sie  an  dem  anderen  wodg  oder  gar  nidit  anqgeprigt  er- 

BGuBDI«« 

Berlin,  22.  JnH  1871. 
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Krfclftruig  dar  Abbüdnigei  aii  laL  lY. 

Simmtliobe  AbbOdoiigMi  liBd  der  B«tina  dee  Fruutkm  «ntnoinnieii,  mü 
Aasnahme  YOn  Fig.  21,  welehe  SalamftiidrA  «ngeliört. 

Die  römiiebeii  Zahlen  aeigen  die  Knnunem  der  Hartnaek'lMdMii  Ob- 
jeekiTe,  die  arabieohen  die  der  Oenlare  aa. 

Hg.  1.  yn,  9.  Au  den  Raadpartleen  der  Betina.  Fttehwianaioht 
einee  Pigmentmoniks  mit  den  Fettlropfen  Ton  der  der  OborioideB  BBgekeb^ 
ten  Flidie  geieben.  Friioh  nnterraebt 

Fig.  a.  yn,  S.  Friedh  unteraaeht.  Aue  dem  binteren  Segment  der 
Beiina.  Eine  Grappe  Ton  8  PigmentaeUen. 

Fig.  8.  IX,  8.  Friaob  nntereoeht.  Drei  iaoUrte  Zellen  aoe  den  peri- 
pheren Partiefln  der  Betina. 

Fig.  4.  IX,  2.  Eine  Beibe  Ton  eeehi  PigmentaeUen,  friioh  nntereoeht 
Ani  der  Peripherie  der  Betina. 

Fig.  6.  IX,  2.  Efaie  iiolirte,  eine  grSseereAnaabl  fon  FeHtropfen  ent- 
beltende  PigmentMlle.  Frieoh  naterinehl. 

Fig.  6.  IX  i  l*inimernont  8.  Zwei  ieoUrte  Pigmentaellen  ana  dar  F^ 
ripherie  nech  24etSndiger  Maoeration  der  Betina  in  Ghromainre  von  82*/«< 
Die  Forteitae  nnd  bei  beiden  eebr  aahlreiob  nnd  enthalten  fitft  alle  bie  an 
ihr  frnes  Ende  Pigmentkömohen. 

Fig.  7.  IX  h  l*immereion,  8.  Eine  duroh  Maoeration  in  Ghromeiare 
von  A  %  isoUrte  PigmentaeUe  aoa  dem  eentrelen  Segment  der  Betina.  Die 
letaten  Enden  der  Andiulhr  sind  nidht  pigmentirt 

Fig.  8.  IX,  2.  Eine  in  Chromeinre  maoerirte  Gmppe  von  6  Pignent- 
aeHen  ana  den  BandparlieeD  der  Betina.  Von  der  derChorioidee  aogehehrten 
Fliehe  geeehen.  Die  Mhr  whlreiehen  pigmentirten  Forteltie  ragen  überdie 
ZeUeniindyr  liervor. 

Fig.  9.  IX,  2.  Drei  duioh  Chfome&nre  iiolirte  Zellen.  Die  bnealen 
Enden  aerlallen  nieht  inFaiem»  eondem  eataen  lieh  in  eine  membrenöeo  mit 
Pigmenthömohen  beaetate  Bohre  fort 

Fig.  10.  IX,  2.  Zwei  dnroh  Ohronuftare  ieoUrte  Zelkn.  Dae  bneale 
Ende  deraelben  aeigt  eine  etwaa  ftlaenarttge  membranöee  AnebreitQng. 

Fig.  11.  IX,  2.  Zeranpinngaprftparat  einer  in  dutinialnre  von  17t 
erhirteten  Betina.  Die  Pigmenteohidht  (4  Zellen)  iat  in  voUitiadigem  Za- 
aaaunenhang  mit  der  Sehieht  der  Stibohen  und  Zapfen,  der  Membrana 
limitane  externa  und  der  Stibohen-  nnd  Zapfenkömerschioht  erhalten. 

Füg.  12^  Vn,  2.  Oeminmpriparat  Zwei  voUatiadige  nnd  ein  vnvoU- 
atindig  erhaltenee  Stibohen  (Aoasenglied)  im  Zueammenhaag  mit  Pigment- 
fflhifliiit  nnd  *fc*ftp  Forteüien* 
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Fig.  13.  VII,  2.  Osmiumpräparate.  Ein  vollständiges  Stäbchen  und 
niei  Zapfen  in  Verbindung  mit  den  Ausläufern  der  Pigmentschicht. 

Fig.  14.  IX,  2.  Osmimnpräparat  Zwei  isolirte  Pigmentzellen  mit  wohl- 
erluütenen  AntUnfern,  iwiicben  denen  die  St&bohen  theilweiae  henoage- 
£iUeD  sind. 

Fig.  15.  IX,  2.  Zwei  Pigmentaellen  mit  ihren  Aoaläufern  im  Zoiun» 

■enhang  mit  je  drei  Stäbchen. 

Fig.  16.  IX,  2.  Pigmentzellen  aus  dem  Cenimm  der  Retina  im  Za- 
Mmmechacg  mit  ihren  Stäbchen  durch  Maceration  in  verdünnter  Chroma&ovf 
imlirt.   &  zwei  einzelne  Stäbchen,    b  drei  Stäbchen  im  Zusammenhang. 

Flg.  17.  IX,  2.  Aus  dem  Centrum  einer  in  Osmium  erhärteten  Retinft. 
Dni  Pigmentzellou  im  Zusammenhang  mit  ihren  Stäbchen. 

Fi?.  18.  IX,  2.  a.  Drei  vollständige  Stäbchen  mit  ihren  Pigmentschnä- 
ren  Die  blassere  Färbung  der  äusseren  Parthie  derselben  erscheint  gegen 
du  btensivc  Schwarz  des  inneren,  dem  hellen  Innengliede  zugekehrten  inne- 
ren Abschnittes  sehr  scharf  abgesetzt,  b.  Ein  einziges  derartiges  Stäbchen, 
wo  die  intennve  Schw&ne  des  AossengUedes  naoh  aoisen  hin  lUlmitig  ab- 
■immt 

Fig.  Id.  IX,  2.  Drei  Stibohen  mit  ihren  Pigmenteohnfiren  dnroh  Me- 
emkion  in  Jodserum  isolirt. 

Fig.  20.  IX,  2.  Jodserumpräparat.  Zwei  Stäbchen  im  Zusammenhang 
Bit  der  Pigmentschicht  und  ihren  AmÜnfem. 

Fig.  21.  IX,  2.  Sämmtliche  Fignren  sind  einer  24  Standen  in  Osmium- 
fiore  von  1  ^,  ^  crhürten  Retina  von  Salamandra  macobl»  entnommen,  a.  Op- 
tischer Qoerschuitt  eines  Stäbchens,  b.  Zwei  Stäbchen,  an  denen  man  flie 
C^reneUrosg  sowohl  des  Innengliedes  wie  des  AossengUedes  deutlich  sieht, 
e.  Zwo  Bmchatücke  von  Aussenglieders,  wo  mtn  die  pig^mentirten  Fibrillen 
in  den  VertieAmgen  der  Oberflftehe  tagem  und  imn  Theil  Aber  die  Bruoh- 
Mien  herpoingmi  sieht. 
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Wandungen,  in*8  Besondere  der  Brunner'sohen 

Drosen. 

Von 

Dr.  CK  MhWBlke» 

BroMetor  ud  PtivaldimBi  n  Fnikmg  i 


Vorliegende  Untersuchungen  fanden  ihre  Veranlassung  in  einer 
Beobachtung,  die  ich  gelegentlich  am  Duodenum  des  Kaninchens 
machte.  Als  ich  behufo  Anfertigiiiig  euMB  VorlaHiiigspraparats  das 
DaodeDum  emes  gMwnfthfna  dmchnmeterte»  fiel  mir  slsbakl  te 
ogenthflinlicheBMi  klemer  traubenfönniger  in  die  Wand  des  ZwSlf- 
fingerdaims  eingebetteter  Drflsehen  auf,  die  ich  nach  Allem  für  die 
Brunner'schen  Drüsen  halten  musste.  Diese  Drüschen  zeigten,  was 
die, feinere  Structur  und  Anordnung  ihrer  Zellen  betraf,  ganz  den 
Bau  des  Pancreas,  wie  ihn  Langerhans^)  in  seiner  Disserta- 
tion schildert  Ich  vennuthete  nun,  es  möchte  dieser  Befund  kein 
▼ereinselter  eein  und  nnteranchte  deshalb  die  Branner'achen  Drosen 
der  Terschiedensten  Stogethiere,  wobei  ich  vor  Aüem  auf  den  feine- 
ren Bau  der  absondernden  Elemente  RQcksicht  nahm.  Diese  ünter> 
snchnng  hat  nnn  swar  meine  Voraussetzung,  es  möchten  die  Bnmner** 
sehen  Drüsen  den  Bau  des  Pancreas  besitzen,  nicht  bestätigt,  sie 

1}  Beiträge  zur  mikrotkopischen  AnaUmiie  der  Bsaohspeicheldrase. 
BerUn  1869. 
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hat  aber  eineneitB  wa  einer  geiaoen  histologuchen  Analyse  der 
en^ieDaimteB  Drosen  gefährt,  andereneiU  gewims  allgememe^  die 
IMeenatmctar  betrefEende  Fragen  der  LOsong  nAher  gebracht,  so 
dass  mir  eine  Mittbeilung  der  erhaltenen  ResoHate  gerechtfertigt 

erscheint. 

Die  Untersuchungen,  welche  ich  im  Folgenden  raittheile,  be- 
treffen die  drüsigen  Elemente  des  Duodenum  vom  Menschen,  Ochsen, 
Schwem,  Hund,  Kaninchen,  Meenchweinehen,  von  der  Ratte,  Maos 
und  Ftodennans  (Pleeotns  anritus).  Nor  dem  Kaninchen  kommen 
«Bter  den  genannten  TUeren  neben  wirklichea  vmüttelbar  hinter 
dem  Fj^oms  gelegenen  Bmnner^schen  Drttsen  kleine  pancreatische 
Drosen  in  den  Darmwandungen  zu.  Der  Mensch  und  die  anderen 
oben  genannten  Thiere  besitzen  fiir  gewöhnlich  nur  Brunner*sche 
und  Lieberkühn'sche  Drüsen;  doch  tinden  sich  Fälle  in  der  Litera- 
tur verzeichnet,  welche  bewciaent  daaa  auch  hier  zuweilen  pancrea- 
tische Drosen  in  den  Darmwandungen  selbst  forkommen  kOnnen. 

L  Drisei  Tom  Bu  des  Fanereis. 

Cl.  Bernard  0  macht  gelegentlich  der  Besprechung  der  che- 
mischen Charaktere  der  Pancreassubstanz  die  Angabe,  dass  beim 
Kaninchen  in  der  Umgebung  der  DarmmQndung  des  Pancreas- 
AnsftlhnugBganges  kleine  Drttochen  getroffen  worden,  wdche  in 
fbanm  ehenuaehenTeriialten  gans  mit  dem  Pancreas  flbereinstfanmten 
md  deshalb  Ton  den  chemisch  diffiurenten  Bmnner^sclien  Drosen 
weU  sn  unterscheiden  seien.  Dieselben  liegen  überdies  stets  zwischen 
Serosa  und  Muscularis  und  nicht,  wie  die  Brunner'schen  Drüsen 
zwischen  Muscularis  und  Mucosa.  Die  von  mir  nun  zu  beschrei- 
benden pancreatischen  Drüsen  sind  nicht  identisch  mit  den  Bemard'- 
schen;  sie  liegen  stets  iwischen  MuscuUuns  und  eigentlicher  Mucosa, 
wie  die  Brunner'schen  und  kommen  in  ausserordentlich  grosser  Zahl 
w.  Um  sie  sur  Ansdiaumg  an  bringen,  bedient  man  sieh  am 
besten  der  folgenden  Methode. 

Mau  schneide  ein  Stück  Duodenum  etwa  l'/t  Zoll  vom  Pylo- 
ms  entfernt  heraus  und  breite  es  auf  einer  Glasplatte  aus;  dann 
reinige  man  zunächst  die  innere  Fläche  vom  anhaftenden  Schleim, 
drehe  darauf  das  DarmstOck  um  und  pri^^re  Ton  der  änaaeren 

1)  Mteoin  Mr  le  paaorte.  Ml  186«.  p.96.  pL  Seti.  fig.e«t  Sbii. 
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FlAche  vornchtig  die  MUflealaris  mit  der  Serosa  ab,  was  wenigsteoB 
Silin  TlMtt  leicht  geUngt.  Ist  dies  gewhehn,  so  ist  das  Darmstack* 
eben  diirdiBicbtig  genug,  am  es  nnter  Zusats  von  Jodsenim  oder 
einer  KoebsslzUteong  von  V2  ^io  unter  dem  Mibreskop  selbst  mit 

den  stärksten  Objectiven  durchmusterü  zu  können,  wobei  man  gut 
thut,  die  Aussenseite  des  Darmstflckchens  auf  dem  Objektträger 
nach  oben  zu  wenden.  Stellt  man  nun  auf  die  Submucosa  ein,  so 
gewinnt  man  einen  Überraschenden  Anblick.  In  der  ganzen  Ausdeh- 
nvng  des  Piiparats  serstrent  sieht  man  kletne  traabige  Draschen, 
eft  dicht  an  einaader  liegend,  ansgebieitet  Die  eiasefaiea  Adai 
derselben  gewähren  non  ein  höchst  sierüches  Bild  (vergl.  Fig.  l). 
An  frischen  Präparaten  sieht  man  iu  den  Drüsen-Aciuis  von  Grenzen 
einzelner  Zellen  so  gut  wie  gar  nichts;  ihr  Handtheil  erscheint  ein- 
genommen von  einer  homogenen  klaren  Masse,  in  welcher  man  im 
gana  frischen  Zustande  kaum  etwas  von  Kernen  wahrnimmt.  Da- 
gegen seigt  das  Centnun  eines  jeden  Läppchens  ein  höchst  auisfien- 
des  Verhalten.  Es  findet  sich  an  der  Stelle,  wo  wir  den  Ana- 
illhnmgsgang  des  Uippdiens  zn  Yermuthen  hätten,  eine  Ansamm- 
lung eigen thOmlicher  gelblich  glänzender  Kömer  und  Yon  diesem 
centralen  Kömerstreifen  zweigen  sich  nach  der  Peripherie  des  Aci- 
nus  hin  Streifen  derselben  Körnchen  ab,  sodass  dadurch  die  einzel- 
neu Zellen  des  Aciuus  wenigstens  nach  dem  Ausführungsgange  zu 
mehr  oder  weniger  abgegrenzt  werden.  Liegt  das  Präparat  längor, 
so  treten  aUmählig  an  der  Peripherie  der  Läppchen  die  Kerne  der 
DrOsenzeUen  deutlieh  hervor. 

Vergleicht  man  nnn  mit  der  eben  gegebenen  konen  Darstel* 
lung  die  Beschreibung,  welche  Laugerhans')  vom  Bau  des  Pan- 
creas  entwirft,  so  ist  man  sofort  überrascht  von  der  genauen  Ueber- 
einstinunung  beider  und  in  der  That  lässt  sich  auch  bei  direkter 
Veigleichung  des  Pancreas  und  der  eben  beschriebenen  Drüsen  des- 
selbea  Kaninchens  Jcetn  Unterschied  constatiren.  Das  Kauinchea 
besitat  also  ausser  dem  bisher  bekannten  Pancreas  noch  sehr  sahl- 
reiche  Ueinere  Drüsen  von  demselben  Bau  in  der  Waadmig  des 
Duodenum. 

Ich  habe  oben  kurz  erwähnt,  dass  diese  Di-üsen  in  der  Sub- 
mucosa gefunden  werden.  Sie  liegen  hier  oft  so  dicht  an  einander, 
dass  man  glaaben  könnte,  man  habe  es  mit  einer  üächeuhaft  in 


1)  1.  &  p.  8  ff. 
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to  Sannwind  anagebreiteten  pancreatisehen  Drase  m  ihiui.  In 
dieier  AinieM  wird  man  iioeh  bestärkt  durch  die  Betrachtung  von 

Schnitten  durch  die  Haute  eines  in  Alkohol  erhärteten  Kaninchen- 
Duodenuni.  Da  sieht  man  oft  anstelle  der Subniucosa,  dicht  unter 
den  Schlauchenden  der  Lieberkühn'scben  Drüsen  beginnend  und 
nach  aussen  bis  zur  Muscularis  reichend,  eine  einzige  zosammen- 
liftogende  Masse  von  DrOsen-AlTSolen,  sodass  man  hier  gewisser^ 
BSSBOk  ein  Panereas  zwischen  die  DarmhAnte  eingesehaUet  findet 
Allein  dass  dem  nicht  so  ist,  dass  Tielmehr  eine  grosse  Zahl  kleiner 
acinöser  DrUsen  diese  vermeintliche  einzige  flächenhaft  ausgedehnte 
Drüse  zusammensetzt,  davon  überzeugt  man  sich  leicht,  wenn  man 
ein  solches  Dariiistück  einige  Zeit  in  concentrirte  Weinsäure  legt. 
£s  treten  dann  die  kleinen  Drüsen  in  dem  gullertig  gequollenen 
Gewebe  der  Suhmncosa  sehr  scharf  hervor  und  man  erkennt  nun, 
dsss  sie  von  den  benachbarten  darch  dentliche  Zwischenr&ome  ge- 
trennt sind. 

In  Betreff  der  Vertheilnng  der  pancreatischen  Drflschen  über 

dss  Duodenum  habe  ich  ermittelt,  dass  dieselben  etwa  1  Ctm.  vom 
Pylorus  vereinzelt  beginnen,  weittn*  darmabwärts  rasch  an  Zahl  zu- 
nehmen und  bald  dicht  au  einander  gelagert  erscheinen;  dann  neh- 
men sie  wieder  langsam  an  Zahl  ab  und  lassen  sich  bis  50  Ctm. 
sbwirts  vom  Pytoms  verfolgen,  wo  ich  die  letzten  antraf. 

Ueber  die  AosAhmngsgänge  dieser  so  ansgedefanten  Dam- 
Psnereasfonnation  habe  ich  leider  nichts  Sicheres  feststellen  kOnnen. 
Ich  habe  vergeblich  nach  grösseren  Ausführungsgängen  gesucht  und, 
da  überdies  die  Zusammensetzung  dieser  Schicht  aus  vielen  kleinen 
traubigen  Drüschen  ausser  allem  Zweifel  steht,  so  muss  ich  anneh- 
men, dass  dieselben  je  mit  einem  besonderen  kurzen  Ausführungs- 
gsage  auf  der  Oberflftcho  der  Darmsohleimhant  aiismftnden,  der 
sber  an  Schnitten  durch  die  Darmwand  nieht  gut  su  erkennen  ist, 
da  er  ein  ganz  Ähnliches  Anssehn  wie  die  Lieberfcflhn^schen  Drosen 
dnbieten  wird. 

Nachdem  ich  nun  beim  Kaninchen  pancreatische  Drüsen  in 
den  Darmwandungen  in  so  grosser  Zahl  nachgewiesen  hatte,  lag  es 
nahe  zu  vermuthen,  es  möchte  sich  der  Darm  anderer  Nagethiere 
ihnlich  wie  der  Kaninchendarm  verhalten.  Ich  habe  deshalb  das 
Daodeanm  der  Hatte,  Maus  und  des  Meersehweinchens  genan  durch- 
mustert,  aber  m  demselben,  sowie  im  übrigen  Darme,  keineDrOsea 
gefunden,  weiche  in  ihrem  Bau  mit  dem  Panems  m  w^ßiadm 
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gewesen  iribnn.  Es  fiuideii  sich  bd  diesen  Thieren  nur  in  eineni 
Uetnen  dieht  hinter  dem  Pylonis  gelegenen  Dnodenatetfick  traubige 
Drttsen,  die  nach  ihrem  Bau  als  Brunner'sche  anzusprechen  waren. 
Weiterhin  zeigten  sich  nur  die  fundi  der  Lieberkühn'schen  Drüsen 
dicht  an  einander  gereiht.  Ich  werde  das  eigenthümliche  Bild, 
welches  dieselben  hier  darbieten,  unten  näher  besprechen  und  will 
hier  nnr  erwShnen,  dass  ein  jeder  dieser  fundi,  da  man  bei  der  m 
mir  angewandten  Methode  die  <^tischen  Qoerschnitte  derselben 
sieht,  als  ein  Kreis  erscheint,  angefllllt  mit  einer  homogenen 
klaren  Masse,  in  der  man  von  Zellengrenzen  und  Kernen  nichts  er- 
kennt, wohl  aber  ein  kleines  centrales  Lumen  wahrnimmt,  um 
welches  herum  eigenthümliche  Körner  gruppirt  sind,  die  oft  nach 
der  Peripherie  hin  sich  mehr  oder  weniger  weit  zwischen  die  Zellen 
erstreclcen.  (VergL  Fig.  15.)  So  kann  es  kommen,  dass  man  bei 
oberflfichlieher  Betrachtong  hier  ebenfalls  Drttsen  vom  Bau  des 
Pancreas  vor  sich  m  haben  mmt  Allein  eine  Yerglekhong  mit 
den  acinösen  Drüsen  des  Kaninchendarms  und  Durchschnitte  durch 
die  Darmwandungen  lehren  bald,  dass  man  es  in  der  That  nur  mit 
einer  Flächenansicht  der  Enden  der  hier  besonders  stark  entwickel- 
ten LieberkQhn^schen  Drüsen  zu  thun  hatte. 

Ich  erwähnte  vorhin,  dass  sich  bei  der  Ratte,  Maos  und  dem 
Meerschweinchen  Brunner'sche  Drosen  vorfinden  und  swar  nur  in 
der  nächsten  Nachbarschaft  des  Dnodenum.  Ich  muss  gleich  hier 
bemerken,  dass  man  auch  beim  Kaninehen  solche  Drosen,  die  sich 
wesentlich  von  den  zahlreichen  pancreatischen  unterscheiden,  dicht 
hinter  dem  Pylorus  findet,  wo  sie  am  dichtesten  stehen  und  von 
welcher  Stelle  aus  sie  sich,  an  Zahl  rasch  abnehmend,  1—1 V2  Ctm. 
dannabwärts  erstrecken.  So  kommt  es,  dass  man  in  einer  kurzen 
Strecke  des  Duodenum  beide  DrOsenarten  neben  einander  vorfindet 
und  da  kann  man  sich  dann  durch  direkte  Yergleichnng  von  ihrer 
wesentlichen  Verschiedenheit  flbensengen. 

Wie  man  aus  dem  eben  Mitgetheilten  ersieht,  ersetzen  die 
Brunner'schen  Drüsen  keineswegs  durch  ein  reichlicheres  Auftreten 
die  Drüsen  vom  Bau  des  Pancreas  in  den  Darmwandungen.  Gerade 
bei  der  liatte,  Maus  und  dem  Meerschweinchen,  wo  letztere  fehlen, 
sind  die  Brunner'schen  Drflsen  sehr  gering  entwickelt  Dasselbe  gilt 
für  eine  Fledennans  (Pleootnsanritas).  AnfiUlend  ist  es  aber,  dass 
die  genannten  Thieie,  besonders  die  Batte,  ausserhalb  der  Darm* 
Wandungen  ein  relativ  weit  mächtigeres  Pancreas  besitzen,  wie  das 
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Kaninchen.  Während  bei  letzttMem  dasselbe  grösstentheils  zwischen 
den  Me^nterialbiätteru  tlach  ausgebreitet  ist,  findet  sich  bei  der 
fiatte  ansBer  einer  ähnlichen  flächenhaften  Ausbreitung,  noch  ein 
eompacter  und  in  Beiug  auf  die  Körpergrtoe  voluminöser  Theil 
des  Pancreas  dicht  am  An&ngstheile  des  Dnodenmn  gelegen.  So 
wvd  dorch  diese  compacte  Anhänfting  seoemirender  Elemente 
einigermassen  der  Mangel  einer  Dariii-Pancreasfuriiiation  ersetzt, 
sodass  allen  letztgenannten  Th leren  im  Verhältniss  zur  Köi-per- 
grösse  annähernd  die  gleiche  Masse  Pancreassubstanz  zukomuien 
möchte.  Der  Ort,  wo  sich  dieselbe  befindet»  scheint  dabei  von  unter- 
geordneter Bedeatong  sn  sein. 

Ein  analoges  Verhalten,  wie  wir  es  im  Kaainchendarm  gans 
coostant  finden,  zeigt  der  Darm  des  Menschen  in  einigen  seltenen 
raien.  Solche  Fälle  sind  von  Klob>)  und  Zenker«)  beschrieben 
und  haben  diese  Forscher  die  betreffenden  abnormen  Drtisenkörper 
als  Nebenpancreas  bezeichnet.  Dieselben  sind  stets  abgeplattet, 
linsen-  bis  thalergross  und  liegen  entweder  in  der  Submucosa,  wie 
die  von  mir  beschriebenen  Drosen  des  Kaninchendarros  oder  zwischen 
Mnseolaris  ond  Serosa,  wiedie  von  Gl.  Bernard  erwähnten  kleinen 
Drüsen.  Was  ihre  Yertheilnng  tiber  den  Darmtractns  betrifft,  so 
&nd  Kl  ob  ehimal  ein  Nebenpancreas  zwischen  Muscnlaris  undPeri- 
tonealüberzug  des  Magens ;  von  den  7  übrigen  bekannten  Fällen 
(darunter  G  von  Zenker)  kommen  4  auf  den  Anfangstheil  des 
Jejanuin,  einer  auf  das  Duodenum  und  nur  einmal  fand  sich  ein 
Nebenpanereas  sehr  weit  unten  im  Darm,  54  Cm.  oberhalb  der 
Göealklappe.  Zenker  hat  sich  durch  die  mikroskopische  Unter- 
snehnng  i&bmengt,  dass  diese  Drfisenkörper  wurklich  m  ihrem  fei- 
Mrai  Ban  mit  dem  Pancreas  flbereinstimmen. 

2.  Die  Bmier'schem  Drfisei. 

lieber  die  Brunner'schen  Drüsen  des  Darmes  liegen  nicht  viel 
Beobachtungen  vor.  Kach  ihrer  Entdeckung  durch  den  schweizeii- 
sehen  Arzt  Brunner  oder  v.  Brunn')  wurden  dieselben  von 
Böhm^)  kurz  beschrieben.    Die  erste  ansfUhrlichere  Abhandlung 

1)  Zeitsohrili  der  Gesellsobaft  der  Wiener  Aerzte  1869. 

2)  Nebenpancreas  in  der  Dannwand.  Yirchow's  Archiv.  Bd.  21.  1861. 
8)  De  glandulis  in  duodeno  intestino  detectis.   Heidelbergae  1687. 

4)  TWgi^»iini^m^i«>  intftirtinaliiini rt*niT^*i*f  r*"*^***"  Bw**!  iftftü- 
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über  die  genannten  Drüsen,  diejenige,  w{>lche  auch  heute  noch  das 
Vollständigste  ist,  was  wir  über  sie  besitzen,  ist  eine  Arbeit  von 
Middeldorpf:  Disquisitio  de  glamiulis  Brunnianis  vom  Jahre  1  ^46. 

Man  findet  in  ihr  eine  gute  vergleichende  Darstelliing  des 
Vorkonunens  und  der  Verbreitang  der  Drüsen  bei  den  einielnen 
Thieren  und  madit  schon  Middeldorpf  auf  einige  auffallende 
Verschiedenheiten  in  dieser  BeziehuDg  aufmerksam.  Auf  eine  Unter- 
suchung; des  feineren  Baues  folfxt  sodann  die  Mittheilung  einiger 
physiu logischer  Experimente,  aus  welchen  jener  Forscher  den  Schloss 
Eieht,  dass  die  genannten  Draaen  einen  Saft  liefern,  der  zwar  Ei- 
weisektfrper  nicht  za  yerdaoen  vennOge,  wohl  aber  Stärke  in  Zocker 
amwandla  Spftter  gedenkt  Bernard >)  gelegentlich  seiner  Unter* 
sodiungen  Aber  das  Pancreas  der  Bronner*8chen  DrQsen  und  kommt 
dabei  zu  dem  Schlüsse,  dass  dieselben  total  verschieden  sind  vom 
Pancreas,  da  sie  die  Eigenschaff  dos  letzteren,  neutrale  Fette  zu 
spalten,  nicht  besitzen  ;  sie  verhalten  sich  vielmehr  ähnlich  wie  die 
Speichel-  und  Schleimdrüsen.  Dieselbe  Ansicht,  welche  ßernard 
vor  allen  Dingen  auf  die  chemische  Verschiedenheit  der  Pancreas- 
sabstans  und  der  Snbstanz  der  Bninnei^sehen  DrSsen  basirt,  finden 
wir  nnn  in  den  meisten  neueren  Lehrbüchern  der  Anatonde  mid 
Histologie  wieder  und  zwnr  finden  wir  hier  besonders  die  morpho- 
logische Aehnlichkeit  der  Speichel-  und  Schleimdrüsen  mit  den  Brunner*- 
schen  hervorgehoben,  so  in  den  Lehrbüchern  vonKölliker,  Ley- 
dig,  H.  Meyer,  während  sie  Don  der  s,  Frey,  Henle  und 
Versen*)  zwar  ganz  ähnlich  beschreiben,  sich  aber  nicht  näher 
darüber  äussern,  ob  sie  mit  SchleirodrOsen  zu  vergleichen  seien, 
oder  was  ihnoi  sonst  filr  eine  Bedeutung  zukomme.  Nur  Hyrtl 
macht  in  semem  Lehrirache  der  Anatomie  die  Angabe,  dass  ihr  Se- 
kret dem  des  Pancreas  gleiche  und  schliesst  sich  also  damit  an  die 
Ansicht  Brunner's^)  an,  welcher  die  Schicht  der  von  ihm  ent- 
deckten Drüsen  geradezu  als  pancreas  secundarium  bezeichnet. 

Alle  bisher  genannten  Forscher  beschi-eiben  unsere  Drüsen  als 
adndee  oder  traubenförmige.  Dieser  bisher  allgemeinai  Annahme 
gegenttber  hat  in  neuester  Zeit  Schlemmer^)  dne  Beobachtung 

1)  L  0.  p.  25  und  96. 

2)  In  Stricker,  Haudbuch  der  Lehre  von  den  Geweben  p.  405. 

8)  Glandolae  duodcui  scu  pancreas  secundarium.  Francof.  et  Heidelb.  1715. 
4)  Beitrag  cur  Kenntniss  des  feineren  Baues  der  Brunner'schen  Drüsen. 
SÜBttHgib.  d.  WwüM  Aoademie.  60.  Band.  1.  Abtb.  Julihaft  1868. 
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mitßfetheilt,  der  zu  Folge  die  Rrunner'schen  Drüsen  einen  tubulösen 
Bau  erkennen  lassen.  Ueber  den  feineren  Bau  der  DrüseoieUeD 
imert  sich  Schlemmer  nicht  weiter. 

Indem  ich  nimmehr  rar  Mitlheilttng  meiner  dgenen  Beobacb> 
tilgen  llbergehe,  h&tte  ich  ranichst  einige  Worte  Aber  das  Vor- 
Inmmen  der  Bnmner'schen  Drosen  rar  Ergänzung  der  Middel- 
dorpf sehen  Angaben  zu  sagen.  Wie  bekannt,  finden  sich  diese 
Drüsen  nur  bei  den  Säugethieren  und  dem  Menscthen  und  zwar  in 
einem  je  nach  der  untersuchten  Art  mehr  oder  weniger  ausgedehn- 
ten Abschnitte  des  Duodenum,  unmittelbar  hinter  dem  Pylorus  be- 
gimieiML  Middeldorpf  hat  bereits  anf  die  gromen  Verschieden- 
hotoi  anfmerkiam  gemacht,  welche  die  einzekien  von  ihm  onter- 
flochten  Arten,  was  Zahl  und  Verhreitang  Aber  den  Darm  betrifft, 
«eigen.  Er  fasst  seine  Beobachtungen  hierüber  dahin  zusammen, 
dass  er  sagt bei  den  i'tianzenfressern  existiron  sie  in  viel  grösserer 
Zahl,  seien  sie  über  ein  grösseres  Darmstilck  vertheilt,  wie  bei  den 
Fleischfressern  und  bringt  dies  Vei  h alten  in  Beziehung  zur  Ver- 
schiedenheit der  Nahnmg.  Dieser  Satz  hat  jedoch  nur  beschränkte 
OoitiglLeit  Aflerdings  aeigen  die  Wiedeitilner  die  Schicht  der 
Braanef sdien  DrBsen  Ton  der  betrichtlichsten  Fliehen-  nnd  Dicken- 
AvdeimQng;  aber  das  omnivore  Schwein  besitzt  ebenfalls  eine  grosse 
Menge  woblentwickelter  Drüsen.  Richtig  ist  es  ferner,  dass  die 
Raubthiere  iHund,  Katze)  die  betreffenden  Secretionsorgane  nur  in 
einem  kleinen  dicht  hinter  dem  Pylorus  gelegeneu  Abschnitte  be- 
sitzen, ganz  80  wie  die  Fledermäuse  (Plecotus  auhtos)  nach  meinen 
tad  der  Maulwurf  nach  Leydig^s')  Beobachtungen;  allein  das- 
fldbe  Yeriialten  leigen  von  den  Pflanaenfressem  die  Nagethiere 
(Ibmindien,  Meerschweinchen,  Ratte,  Maus),  bei  denen  Brnnner'sdie 
Drftoen  fiist  noch  spärlicher  vorhanden  sind,  wie  bei  den  Fleisch- 
fressern. Man  ersieht  daraus,  dass  das  reichlichere  oder  spärlichere 
Vorkommen  dieser  Drüsen  keinesfalls  im  Zusammenhange  steht  mit 
der  Art  der  Nahrung. 

Innertialh  der  Daimwandongen  liegen  die  Bmnner'schen  Drosen 
bekaanilich  hi  der  Schichte  lockeren  Bhidegewebesy  welche  die 
evgentUehe  ScMeunhant  Ton  der  Muskelhant  trennt  und  als  tonica 
aervea  bezeichnet  ra  weiden  pflegt.    Bei  besonders  reichlieh  ent- 


1)  1.  c.  p.  14. 
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wickelten,  dicht  an  einander  ^[ppressten  Drüsenkörpern  kommt  es 
nicht  selten  vor,  dass  Gruppen  von  Alveolen  von  der  Nervea  aus 
in  die  Schicht  der  Lieberkühn'schen  Drflseo  xiemlich  weit  hineiii- 
ragen,  wie  ich  dies  beim  Schweine  gefunden  habe  und  wie  es 
Middeldorpf  vom  Kalbe  abbildet  (L  c  fig.  IV).  Nach  ansseD 
raiehen  die  DrttaenkOrper  in  vielen  Fällen  bis  nnmittelbar  an  die 
Muskelhaut  des  Darmes,  in  anderen  Fällen  sind  sie  von  derselben 
noch  durch  eine  Schicht  lockeren  Bindegewelies  getrennt.  Beim 
Schwein  und  bei  den  Wiederkäuern  stehen  sie  ausserordentlich  dicht 
zusammen  und  sind  leicht  aus  dem  umgebendeu  Gewebe  herauszu- 
piüparireiii  beim  Menachen  ist  das  amhflUende  Bindegew^  reich* 
licfaer  Torhanden  und  derber.  Das  beste  Mittel,  um  dieVertheilang 
und  Anonbrang  der  Bmmier'schen  Drflsen  im  Darme  kennen  n 
lernen,  ist  der  Holzessig.  Man  schneide  zu  diesem  Zwedce  das 
Duodenum  vom  Pylonis  beginnend  parallel  seiner  Längsaxe  in 
Streifen  und  lege  dieselben  in  die  genannte  Flüssigkeit.  Nach  eini- 
gen Tagen  erkennt  man  dann  an  den  Schnittstellen  ohne  grosse 
Mühe  mit  blossem  Auge  die  braun  gefärbten  Drüsenkorperchen,  wie 
sie  sich  von  dem  glasig  gequollenen  Gewebe  der  Nenrea  scharf  ab- 
sdehnen nnd  kann  mm  leicht  ihre  weitere  Vertheüang  darmabwirts 
stndiren.  Man  kann  die  betreffenden  Darmstttcke  später  in  abso- 
lutem Alkohol  erhärten  und  Schnitte  davon  anfertigen,  welche  sehr 
klare  Bilder  geben. 

Aniflhriiigsgang;  allgemeine  Anoriaiag  der  seeenireBden 

Fläche. 

Schnitte  von  HoLseBsig-Alkohol-Präpaiaten  eignen  sidi  aber 
wenig  znr  Demonetration  der  Ansfülhrangsgänge  der  Bmnner'aehen 

Drüsen,  da  alle  drüsigen  Theile  sich  an  ihnen  gleichmässig  braun 
gefärbt  zeigen,  sodass  man  innerhalb  der  Schicht  der  Lieberkiihn'- 
schen  Drüsen  den  Ausführ imgs^ang  einer  Brunner'schen  Drüse  von 
einem  Lieberkühn'schen  Schlauche  kaum  unterscheiden  kann.  Um 
beider  Unterschiede  hervortreten  sn  lassen,  bedient  man  sich  am 
besten  der  ein&chen  Erhärtung  in  Alcohol  absdlutna  nnd  fibrbt  die 
Schnitte  mit  Karndn.  An  solchen  Präparaten  nnterscheiden  ädi, 
wie  ich  hier  gleich  anfahren  muss,  die  Zellen  der  Brunner'scben 
Drüsen  von  den  Zotten-Epithelien  und  dem  Epithel  der  Lieberkühn'- 
schen Schläuche  auffallend  genug  durch  die  verschiedengradige 
Karminfarbung.    Während  die  erstgenannten  abgesehen  von  den 
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stets  roth  erscheinenden  Kernen  nur  blass  rosa  pefärbt  werden, 
nehmen  die  beiden  letzterwähnten  Zellcnarttii  eino  sehr  intensiv 
rothe  Farbe  an,  ein  Unterschied,  den  bereits  Schlemmer  er- 
wähnt'}. Man  bemerkt  nun  bei  der  Durchmusterung  einer  Reihe 
80  behaDdelter  Schnitte  innerhalb  der  intensiv  geftrbten  eigentlichen 
MvooBa  schwach  geftrbte  Stellen  von  sweierlei  Art,  theOs  Haufen 
von  Alveolen,  die  ganz  denen  der  m  der  Nervea  eingebetteten 
BmoDer'schen  Drflsen  gleichen  und  deren  Vorkommen  bereits  oben 
erwähnt  wurde,  theils  begegnet  man  an  den  entsprecbonden  Stellen 
matt  roth  gefärbten  Schläuchen,  die  sich  nach  der  Sul)inuc'tsa  /n 
direct  je  mit  einer  Bruuner'schen  Drüse  in  Verbindunji  setzen,  nach 
der  Oberfläche  der  Schleimhaut  za  parallel  den  Lieberkühn'schen 
Dfflsen  oder  leicht  sehrig  gerichtet  sind  und  sich  in  der  Mitte  der 
Hneoea  propria  an  verlieren  scheinen.  Wenigstens  tritt  hier  an 
Stelle  des  hell  gefärbten  SchUiaches  ein  intensiv  roth  gefärbtes 
Schlauchstück.  Das  Epithel  der  schwach  gefärbten  in  der  Schicht 
der  Lieberkühn'sclien  Drüsen  gelegenen  Schläuche  stimmt  nun  in 
allen  Stücken  mit  dem  der  Drüsen- Alveolen  tiberein*),  sodass  hier 
dieselben  secemirenden  Elemente  den  Alveolen,  wie  dem  Aus- 
fahrungsgange  zukommen.  Erst  tou  der  llitte  der  Schicht  der 
Lieberfctthn'schett  Drüsen  an  treten  an  Stelle  der  hellgefilrbten 
Dritoeniellen  intensiv  roth  gefMte,  denZottenepithelien  gehende, 
sodass  man  hier  den  Ausfahr ungsgang  nicht  mehr  von  den  angren- 
zenden Schläuchen  unterscheiden  kann.  Ueberhaupt  bedarf  man 
einer  ansehnlichen  Menge  von  Schnitten,  um  die  beschriebenen  Ver- 
hältnisse zur  Anschauung  zu  bringen;  nie  gelang  es  mir  aber,  so 
deuthche  BiUer  zu  erhalten,  wie  sie  Middeldorpf  in  Fig.  I,  X  und 
XI  semer  Ahhandhmg  darstellt. 

In  aelteiien  Fällen  schon  innerhalb  der  Schleimhaut,  constont 
Iber  gleich  bei  seinem  Eintritt  aus  der  Mucosa  in  die  Nervea  zeigt 
sich  der  Ausführungsgang  umgeben  von  den  Drüsenalveolen,  deren 
Anordnung  und  Verbindung  mit  dem  Ausführungsgange  wir  nun 
lieunen  lernen  müssen.  Schlemmer  ist  bei  der  Untersuchung  von 
Schnitten  durch  die  in  absolutem  Alkohol  erhärteten  Darmwan- 
dangen  sh  dem  Besnltate  gelangt,  dass  die  Bruuner'schen  Drüsen 
kauen  adnlisen,  sondern  vielmehr  einen  tubuNSsen  fian  besitzen. 


1)  l  c.  p.  4. 

4)  TergL  die  gleichlautende  Angabe  von  Schlemmer  1.  c.  p.  3. 
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In  der  That  gelingt  es  Bchon  mittelst  dieser  Methode  leidit,  sididie 

Ueberzeugung  zu  verschaffen,  dass  die  Brunuer'schen  Drüsen  nicht 
in  das  gewöhnliche  Schema  der  acinösen  Drüsen  hineinpassen  und 
empfehle  ich  in  dieser  Beziehung  Schnitte  durch  die  betreffenden 
Drttsen  des  Hundes.  Allein  Schnittpräparate  können  immer  nur 
eine  anYoUständige  Einsicht  in  den  fian  massiger  DrOaenkörper  ge- 
währen; ich  hahe  deshalh  mich  noch  anderer  Methoden  bedient,  nm 
die  Anordnung  der  secemirenden  Fläche  inneriialb  derDrflsenkOrper 
möglichst  genau  feststellen  zu  können.  Bei  kleineren  Thieren  z.  B. 
beim  Kaninchen  gelingt  es  sehr  leicht,  die  Anordnung  der  secer- 
nirenden  Fläche  zur  Anschauung  zu  bringen,  wenn  man  ein  dem 
^  Pylorus  benachbartes  frisches  Duodenalstäck  auf  dem  Objektträger 
ausbreitet  und  nach  Zusatz  von  Kalilange  unter  dem  Mikroskop  be- 
trachtet Die  Bronner'schen  Drosen  erscheinen  dann  als  aufge- 
wickelte tnbulOee  Drosen  etwa  in  der  Weise,  wie  die  SchweiBBdrflaenf 
aber  mit  dem  wichtigen  üntersdiiede,  dsss  der  sich  auf  die  mannig- 
fachste Weise  krümmende  Drüsenschlaucli  während  seines  Verlaufes 
zahlreiche  sich  wieder  verästelnde  und  krümmende  Seitenzweige  ab- 
gibt, deren  Windungen  so  in  einander  greifen,  dass  ein  fast  unent- 
wirrbarer Knäuel  daraus  resultirt. 

Bd  grosseren  Thieren  lässt  sich  die  eben  erwähnte  Methode 
natürlich  nicht  ausführen,  da  die  einzebien  Drosen  viel  zu  Tolami- 
n6s  sind.  Ich  habe  deshalb  hier  die  Behandlung  der  Drüsen  mit 
concentrirter  Salzsäure,  wie  sie  ja  für  die  Isolation  dar  Hamkanäl- 
chen  schon  längst  gebräuchlich  ist,  in  Anwendung  gebracht,  ohne 
allerdings  bei  unseren  Drüsen  damit  so  schöne  Präparate  gewinnen 
zu  können,  wie  man  sie  von  den  Nierenkanälchen  erhält  £s  ge- 
lingt zwar  leicht,  einen  ganzen  DrüsenkOrpor  onversdirt  auf  den 
Objektträger  zu  bringen  und  sich  so  von  seiner  Zusaamenaetnmg 
aus  secundiren  und  tertiären  Läppchen  zu  ttberzeugca;  der  Aus- 
fnhmngsgang  der  Drflse  zeigt  sidi  dabei  stets  an  der  Grenze  der 
Nervea  und  von  der  Schicht  der  Lieberkühn'schen  Drüsen  abgerissen. 
Will  man  nun  aber  den  Verlauf  der  einzelnen  Driisenkanäle  inner- 
halb der  kleineren  Läppehen  verfolgen,  so  stösst  man  auf  grosae 
Schwierigkeiten.  Man  muss  zu  diesem  Zweck  natürlich  die  an- 
durchsichtigen  Drflsenkdrper  zerkleineren;  am  Torsichtigaten  ge- 
schieht dies  durch  leichtes  SchOtteln  einer  DrOse  in  einem  Waaser- 
tropfen  auf  dem  Objektträger.  Aber  selbst  nach  Anwendung  dieaer 
vorsichtigen  Behaudlungsweise  erhält  man  ebenso  wie  nach  ein- 
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fMhflB  Zenmpfeo  der  Drilse  nur  mehr  oder  imiger  lange  Bruch- 
Btftcke  der  Schläocbe  und  ihrer  Verästlangen.  Immerhin  genügt 
aber  die  Betraehtung  dieser  Bmchstücke,  um  sich  ein  Bild  vom 

grtberen  hau  der  l^runiier'schen  Drüsen  construiren  zu  können.  Ich 
habe  denselben  vorzugsweise  beim  Menschen  und  Schwein  studirt 
uad  bin  dabei  zu  folgenden  Hesultaten  gelangt. 

Eine  jede  Drüse  zeigt  zunächst  eine  Sonderung  in  eine  je  nach 
ihnr  Grösse  f  enchieden  grosse  Zahl  von  DrQsenläppchen,  deren  jedes 
wieder  eine  Zosammensetsang  ans  secnndftren  nnd  tertüren  Li^ 
dien  erkennen  Usst  Euiem  Jeden  der  letsteroa  gehört  ero  Ast 
dei  Ausfährungsganges  an,  der  nun  innerhalb  eines  jeden  Läppchens 
einen  äusserst  coinplicirten  Verlauf  besitzt,  indem  er  in  zahlreichen 
Windungen  das  Innere  desselben  durchsetzt.  Diese  Windungen  sind 
dreierlei  Art  und  kommen  alle  drei  Arten  stets  zusammen  vor.  Die 
erste  derselben  kann  man  als  Schlängelang  des  Drflsenschkachs 
beseiehnen:  der  letztere  macht  nimlich  während  setaies  gansen  Ver» 
Isniessalihreiehe,  kane,  altemirend  nach  der  einen  und  der  anderen 
Seite  gerichtete  KrOmmungen  der  Art,  dass  den  Convexitäten  des 
einen  Seitencontours  Concavitäteu  des  anderen  und  umgekehrt  ent- 
sprechen (s.  Fig.  4  und  5).  Man  könnte  dies  Verhalten  auch  so 
ansdrückeu,  dass  man  sagt,  der  annähernd  gerade  verlaufende 
^fHft^w^  sei  alteroirend  mit  buckelförmigen  Ausbuchtungen  ver- 
üImb.  In  der  That  präsentiren  sich  in  vielen  Fällen  diese  Ans- 
bnehtongen  des  Sdhlanebes  als  kurse  Seitenästo  und  können  in 
diewra  Falle  als  Seitenblasen  bezeichnet  werden  (Fig.  3  in  d, 
Fig.  4  b,  b).  Die  zweite  Art  der  Windungen,  welche  vor  allen 
Dingen  den  Verlauf  der  Schläuche  so  complicirt  macht,  ist  eine 
mehr  oder  weniger  vollständige  Drehung  um  die  Längsaxe  (Fig.  4 
bei  c,  Fig.  6),  die,  wenn  sie  sich  innerhalb  einer  grösseren  Strecke 
des  Schlauches  dicht  hintereinander  wiederholt,  eine  idrmliche 
Wninrtiiwi:  berbeif&hren  kann ;  innerhalb  des  Knäuels  zeigt  dann  der 
Sddanch  wieder  die  gewOknliclien  Seitenbockel  und  Sdtenbhisen. 
Die  letzte  Art  der  Windungen  wird  endlich  durch  die  grösseren  Bie- 
gODgen  und  Knickungen  des  Schlauches  repräsentirt  (Fig.  4). 

Während  seines  so  complicirten  Verlaufes  gibt  nun  aber  ein 
jeder  der  beschriebenen  Schläuche  abgesehen  von  den  Seitenblasen 
noch  längere  und  kdrsere  Seitenzweige  ab,  deren  Durchmesser  dem 
dsseralen  Sdikuches  vollkommen  gleich  ist  und  die  nun  ganz  ähn- 
liike  Windungen  machen.  Letztere  machen  das  Gewkr  namentlich 
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dadurch  noch  grösser,  dass  sie  sieh  zwischen  die  Windungen  des 
Haupt-Läppchenschlaaches  hineinschieben,  sich  mit  ihnen  dorchflech- 
ten.  Schliesslich  enden  aUe  Schliiiche  eines  Läppchens  hlind,  aber 
nicht  einfach,  sondern  der  Art,  dass  sich  ein  jeder  derselben  in  zwei 
oder  drei  blindtreschlossene  kurze  Endsäckchen  theilt,  die  ich  als  End- 
hlasen  bezeicluien  will.  Dieselben  erhalten  eine  Fortsetzung  des 
Schlauchluroens,  die  beim  Menschen  und  Schwein  nur  wenig  weiter 
als  das  Schlauchlumen  ist  Die  gewöhnliche  Lage  dieser  Endblasen 
scheint  die  an  der  Oberfliche  des  U^pchens  nt  sein.  Was  ihre 
Gestalt  betrifit,  so  sind  sie  meist  ebenso  lang  wie  breit  (Fig.  3  a, 
b,  d) ;  in  anderen  Fällen  ist  ihre  Lange  eme  bedeutendere  nnd  man 
muss  sie  dann  als  Endschläuche  bezeichnen.  Solche  finden  sich 
z.  B.  ziemlich  regelmässig  in  der  Peripherie  platter  linsenförmiger 
Brunner'scher  Drüsen,  wie  sie  bei  geringer  Entwicklung  der  Nervea 
▼orkommen  (vergl.  Fig.  3  e),  während  die  mehr  traubenföroiig  ge> 
stalteten  Drüsen  kttrsere  Endblasen  besitaen. 

Ich  sagte  oben,  dass  das  Lumen  der  Endblasen  bdm  Mensdieo 
und  Schwein  em  wenig  weiter  ist,  als  das  des  benachbarten  Schlauch- 
Stückes.  Da  die  das  Lumen  umgebenden  Drüsenzellen  in  den  End- 
blasen dieselbe  Höhe  wie  in  den  Schläuchen  besitzen,  so  ist  dem- 
gemäss  auch  der  Durchmesser  der  Endblasen  ein  wenig  grösser,  als 
der  der  Schläuche.  Auffallender  zeigen  dies  Verhalten  die  Brunner*- 
schen  Drosen  des  Hundes,  deren  Yiel£sch  gewundene  Schläuche  in 
breitere  und  mit  auffallend  grossem  Lumen  versehene  Endbiaeen 
ttbergehen.  Diese  Endblasen  könnte  man  dann  als  Alveolen  oder 
Adni  bezeichnen.  Was  auf  Durchschnitten  als  Drüsenalveolen  er- 
scheint, lässt  sich  jedoch  auf  ganz  verschiedene  Dinge  zurücklühren; 
denn  erstlich  werden  die  Durchschnitte  der  End-  und  Seitenblasen 
in  den  meisten  Fällen  als  kreisförmig  geschlossene  Figuren  erschei- 
nen ;  femer  werden  viele  Schnitte  durch  die  seitlichen  Buckd  der 
Schläuche  eben&lls  wie  Alveolen-Querschnitte  aussehen  und  endlich 
werden  den  letateren  die  Schlauch-Querschnitte  täuschend  gleichen, 
da  ja  das  Schlanchepithel  identisch  ist  mit  dem  die  Seiten-  und 
Endbl.isen  ausfüllenden.  So  werden  wir  dann  bei  den  verschieden- 
sten Schnitten  durch  eine  Hrunner'sche  Drüse  stets  eine  überwiegende 
Zahl  von  Alveolen  wahrnehmen  und  zwischen  diesen  zerstreut  nur 
kurze  mit  demselben  Epithel  ausgekleidete  Schlauchstflckchen.  Die 
zahlreichen  Wmdungen  der  Schläuche  machen  es  ja  unmO^eh,  die* 
selben  auf  eme  längere  Strecke  in  den  Schnitt  lu  bekommen.  Dies 
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mnss  ich  ausdrücklich  bemerken,  da  die  beiden  Abbildungen  von 
Schlemmer,  welche  reichlich  l&ogsgetroffene Schläuche  darstellen, 
ibe  inrige  Vorstellung  erwecken  könnten.  Nur  den  ans  den  se- 
cnndireQ  Sehl&achen  sich  entwickehiden  cum  Aosftthmngsgang 
verdeDden  Schlaoch  sah  ich  »emlich  gerade  znr  Schicht  der 
lieberkQbii'flcben  Drflsen  aufsteigen.  Er  zeichnet  sich  gewdhnllch 
durch  eine  grössere  Breite  vor  den  übrigen  aus. 

S<;)llen  wir  nun  die  l^runner'schen  Drüsen  einfach  als  tubulöse 
DiAaeu  bezeichnen,  wie  dies  Schlemmer  vorschlägt?  Wir  können 
dies  tbmi,  uns  berufend  auf  die  Schlauchstruktur  derselhen,  dürfen 
ans  aber  dabei  nicht  ▼erfaehlen,  dass  die  genannten  Drosen  manche 
E^thtlmlichkeiten  zeigen,  welche  sie  den  acindsen  Drflsen  wieder 
oiber  bringen.  So  kann  man  die  End-  nnd  Seitenblasen  recht  wohl 
den  Alveolen  der  letzteren  an  die  Seite  stellen  und  würden  sich 
dann  die  Brunner'schen  Drüsen  liauptsächlich  dadurch  von  den 
aciDösen  unterscheiden,  dass  ihre  Ausführungsgänge  dasselbe  Epi- 
thel tragen  wie  die  £nd-  und  Seitenblasen,  während  das  Epithel  der 
AnafOhrnngsg^nge  der  echten  acinösen  Drflsen  sich  beträchtlich  von 
den  Ahreolenzellen  unterscheidet  Nach  allem  kdnnen  wir  sagen» 
dan  die  Bnmner^hen  Drflsen  einen  Bau  besitsen,  welcher  Charak- 
tere der  acmaeen  und  tubulösen  Drüsen  vereinigt  zeigt,  sie  ge- 
wissennassen als  Z wisch enformen  zwischen  beiden  Drüsengruppen 
erscheinen  lässt.  Ich  hatie  bisher  ihre  den  Alveolen  entsprechen- 
den Tbeile  mit  dem  inditferenten  Namen  der  End-  und  Seitenblasen 
bezeichnet ;  ich  werde  mich  nun  in  der  Folge  wieder  des  gebräuch- 
licheren Namens  der  Alveoleii  oder  Adni  auch  fttr  unsere  Drflsen 
bstaen  kSmeo. 

Feinerer  Bau  der  Drfisaiienei« 

Schlemmer  bezeichnet  das  Epithel  der  Brunner'schen  Drüsen 
iarz  als  ein  cylindrisches,  dessen  Kerne  sich  am  äusseren  der  Mem- 
brana propria  aug^ehrten  Zeilenende  befinden  und  dessen  Zellsub- 
rtanx  sidi  durch  Kamun  nur  schwach  filrbt  Ich  habe  bei  memen 
Ifoteraaehmgisn  Uber  die  betrelfonden  Structurverhältnisse  einen  be- 
Nuderen  Werth  darauf  gelegt,  die  frischen  DrOsenzellen  zu  studiren. 
Da  nun  aber  die  frischesten  menschlichen  Duodena,  welche  ich  er- 
halten konnte,  bereits  12  Stunden  alt  waren,  so  sah  ich  mich  ge- 
odUiigt»  diese  Studien  aunächst  an  den  Bnmner'schen  Drttsen  des 
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Schweines  anzustellen,  die  sich  von  allen  yon  mir  untersuchten 
denen  des  Menschen  am  ahiilichston  verhalten. 

Bringt  man  ein  Stfickclien  einer  solchen  Drüse  ganz  frisch  in 
Jodserum  oder  Kochsalzlösung  von  Vs  auf  den  Objekttr&ger  und 
betrachtet  nun  solche  Alveoien,  welche  noch  ganz  ¥011  ihrar  glatt 
sich  an  die  DrflBenselleii  anschmiegenden  Membrana  pn^na  um- 
schlosseD  sind,  so  erkennt  man  noch  keine  Andeatang  von  ZelleiH 
grenzen  innerhalb  der  Alveolen.  Die  ganze  Blase  wird  von  einer 
dichten  Masse  rundlicher  matt  glänzender  Körner  erfüllt,  die  weder 
die  Kerne  der  Driisenzellen  noch  den  centralen  Hohlraum  des  Al- 
veolus  erkennen  lassen.  Erst  nach  einiger  Zeit  bemerkt  man  auf 
der  Oberfläche  der  Alveolen  von  hellen  Linien  eingeschlossene  poly- 
gonale Figuren,  von  deren  Ecken  sich  Ahnhche  Linien  gerade  dttrch 
die  Zellsabstans  hmdureh  warn  Lumen  verfolgen  lassen.  Ich  werde 
unten  aosftthrlich  auf  die  Bedeutung  dieser  Linien  znrttckzukommeii 
haben;  bemerke  aber  gleich  hier,  dass  dieselben  nicht  etwa  der  op- 
tische Ausdruck  feiner  den  Drüsenzellenhaufen  in  einzelne  Zellen 
zerlegender  Membranen  sind,  sondern  dass  sie  ein  feines  Kanal- 
system repräsentiren ,  welches  den  DrüsenzeUenhaufen  durchsetzt. 
Zugleich  mit  den  erwähnten  Kanftlchen  werden  nnn  an  einigen 
Stellen,  besonders  dentlidi  an  den  Bindern  des  Alveolns,  Kerne 
dentlidi,  die  durdi  ihre  sonderbare  Gestalt  ausgez^dinet  sind. 
Während  sie  nämlich  in  der  Fl&chenansicht  kreisrund  erscheinen, 
zeigeu  sie  sich  in  der  Profilansicht  halbmondförmig,  die  convexe 
Seite  des  Halbmonds  der  Membrana  propria,  die  concave  dem  In- 
nern des  Alveolus  zukehrend.  In  wie  weit  die  beschriebene  Gestalt 
den  während  des  Lebens  vorhandenen  Formverhältnissen  entsprioht» 
kann  ich  nicht  entscheiden,  da  Ja  Kerne  in  ganz  firisch  untersuchten 
Drflsenblasen  ttberhanpt  nksht  wahlgenommen  werden  konnten.  leih 
kann  also  tfnr  aussagen ,  dass  die  Kerne  der  Drttsenzellen  des 
Schweines  die  beschriebene  Form  zeigen,  sobald  sie  überhaupt  an 
frisch  in  indififerenten  Flüssigkeiten  untersuchten  Alveolen  zur  Be- 
obachtung kommen.  Sie  erscheinen  dann  zugleich  stets  homogen, 
ohne  Spur  von  körnigen  Niederschlägen. 

Sucht  man  nnn  durch  Zerzupfen  frischer  DrOseBBtaekchea  in 
indiÜBffsnten  FlQssigkeiten  die  DrOsenzellen  «i  Isoluren,  so  gafingi 
dies  nur  höchst  unvollständig.  Man  erhält  meistens  die  Zellen 
eines  Alveolus  als  eine  zusammenhängende  von  der  Membrana  pro- 
pria entblöfiste  Masse,  in  der  zunächst  wieder  der  iieichthum  au  den 
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erwähnten  kleinen  Körnern  autfüllt  (Fig.  2).  Solche  Zellenhaufen 
lassen  femer  nach  aussen  keine  scharfe  Begrenzung  erkennen,  die 
etwa  auf  Zelhnembranen  zu  beziehen  wäre.  Ebensowenig  sieht  man 
Iber  in  ihrem  Inneren  Zelleugrenzen  oder  auch  nur  Andeutungen 
eiaa  Zei&Us  in  ZelloL  B«  Einstellaiig  auf  die  Oberfläche  ist 
nuhlB  TOD  den  emilinten  polygonalen  Figuren  in  sehen.  Nur  die 
Sniteni  von  Kernen,  weldie  stemlich  regelmtaig  auf  der  Ober- 
flache des  Haufens  Tertheilt  liegen,  deutet  auf  eine  Zusammen» 
Setzung  aus  Zellen  hin.  Die  Kerne  zeigen  in  diesem  Falle  aber 
eine  andere  Gestalt :  sie  sind  bicunvexe  kreisrunde  oder  ovale  Schei- 
ben und  durch  einzelne  Körnchen  im  Innern  getrübt.  Wahi-schein- 
lieh  ist  eine  leichte  Quellung  die  Ursache  dieser  Formverikn- 
teng  der  Kerne;  eine  eokhe  QneUung  wird  auch  bei  vorsichtigster 
Wahl  der  Zusatiüttssi^eit  nicht  ausbleiben  und  betriit  auch  die 
die  KOner  verbindende  Substans  des  Drttriensellenhaufeos  in  g^ 
nngem  Masse,  indem  die  peripherisch  gelegenen  Körner  mehr  aus- 
einander gerückt  erscheinen,  als  die  im  Innern  des  Haufens  befind- 
lichen. Besonders  sind  kleinere  abgelöste  SUtokchen  Quellungser- 
scheinungen  ausgesetzt. 

Die  eben  beschriebenen  firisch  aus  der  Membrana  propria  iso- 
liitan  Drtteenaellenhanim  dienten  nnn  sunftdet  dasu,  die  Einwir- 
kng  einiger  Beagentien  auf  die  fiiscbe  DrOsemellBubBtana  n 
Stadiren. 

Auf  Zasats  von  Essigsäure  werden,  wie  überall,  so  auch  hier 
die  Kerne  sehr  deutlich  und  bildet  sich  in  ihnen  ein  körniger  Nie- 
derschhig.  Die  in  die  ZeUsubstans  eingebetteten  Körnchen  verblaa* 
SSB  rasch  und  werden  schliesslich  gans  unsichtbar.  Während  nun 
diidi  dies  Veibalten  der  Kömer  eine  .bedeutende  Aufhellung  der 
Zdlsubetans  erzielt  wird,  tritt  anderereeits  wieder  eine  Trübung 
dflneibeD  dadurdi  ein,  dsss  auf  fissigsilure-ZasatE  in  Ihr  ein  fein- 
körniger Niederschlag^  entsteht,  der  in  concentrirter  Essigsäure  sich 
nicht  wieder  löst  Jedoch  erscheinen  die  Zellen  trotz  dieses  Nie- 
derschlages noch  heller,  als  im  frischen  Zustande,  da  ja  die  Körner 
verschwtmden  sind.  Man  erkennt  deshalb  jetzt  auch  in  der  fein- 
kfimig  getrübten  Substanz  leiebt  einige  kleine  glänzende  KOmchen, 
die  ich  für  Fetthtoidien  halte. 

Auf  Zusatz  TOB  Kalllauge  zu  einem  (riechen  Drüsenzellenhatt- 
In  quillt  derselbe  stark  unter  bedeutender  Aufhellung  seiner  Sub- 
stanii  letztere  wird  wieder  dadurch  bedingt,  dass  die  Körner  vor- 
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Massen  und  schliesslich  unsichtbar  werden.  Hat  man  sehr  verdünnte 
Kalilaup^c  einwirken  lassen,  so  kann  man  durch  vorsichtiges  Aus- 
waschen des  Präparats  mit  Wasser  die  Körner  wieder  sichtbar 
machen;  letetere  encheineD  dano  als  ktoine  äusserst  blasse  Kreise, 
die  aber  in  der  gequollenen  GrundsabBtams  weiter  von  einander  ab- 
stehen, als  im  frischen  Zustande.  Fettkömehen  werden  efbenfolb 
sehr  dentHdi  sichtbar.  Die  Terftndemngen  des  Kerns  shid  nnr  bei 
vorsichtigem  Zusatz  dünner  Kalilauge  zu  studiren.  Er  schwillt 
dabei  zu  einer  blasscontourirten  homogenen  Kugel  an,  die  bei  stär- 
kerer Einwirkung  des  Alkali  ziemlich  plötzlich  verschwindet.  Eine 
eigenthümliche  Anordnung  zeigt  die  Drasenzellsubstanz  auf  Zusata 
▼on  Kalihiage,  wenn  sie  noch  von  der  Membrana  propria  nmschloB- 
sen  ist.  Der  Alveoleninhalt  erscheint  dann  eigenthOmlich  streifig 
angeordnet ;  Kern  und  K6mer  yerhalten  sich  wie  vorhin.  Sehliesa- 
lieh  zerreisst  die  Membrana  propria  in  Folge  der  eingetretenen  Quel- 
lung der  von  ihr  eingeschlossenen  Siit)st4inz  und  es  wird  nun  der 
Inhalt  des  Alveolus  durch  die  entstandene  Oeffnung  der  Propria  als 
eine  feinstreifige  in  der  umgebenden  Flüssigkeit  sich  alsbald  büschel- 
förmig ausbreitende  Substans  entleert.  Bei  längerer  Einwirkung 
des  Reagens  schwindet  schliesslich  auch  die  streifige  Beachaifenheit 
wieder.  Ganz  fthnlicfae  VerSnderungen  sah  ich  nach  Anwendung 
anderer  Alkalien,  besonders  des  Ammoniaks,  in  den  Alveolen  ein* 
treten. 

Von  Mineralsäuren  habe  ich  die  Einwirkung  der  Salzsäure  auf 
die  Zellsubstanz  der  Brunner'schen  Drüsen  studirt  Die  genannte 
8&ure  trabt  in  jeder  Concentration  die  Zellsnbstane,  besonders  aber 
wenn  sie  concentrirt  in  Anwendung  gebracht  wird.  Eine  mtaige 
Trfibung  der  DrOsenaellen  tritt  femer  ein  beim  Kochen  der  Drfisen. 
Diese  Verdunkelung  der  Substanz  rflhrt  aber  nicht  her  vom  Ettt> 
stehen  eines  feinkörnigen  Niederschlags,  wie  nach  der  Einwirkung 
der  Essig-  oder  Salzsäure,  sondern  wird  lediglich  durch  eine  Ver- 
mehrung der  Kömer '  bedingt,  indem  sich  neben  den  ursprünglichen 
Drüsenkömem  kleine  homogene  Kflgelchen  von  verschiedener  Gitae 
abgeschieden  haben. 

Im  Innern  der  die  Drttsoizellenmasse  durehsetsenden  oben 
erwähnten  Kanftlchen  findet  man  ebenfalls  Niederschläge, 
auf  deren  Natur  ich  unten  zurückkommen  werde. 

Wasser  hellt  bei  längerer  Einwirkung  den  Inhalt  der  Aheoleu 
bedeutend  auf«  was  auf  eine  Quellung  der  Grundsubstanz  und  ein 
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Verblassen  der  darin  eingebetteten  Körnchen  zurückzuführen  ist, 
ohne  das8  letztere  jedoch  sich  dabei  lösten.  Die  Kerne  erscheinen 
ausserordentlich  klar,  homogen  und  kugelrund,  die  dem  Kanälchen- 
netz  entsprechenden  polygonale  Figuren  einschliessenden  Linien  ab 
te  Oberfl&die  der  Alfeoien  nud  sehr  deaUich.  Auf  Zuaats  Ton 
(UyceriB  tritt  eine  noch  grossere  AufheUnng  ein,  indem  ein  TBeil 
der  Körner  nach  Iftngerer  Einwirkong  der  genannfeen  FUfanigMt 
sich  löst 

Endlich  noch  einige  Worte  über  das  Verhalten  der  einzelnen 
Zellentheile  zu  lärbenden  Substanzen.  Jod  in  (Jodkalium  gelöst) 
färbt  die  Zellkerne  intensiv  braungelb ;  dieselben  erscheinen  dabei 
koglig  und  homogen.  Die  ZeUsabetanx  dagegen  färbt  sieh  nnr 
bdigelb,  aber  in  dnrchaas  gleichmtaiger  Weite,  während  die  in 
ihr  eingebetteten  EOrner  sieh  gar  nicht  xii  flrben  acheinen.  Qans 
thoKdi  yeriialten  sich  die  einzelnen  BestandtheUe  der  Zellen  bei 
Tinctionsversuchen  mit  kanninsaurem  Ammoniak.  Während  die 
Kerne  intensiv  roth  gefärbt  werden,  nimmt  die  Grundsubstanz 
der  Zellen  nur  eine  bellrosa  Farbe  anj  die  iiöruer  färben  sich  gar 
nicht 

Weitere  AnfachlOsse  Ober  den  Bau  der  Drflsenieüen  erhält 
man  dnrch  die  Untersnehnng  derselben  im  iaoKrten  Znstande.  Eine 
Isdiatioo  gelingt  hier,  wie  bei  allen  Drüsen,  leicht  dnrch  Bebend* 

long  mit  Mall  er 'scher  Flüssigkeit  oder  dünnen  Chromsäure- 
losuDgen. 

Untersucht  man  noch  unversehrte  Alveolen  von  Drüsen,  die 
in  Müller 'scher  Flüssigkeit  aufbewahrt  waren,  so  bemerkt  man 
SQiort  aebr  leicht  dicht  unter  der  Membrana  propria  die  Kerne  der 
ciasefaMn  Zellen,  deren  je  einer  in  einer  Masche  des  polygonalen 
Kanälchennetaes  der  Oberfläche  liegt  Isolirt  man  nan  dorch  Zer- 
npfen  der  Alveolen  die  Zellen,  am  besten  anter  Znsate  halb  mit 
Walser  verdünnter  Müller 'scher  Flüssigkeit,  so  erscheinen  die- 
selben als  cylindrische  Gebilde,  oft  mit  schapfen  Seitenkanten  ver- 
sehen; am  peripherischen  Ende  tragen  sie  den  in  der  Seitenansicht 
cfliptisch  erscheinenden  körnig  getrabten  Kern.  Der  letztere  wird 
ladi  amm  häufig  noch  Yon  einer  dünnen  Lage  von  ZeUeiibstans 
Aberzogen,  die  aber  an  dieser  Stelle  homogen,  ohne  KOmchen  er^ 
sdieini  Der  «hrige  Thdl  des  ZeUkOrpers  ist  mit  hellen  Körnern 
erfüllt,  die  sich  etwas  anders  verhalten,  als  die  frischer  Zel- 
ienhaufen.   Während  letztere  nämlich  kuglig  oder  ovoid  und  fast 
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alle  von  gleicher  Grösse  sind,  besitzen  die  Körner  der  durch  die 
Mülle r'sche  Flüssigkeit  isolirten  Zellen  eine  sehr  verschiedene 
Grösse  und  sind  oft  auffallend  eckig.  Ueberdies  lösen  sie  sich  nicht 
in  £BBigBäure,  sondern  leisten  vielmehr  der  Einwirkung  dieses  Rea- 
gens energischen  WideraUnd.  Zersapft  man  nun  die  Aeini  stett 
in  halb  Terdflnntem  Hqoor  MflUeri  in  Wasser,  so  selgen  die  Isolir- 
ten Zellen  ftst  sftromtllch  Qoellnngserscheinnngen.  Die  Zellen  neli- 
men  an  Umfkng  betrftehtlich  zu,  erscheinen  nicht  mehr  regelmftssig 
cylindrisch,  sondern  im  regelmässig  polyedrisch;  namentlich  fällt  es 
auf,  dass  ihr  centrales  dein  Lumen  des  Alveolus  zugekehrtes  Ende 
bedeutender  anschwillt,  als  das  periphere  Kerne  tragende  Ende,  das 
hst  anveritaidert  bleibt  (vergl.  Fig.  7  b  und  d).  Dies  Verhalten 
lisst  darauf  sehliessen,  diuss  um  den  Kern  hemm  die  Z^ubstanz 
dichter,  weniger  quellbar  ist,  ate  am  entgegengesetiten  Ende  der 
Zelle.  Bei  der  Qnellaog  wird  auch  eine  eigenthümliehe  Art  der 
Vertheilung  der  Körner  sichtbar.  Sie  erscheinen  häufig  innerhalb 
der  Zellsubstanz  in  Linien  angeordnet,  welche  polygonale  Figuren 
bilden,  kömerfreie  Maschen  zwischen  sich  lassend  (s.  Figur  7  b). 
Solche  Zellen  erinnern  auffallend  an  Abbildungen,  welche  Pflü- 
ger<)  yoa  den  DrOseniellen  der  Leber  gibt  In  manchen  Fällen 
seigen  sieh  die  Kömer  noch  verbunden  durch  Stringe  einer  zarten 
Snbetanz,  die  etwas  dichter  ersdiemt,  als  dleindenlfasdieniftumeD 
befindliche. 

Ein  ganz  besonderes  Interesse  niuss  nun  ferner  die  Unter- 
suchung der  lländer  und  Flächen  der  auf  die  beschriebene  Weise 
isolirten  Zellen  in  Anspruch  nehmen.  Diese  lehrt  zunächst,  dass 
eine  Zellmembran  nicht  ezistirt  Gegen  die  Existenz  einer  sol- 
chen sprach  bereits  das  Verhalten  der  hn  frischen  Zustande  aus  den 
Alveolen  entleerten  ZeUenhanfen,  die  aus  innig  verschmolsenen  Zel- 
len ohne  Spur  trennender  Membranen  bestehen.  Nun  bemerirt 
man  zwar  bei  Profilansicht  nach  Behandlung  mit  M tili er'scher 
Flüssigkeit  isolirter  Drflsenzellen  sehr  häufig,  namentlich  am  Kern- 
ende und  den  in  natürlicher  Lage  den  Nachbarzellen  zugekehrten 
Seiten,  sehr  scharfe  Contouren  (Fig.  7  a,  c,  d);  zuweilen  erscheinen 
dieselben  auch  an  der  dem  Lumen  sugekehrten  Seite  (Figur  7  d); 


1)  Ueber  die  Abhängigkeit  der  Leber  von  dorn  Nervenayitem.  Pflä* 
ger*8  Arohiv  Bd.  U  Fig.  2. 
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es  lässt  sich  aber  in  allen  Fällen  leicht  zeij?en,  dass  dieselben  nicht 
der  Ausdruck  einer  umhüllenden  Zellmembran  sein  können.  Zu- 
oichflt  fallt  es  nämlich  auf,  dass  fast  keine  Zelle  vollständig  von 
fliMm  scharfen  Saume  umzogen  wird;  es  fehlen  vielmehr  fast  imr 
aar  einige  Slikcke  desselben,  besonders  hftofig  an  der  dem  DrOsen- 
linien  sugekelirten  Seite.  RoUt  man  nnn  unter  dem  DedEgttschen 
äe  ZeUen  vorBicbiig  nm  ibre  Lingsaze^  so  siebt  man  sebr  deut- 
lich, dass  diese  scharfen  Linien  durchaus  nicht  Durchschnitte  einer 
Membran,  sondern  wirklich  nur  schmale  auf  der  Oberfläche  der 
Zelle  aufliegende  Streifen  einer  homoG:enen  glänzenden  Substanz 
darstellen.*  Ebenso  stellt  es  sich  heraus,  dass  die  Linien,  welche 
zuweilen  an  isolirteo  Zeilen  einen  peripheren  oder  centralen  Ab- 
achiosB  der  ZellsabBtans  bilden,  ftbnlicbe  schmale  Streifen  homoge- 
nsr  gfibnender  Substanz  sind,  welehe  den  Rändern  dieser Zellen- 
Badilichen  sich  ansdimiegen.  Die  erwähnten  Streifen  sind  flberal! 
von  messbarer  Breite  und  zerbröckeln  sehr  leicht,  sodass  man  sie 
selten  unversehrt  einen  ganzen  Seitenrand  einer  Zelle  einnelimen 
sieht,  sondern  meist  nur  Rudimente  davon  in  Gestalt  verschieden 
langer  glänzender  homogener  Stäbchen  der  Zellenoberfläche  anhaf- 
tend wakmimml  (Fig.  7  b  und  e).  Die  kleinsten  dieser  Stäbchen 
gleichen  gnnx  dtm  eddgen  Kdmem  im  Innern  derDrttsemeDenaos 
MAller'sdMr  Flflssigkeit,  nnd  vermochte  ich  überhaupt  keinen 
cheniseben  nnd  physikalischen  Unterschied  swischen  den  auf  der 
Oberfläche  der  Zellen  befindlichen  leicht  zerbröckelnden  Streifen  und 
den  Körnern  im  Innern  der  Zellen  aufzufinden.  Die  grosse  Resi- 
stenz gegen  Essigsäure  zeigen  die  Streifen  der  Überfläche  in  nicht 
laiiiderem  Masse,  wie  die  Kömer. 

Für  die  DrOssnsallen,  weldie  nach  Maoeration  in  Ghrome&nre- 
Msongn  von  VmVo  isdiirt  wurden,  gilt  nun,  wsa  die  Zdlsubstanx, 
Kftner  und  Stilifn  der  Oberfliche  betrifft,  dasselbe  wie  ftor  die 
Zellen  ans  Mflller*8cher  Flüssigkeit.  Nur  der  Kern  verhält  sich 
wesentlich  anders;  er  erscheint  in  den  Chromsäure-Präparaten 
nicht  körnig  nnd  ellipsoidisch,  sondern  homogen  und  kuglig(P'ig.  8  b). 

In  den  PciH)araten  aus  Mülle r'scher  FlQssigkeit  oder  Chrom* 
Anre-LOsnngen  traf  ich  nnn  sehr  hiUifig  ZelUbnnen  denen  tetgleich- 
bir,  welche  HeidenhainO  ans  den  Speieheldrilsen  beschreibt  nnd 


Ij  Beiträge  cur  Lehre  von  der  Speichelabsondemng.  Stadien  dei  phyuo« 
l^giwheii  Iiuiitata  su  Brailaa.  4.  Uefi  p.  12  u.  1& 
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abbildet  and  Ball  ^  bestätigend  «mSliiit  Diese  Zellen  sind  in  der 

Profilansicht  ausgezeichnet  durch  einen  spitzen  schnabeli^mngen 
Fortsatz,  welcher  von  der  Gegend  des  Kernes  senkrecht  zurLängs- 
axe  der  Zelle  abgeht,  sich  dicht  unter  der  Membrana  propria  hal- 
tend; so  kommt  es^  dass  er  sich  dachziegelförmig  über  dieperiplie- 
rische  Fläche  der  anstossenden  Zelle  hinübarlegt  (s.  Figur  8  a); 
diese  schickt  wieder  einen  ähnlichen  Fortsats  Uber  die  folgende  hia- 
ans  a.  8.  f. 

Nur  in  der  Seitenansicht  zeigen  indessen  die  Fortrttce  die 

abgebildete  Gestalt.  Um  ihre  wahre  Natur  zu  erkennen,  wird  es 
nothwendig,  sich  eine  Flächenansicht  der  peripherischeif  Endfläche 
isolirter  Zellen  zu  verschaffen.  Dann  erscheinen  die  erwähnten 
Fortsätze  als  breite  scbuppenfönnige  dünne  Platten,  die  sich  über 
dnen  mehr  oder  weniger  grossen  Theil  des  peripherischen  Endee 
der  Nachbarzellen  hinaberlegen.  Weil  sie  bei  der  FUchenansicht 
zart  und  glanzhw  erscheinen,  werden  sie  leicht  abersehen,  beson- 
ders dann,  wenn  sie  noch  Nachbarzellen  decken;  erst  durch 
Rollen  der  betrefi'enden  Zellen  oder  Zellenf^ruppen  unter  dem 
Deckgläschen  überzeugt  man  sich,  dass  die  zarten  schuppenför- 
migen  Fortsätze  der  Flächenansicht  vollständig  den  schnabelför- 
migen Fortsätzen  der  Seitenansicht  entsprechen.  In  allen  Fällen 
erscheinen  diese  Fortsätze  homogen,  ohne  Kömchen,  in  der  Seiten- 
ansicht oft  so  glänzend,  wie  die  Zellkerne;  oft  zeigte  sich  sogar 
die  Grenze  zwischen  Fortsatz  und  Kern  verwischt  (Figur  8  a),  so- 
dass es  den  Anschein  hat,  als  werde  der  Fortsatz  vom  Kerne  ge- 
bildet. Er  nimmt  dann,  wie  bereits  Heiden hain  bemerkt,  bei 
der  Karmintinction  die  intensiv  rothe  Farbe  des  Kerns  an.  In  an- 
deren Fällen  habe  ich  jedoch  den  Kern  scharf  vom  Fortsatze  abge- 
grenzt gefunden. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  wir  in  den  eben  besdiriebenen  Zellen- 
formen  etwas  den  natQrlichen  Verhältnissen  Entsprechendes  vor  niis 
haben. 

Diese  Frage  glaube  ich  einfach  bejahen  zu  können.  Denn 
nach  Anwendung  einer  ganz  anderen  Methode,  welche  geeignet  ist, 
eiweisshaltige  Formenelemente  in  ihrer  natürlichen  Gestalt  isolirt 


1)  Btfitrig»  gar  mikrotkopiaclien  Aoatomie  der  acioöten  Drüaen.  Beriia 
1869  S8. 
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war  Anschauung  zu  bringen,  nämlich  nach  Behandlung  der  Brun- 
ner'scher  Drflsen  mit  Kalilauge  von  35  habe  ich  ganz  ent- 
sprechende Bchnppenförmige  zarte  Forts&tze  \m  einer  noch  grösse- 
ren Zahl  von  ZeUen  wahrgenommen.  An  einer  Priiezistenz  dieser 
Fortsätze  dflrfte  also  woU  kaum  noch  zu  zweifeln  sein.  Dass  man 
an  friscliLU  Präparaten  nichts  von  ihnen  sieht,  ist  erklärlich  genug, 
wenn  man  bedenkt,  dass  da  die  Zellen  eine  zusammenhängende 
Masse  bilden.  Anders  steht  es  freilich  mit  der  Frage,  ob  allen 
Dräsenzellen  der  Brunner'schen  Drüsen  die  Fortsätze  zukom- 
men, oder  ob  nur  einzehie  dadurch  ausgezeichnet  sind.  Mit  Rück- 
sicht hierauf  Ifisst  sich  zonächst  aussagen,  dass  die  Zellen  mit 
Fortsatz  sich  von  den  anderen  derselben  Drflsen,  abgesehen  ?om 
Fortsatz,  in  nichts  unterscheiden.  Femer  steht  die  Thatsache  fest, 
dass  man,  je  schonender  die  Zellen  behandelt  werden,  desto  mehr 
mit  Fortsätzen  versehene  antrifft;  so  nach  Behandlung  mit  Kali- 
lauge von  35Voi  wo  die  Zellen  leicht  auseinander  fallen,  während 
man  die  mit  Müller'scher  Flüssigkeit  oder  Chroms&ure  behan- 
delten Drüsen  sorgftltig  zerzupfen  muss,  um  die  Zellen  zu  isoliren. 
In  letzterem  Falle  werden  die  zarten  Fortsatze  bd  der  Isolation 
leicht  abbrechen. 

Aber  auch  noch  auf  eine  andere  Weise  können  die  Zellenfort- 
sätze unsichtbar  werden.  Es  wurde  bereits  oben  erwähnt,  dass  die 
Zellen  aus  Müller'scher  Flüssigkeit  in  Wasser  Quellungserschei- 
aungen  zeigen.  Untersucht  man  solche  Präparate,  so  wird  man 
die  isolirt  liegenden  Zellen  verunstaltet  finden;  sie  haben  ihre  cylin- 
drische  Gestalt  verloren  und  von  einem  Fortsatz  ist  nichts  mehr 
zu  erkennen.  Dass  in  der  That  die  Untersuchung  in  Wasser  der 
Beobachtung  von  Zellenfortsätzen  hinderlich  ist,  beweist  der  Um- 
stand, dass  letztere  bei  der  Anwendung  verdünnter  MüUer'scher 
Flüssigkeit  als  Zusatzflüssigkeit  viel  zahlreicher  beobachtet  werden. 
Nach  Allem  bin  ich  geneigt,  die  beschriebenen  Fortsätse  allen  Zellen 
zuzuerkennen,  wobei  ich  jedoch  die  Möghchkeit  nicht  in  Abrede 
stellen  wOl,  dass  die  Fortsätze  eine  verschiedene  Länge  besitzen 
k5mu»L 

Der  feinere  Bau  der  Zellen  der  Brunner'schen  Drüsen  stellt 
sich  nun  nach  den  bisher  gemachten  Angaben  folgcndermassen 
heraus.  Im  frischen  Zustande  kann  iiiiin  an  einer  jeden  Zelle  (resp. 
ZeUeaterritorium)  drei  verschiedene  Bestandtheile  wahrnehmen: 
den  Kern,  die  homogene  Grnndsubstanz  der  Zelle  und  die  darin 

M.  tmObK  AicUt.  f.  allmA.  Aattmric  M.  «.  8 
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eingebetteten  Körner.  Ueber  die  Beschaffenheit  des  Kerns  habe  ich 
keine  geaaaeren  Studien  gemacht  Ks  folgt  aua  den  obigen  An- 
gaben, dass  derselbe  mm  grdssten  Theüe  ans  einer  (oder  mdiie» 
ren?)  eiweissartigen  Substanz  besteht  Die  Zellgnindaabetanx  rnvaa 
man  sich  dagegen  nach  meinen  Untersnchungen  zusammengesetzt 
denken  aus  einem  Geraenge  von  mindestens  drei  chemisch  differentcn 
Körpern,  von  denen  zwei  in  annähernd  gleicharti^xeni  Gemenge  die 
Grundlage  der  Zelle  bihlen,  die  dritte  dagegen  darin  unregelmässig 
vertheilt  ist.  Die  beiden  gleichartig  gemengten  Substanzen  zeigen 
ein  dichteres  Gefttge  ihrer  Theilchen  in  der  Umgebung  des  Kerns, 
wahrend  sie  nach  der  entgegengesetzten  Seite  hin  lockerer  aageord* 
net  sind.  Es  sind  dies  eine  eiweissartige  Substanz  (Beweis:  Nie- 
derschlag durch  concentrirte  Mineralsäuren,  Färbung  durch  Jod  und 
Karmin  etc.)  und  Mucin  (Niederschlag  durch  concentrirte  Kssigsäuro). 
Die  eiweissartige  Substanz  ist  selbst  nach  Behandlung  der  Zellen 
mit  absolutem  Alkohol  als  gleichmässig  in  den  Zellen  vertheilt  nach- 
zuweisen, da  in  diesem  Falle  die  gelbe  Färbung  der  Grundsubstana 
durch  Jod,  die  rosa  Färbung  durch  Karmin  in  derselben  gleichniSa- 
sigen  Weise  eintritt  In  diesem  gleichmässigen  Gemenge  von  Ei- 
weiss  und  Mucin  liegen  nun  Theilchen  einer  anderen  sehr  difieren- 
ten  und  eigenthümlichen  Substanz  zerstreut;  dieselbe  ist  frisch  nicht 
von  der  Grundsubstanz  der  Zelle  zu  unterscheiden,  sie  gerinnt  aber 
beim  Kochen,  bei  der  Behandlung  mit  absolutem  Alkohol  zu  kör- 
nigen Ausscheidungen,  die  durch  Jod  und  Karmin  nicht  gefärbt 
werden ;  sie  ist  femer  KSsiich  in  Kochsalzlösungen>on  10  %.  Diese 
Suhstans  ist  ganz  identisch  mit  deijenigen,  welche  cur  Entstehung 
der  scharfen  Linien  und  polygonalen  Netze  innerhalb  der  Alveolen 
Veranlassung  gibt,  auf  die  ich  im  Zusammenhange  unten  zurückzu- 
kommen habe. 

In  der  Grundsubstanz  vertheilt  liegen  endlich  die  Körnchen. 
Dieselben  sind  zweierlei  Natur.  Der  bei  weitem  kleinere  Theil  der- 
selben smd  Fettkömchen,  die  grössere  Zahl  dagegen  Kömer,  wie  sie 
in  ähnlicher  Weise  auch  in  den  Speichel-  und  Schleimdrüsen  vor- 
kommen; ich  will  sie  als  DrOsenkömer  bezeichnen.  Sie  sind  Idslieh 
in  Essigsäure,  Kalilauge,  Ohromsänre  und  Mfll1er*9eher  FlOssig- 
keit,  scheinen  sich  aber  nur  sehr  schwer  in  reinem  Wasser  zu  lösen ; 
dagegen  wirkt  Glycerin  entschieden  lösend  auf  sie  ein.  Ob  die  Kör- 
ner, welche  man  an  Alkohol-Präparaten  in  den  Zellen  bemerkt, 
noch  zum  Theil  mit  ihnen  abereinstimmen,  oder  alle  als  Nieder- 
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schlags-Körner  zu  bezeichnen  sind,  kann  ich  nicht  mit  Sicherheit 
entscheiden.  Welche  Bedeutung  den  Drüsenkörnern  im  Haushalt 
der  Zelle  zukommt,  darüber  kann  man  bis  jetzt  nur  Verniuthuugeu 
aussprechen.  Möglich  wäre  es,  dass  wir  in  ihnen  eine  als  Ferment 
wirkoule  Substanz  sa  erkennen  hätten,  wofQr  ihre  LösUchkeit  in 
Gljoerin  spredien  wflide. 

Das  in  yorstehenden  ZeUen  von  den  DrOsensellen  des  Schwei- 
nes entworfene  Bild  passt  nun  auch  in  allen  wesentlichen  Stücken 
auf  die  Zellen  der  Bruimer'schen  Drüsen  des  Menschen  und  des 
Kiudes.  Die  Brunner'schen  Drüsen  der  anderen  im  Eingange 
genannten  Thiere  zeigen  ebenfalls  keine  wesentliche  Abweichung  von 
den  gesehihlerten  Verhältnissen.  Nur  die  Zellen  der  betreffenden 
Drttaen  des  Höndes  verhalten  sich  etwas  anders.  Wie  wir  unten 
Beben  werden,  lassen  sich  die  zelligen  Elemente  der  Bmnner*schen 
Drüsen  des  Menschen,  des  Schweines  etc.  stets  sehr  leicht  von  de- 
nen der  Lieberkühn'schen  unterscheiden;  beim  Hunde  dagegen 
sind  diese  Differenzen  nicht  so  auffallend,  sodass  man  bei  flüchtiger 
Untersuchung  zu  der  Ansicht  gelangen  könnte,  es  seien  die 
Bronner'schen  Drosen  dieses  Thieres  nichts  weiter,  wie  besonders 
entwickelte,  verästelte  nnd  zn  einem  Knänel  aufgewickelte  lieber- 
kflhn'sche  Drflsen.  Die  Gestalt  ihrer  Zellen  (vergl.  Fig.  9  a)  entspricht 
nlmhch  dnem  längeren  Cylinder,  als  die  der  analogen  DrOsensellen 
des  Schweins  ;  überdies  quellen  erstere  viel  weniger  leicht,  wie  letz- 
tere, sind  überhaupt  von  festerer  Consistenz.  Was  aber  trotzdem 
die  Brunner'schen  Drüsenzellen  des  Hundes  leicht  von  denen  der 
LieberkQhn'schen  Drilsen  unterscheiden  lässt,  ist  die  Thatsache, 
dass  erstere  nach  längerem  Liegen  in  Mflller'scher  Flüssigkeit  stets 
noch  sehr  körnig  erscheinen,  während  letztere  nach  dieser  Behand- 
longsweise  homogen  geworden  sind. 

Line  andere  Eigenthttmlichkeit  der  Brunner'schen  Drüsen 
des  Hundes  besteht  darin,  dass  in  ihnen  ausser  der  gewöhnlichen 
Art  von  Drüsenzellen  noch  eine  zweite  eigenthümliche  Zellform  vor- 
kommt. Solche  Zellen  liegen  nur  sehr  vereinzelt  eingekeilt  zwi- 
schen doi  gewöhnlichen  Drttsensellen.  Ich  bin  auf  sie  an  Präparaten 
ans  Mttller'scher  Flflssigkeit  aufmerksam  geworden  und  habe  in 
Fig.  9  b  eine  solche  noch  in  ihrer  Lage  neben  einer  gewöhnlichen 
Drflsenzelle  abgebildet.  Dieselbe  besitzt  eine  keulenförmige  Gestalt 
und  trägt  in  der  der  Membrana  propria  zugekehrten  kopfförmigen 
Anschwellung  eiaea  runden  feiugranulirteu  Kern.  In  einigen  Fällen 
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(Fig.  9c)  geht  YOD  diesem  Ende  mich  ein  kuner  spitser  Foittats 
nach  aussen,  in  anderen  ist  das  centrale  dem  Drftsenlnnen  zuge- 
kehrte Ende  knotig  geschwollen  ;Fig.  9d).  Man  kann  diese  Zellen 
als  Keulenzellen  bezeichnen.  Ob  auf  ihre  Existenz  gewisse  Bilder 
die  man  bei  Einstellung  auf  die  Oberliäche  der  Alveolen  zuweilen 
wahminunt,  zurückzuführen  sind,  oder  wie  letztere  sonst  zu  erklä- 
ren, muss  ich  unentschieden  lassen.  Man  sieht  nämlich  bei  der 
EinsteUung  auf  die  Oberfläche  der  Alveolen  zuweilen  in  die  Mosaik 
der  gewdhnlidien  DrOrazellen  kleine  polygonale,  homogene  glän- 
zende Felder  eingeschaltet  (Fig.  10  a  und  b).  Es  liegt  nahe,  die- 
selben in  Beziehung  zu  den  oben  beschriebenen  Keulenzellen  zu 
briugeu,  doch  ist  es  mir  nicht  gelungen^  dies  mit  Bestimmtheit 
nachzuweisen. 

Das  kanälchennetz  zwischen  den  Drüsenzellen. 

In  vorstehenden  Zeilen  wurden  wiederholt  innerhalb  der  Al- 
veolen Linien  erwähnt,  die  einerseits  dicht  unter  der  Propria  ein 
Netzwerk  mit  pojyjionalen  Maschonräunien  bilden,  andererseits  von 
den  Knotenpunkten  dieses  Netzwerkes  aus  sich  in  gerader  Richtung 
durch  die  Drfiaenzellsubstanz  bis  zum  Lumen  verfolgen  lassen.  Ich 
erwähnte  bereits  oben,  dass  dieselben  einem  Systeme  feiner  Kanäl- 
chen entsprechen  und  hätte  ich  nun  hier  die  Beweise  Air  diese 
Ansieht  beizubringen,  zunächst  die  Ansicht  zurückzuweisen,  als  seien 
die  erwähnten  Linien  der  Ausdruck  die  einzelnen  Drüsenzellen  voll- 
ständig von  einander  trennender  Membranen.  Instructiv  sind  in  dieser 
Beziehung  Schnitte  in  absolutem  Alkohol  erhärteter  Drüsen. 

Betrachtet  man  Schnitte,  die  nicht  von  besonderer  Feinheit 
sind,  bei  mässiger  Vergrösserung,  so  hat  es  den  Anschein,  als  wemi 
in  der  That  scharf  und  vollständig  von  einander  abgegrenzte  Qr- 
linderzellen  in  einfusher  Lage  die  Drüsenschlänche  und  Alveolen 
auskleiden.  Man  erkennt  scharfe  Linien,  welche  in  der  Seitenan- 
sicht Zelle  von  Zelle  sondern,  und  bemerkt  ferner,  sobald  man  auf 
die  Überfläche  eines  Schlauchstückes  oder  Alveolus  eingestellt  hat, 
ein  schönes  Netzwerk  ähnlicher  Linien  mit  polygonalen  Maschen- 
räumen, in  deren  jedem  ein  Kern  liegt.  Wenn  man  nun  aber  mög- 
lichst ferne  Schnitte  mit  starken  Objectiven  betrachtet,  so  kommt 
man  bald  zu  einer  anderen  Ueberzeugung.  In  Fig.  11  habe  ich 
möglichst  getreu  ein  Schnittpräparat  abgebildet,  in  welchem  ein 
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Schlaaehstack  der  Länge  nach  getroffBD  eracbeiiit,  sodass  die  daa^ 
adbe  auskleidenden  DrOsenzelten  im  Profil  zur  Beobachtung?  kom- 
men. Mau  sieht  nun  liier  keineswegs  regelmässig'  abgegrenzte  neben 
eiüauder  liegende  cylindrische  Zellen ;  es  fällt  vielmehr  auf,  dass  nur 
wBDige  schmale  scharfbegrenzte  streifen  in  gerader  Richtung  von 
der  Membrana  propria  bis  zum  Lumen  ziehen,  während  andere  vom 
Lomen  ava  nnr  etwa  bis  in  die  Mitte  der  körnigen  ZeUsubstana 
hindndringen,  noch  andere  toh  der  Membrana  pro^a  aosgehend 
ebenfüls  schon  In  der  Mitte  ihres  Weges  enm  Lumen  auflidren,  da 
dmrch  den  Schnitt  die  Fortsetzung  dieser  Linien  beseitigt  ist.  Ausser 
diesen  schmalen  scharfen,  deutlich  von  zwei  annähernd  parallelen 
Contduren  begrenzten  glänzenden  Streifen  sieht  man  keine  JSpur 
von  Trennuugslinien  der  Zellen  innerhalb  des  Schlauchstücks.  Der 
Feinheit  des  Schnittes  entsprechend  vermissen  wir  auch  die  Kerne 
der  Zellen  au  euiigen  Stetten  des  Schnittes,  während  sie  an  anderen 
sieh  als  elliptische  oder  halbmondAnnige  Figuren  dicht  unter  der 
Membrana  propria  zeigen. 

Ks  geht  bereits  aus  diesen  Tiäparaten  unzweifelhaft  hervor, 
dass  die  scharfen  glänzenden  Linien  der  Protilansicht  der  Drüsen- 
zellen nicht  etwa  die  Durchschiüttfibilder  trennender  Membranen 
oder  allseitig  die  DrüsenzeUen  umgebender  capiUärer  Hohlräume 
»id.  Dasselbe  lehren  aber  auch  dickere  Schnitte,  wenn  man  sie 
bei  verschiedener  Einstellung  betrachtet  Hat  man  die  betreffenden 
Linien  scharf  eingestellt  und  hebt  oder  senkt  nun  den  Tubus  nur 
ein  wenig,  so  werden  sie  rasch  undeutlich  und  verschwinden,  eine 
Thatsache,  die  nur  mit  der  Annahme  zu  vereinbaren  ist,  dass 
die  erwähnten  Linien  der  Ausdruck  fadenförmiger  (iebilde  sind, 
welche  die  sonst  nicht  getrennte  DrdsenzeUsubstanz  in  mehr  oder 
weniger  gerader  Richtung  von  der  Membrana  propria  nach  dem  Lu- 
men des  Schlauches  hin  durchsetzen.  Dasselbe  gilt  lllr  die  Linien^ 
netze  mit  polygonalen  Maschen  unter  der  Membrana  propria:  bei 
Einstellung  auf  die  Oberfläche  der  Alveolen  und  Schläuche  erschei- 
nen sie  sehr  scharf,  beim  Senken  ih»^  Tubus  verschwinden  sie  aber 
viel  eher,  als  das  Lumen  des  Schlauches  sichtbar  wird.  IJeberdies 
stimmen  sie  mit  den  zum  Lumen  ziehenden  Linien  im  Aussehen 
follständig  aberein;  beide  bilden  ein  zusammenhängendes  System, 
indem  die  die  Zellsubstanz  durchsetzenden  Linien  an  den  Eno- 
tsDpunkten  des  oberflächlichen  Liniennetaes  mit  diesem  zusammen- 
hängen. 
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Fra4eo  wir  nun  nach  der  Bedeatung  des  beschriebeBen  Linien- 
Systems,  so  fällt  uns  zunächst'  die  grosse  Uebereinstünmiing  in  der 
Anordnung  desselben  mit  der  Anordnung  der  feinsten  DrOsenkanal- 

eben,  wie  wir  sie  durch  Gianuzzi*)  und  Saviotti^)  in  demPan- 
crcas,  durch  P  f  1  ü  e r  )  und  K  w  a  1  d *)  in  den  Speicheldrüsen  kennen 
gelernt  haben,  autiallig  in  die  Augen.  Eine  vollständige  Ideutitici- 
ruug  beider  stösst  aber  auf  gewisse  Schwierigkeiten.  Anstatt  aU 
leere  Kanälchen  erscheinen  nämlich  die  fraglichen  Gebilde  als  so- 
lide von  zwei  annähernd  iMurallelen  Gontouren  begrenzte,  homogene 
glänzende  Bälkchen,  die  sich  gegen  die  Terschiedensten  Beagentien, 
gegen  Säuren  und  Alkalien  sehr  resistent  zeigen  und  darin,  wie  in 
ihrem  optischen  Verhalten  mit  einem  Theil  der  im  Innern  der 
Drüseuzellsubstanz  vorhandenen,  mehr  oder  weniger  eckig  erschei- 
nenden Körner  übereinstimmen.  Alkohoipräparate  zeigen  also  ein 
ganz  analoges  Verhalten,  wie  Präparate  aus  Chromsäure  oder  Mül- 
ler'scber  Flüssigkeit,  wo  die  den  Kanten  der  isolirten  Zellen  an- 
haftenden glänzenden  Streifen  in  Allem  den  im  Innern  dir  Zellen 
befindlichen  Kdmem  glichen.  Ein  Zerbrdckehi  dieser  Bälkchen  kann 
man  auch  an  Alkohol-Präparaten  beobachten.  Es  kommt  häufig 
vor,  dass  dieselben  nicht  überall  gleich  dick  sind,  schmalere  Stellen 
besitzen,  und  oft  sind  Stückchen  von  ihnen  in  Folge  der  Schnitt- 
lührung  der  Art  abgelöst,  dass  sie  frei  in  das  Lumen  das  Schlauches 
hineinragen  (Fig.  U  bei  a).  Es  lassen  sich  also  diese  Gebilde  i  So- 
hren. 

Fetner  ist  fftr  die  Beurtheilung  derselben  die  Thatsache  von 
Wichtigkeit,  dassmanauch  auf  der  freien  dem  Drttsenlumen 

zugekehrten  Fläche  der  verschmolzenen  Drüsenzellen  ähnliche 

solide  Stäbchen  oder  Bälkchen  findet.  Hier  kuuuen  letztere  sogar 
—  allerdings  ist  dies  nur  selten  der  Fall  —  zur  Entstehung  ähn- 
licher polygonale  Maschen  einschliessender  Netze  Veranlassung  ge- 
ben, wie  man  sie  auf  der  äusseren  Oberfläche  der  Alveolen  und 


1)  Reoherohes  sor  la  stracture  intime  du  Pancreas.  Comptes  reodits.  LVIU. 

2)  Untenachuigen  über  den  feineren  Bau  deePanereM.  Dieees  Archi?. 
Bd.  y  1869. 

3)  Die  Endigiing  der  Abaondenmgnerveo  in  dem  Penoreai.  Kaoheohrift. 
IHeees  Arohiv.  Bd.  V.  p.  208. 

4)  Beiträge  zur  Hietiologie  u.  Physiologie  der  Speioheldrüaen  des  Höndes. 
Inaagoral'DiMertation.  Berlin  1870. 
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Schläuche  trifft.  Beide  Systeme  polygonaler  Maschenräume  corre- 
spoodiren  dann  mit  einander  und  entsprechen  die  äusseren  den 
ioaaeren  Endflächen  der  Drüsenzellen,  die  inneren  den  inneren  dem 
Lnnien  sogekehrten  Endflächen  derselben,  wfthrend  die  Seitenflächen 
der  Drüaeniellen  mit  denen  der  NachbaneUen,  wie  bereits  oben  be- 
richtet wurde,  versdimotoi  sind,  mit  Ausnehme  der  Stellen,  wo  die 
von  der  Propria  zum  Lumen  ziehenden  radiären  Kanälchen  sich 
zwischen  sie  einschieben.  Die  auf  der  iimeren  dem  Driiseniumen 
zugekehrten  Fläche  der  Zellen  aufliegenden  ßälkchen  oder  Stäbchen 
kommen  nun  für  gewöhnlich  höchst  unregelmässig  vertheilt  vor,  da 
ja  hier  am  leichtesten  Stfldcchen  derselben  abbrOckeln  werden; 
wshrseheinlich  liegen  si«  hier  in  seichten  Fnrchen.  In  dem  m  un- 
serer Figur  dargestellten  Präparat  snid  emige  dieser  Bilkchen  in 
ihrer  ganzen  Länge  erhalten  (bei  b,  Fig.  1 1)  und  grenzen  dann  an  den 
betreffeu<len  Stellen  die  Drüsenzellsubstanz  nach  Art  einer  Membran 
schart  gegen  das  Lumen  nh.  An  anderen  Stellen  dagegen  ist  nichts 
davon  zu  sehen,  theiis  weil  der  Schnitt  solche  Bälkchen  nicht  ge- 
troffen hat,  theiis  weil  sie  abgebröckelt  sind. 

Wir  haben  oben  bereits  die  grosse  Uebereinstimmung  im  Ver- 
liofe  und  in  der  Anordnung  der  beschriebenen  BAlkdien  mit  den 
sogenannten  DrOsengangcapillaren  des  Pancreas  und  der  Speichel* 
ilru>c'ii  hervorgehoben  und  als  einzigen  Unterschied  kennen  gelernt, 
dass  an  Alkohol-Präparaten  die  betrefi'enden  Gebilde  solide  sind, 
während  man  die  analogen  T heile  des  Pancreas  und  der  Speichel- 
drüsen als  injicirbare  Kan&lchen  kennt.  Wir  wir  aber  bereits  im 
Abschnitt  aber  den  feineren  fiau  dec  DrOsensellen  bemerkt  haben, 
endieinen  an  frischen  Alveolen  die  polygonale  Maschen  bildenden 
Netze  und  radiiren  Linien  als  mit  Flüssigkeit  gefüllte  fieine  Kanäl- 
cheu  und  stehe  ich  nicht  an,  diese  den  Drüsencapillaren  des  Pan- 
creas und  der  Speicheldrüsen  ^'leich  zu  setzen,  zumal  da  Saviotti 
gezeigt  hat,  dass  man  den  directen  ("ebergang  der  injicirten  Kanäl- 
eben in  solche  nicht  injicirte  beobachten  kann,  und  berufe  ich  mich 
dabei  auf  die  Figur  4  seiner  Abhandlung.  Ich  habe  mich  nun  be- 
mOht,  auch  iftr  die  Brunner'schen  Drosen  diesen  directen  Beweis 
durch  Iqjectionen  zu  hefem.  Ich  band  su  dieson  Zwecke  dn  fH- 
sches  DuodenalstOck  an  beiden  Enden  fest  zu  und  injidrte  gelöstes 
Berliner  Blau  durch  £insUch  in  das  Lumen  des  Darmstückes  in  der 


1)     c  p.  407. 
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Hoffnung,  es  möchten  auf  diese  Weise  einige  Drüsengänge  der 
Brunner'scheu  Drüsen  gefüllt  werden.  Allein  nie  habe  ich  dies 
Resultat  erzielen  können.  Beim  Prall  werden  des  Darmstückes  rin 
dieMttcosa  und  die  ligectionsmaase  breitete  sich  daim  in  der  Nema 
aus;  nie  üand  ich  Drosen  gefOUt  Dennoch  stehe  ich  nach  AUem 
nicht  an,  auszusprechen:  Die  Kanälchoi,  wekhe  man  an  firisdien 
Alveolen  Brunner' scher  Drüsen  wahrnimmt,  entsprechen  den  in- 
jicirbaren  Kanälchen  des  Pancreas  und  der  SpeicheldiHsen.  sowie 
den  in  ganz  übereinstimmender  Weise  angeordneten  Bälkchen,  welche 
man  an  den  Bruunet  sehen  Drüsen  nach  Behandlung  mit  Ailiohol, 
Ghromsäore  oder  Moller'scher  Flüssigkeit  beobachtet 

Dies  zugegeben,  hätten  wir  nur  noch  zwei  Punkte  au&uklären, 
nämlich  erstens  den  Umstand,  dass  an  frischen,  aus  der  Membrana 
propria  entleerten  Drttsenzellenhanfen  keine  Kanilchen  sichtbar 
sind.  Ich  glaube,  dies  lässt  sich  ungezwungen  auf  das  Eintreten 
einer  Quellung  der  Drüsenzellsubstanz  zurückführen,  für  die  unter 
der  Propria  gelegenen  Kanälchen  überdies  noch  auf  die  bei  der  Iso- 
lation unvermeidlichen  Verletzungen. 

Der  zweite  noch  aufzuklärende  Punkt  ist  die  Entstehung  der 
soliden  Bälkchen  der  Alkoholpräparate  etc.  ans  den  Kanälchen  der 
frischen  Alveolen.  Die  ein&chste  ungezwungenste  JErkUbrung  ist 
nun  die,  dass  in  Folge  der  Einwirkung  der  genannten  Agentioi  auf 
die  frischen  Drüsen  der  im  Leben  flüssige  Inhalt  der  Kanälchen  ge- 
rinnt und  dass  diese  (ierinnung  auch  noch  die  Substanz  ergreift, 
welche  in  den  Furchen  der  dem  DrUscnlumen  zugekehrten  Zellen- 
oberflächen  sich  befindet  Damit  stimmt  denn  auch  die  bereits  obea 
angeftlhrte  Beobachtung  vollkommen  tiberein,  dass  beim  Kochen  der 
Drosen  in  den  Kanälchen  ein  ähnlicher  Bälkchen  bildender  Nieder- 
schlag entsteht,  der  freilich  leichter  in  einzelne  hinter  einander  lie- 
gende stäbchentörmigc  Stücke  zerfällt,  wie  die  resistenteren  Alkohol- 
ßälkchen,  und  also  darin  den  lUilkchen  gleirlit,  wie  ich  sie  von  der 
Oberfläche  isolirter  Zeilen  aus  Chromsäure  oder  Müller'scher  Flüs- 
sigkeit oben  beschrieben  habe. 

Schwieriger  ist  die  Beantwortung  der  Frage,  als  was  wir  die 
die  Drüsenkanälchen  erftlllende  bei  Behandlung  mit  absolutem  Al- 
kohol und  beim  Kochen  gerinnende  Substanz  anzusehen  haben.  Am 
nächsten  liegt  da  nutürlich  die  Annahme,  der  fragliche  Körper  sei 
ein  Eiweisskörper.  Auffallend  bleibt  es  dabei  aber,  dass  die  Bälk- 
chen weder  bei  liehandluiig  mit  carminsaurem  Ammoniak,  noch  mit 
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M  eine  Färboog  annehmeD.  Die  flbrigen  E^enschafteD,  so  na- 
nentlieh  die  Besisteiiz  der  BAIkchen  gegen  Säuren  und  Alkalien, 
haen  nch  sehr  wohl  mit  der  Annahme,  dass  die  Bftlkchen  ans 

efiier  coagulirten  Eiweisssubstanz  besteben,  vereinigen.  Dazu  kom- 
men nun  noch  einige  merkwürdige  Eigenschaften,  welche  der  frische 
Kanälchen-Inhalt  zeigt.  Lässt  man  Drüsenstückchen,  die  frisch  die 
zarten  mit  Flüssigkeit  erfüllten  Kanälchen  erkennen  liesseo,  in  in- 
differenten Flttsaigkeiten  einige  Zeit  liegen,  so  erkennt  man,  dass 
die  Kaniteben  viel  deutlicher  geworden  sind,  bei  längerem  Liegen 
nigen  ae  fast  ganz  den  Glans  und  die  Schärfe  der  Gontouren,  wie 
die  Bilkehen  der  Alkoholpräparate,  üb  hat  Jetat  den  Anadiein,  ak 
wenn  eine  feste  Substanz  die  Kanälchen  erfüllte.  Dasselbe  erkennt 
man  bei  Iktrachtung  nicht  ganz  frischer  Präparate  von  vornherein. 
Mir  scheint  diese  Erscheinung  nur  durch  die  Annahme  einer  sog. 
^ntanen  Gerinnung  eines  wohl  dem  Myosin  verwandten  Eiweiss- 
kOrpers  innerhalb  der  Drüsenkanälchen  eine  firklämng  tu  finden. 
Dunlt  würde  rieh  dann  aneh  leicht  die  Thataache  erklären  laeseo, 
daiB  die  Iigeetion  der  lyrdaengangcapUlaren  nur  an  fHaehen  lebena- 
warmen  Drosen  gelingt,  dass  Drflaen,  welehe  längere  Zeit  gelegen 
haben,  dazu  ganz  ungeeignet  sind.  Ks  würden  eben  in  letzterem 
Falle  durch  die  eintretende  Gerinnung  die  Kanälchen  für  die  Injec- 
tionsmasse  ganz  unwegsam  werden.  Wenn  die  fragliche  gerinnende 
Substanz  dem  Myosin  verwandt  ist,  so  dürfen  wir  erwarten,  dass 
dieselbe  dmrch  Kochsalaltiamigen  von  10%  gelöst  wird,  so  dasa  wir 
sa  deo  Alveolen  dann  keine  Spar  mehr  von  den  erwähnten  Bälkehen 
finden.  In  der  That  ist  diea  der  Fall:  glänaende  Linien  eracheinen 
nach  eintägiger  Behandlung  mit  der  genannten  Lösung  in  den  Al- 
veolen nirgends;  dagegen  ist  überall  ein  vollständiger  Zerfall  der 
DrüsenzelLsubstanz  in  ihre  einzelnen /eilen  eingetreten;  an  letzteren 
ist  aber  keine  Spur  streifenförmiger  üerinnsel  zu  bemerken. 

Die  Thataache,  daas  durch  lOprocentige  KochaalzUtonngen  sich 
die  Zellen  der  Branner'achen  Drflaen  vollständig  isoliren  lassen, 
Dfltkigt  una  nun  weiterhin  zu  der  Annahme,  daaa  die  fragliehe  Sab* 
stanz  nicht  bloss  in  den  Kanälchen  angehäuft  ist,  sondern  eine 
höchst  dünne,  optisch  nicht  nadiwtiisbare  Schicht  zwischen  den  ein- 
zelnen Drüsenzellen  bildet.  Wenn  wir  nun  diese  'Schicht  als  Kitt- 
substanz bezeichnen,  so  müssen  wir  Iblgerichtig  auch  die  in  den 
Kanäkheo  befindliche  Substanz  der  Kittaubstanz  gleichsetzen.  Eine 
sDkhe  Annahme  hat  jetzt  nach  den  Unteraudiangen  von  Schweigger^ 
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SeideP)  nichts  Auffallendes  mehr,  da  letzterer  für  die  Cor- 
nea, das  glatte  Muskelgewebe  und  andere  Theüe  nachgewieaeo 
hat,  dass  die  angeblich  nradnogene  Kittsabstanz  sich  doreh  einen 
grossen  Beichthnm  an  einem  dem  Myosin  verwandten  KOrper  aus- 
zeichnet. Wenn  ich  somit  morphologisch  die  Drüsenkanälchen  als 
schmale  cylindrische  Anliäufun{?en  von  Kittsubstanz  betrachte,  so 
will  Ich  damit  doch  durchaus  niclit  ihre  physiologische  Bedeutung 
als  ei-ste  Aufäuge  der  Abäusswege  des  Drüseosecrets  in  Abrede 
stellen.  Nur  dagegen  muss  ich  mich  bestimmt  aussprechen,  den 
geschilderten  Inhalt  der  Drüsenkanälchen  etwa  schon  als  fertiges 
Drtlsenseci'et  anzusehen.  Wäre  dies  der  Fall,  so  mttsste  ja  das 
Lumen  der  AlTeolen  und  Schläuche  bei  Behandlung  mit  Alkohol  and 
beim  Kochen  ebenfalls  von  einer  geruuucneu  Masse  erfüllt  sein,  was 
durchaus  nicht  zu  beobachten  ist. 

Eine  andere  Frage  ist  nun  die,  ob  die  injicirbaren  feinen  Ka- 
näichen  eine  besondere  Membran  besitzen  oder  nicht.  BolP)  und 
Saviotti*)  haben  sich  bereits  gegen  die  Existeni  einer  solchen  in 
den  Drflsenkanälchen  der  Speichddrflsen  and  des  Pancreas  aasge- 
q^rochen,  and  kann  ich  dieser  Ansicht  nur  beistimmen.  Gegen  die 
Existens  einer  M «nbran  der  Kanälchen  der  Brunner'sdien  DrlkSCT 
sprechen  vor  Allem  die  Bilder,  welche  frisch  aus  der  Propria  iso- 
lirte  Zellenhaufen  gewähren,  wo  man  doch  etwas  von  solchen  röhren- 
förmigen Membranen  zwischen  den  Zellen  wahrnehmen  müsste,  wenn 
sie  eben  vorhanden  wären;  beim  Vorhandensein  einer  Membran 
wäre  anch  kaum  einzusehen,  wie  es  kommt,  dass  an  solchen  Prä- 
paraten die  Kanälchen  unsichtbar  geworden  sind.  Auch  beim  Iso- 
liren der  Zellen  gelingt  es  nie,  eine  distinkte  Kanälchen-Membran 
darzustellen.  Stets  sind  die  streifenförmigen  dem  Hohlraum  der 
Kan.älclien  entsprechenden  Gerinnsel  dicht  iin  die  Zellen  imgepresst, 
und  zeigen  letztere  höchstens  eine  dichtere  Substanz  in  der  Um- 
gebung der  Kanälchen.  Eine  wohl  isolirbare  Membran  existirt  auf 
keinen  Fall. 

Während  nun  das  Verhalten  der  radiären  Kanälchen  zum 

Drttsenausführungsgange  überall  leicht  zu  erkennen  ist,  indem  die- 


1)  Ueber  die  Gnindsabstanz  und  die  Zellen  der  Hornhaut  deö  Auges- 
Berichte  der  Königl.  sftoha.  Geeellsch.  d.  WiMentoh.  Matk-phys.  KlaMe.  1869. 

2)  L.  c.  p.  28. 
8)  L.  a  p.  407. 
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selbeo,  irie  bereits  erw&hnt,  llbenll  in  das  Lumai  der  Alveolen 
resp.  Sdiliaehe  einrnOnden,  bereitet  eine  andere  Fkage  mehr  Sehlde- 
rigkeit  nimlieh  die  nach  dem  Verhalten  des  peripherischen  Theiles 

des  Kanälchensystems,  der  poly^^onalen  Netze,  zur  Meiiibraiia  pro- 
pria.  Es  scheint,  als  wenn  letztere  dicht  unter  der  Propria  liegen. 
Dies  ist  auch  die  Annahme  der  1  orscher,  welche  sich  bisher  mit 
dem  Kanalchennetz  beschäftigt  haben,  mögen  sie  nnn  eine  Membran 
der  KamUchen  annehmen  oder  nicht  Im  letzteren  Falle  mttsste 
dann  die  Membrana  propria  die  äussere  Grenze  enies  solchen  Ka- 
Difchens  bilden,  während  die  innere  von  zwei  an  einander  stossenden 
DrQsenzellen  hergestellt  würde.  Dann  ist  aber  nicht  einzusehen, 
wie  es  möglich  ist,  die  polygonalen  Netze  so  schön  zu  füllen ;  ea 
würde  stets  ein  schalenförmiger  Er;;uss  der  Injectionsmasse  zwischen 
Drüsenzelieo  und  Membrana  propria  auftreten  müssen,  in  der  Weise, 
wie  dies  wirklich  in  gewissen  Fällen,  z.  B.  bei  Anwendung  eines 
starimn  Druckes  erhalten  wird  und  wie  dies  Gianuzzi*)  von  einem 
Speicfaeldrosen-Alveofais  abgebildet  hat  Die  Annahme  ehier  Ka- 
Q&ichen-Membran  würde  allerdings  zur  Erklärung  der  Iiyicirbarkeit 
der  Kaualchen  genügen:  aber,  wie  wir  sahen,  lässt  sich  eine 
solche  nicht  nachweisen,  worin  ich  mit  Boll  und  Saviotti  über- 
einstimme. 

Man  sieht,  wir  mOssen  so  nothwendig  zu  der  Ansicht  gelan- 
gen, dass  die  äussere  Begrenzung  der  Kanälehen  nicht  durch  die 
Membrana  propria,  sondern  durch  eine  sich  dazwischen  einschiebende 
Schicht  gebildet  wird.  Die  ünlersnchung  des  fnneren  Baues  der 
Drilsenzellen  hat  uns  bereits  über  die  Natur  dieser  Schicht  belehrt: 
es  sind  die  dünnen  schuppenförnii^^en  Fortsätze  der 
Drüsenzellen,  welche  die  Kanälchen  von  der  Propria 
trennen.  Dagegen  spricht  nicht,  dass  bei  Oberflächenansichten  der 
Alveolen  die  polygoniden  Netze  dicht  unter  der  Membrana  propria 
zu  liegen  scheinen ;  denn  wir  sahen  ja,  dass  die  Zellenfortsätze 
dttnn,  homogen  und  äusserst  zart  sind,  sodass  sie  nicht  im  Geringsten 
die  Deutlichkeit  der  Kanälcheu  beeinträchtigen  werden  Anderer- 


1)  Von  doii  Folgwi  dei  bwchleanigtan  Blatotroma  f&r  die  AlMonde- 
no^  d«  SpMiAela.  Beriohto  der  sidw.  Geeelleeh.  d.  WigaeiiMlL  MatL-pliyeik. 
Khtfee.  1806.  Flg.  8.  • 

S)  Aebnliflhei  gilt  von  den  Alkobol*Pi&paniton.  loh  helM^oben  derEm- 
frflhhait  «egeo  geiagt,  deee  die  radüren  Bftlkcben  in  gender  Riöhtaag  von 
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8«t8  Iftast  sich  nun  aber,  die  Existenz  der  ZellenfDrts&tse  voranage- 
aetst,  bei  der  Annabme,  dass  die  Kanälcben  frei  auf  derOberflIdie  | 

der  Zellen,  nur  von  der  Propria  gedeckt,  liegen,  nicbt  verstehai, 
wie  dann  von  dvn  Knotenpunkten  des  polygonalen  Netzes  die  ra- 
diären Kanälchen  in  gerader  Richtung  zum  Driisenliimen  ziehen 
können,  wie  es  in  der  That  der  Fall  ist.   Mau  vergleiche  die 
schematische  Figur  12.     In  A  sind  die  Zellen  der  Brunner'- 
sehen  Drüsen  und  die  radiären  Kanälchen  so  dargestdlt,  wie  dss 
Verhalten  beider  su  einander  sein  mflsste,  wenn  die  oberfl&chlicheii 
Kanälchen  zwischen  Drttsenzellen  und  Membrana  propria  verliefen. 
Man  sieht,  es  müsste  der  Gestalt  der  Zellen  entsprechend  eine 
Biegung  der  radiären  Kanälchen  stattfinden,  wie  sie  in  der  That 
nicht  existirt.  Dagegen  gibt  Fig.  12  B  nun  die  Verhältnisse  wieder, 
wie  sie  sich  nach  meinen  Untersuchungen  herausgestellt  haben.  Da  | 
werden  aberaU  die  feinen  Kanälchen  durch  den  zarten  homogenen  j 
Fortsatz  der  Drflsenzellen  von  der  Membrana  propria  getrennt  und 
die  radiären  Kanälchen  verlaufen  m  gerader  Richtung  zom  Lomea.  ; 
Es  ist  hier  die  Annahme  einer  Membran  zur  Erklärung  der  schönen  ! 
Füllung  des  Kanälchennetzes,  wie  sie  an  anderen  Drüsen  erzielt  | 
wurde,  nicht  nöthig;  andererseits  erklärt  sich  aber  leicht  die  Mög- 
hchkeit  schalenförmiger  Extravasate  unter  die  Propria,  da  ja  nur 
eine  dünne  zarte  Substanzlage  die  Kanälchen  von  der  Propria  trennt 
Während  mm  die  polygonalen  Kanälchennetze  der  Brunner- 
sehen  DrOsen  nur  durch  eme  sehr  dttnne  Lage  Drflsenzellsubstans 
von  der  Membrana  propria  getrennt  sind,  lässt  eine  andere  Art  von  ; 
Drtlsen,  die  ich  vergleichsweise  mit  in  den  Kreis  meiner  Untenm-  | 
chungen  gezogen  habe,  einen  grosseren  Abstand  der  polygonalen  ; 
Netze  von  der  Membrana  propria  deutlich  erkennen.    Ks  sind  <lies 
die  Magenschleimdrüseu,  über  deren  zellige  Elemente  und  physiolo-  j 
gische  Bedeutung  uns  m  neuester  Zeit  Ebstein')  interessante  Auf-  ^ 
schlüsBe  gegeben  hat.   Nach  Behandlung  mit  MüHer'scher  FlOs- 


der  Propria  sum  Lumen  verlMifen;  dies  wftrde  «lio  dahin  su  berielitigwi 
•ein,  daw  switohen  ihrem  Anftnge  unter  der  Propria  und  dieser  eelbat  eidi 
noeh  ebe  iuiseret  dänne  Lage  Zellsnbetans  befindet,  die  aber  begreifliofaer 
Weite  an  solehen  Sehnitten,  wo  die  Propria  dicht  der  DrQaenaellsabetatti 
anliegt,  sieh  nicbt  erkennen  laaeen  wird,  da  sie  eben  su  dflnn  ist 

1)  Beitrage  snr  Lehre  vom  Bau  und  den  physiologisehen  Functionen 
der  sogenannten  MafenseUeiadrftsen.  ^  Dieses  ÄrchiT«  Bd.  VI.  1870. 
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sigkeit  la>seii  sicli  dio  einzelnen  Schläuche  dieser  Drüsen  leicht  mit 
ihrer  Propria  isolirea.  Stellt  man  nun  auf  die  OherHäche  eines 
sokheo  Schlauches  ein,  so  erkennt  man  nuter  der  Propria  eine  zu- 
BUDmeiilubigende»  feinkörnige  DrQsenzellenroasse  ohne  Abgrensung 
dnsebier  ZeUen  und  in  ihr  regelmtaig  vertheilt  groaae  kreiarande 
Kerne  mit  etwas  körnigem  Inhalt  (Fig.  13  A).  Senkt  man  nun  den 
Tubus,  so  erscheinen  plötzlich  lielle  polygonale  Netze  bildende  Bälk- 
chen,  die  auffallend  an  die  Kanälchen  der  Brunner'scheu  Drüsen 
'riüDem  (Fig.  13  Bj.  Es  ist  hier  eine  ziemlich  beträchtliche  Schicht 
körniger  Drüseozelläubstanz  zwischen  Propria  und  polygonales 
Kanikhennetg  eingeschoben,  ein  Verhalten,  das  stets  durch  Heben 
and  Senken  des  Tabus  leicht  «i  eonstatiren  ist.  Kigenthflnilich  ist 
dabd  die  Lage  der  Kerne.  Man  flberzeugt  sich  leicht,  dass  die- 
selben nicht  etwa  genau  über  der  Mitte  je  einer  Masche  des  Ka- 
uälchennetzes  liegen,  sondern  vielmehr  stets  über  einer  Maschen- 
ecke; ja  viele  liegen  sogar  geradezu  über  einem  Bälkchen,  so  dass 
sie  zwei  benachbarten  Maschen  zugleich  anzugehören  scheinen  (vergl. 
Fig.  13  A  a).  Dies  eigenthOmltche  Verhalten  oidärt  sich,  wie  die 
bolation  der  Zellen  ergibt,  daraus,  dass  die  peripherischen  Enden 
der  DrOsenseUen  nach  aussen  von  den  polygonalen  KanUchen  unter 
einem  stumpfen  Winkel  gegen  die  Axen  der  Zellen  gebogen  und  die 
Kerne  in  die  dachziegelform  ig  die  Nachbarzelleu  deckenden  Theile 
hineingerückt  sind.  Es  würden  also  diese  Theile  den  schuppenforraigen 
Fortsätzen  der  Drüäenzellen  der  Brunner'schen  Drüsen  entsprechen. 

Es  mnss  uns  nun  sofort  aufiEsUen,  dass  die  beschriebene  Eigen- 
thflmlichkeit  des  Kanftlchenverlaufe  in  den  Magenschleimdrflsen  leb- 
haft erinnert  an  die  Anordnung  der  Gallengangcapfllaren  in  der  Leber, 
wie  wh*  sie  durch  Hering  kennen  gelernt  haben.  Es  wurde fttr die 
Leber  stets  besondei'S  betont,  dass  die  Blutgefässe  immer  durch  ein 
Stück  Leberzellensubstanz  von  den  Gallenkanälchen  getrennt  sind. 
Bei  den  anderen  Drüsen  schien  nun  eine  wesentlich  andere  Anordnung 
der  entsprechenden  Kanälchen  zu  existiren,  es  schienen  die  Hlutgefiisse 
BOT  durch  die  zartCi  von  einigen  Forschem  noch  dasa  geleugnete, 
PMqpiia  von  den  Drüsenkanälchen  getrennt  zu  sehn.  Dies  ist  durch 
merae  Untersuehungen  wenigstens  für  die  Bmnner*sdien  und  Ha- 
gensdileimdrüsen  widerlegt,  indem  bei  beiden  Drüsenzellsubstanz 
zwischen  Blutgefässen  und  Drüsengangcapillaren  liegt.  Ich  halte  es 
lür  wahrscheinlich,  dass  man  ein  ähnliches  Verhalten  im  Pancreas 
oad  in  den  Speicheldrüsen  wird  nachweisen  können.  « 
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epithels,  existiren  begreiflicherweisp  in  den  ßrunnei'schen  Drüsen 
nicht.  Ebensowenig  ist  es  mir  aber  uelungen,  eine  stützende  reti- 
culäre  Bindesiibstanz  zwischen  den  Drüsenzellen  nachzuweisen.  Eine 
solche  hat  bekanntlich  BolP)  von  den  SpeicheldrQsen,  Nieren  und 
von  der  Leber  beschrieben.  Sie  bildet  in  diesen  Drflsen  nach  den 
Angaben  des  genannten  Forschers  ein  mit  der  Propria  zusammen- 
hängendes  Bftlkciiennetz  innerhalb  der  Alveolen  resp.  Schlftnche,  in 
dessen  Maschen  die  DrUseuzellen  liegen.  Nach  meinen  Unter- 
suchungen ist  nun  IlolVs  intraalveoläre  Biudesul)stanz  wenigstens 
der  Speicheldrüsen  durchaus  identisch  mit  den  Geriunungspro- 
dukten  des  Kanälcheninhalts  wie  sie  an  AlkoboM'räparaten  als 
solide  Bälkchen  erscheinen.  Dies  geht  schon  ans  der  Vergleichung 
der  BolTschen  Beschreibung  mit  meiner  oben  gegebenen  Darstel- 
lung hervor,  sowie  aus  der  Betrachtung  von  BolFs  Figuren  1, 
2  und  5.  Der  Nachweis  der  intraalveolären  Bindesubstanz  gelang 
ja  Boll  auch  nur  an  Alkohol-  und  Osniiunisaure-Präparaten,  in 
welchen  der  Inhalt  der  Kanälchen  sich  zu  festen,  zum  Theil  isolir- 
baren  Bälkchen  erstarrt  zeigt.  In  wie  weit  die  von  Boll  in  der 
Leber  gefundene  reticulftre  Bindesubstanz  in  ihrer  Anordnung  mit 
dem  Verlaufe  der  GaUengangcapillaren  abereinstimmt,  kann  ich 
noch  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden;  ich  vermuthe  jedoch,  daas 
ein  grosser  Theil  derselben  ebenfalls  nur  der  Ausdruck  des  Gallen- 
gangcapillarenverlaufs  ist.  üebrigens  hat  sich  Boll  in  seiner  be- 
reits oben  citirteu  neueren  Arbeit  2)  zu  einer  theilweisen  Berichti- 
gung seiner  früheren  Angaben  genöthigt  gesehen.  Er  ist  zweifel- 
haft geworden,  „ob  diesem  System  in  der  That  in  allen  Drüsen  eine 
so  reiche  Entwicklung  zukommt  und  ob  nicht  ein  Theil  der  dort 
beschriebenen  reichen  Verästelung  anderweitig  — >  wie  wir  später 
sehen  werden,  in  der  Beschaffenheit  der  feinsten  Ausftthrungsgänge 
—  eine  bessere  Erklärung  findet." 

Membrana  propria;  Lymph-  und  Blutgefässe. 

Der  Streit,  ob  die  Membrana  propria  der  Drflsen  eine  ge- 
schlossene  die  Zellen  der  Alveolen  umhüllende  Haut  sei,  oder  ob  sie 


1)  Die  BindMnbttaikE  dar  DrOaen.  DietM  Arohiv.  Bd.  Y. 

2)  Aemöfe  DrSien,  pag.  18. 
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Ton  zahlreichen  Lüchern  durchbrochen  nur  eine  korbartige  Umhül- 
lug  der  Alveolen  vorstelle,  ist  in  neuester  Zeit  zu  Gunsten  der 
entgenannteD  Ansicht  entschieden  worden.  Boll,  der  UanptYer- 
treter  der  letzteren  Ansicht»  hat  sich  nnchtrftglich  bei  genaoerer 
Untersochmig  der  sogenannten  DrflsenkKrbe  da?on  überzengt,  dass 
die  einen  solchen  Korb  constituirenden  platten  anastomosirenden 
/eilen  zu  einer  Membran  fjeschlossen  werden  durch  zarte,  die  Lücken 
des  Korbes  ausfüllende  Häutchen,  sodass  also  die  Membrana  i)ropria 
der  Speicheldrüsen  aus  einer  zarten  Haut  bestehen  wUrde,  die  an 
den  die  Kerne  umgebenden  Stellen  sternförmig  verdickt  ist  Bei 
den  Bmnner'schen  Drosen  lässt  sich  nnn  stets  mit  Luchtigkeit 
eine  allseitig  geschlossene  Membrana  propria  nachweisen,  besonders 
Iflkht  an  Präparaten  ans  dflnnen  Losungen  von  Kali  bichromicum 
oder  Miiller  scher  Massigkeit,  wo  sie  sich  stellenweise  von  den  ein- 
geschlossenen Drusenzellen  blasig  abgehoben  zeigt.  Man  erkennt 
dann  (Fig.  14}  die  in  der  Profilansicht  elliptisch  ersclieinenden  Kerne 
mit  grosser  Deutlichkeit  und  constatirt  auch,  dass  die  Membran  in 
der  Umgebung  der  Kerne  leicht  verdickt  ist  Doch  seigt  die  Mem* 
brana  propria  der  Bronner'schen  Drosen  nie  so  auffallende  Vor- 
didiungen,  wie  die  der  Speichel-  und  ThrSnendrttsen,  dass  etwa 
Bilder  sogenannter  Drüsenkörbe  entständen.  Man  vergleiche  in 
dieser  Beziehung  die  Fig.  9  d,  weU  iie  eine  Flächenansicht  eines 
Stückes  der  Membrana  propria  der  Brunner'schen  Drüsen  darstellt. 
Drei  der  darin  gezeichneten  Kerne  zeigen  sich  in  der  Flächenansicht 
und  erscheinen  feingranulirt,  kunovaloder  fast  kreisförmig,  w&hrend 
der  vierte  im  Profil  wahrgenommen  wird. 

Die  innere  den  Drüsenzellen  zugekehrte  Fläche  der  Membrana 
propria  erscheint  stets  glatt,  schickt  nie  Fortsätze  in  das  Innere  des 
Alveolus  hinein.  An  den  Präparaten  aus  Müllcr'scher  Flüssigkeit 
6ndet  man  sie,  wie  bereits  erwähnt,  nicht  selten  vitn  den  Driisen- 
zellen  blasig  abgebobeut  sodass  ein  Kaum  zwischen  beiden  erscheint. 
Ich  muss  aber  ausdrücklich  hervorheben,  dass  ein  solcher  Raum 
wihiend  des  Lebens  nicht  eiistirt.  An  frischen,  sowohl  wie  an 
Hkobol-Präparaten  liegt  vielmehr  die  Propria  der  Drttsenzellsub- 
stanz  unmittdbar  an. 

Die  oben  beschriebene  und  abgebildete  Flächenansicht  der 
Membrana  propria  erinnert  auffallend  an  die  von  Endothelmem- 
branen,  wie  man  sie  z.  B.  von  den  Wandungen  des  Perichorioidal- 
raams  und  anderen  Orten  isoliren  kann.  Diese  Aehnlichkeit  wird 
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noch  dadurch  vergrössert,  dass  sich  die  Membrana  prupria  bei  Be- 
handhing mit  Silbernitiatlosungen  auf  das  Schönste  durch  die  auf- 
tretenden schwarzen  Silberünien  ia  /ellenterritorien  zerlegen  lässt. 
£8  ist  zu  diesem  Zwecke  so  zu  ▼erfahren,  dass  man  nach  Entfer- 
nung der  Muskelhaut  von  aussen  her  das  lockere  die  Drosen  ein- 
schliessende  Bindegewebe  so  sorgfältig,  wie  mdglich,  von  ihnen  ab- 
präparirt  Darauf  wird  dann  das  ganze  Darmstttckchen  eine  Mi- 
nute lang  in  eine  Silbernitratlösung  von  1 "/«  gebracht  und  dann  dem 
Lichte  ausgesetzt.  Es  lassen  nun  immer  einige  Drüsenalveoleu 
auf  ihrer  Oberfläche  Netze  schwarzer  geschlängelter  Linien  erken- 
nen,  die  ganz  denen  gleichen,  wie  man  sie  nachAnw^ung  dersel- 
ben Methode  auf  der  Oberfläche  von  £ndothelien  wahrnimmt.  Diese 
schwarzen  Liniennetze  unterscheiden  sich  sehr  von  den  darunter 
gelegenen  polygonalen  geradlinigen  Netzen  der  Drüsenkanälchen, 
welche,  sowie  das  Lumen  des  Schlauches  resp.  Alveolus,  eine  licht- 
braune Farbe  angenommen  haben. 

Diese  Eigenthümlichkeiten  der  Membrana  propria  werden  ver- 
ständlich, wenn  man  weiss,  dass  sie  sich  an  der  Begrenzung  eines 
Lymphiaumsystemes  betheüigt»  welches  sich  spaltförmig  flberall 
zwischen  die  einzehien  Schläuche  und  Alveolen  der  DrOsen  hindner- 
streckt.  Ein  solches  System  wurde  zuerst  von  Oianuzzi  m  den 
Speicheidrasen  gefunden,  später  von  Boll  bestätigt;  doch  ist  es 
bis  jetzt  noch  nicht  gelungen,  dtisselbe  von  Lymphf^'efässen  aus  zu- 
fOllen.  Bei  den  Briyiner'schen  Drüsen  habe  ich  es  ebenfalls  sehr 
entwickelt  gefunden  und  ist  es  mir  geglückt,  dasselbe,  wenn  auch 
nicht  von  knotigen  Lymphgefässen  aus,  so  doch  von  Räumen  su 
fflUen,  die  unzweifelhaft  zum  Lymphgeiässsystem  gehören.  Wie  be- 
rdts  oben  erwähnt,  liegen  die  Brunner'schen  DrOsen  in  einem  locke- 
ren Bindegewebe.  Zerzupft  man  letzteres  nach  Behandlung  mit 
MüUer'scher  Flüssigkeit,  so  gelingt  es  leicht,  grosse  Stücke  von  En- 
dothelmembranen mit  schonen  ellipsoidischen  Kernen  daraus  zu  iso- 
liren.  Zugleich  nimmt  man  innerhalb  der  Bindegewebsfibrillen  zahl- 
reiche elastische  Fasern  wahr.  Es  ist  mir  wahrscheinlich  geworden, 
dass  letstere,  mit  Bindegewebsfibrillen  gemischt,  Lamellen  zusammen- 
setzen, welche  sich  meist  unter  sehr  spitzem  Winkel  mit  benach- 
barten verbinden  und  sämrotlich  von  Endothel  bekleidet  sind, 
sodass  zwischen  ihnen  sich  ein  reiches  Spaltensystem  befinden  \vui(ie. 
Ein  solches  ist  nun  in  der  That  durch  Kinstichsinjection  nachzu- 
weisen und  kann  man  zu  gleicher  Zeit  coustatiren,  dass  es  mit  den 
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Lymph{?efiissen  der  Serosa  im  Zusammenhange  steht.  Injicirt  man 
nämlich  unter  geringem  Druck  gelöstes  Berliner  Blau  durch  Ein- 
ttkb  in  dieses  lockere  Gewebe,  so  breitet  sich  die  blaae  Masse  als- 
luld  nach  swei  Bichtangen  mit  grosser  Leichtigkeit  aus,  der  Flüche 
udi  nnd  in  der  Bichtung  der  Dicke  der  Darmwand.  •  Indem  dabei 
das  ganze  Spaltensystem  sich  prall  mit  der  Injectionsmasse  füllt,  er- 
scheint die  betreffende  Stelle  wie  ödematös.  Unterl)rieht  man  nun 
die  Injection  und  streicht  vorsichtig  mit  einem  Scalpellhett  über 
die  iigicirte  Stelle,  so  gelingt  es  ohne  die  geringste  Mühe,  die  blaue 
Htsse  weiter  der  Fläche  nach  zu  verbreiten  nnd  es  füllen  sich  zu- 
gleich  in  der  Serosa  schOne  knotige  Lymphgeftsse.  Die  Fflllung 
solcher  Lymphgefdsse  tritt  aber  anch  immer  ein,  wenn  man  die  In- 
jection  nicht  gleich  im  Anfange  unterbricht,  sondern  einige  Augen* 
blicke  linger  fortsetzt.  Es  nimmt  dann  natürlich  das  blaue  Oedem 
<ier  Fläche  und  Dicke  nach  bedeutend  zu.  auf  seiner  Ol  crriache 
heben  sich  aber  schön  gefüllte  Lymphgefässe  deutlich  ab.  An  eine 
Fällung  der  letzteren  durch  Zerreissung  vpn  Gewebstheilen  wird 
man  bei  dem  angewandten  geringen  Druck  kaum  denken.  Unter- 
sucht man  non  solche  injidrten  Stellen  an  Pri^araten,  die  in  Al- 
kohol erhärtet  wnrdent  so  nimmt  man  wahr,  dass  die  Injections- 
masse überall  ein  Spaltensystem  erliillt,  das  nach  aussen  mit  die 
Muscularis  durchsetzenden  Lyinphgcfassen  in  direktem  Zusammen- 
hange steht,  nach  innen  aber  sich  zwischen  die  Brunner'schen  Drü- 
.sen  fortsetzt,  in  die  Spalten  der  Läppchen  derselben  hineindringt 
md  schliesslich  die  einzelnen  AWeolen  resp.  SdhlAuche  in  derselben 
Weise  umhollt,  wie  es  Giannzzi  und  Boll  beschrieben  haben.  So 
stehen  also  die  periaWeolären  Bäume,  deren  Wandan(|!en  von  der 
Membrana  propria  gebildet  werden,  durch  Vermittelung  des  in  der 
Nervea  {gelegenen  Spaltensystems  in  Verbindung  mit  <len  obertiüch- 
li'hen  Lymphgefdssen  des  Darms.  Mit  den  Lyniphgefässen  der 
Schleimhaut  iles  Darmes  war  kein  Zusammenhang  zu  coostatiren. 

In  Betreff  des  Verhaltens  der  Blutgefässe  der  Drüsen  zu  den 
Lymphr&nmen  und  der  Membrana  propria  kann  ich  den  von  Gia- 
nnzzi and  Boll  constatirten  Thatsachen  nichts  Neues  hinzufügen. 
Ebenso  kann  ich  für  die  Brunner'schen  Drüsen  eine  von  Boll  fOr 
die  Speicheldrüsen  gemachte  xVngabe  bestatii:en,  betreffend  die 
Existenz  feinerer  und  gröberer  Kerne  enthaltender  Hiilkchcn,  die 
sich  zwischen  den  Alveolen  ausspannen.  Schliesslich  möge  hier  noch 
eine  Bemerkung  in  Betreff  des  feineren  Baues  der  Blutgefässe  der 
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Bnumer'scheu  Drüsen  Platz  finden.  An  vielen  Capillaren  bemerkt 
man  anaser  den  die  Wand  derselben  constituirendeu  Zellen  noch 
andere  anf  der  Ansseren  Oberflache  der  Capillaren  liegende,  die 
einen  vollständigen  geschloaeenen  Zellenaberzug  herstellen.  Diese 
Zellen  besitzen  prominirende  Kerne  ^nd  gleichen  g^ana  denen,  welche 
an  anderen  Capillaren  die  von  His  beschriebene  adventitia  capilla- 
ris  zusammensetzen,  oder  den  auf  der  Obertiäche  der  Hirn-  und 
Rückenmark-Gefasse  befindlichen,  dieEberth  als  Terithel  bezeich- 
net. Wir  haben  es  in  unserem  Falle  mit  einfachen  die  Capillaren 
einscheidenden  £ttdothelzeUen  zu  thnn.  Doch  ist  es  mir  nicht  ge- 
lungen, mich  an  allen  Gapilhiren  von  der  Existenz  einer  zelUgen 
Adventitia  zu  überzeugen ;  dagegen  habe  ich  an  den  gröberen  Blut^ 
gefässen  der  Drflsen  zuweilen  eine  äussere  Endotheibekleidung  nach- 
weisen können. 

Verii^leiehiuig  der  Bnmier'sehen  Drlsen  mit  anierai 

Yerdanongsdrüsen. 

Nachdem  wir  in  vorstehenden  Zeilen  den  feineren  Bau  der 
Bninner*8chen  Drosen  kennen  gelernt  haben,  hätten  wir  noch  die 
Frage  zu  beantworten,  ob  wir  in  diesen  Drüsen  ganz  etgenthllmliche 

in  ihrem  Hau  von  allen  anderen  Drüsen  abweichende  Secretionsor- 
gane  zu  erkennen  haben,  oder  ^b  die  ihrer  Function  nach  wenig 
bekannten  Brun ner  sehen  Drüsen  in  ihrem  Bau  mit  anderen  öecre- 
tionsorganen,  deren  Leistungen  wir  bereits  genauer  kennen,  aber- 
einstimmen. Im  letiteren  Falle  würden  wir  dann  von  einem  glei- 
chen Bau  auf  eine  gleiche  Function  schliessen  dürfen.  Idi  habe  des- 
halb die  Brunner'sehen  Drosen  mit  dem  Pancreas,  den  Lieberkflhn*- 
schen  Drüsen,  den  Magenschleimdrüsen,  Schleim-  und  Speichel- 
drüsen direkt  verglichen  und  für  diese  Vergleichung  womöglich 
immer  die  verschiedenen  Drüsen  ein-  und  desselben  Thieres  ge- 
wählt. 

Wir  haben  bei  einer  solchen  Vergleichung  des  Baues  der 
Brunner*schen  Drüsen  mit  dem  anderer  drüsiger  Organe  zweiodei 
streng  zu  unterscheiden,  einmal  die  allgemeine  Anordnung  der 
secemirenden  Flächen  und  sodann  die  feinere  Structur  der  Drflsen- 
zellen.  In  Bezug  auf  den  ersteren  Tunkt  stehen  die  B r  u  ii  n  e r'scben 
Drüsen  ganz  einzig  da.  Keine  andere  der  von  mir  untersuchten 
Drüsen  zeigt  die  eigen thümliche  Anordnung,  wie  ich  sie  oben  be- 
schrieben habe.  Zwar  lassen  nach  den  Untersuchungen  von  Puky 
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Akosi)  die  SeUeiindrttseii  der  Mnndliöble  emen  ganz  analogen 

Bao  erkennen,  den  Puky  Ako?  als  einen  tubulösen  bezeichnet. 
Allein  eine  wesentliche  Abweichung  liegt  doch  darin,  dass  die  Aiis- 
ftthrungsgänge  der  kleinsten  Läppchen  der  Mundschleimdrüsen  stets 
ein  anderes  Epithel  besitzen,  wie  die  eigentlichen  Alveolen,  worauf 
Paky  Akos  selbst  aaftnerksam  macht.  Dies  Epithel  gidcht  be- 
reits ganz  dem  des  Hauptaasfttbmngsganges  und  stellt  ein  Cylinder- 
epiUiel  dar,  das  sidi  dnreh  Karmin  viel  intendTer  ftrbt,  ab  das  der 
AWeclen,  ferner  der  charakteristischen  Driisenkömer  entbehrt*). 
Bei  den  Bruuner'schen  Drüsen  dagegen  tragen  die  Ausführungs- 
gänge der  Läppchen  dasselbe  Epithel,  wie  die  Alveolen.  Ferner 
muss  ich  anführen,  dass  mau  zwar  die  Bninner'schen  Drüsen  uoch 
ak  tubnlöse  bezeichnen  kann,  dass  dies  aber  für  die  SchleimdrOsen 
der  Mundhöhle  nicht  mehr  angeht.  Bian  mflsste  sonst  auch  die 
Spsidieldrttsen  tabnUSs  nennen.  Denn  ich  habe  mich  durch  Zer- 
gliederung letzterer  nnd  der  Mundschleimdrüsen  nach  Maceration 
in  concentrirter  Salzsäure  überzeugt,  dass  beide  Arten  von  Drüsen 
in  der  Anordnung  ihrer  secernirenden  Flächen  keinen  wesentlichen 
Unterschied  zeigen;  ich  kann  mich  also  in  dieser  Beziehung  ganz 
den  Ausführungen  fioldyrew's*)  anschliessen. 

Weniger  eigenthflmlich  stehen  die  Brunner*schen  Drüsen  in 
der  Bescbaflenhdt  ihres  secernirenden  Epithels  da.  Nur  von  dem 
der  übrigen  Darmdrflsen  lässt  sich  das  Epithel  der  Bmnner^sehen 
stets  leicht  unterscheiden,  so  von  dem  der  Licberkühn'schen  Drüsen. 
Ich  werde  unten  bei  Besprechung  der  letzteren  die  Hauptunter- 
schiede beider  Drüsenzellen-Arten  zusammen  stellen.  Ebenso  leicht 
ist  es,  die  Zellen  frischer  Brunner*scher  Drüsen  yon  denen  des  Pan- 
creas  zu  ontersdieiden,  falls  man  eine  indifferente  Flüssigkeit  als 
ZusatifiOssigkeit  gewählt  hat.  Zwar  zeigen  beide  Zellenarten  KOmer ; 
sSein  die  der  Bmnner'schen  DrOsen  erseheinen  fhrblos  nnd  nur 
matt  glänzend,  während  die  Pancieaskörnchen  stets  gelblich  und 
lebhaft  schimmernd  erscheinen.  Ferner  ist  die  Verthoiliing  der 
Kömer  innerhalb  der  Zellen  bei  beiden  meist  eine  verschiedene,  ia- 

1)  Ue\»er  die  Schleimdrüsen  der  Mundhöhle.  Wiener  acad,  Sitzungs- 
berichte.   II.  Abth.  Mai  1869. 

2)  Ich  habe  meine  Untersuchungen  an  den  Schleimdrüsen  der  Lippen 
de«  Menschen  angestellt. 

8)  Ueber  die  Drüsen  des  Larynx  und  der  Trachea.  Untersuchungen 
tos  dem  Institute  für  Physiologie  und  Histologie  iu  Graz.  II.   Iö71.  p.  241. 
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dem  die  ZeDen  der  Bnumer'selien  Drüsen  stets  ganz  damit  aii- 
geffillt  sind,  die  PanereassellM  aber  gewöhnlich,  wie  bekannt, 

in  ihren  peripherischen  Theilen  frei  davon  erscheinen.  Wo  wie  beim 
Menschen  und  häutig  auch  beim  Hunde  die  ganze  Pancreaszelle  voll 
von  Körnern  ist,  ist  letztere  von  der  Drilsenzelle  der  Brunner'schen 
Drosen  durch  das  optische  Verhalten  der  Kömer  immer  leicht  zu 
unterscheiden. 

Es  ergibt  sich  aus  dieser  ZusammensteUung,  dass  im  Darm 
die  secemirenden  Elemente  der  Brunner'sdien  Drosen  ganz  sped- 
fischer  Natur  sind.  Gehen  wir  nun  weiter  und  vergleichen  diesel- 
ben mit  den  Drilsenzellen  des  Magens,  so  bieten  hier  die  Labdrüsen 
durch  das  Auftreten  zweier  verschiedener  Zellenforinen,  der  Haupt- 
und  Belegzellen  Heide n hai n's ')  oder  der  adelomorphen  und  delo> 
morphen  Zellen  RoUet's*)  sofort  in  die  Augen  fallende  Unterschiede 
dar.  Auch  die  Magenschleimdrttsen,  deren  Zellen  nach  den  neuesten 
Untersuchungen  Ton  Ebstein  im  Wesentlichen  flbereinstimmen 
mit  den  Hauptzellen  der  Labdrttsen,  scheinen  auf  den  ersten  Blick 

—  ich  erinnere  an  die  undere  Anordnung  ihrer  secernirenden  Fläche 

—  gar  nicht  mit  den  Brunner'srlieu  Drüsen  verglichen  werden  zu 
können.  Allein  berücksichtigen  wir  den  feineren  Bau  der  Drüsen- 
zellen, so  finden  wir  auffallende  Aehnlichkeiten.  Die  frischen  Drflsen- 
Zellen  der  Msgenschleimdrflsen  lassen  ganz  Ähnliche  Körner  in  dne 
helle  Grundsttbstanz  eingebettet  erkennen,  wie  die  ZeUen  der 
Bmnner'schen  Drüsen  und  man  ttberzeugt  sich  leicht,  dass  sowohl 
Körner,  wie  Grundsubstanz  in  ihren  chemischen  Eigenschaften  fast 
genau  mit  dem  von  den  Drüsenzellen  der  Hrunner'schen  Drüsen 
beschriebenen  Verhalten  übereinstimmen.  Worin  beide  Zellenarten 
vei-schieden  sind,  ist  Fol^'eudes.  Die  Zellen  der  MagenschleimdrOsen 
sind  im  Allgemeinen  kleiner,  als  die  der  Brunner'schen  desselben 
Thieres  *),  sie  erscheinen  frisch  untersucht  heller,  weil  sie  nicht  so 
dicht  mit  Körnern  erfttUt  sind.  Deshalb  erkennt  man  auch  schon 
im  frischen  Zustande  den  Kern  der  Mageuschleinidrüsenzellen  ganz 

1)  üntersuchungen  über  den  Bau  der  Labdrüsen.  Dieses  Archiv 
Bd.  VI.  p.  868. 

2)  Bemerkungen  zur  Kenntnits  der  Labdrüsen  und  der  Magenschleim- 
hautuntersuchungen  aus  dem  Inatitute  für  Physiol.  u.  Histologie  in  Qraz. 
IL  p.  148. 

3)  Diese  Untenuchung  wurde  an  den  genannten  Drüsan  dea  Schweine« 
angestellt. 
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gut.  Ib  Betreif  der  chemischen  Strnetnr  der  letzteren  haben  die 

ÜDtersuchungen  von  Ebstein*)  ergeben,  dass  sie  neben  P'iweiss 
noch  Miicin  enthalten,  eine  Zusiimmen.«?etzung.  die  sie  allerdings  mit 
den  Zellen  der  Brunner'schen  Drüsen  theilen.  Bei  beiden  entstehen 
taf  Zusatz  starker  Essigsaure  Mucin- Niederschläge.  Allein  das  6e- 
sunmtbüd  der  Zelieo  ist  dann  bei  den  Bmnner'schen  Drüsen  ein 
etms  anderes,  wie  bei  den  Magenschleimdrttsen.  In  den  Zdlen  der 
letiteren,  die  an  sich  wegen  der  geringeren  Zahl  yon  Drftsenköm- 
chen  beller  erscheinen,  ist  die  Trübung  auf  Zusatz  von  Essigsäure 
sehr  auffallend,  während,  wie  wir  oben  sahen,  die  Zellen  der  Brunner*- 
schen  Driisen  in  Folge  der  (^uellung  und  Lösung  der  Körner  bei 
geringerem  Mucin-Niederscblag  eher  heller  werden. 

Immerhin  «nd  die  erw&hnten  Unterschiede  gering  genug,  so 
geringe  dasi  man  so  der  Vemmthang  kommen  könnte,  als  hemhen 
dicadben  auf  Verschiedenheiten  im  gerade  nntersaehten  Verdannngs- 
saslande.  Wir  wissen  Ja  dnreh  die  Untersnchiragen  Yon  Hefden- 
hain,  Rollet  und  Ebstein,  dass  die  Hauptzellen  der  Labdriisen, 
sowie  die  damit  identischen  Zellen  der  Magenschlei indrüsen  bei  der 
Reizung  trüber,  kömerreicher  werden  und  sich  intensiver  durch  Kar- 
min oder  Anilinblau  förben.  Bei  den  Brunner'schen  Drüsen  habe 
ich  nnn  swar  Iraine  Beisungsrersnehe  anstelien  können ;  immerhin 
Uegt  aber  die  Vermnthnng  nahe,  es  möchte  der  grössere  Kömer- 
midithmn  ihrer  DrUsenseUen  daranf  an  beliehen  sein ,  dass  ich  es 
bei  der  Untersuchung  mit  Drüsen  zu  thnn  hatte,  die  im  Reizungs- 
zustande sich  befanden,  während  die  damit  verglichenen  Magen- 
Schleimdrüsen  bereits  das  Maximum  ihrer  Reizunpr  hinter  sich  hatten. 
In  der  That  gleichen  die  Drüsenzellen  tbätiger  Magenschleimdrüsen, 
wie  wir  sie  doich  Ebstein  kamen,  in  hohem  Grade  den  Zellen 
der  Bnmner'sehen  Drflsen. 

Sodann  habe  ich  die  Zellen  der  Branner'schen  Drosen  des 
Menschen  mit  denen  der  Schleimdrflsen  der  Lippen  direkt  ver- 
glichen. Zerzupft  man  möglichst  frische  Schleimdrüsen  l>ei  Zusatz 
von  Chlornatrium  von  '/a  °  o.  so  erhält  man  leicht  ähnliche  Zellen- 
haufen  iiiolirt,  wie  bei  analogem  Verfahren  aus  den  Bninner'schen 
Drosen.  Diese  ZeUenhaafen  lassen  ebenfialls  keine  Zeilengrenzen 
erkennen,  dagegen  klare  ronde  Kerne.  Die  ZeUsubstanz  enthielt 
gans  Ihnlidie  Drflsenkömer,  wie  die  der  Brunner'schen  Drosen, 


1)  1.  c  p.  626. 
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aber,  wie  mir  schien ,  in  geringerer  Menge ;  überdies  fanden  sieh 
ziemlich  zahlreich  feine  Fettkörnchen  darin  vertheilt.  Durch  Essig- 
säure wurden  die  Zellen  stärker  getrübt,  als  die  der  Brunner- 
schen  Drüsen.  Aufiallend  wnr  es,  dass  nach  Behandlung  der  noch  von 
der  Propria  umschlossenen  Alveolen  mit  Kalilauge  ganz  ähnliche  Bilder 
anftralen,  wie  bei  den  Bniimer'8che&  Drttaen.  Der  Inhalt  der  Al> 
yeolen  nahm  ein  eigenthflmüch  streifiges  Aasseho  an,  die  KömcheB 
lösten  sieh,  die  Kerne  blähten  sich  anf  nnd  schliesslich  trat  die 
ganze  Masse  nach  dem  Platzen  der  Membrana  propria  streifig  aus 
dem  Alveolus  heraus.  An  Zellen,  welche  durch  Behandlung  mit 
Müller'scher  FlOssigkeit  isolirt  waren,  habe  ich  ferner  die  oben 
beschriebenen  schuppenförmigen  Zellenfortsätze  leicht  wahrnehmen 
IcOnnen.  Nach  Allem  habe  ich  denlündnick  erhalten,  als  wenn  die 
DrOsenseUen  der  MundscUeimdrttsen  mehr,  wie  alle  anderen,  mit 
denen  der  Bmnner'schen  Drüsen  übereinstimmen.  Diese  Ueber- 
einstimmung  zeigen  aber  nur  die  Zellen  der  Alveolen,  da  ja  wie 
bereits  oben  erwähnt ,  die  Schleimdrüsen  sich  von  den  Brunner'- 
schen  dadurch  beträchtlich  unterscheiden,  dass  ihren  Ausführungs- 
gängen ein  ganz  anderes  Epithel  zukommt. 

Was  endlich  die  Alveolenzellen  der  Speichekirflaen  betrifft»  so 
habe  ich  nur  die  der  Kaninchen-Submazillaris  untenodit  nnd  aeigen 
diese  aUerdlngs  einen  gana  ähnlichen  Bio,  wie  die  entspreehendea 
Zellen  der  Sehleim»  nnd  Bmnner'seben  Drüsen.  Man  Tergldche 
nur  die  Angaben,  welche  Heidenhain*)  über  den  feineren  chemi- 
schen Aufbau  dieser  Zellen  macht,  und  wird  die  Aehulichkeit  nicht 
verkennen  können. 

Fassen  wir  das  Beobachtete  zusammen,  so  haben  wir  einer- 
seits eine  nahe  Verwandtschaft  der  secemirenden  Elemente  der 
Bmnner'schen  Drüsen  zu  den  Zellen  der  Bfagenschleimdrllsen  nnd 
Hanptsellen  der  Labdrüsen  kennen  gelernt,  andererseits  eine  noch 
grössere  Aehnliehkeit  der  Zellen  der  Brunner  schen  Drüsen  mit 
denen  der  Schleimdrüsen  und  einiger  Speicheldrüsen.  Die  Aufgabe 
der  physiologischen  Forschung  wird  es  nun  sein,  festzustellen,  in 
wie  weit  diese  Uebereinstimmnng  im  Bau  einer  Uebereinstimmung 
in  den  Leistungen  der  genannten  Drüsen  entspricht  Nach  Middel- 
dorpf*)  besitzt  ein  Infus  der  Bmnner'schen  Drüsen  das  Ver- 

1)  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Speichelabsonderung.  Studien  des  phy- 
siologischen Instituts  zu  Breslau.  4.  lieft,  p.  8  ff. 

2)  1.  0.  p.  27. 
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mögen,  aus  Stürke  Zucker  zu  bilden,  in  hohem  Grade.  Mit  dieser 
Beobachtung  stimmt  eine  Angabe  v.  Wittich's'),  der  zu  Folge 
der  xwiscliea  Pyiorofi  und  der  KinmQndungsstelle  des  pancreati- 
adien  Ganges  gelegene  Theil  der  Duodenalschleimbaui  ein  diastati- 
flohes  Fermeat  an  Glyeerii  abgiebt  Fikr  UDtersadiangcn  dieser  Art 
dAHIeii  s&efa  besonders  die  Bnmner'sehen  Drosen  des  ScbweineB 
oder  Odbsen  empfehlen,  die  leicbt  in  genügender  Menge  aus  dem 
Duodeiiuui  herauszupräparircn  >ind,  sodass  man  hinreichendes  Ma- 
terial für  die  Anfertigung  eines  Infusum  erhält,  ein  Material,  das 
frei  von  Kleuienten  der  Lieberkühn'schen  Drüsen  ist. 

Die  von  nur  beobachtete  grosse  Aehnlichkeit  der  Zellen  der 
finuuier'acben  Drflsen  mit  denen  der  Magenschleundrüsen  legt  uns 
feiner  die  VemntliQng  nahe,  es  mOehte  das  Sekmt  der  enteren 
äeh  in  ahnheber  Weise  an  der  Verdanwig  der  EiweisskOrper  be> 
theiligen.  wie  es  von  Ebstein  für  die  Mageuschleimdrüsen  be- 
schrieben ist.  In  der  That  fand  neuerdinf-s  Krolow  (Herliner  kli- 
Dische  Wochenschrift  1870.  N.  1.  p.  8),  dass  durch  ein  wiii>sriges 
Infus  der  Brunuer'schen  DrttseD  des  Schweins  bei  einer  Teinperatur 
von  350  ^  Blatibrin  in  knnsr  Zeit  geiitot  wird,  nicht  aber  eoagu- 
bites  Albnmin. 

3.  Bemerkangen  filier  die  Lieberkäbu  sehen  Drfisen. 

Meine  Untersuchungen  Uber  die  Lieberkithn'schen  Drüsen  ha- 
ben sich  vorzugsweise  mit  der  Frage  beschäftigt,  in  welcher  Weise 
die  zelligen  Kiemente  dieser  Drüsen  AbweidiunL'en  im  Bau  von  dem 
der  Zellen  der  Bnumer'scben  Drüsen  erkennen  la.ssen.  in  dieser 
fienehong  bin  ich  nan,  wie  bereits  oben  erwähnt,  zu  der  Ueberzeu« 
gong  gekommen,  dass  beide  Zellenarten  total  yerschieden  sind,  dass 
iwisehen  ihnen  mindestens  eine  so  grosse  Differenz  besteht,  wie 
swischen  Beleg-  und  Hauptzellen  der  LabdrttsenO» 


1)  Weitere  Mitthcilungen  über  VerdaaungsfermeDte.  Pflüger's  Ar- 
duT  1870. 

2)  Ich  sehe  dabei  f^aiii:  ab  von  der  Verschiedenheit  des  Baues  der  in 
dtD  Lieberkühn'sclien  lJrÜ8eii  vorkcfinmondeu  Bechcr/fUeii,  die  nicht  weiter 
benror^f  h<ibfu  zu  'At  rden  braucht,  und  behandle  nur  die  nicht  in  Becher 
metarnurphosirteu  /eilen.  Das  Vcrhältniss  d«'r  letzteren  zu  den  Becher- 
jelkn  ist  übrigens  bei  den  von  mir  untersuchten  Thieren  nach  Anwendung: 
etu  und  d«rtelbeu  Methode  ein  sehr  versobiedenes.    Während  &  B.  beim 
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Zur  Beobachtung  der  Drilsen  im  frischen  ZiuUnde  eignet  eich 
am  besten  die  Fl&chenansieht  der  AnsBenselte  des  Darms  kleinerer 

Säugethiere  (Maus,  Hatte,  Fledermans)  nach  Abi)räi)ariren  der  Mus- 
cularis.  Stellt  man  den  Tubus  an  solchen  Präparaten  auf  die 
äussersten  Enden  der  Lieberkülm'schen  Drüsen  ein,  so  nimmt 
man  das  in  Fig.  15  wiedergegebene  Bild  wahr.  Man  bemerkt  klare, 
durch  eine  scharfe  Linie  von  der  Umgebung  abgegrenzte  Blasen  mit 
kleinem,  nindeni  centralen  Lumen.  Der  Raum  zwischen  letzterem 
und  dem  Randcontour  ist  von  dner  klaren  Zeüe&masse  ausgdttlH, 
die  weder  Kerne  noch  Zellengrenzen  erkennen  lässt,  dagegen  häufig 
fein  radiär  gestrichelt  erscheint,  das  erste  Zeichen  beginnender 
Trübung.  Sofort  in  die  Augen  lallen  aber  3  bis  4  kleine  Haufen 
dunkler,  glänzender  Körner,  die  dicht  um  das  centrale  Lumen  her- 
umgruppirt  sind,  wodurch  dann,  wie  bereits  oben  erw&hnt  wurde, 
ein  Bild  zu  Stande  kommt,  ähnlich  wie  es  die  klemen  panereatischen 
Drflsen  des  Darms  im  frischen  Zustande  zeigen. 

Bei  grösseren  Thieren  Iftsst  sieh  natlirlich  die  eben  erwfthnte 
Methode  nicht  mehr  anwenden.  Es  wird  hier  vielmehr  nüthig,  die 
Lieberkühn'schen  Drüsen  durch  /erzupfen  des  Gewebes  in  Jod- 
serum  oder  Kochsalzlösungen  von  %  ^^ur  Anschauung  zu  brin- 
gen. Ich  habe  dies  beim  Schwein  und  Rind  ausgeführt  und  auch 
an  ganz  frischen  Prftparaten  nicht  mehr  klare  Drüsemellen  wahr- 
nehmen können,  sondern  körnig  getrabte,  so  dass  es  hier  schon 
schwerer  wird,  sie  von  denen  der  Bmnner*8chen  Drttsen  zu  unter- 
scheiden. Ausserordentlich  klar  treten  aber  die  Unterschiede  beider 
Zellenarten  an  den  Zellen  hervor,  die  mit  Müller'scher  Flüssigkeit 
behandelt  worden  sind.  Dem  oben  von  den  Brunner'schen  Drüsen 
gegebeneu  Bilde  gegenüber  zeigen  sich  dann  die  Zellen  der  Lieber- 
kflhn'schen  Drüsen  folgendermassen  beschaffen  (Fig.  16  c).  Sie  sind 
cylindrische  Grebilde  von  etwas  grösserer  Länge,  wie  die  Zellen  der 
Brunner'schen  Drflsen,  mit  breiterem  peripherischen  und  schma- 
lerem centralen,  dem  Lumen  zugekehrten  Ende.  Das  peripherische 
Ende  läuft  bei  den  Zellen,  welche  dem  blinden  Ende  der  Drüse 
nahe  liegen,  seitlich  in  eine  scharfe,  schnabelförmige  Spitze  aus, 

Schwein  BeoheneUeii  bis  tief  in  die  Dr&tentoU&nche  hinab  regelmftsng  vor« 
kommen,  vermisse  ich  sie  in  den  Sohläacben  des  Hundes.  In  Betreff  des 
Benes  der  Bedienellen  verweise  ieh  enf  die  Abhandlung  von  F.  E.  Scholse: 
Epithel*  and  Dr&senaeUen.  Dieses  Arohiv.  Bd.  m,  1867,  und  die  Figum  19 
nnd  87  seiner  Tafel  XI,  10  and  11  aof  TM  XIL 
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nitldst  deren  jede  ZeUe  ein  wenig  Aber  die'  InsBere  Flflehe  ihrer 
Haddniielle  hinOberragt  (Fig.  16  a,  c,  d).  Der  Kern  erscheint  stets 

sehr  deutlich  als  ovales,  granulirtes  Gebilde,  durch  einen  scharfen 
Contour  von  der  homogenen  Zell  Substanz  abgesetzt  und  un- 
weit der  äusseren,  dem  Lumen  abgekehrten  Oberfläche  der  Zelle 
getogen.  Es  macht  oft  den  Eindruck,  als  liege  der  Kern  nur  lose 
innerhalb  einer  Vaoaole  der  ZeUsubstanz,  und  in  der  That  erfaAlt 
Bin  hinfig  Bilder,  wo  der  ZellkOrper  an  der  Stelle  des  Kernes  nnr 
dne  ansprechend  gestaltete  Lfteke  zeigt  (Fig.  16  f).  In  nodi  an- 
deren Pillen  erscheint  die  ZeUsubstanz  auf  eigenthümlicbe  Weise 
verstümmelt  und  der  Kern  liegt  dann  frei  daneben  (Fig.  16  g).  Die 
homogene  Grundsubstanz  der  Zelle  zeigt  mm  aber  noch  eine  weitere 
EigenthOinlichkeit,  indem  sie  sich  durch  Karmin  intensiv  färbt,  wäh- 
rend die  Zellkdrper  des  £pithels  der  Brunner*schen  Drüsen  stets 
rieh  rar  blaas  raa  flrben.  Zuweilen  findet  man  unter  den  be- 
sefaridwnen  ^lindrischen  Zellen  noch  andere  klehiere  und  polyedriach 
gestaltete,  deren  ZeUsubstanz  sieh  aber  ganz  so  verlHIIt,  wie  die  der 
cylindrischen  (Fig.  IG  e).  Vielleicht  haben  wir  diese  kleineren  Zellen 
als  Ersatzzellen  anzusehen.  Möglich  wäre  es  aber  auch,  dass  sie 
nur  verstümmelte  cyliodrische  Zellen  vorstelleo.  Ich  bin  auf  diese 
Frage  nicht  weiter  eingegangen.  —  Eine  Membran  besitzen  die 
Zelien  der  Lieberkobn'sohen  Dritaen  ebenio  wenig,  wie  die  der 
Branner'sehen»  und  muas  ich  hier  ansdrOcldich  bemerken,  daaa 
die  centralen,  dem  Lumen  zugekehrten  Enden  ihrer  Zellen  kei- 
nen sogenannten  Deckel  tragen,  wie  die  Epithelzellen  der  Zotten, 
sondern,  ohne  von  einer  Membran  überzogen  zu  sein,  frei  in  das 
Drüsen-Lumen  hineinschauen,  eine  Beobachtung,  welche  mit  einer 
schon  von  F.  £.  Schulze 0  ausgesprochenen  Ansicht  vollkommen 
Iftereinatimmt 

Das  bisher  Uber  die  DrflsenzeUen  der  blinden  Enden  der  Lie- 
berkOhn'schen  Drosen  Ausgesagte  gilt  nun  der  Hauptsache  nach 
anch  für  die  weiter  nach  der  inneren  Darmoberfläche  zu  gelegenen 
Zdlen  derselben.  Sie  sind  t-lienfalls  homogen  und  deckellos,  zeichnen 
sich  aber  dadurch  aus,  dass  sie  senkrecht  zur  Längsaxe  der  Drüsen 
stehen,  während  die  erstbeschriebenen  Zellen  schief  gestellt  sind, 
«eU  ihr  peripherisches  Ende  dem  bUnden  Grunde  der  Drosen  näher 
hegt,  als  das  centrale,  dem  Lumen  zugekehrte.  Ebe  natttrliche 


1)  Epithel-  und  OrüsenseUen.  DiflMt  AiohiT  Bd.  HI.  p.  191. 
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Folge  dieser  AnordnuDg  ist  die  bereits  oben  erwähnte  gering« 
Breite  dieses  letzteren  Endes.  Bei  den  senkreekt  snr  Schlauchaxe 

stehenden  Zellen  finden  wir  dai^egen  beide  Cylinderenden  ziemlich 
gleich  breit.  Der  Keni  hegt  auch  hier  wieder  in  dem  dem  Lumen 
entferntesten  Theile  der  Zelle,  rückt  aber,  je  weiter  wir  die  Zellen 
nach  der  Schleimhautoberfläche  zu  verfolgen,  ganz  i^H^ähHg  mehr 
and  mehr  in  das  Innere  der  Zelle  hinein. 

Gans  anders,  wie  die  bisher  beschriebenen  Zellen,  veilialtMi 
sich  die  Zottenepithelien.  Sie  erscheinen  nach  Behandlung  mit 
Müller'scher  Flüssigkeit  stets  körnij^s  femer  liegt  der  Kern  nicht 
an  ihrer  Basis,  die  dem  peripherischen  Ende  der'*Zellen  der  Lie- 
berkühn'schen  Drüsen  entspricht,  sondern  stets  in  der  Mitte,  und 
endlich  ist  die  Basis  der  Zottenepithelzelieo  nicht  glatt,  sondern 
wurzelt  mit  Fortsätzen  in  der  Schleimhaut  Ueberdies  haben  wir 
hier  den  Deckd  als  weiteres  wichtiges  UntencheidongsnerkmaL 
Die  erwähnten  Unterschiede  sind  nnn  aber  bedeutend  genug)  um 
jeden  Gledanken  an  eine  Identitilt  der  Zellen  der  LieberkUhn'echen 
Drüsen  mit  den  Zottenepithelien  von  der  Hand  zu  weisen.  Die 
Lieberkühii  sehen  Drüsen  sind  nicht  Einstülpungen  des  Zotten- 
epithels, sondern  selbstständige  ganz  charakteristisch  ansgestat- 
tete  Drüsen. 

Damit  stimmt  denn  auch  aberein,  dass  sich  eine  selbststiiidige 
Membrana  propria  au  ihnen  nachweisen  Iftsst,  die  gans  ähn- 
lich gebaut  ist,  wie  die  anderer  DrOsen.  Sine  solche  ttberkleidet 

als  wolirbare  Membran  eiuen  jeden  Drüsenschlaucb  vom  blinden 
Ende  an  bis  dicht  unter  die  Zottenbasis,  soweit  eben  der  Schlauch 
die  für  die  Lieberkühn'schen  Drüsen  charakteristischen  Zellen 
enthält.  Beim  Isoliren  der  Schläuche  bleibt  die  Propria  oft  an  dem 
umgebenden  Bindegewebe  haften;  in  anderen  Fällen  —  und  diee 
gelingt  besonders  leicht  am  Duodenum  des  Kindes  nach  Maceration 
in  Maller*scher  Flttssigkeit  —  liest  sie  sich  ihrer  ganzen  Länge 
nach  mit  dem  Zellenschlauche  isoliren  und  erscheint  dann  als  eine 
zarte,  allseitig  die  Drüsenzellen  unKschliesseiide,  glashelle  Memltrau, 
die  von  Stelle  zu  Stelle  ovale  Kerne  erkennen  lässt,  wie  ich  es 
in  Fig.  17  dargestellt  habe. 

Schliesslich  möge  hier  noch  die  Bemerkung  Platz  finden,  daas 
die  Ueberkflhn'schen  Drüsen  häufig  Schlängelungen  und  zuweilen 
auch  Biegungen  ihres  Schlauches  erkennen  lassen.  So  kommen  zu- 
weilen  Drüsen  vor,  deren  Schlauch  eine  ähnliche  Drehung  und  kno- 
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tige  Anfwicklang  an  einer  Stelle  wahraelimen  lässt  (Fig.  18),  wie 
ich  sie  oben  von  den  Schläuchen  der  Brunner'schen  Drüsen  be- 
schrieben habe. 

Freibarg  i.  B.,  im  Juli  1871. 


£rkläriuig  der  Abbildannen  auf  Tat  V. 

tig.  1.  (Zeil  C  II).  FUchaniHjoht  «iosr  kMaan  pnorBttiMbeii  Mm 
im  Ktninchen-DoodMuua» 

Fig.  8.  (F  n).  OrflMoieUeiilmifoii  ciiMr  BiniiuMf'Mdnii  Mm  dM 
SofawMM,  friMh  daroh  Zmupbn  wu  der  Proprm  aatleert  and  in  KoobMla- 
lönng  von  Vs  %  oalinuhl. 

Fig.  8  (D  n).  SMoke  BmiuMrWier  Mma  dM  ftehvoiai  doNib  8e- 
faMdlsqg  ati  ooMntrirtar  StlMini«  iMÜit  •  imd  b  EodUMen,  «beiiM 
bii  0.  d  «in  Sebhnchrtapk  alt  Seiten-  vad  BndblaeMi.  in  e  iiBd  nehm 
BudMUlncbe  dnigertettt,  wie  eie  am  Rande  ilaefaer  Uaicnftnaiger  Bnnmef'- 
9tht€  Drüien  Toricomiaea. 

Fig.  4.  SchemetiMhe  Darttellung  eiiiM  SeUaaehetSoki  einer  Branner» 
lehM  Mea.  Man  «rkeani  bei  d  efaie  Theilaag  dM  SehlaaoliM  in  8  gleioh 
dlahe,  aber  nngleieh  lange  Aeete;  aoMerdem  erkennt  man  die  8  Arten  fmi 
Wiadangeo,  die  SddingeluDgeD,  KnkkuigeK  und  bei  o  eine  Diekong  dee 
SeUeaekM.  a,  a,  a  Eadblaeen.  b,  b  Seitenblaeen. 

Flg.  6.  flehematiwhe  Daretellnng  einlaeher  Sehlingelangen  dM  Dri- 
MBiddandiee. 

Flg.  8.  Sohemaftiwhe  Daretelloog  einer  Drehang  dM  DrfleentcblaudiM 
UB  Nine  Ungsaxe. 

Flg.  7  (F  II).  Zellen  aat  den  Bronner'iehen  Drfiien  dM  Sebweina 
Mek  Bebaadluog  mit  Müller'Mber  Flüssigkeit.  Man  erkennt  an  den  Kanten 
d«  2Sdkn  ftibobenlomiige  Qerinneel.  b  und  d  seigen  ein  tterk  geqaolleBM 
CMtrak»  (dem  Lumen  zugekehrtes)  Ende.  In  b  ist  eine  eigenthflmliehe  neta- 
förmige  Gmppirung  der  Kömer  wabrsonehmen. 

Fig.  8  (F  II).  Zellen  der  Branner'schen  Drüsen  des  Schweins  nach 
Befaendlong  mit  Chromsaure  von  '/«o  ^  Zellen  mit  schnabelförmigen 
Porisätzen. 

Fig.  9  (F  II)  Aus  den  Brunner'scheu  Drüseu  des  Hunde«  (Mül- 
lersche  Flüssitckcit).  a  gewöhnliche  Drüsonzellcn.  h  Drüsenzcllo  mit  an* 
Uegeuder  Kcukn/.elle.  c  isolirte  Keulenzellen,  d  Stück  der  Membrana  j)ropria. 

Fig  10.  a  Oberflächenansichl  eines  Alveolus  der  Brunncr'schen 
Drusen  des  Hundes.   Zwischen  den  gewöhnlichen  Drüsenxellen  bemerkt  man 
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eimm  kleiiiMi  ylinigndm  MUgen  Fl«ok.    b  die  betralfeiid»  Stelle  iM 
TeigrösMrt  (F  II). 

Fig.  11  (F  II).  Sohnitt  dnteb  die  Brntmer^eobea  Drttetn  des  Sdniciiu, 
Alkohol-Prftperet.  Uaa  erkennt  ein  der  Lange  aeeh  getfoflfonee  Seiilmeh- 
■tfiok  mit  redielea  Bftlkdien.  Bei  »  itt  ein  Stüek  einet  Bftlkchen»  abj^elöit  \ 
and  ragt  frei  in  dee  lAmen  hinein. 

Fig.  18.  Sehemetiaohe  DanteUnng  dea  Verienfn  der  radialen  Kaoil- 
eben  B  bei  der  Annahme,  dua  die  polygonalen  oberflftohliciiett  Netse  dordi 
den  Mhappenförmigen  Fortaats  der  Zellen  Ton  der  Membrana  propria  ge- 
trennt werden;  ▲  bei  der  Annahme,  dass  jene  Netae  unmittelbar  unter  der 
Propria  liegen. 

Fig.  18  (F  II).   Ana  den  MagentdUeimdrflleen  dea  Sehivelna,  A  bn 
Eiaatellang  avf  die  taieante  OberAiehe  einea  Sehlanebee,  B  bei  etwas  tis*  j 
ferer  Einstellung  geaeidinet.  In  letsterenr  FtBe  erkennt  man  em  soIiÖimi 
Netswsrk  mit  polygonalen  Hasehen.  Bei  a,  a,    ist  die  Lage  des  Kenee  in  ihrer 
Beaiehang  su  der  dasn  gehörigen  Masehe  des  Netiwerfcs  angedeutet  i 

Fig.  14  (D  II).  AWeolen  der  Bmnner'sohen  Drttsen  des  Mensehon  mit  ! 
kernhaltiger  Membran»  propria.  | 

Fig.  15  (F  U).  FUefaeDiasloht  der  Enden  der  Lleberk«hn*eob«i  Drftssa 
ans  dem  Darm  dar  Bette.  Man  erkennt  um  die  kleinen  centralen  Lumina  ' 
hemm  kleine  K&merhaufen. 

Fig.  16  (F  II).  Zellen  aoa  den  Lieberkflhn'sehen  DrOsen  des  Hondas  I 
Prhperat  ans  MSller'scher  Lösung. 

Flg.  17  (D  II).  Lieberkflhn'sehe  Drüse  dee  Bindee  mit  sehönerken-  i 
hahiger  Membrana  propria.  MAIler*sdie  Lösui^. 

Fig.  18  (D  II).    LieberkAha^ssbe  DrAse  des  Bindea  dnrah  esn. 
centrirte  Selasftnre  isolirt,  eine  Drehimg  dea  Behlanohee  «n  die  Llngsaia  i 
aeigend. 
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Zur  KenntnisB  Tom  Baue  des  ZeUkemi. 

Von 

Dr.  Tb.  KImer, 
Wiffttdocent  und  Proeector  der  Zootomie  zu  Würzhurg. 


Hienu  ein  Holnohnitt, 


Vor  Kiinein  habe  ich  eine  Eigenthfimlichkeit  im  Bau  der 

•    Kerne  aus  den  Zellen  der  Haut  der  Maulwurfsschnautze  beschrie- 
ben'), darin  bestehend,  dass  der  helle  liof,  welcher  das  Kernkör- 
perchen  jener  Zellen  bei  Betrachtang  im  optischen  Durchschnitt 
umgibt,  von  dem  äusseren,  einen  weiteren  Ring  bildenden  dunkle- 
I    len  Theiie  des  Kerns  abgegrenzt  war  durch  einen  tegelmässigen 
Kreis  feiner  Körnchen,  die  doreh  Einwirinmg  von  CUorgold  ganz 
diesdbe  Flubong  erlangten,  welche  dieses  Reagens  den  Nervenele- 
nenten  mittheilt.  Durch  Wechseln  der  Einstellung  ergab  sich,  dass 
\    die  helle  Kugel,  in  deren  Mittelpunkt  das  Kernkörperchen  liegt, 
und  welche  im  optischen  Querschnitt  als  Hof  erscheint,  auf  ihrer 
I    ganzen  Oberfläche  von  den  Kömchen  besetzt  ist,  die  eben  im  Qaer- 

sehnitt  einen  Kreis  darsteUen. 
,  Seitdem  ist  es  mir  gelangen,  den  Kömehenkreis  ui  fsst  allen 
\  ZeHkemen,  in  welchen  ich  ihn  snehte,  mit  grösserer  oder  geringerer 
.  Dentlichkeit  nachzuweisen,  und  zwar  in  frischen  Zellen  ebensowohl 
;  als  in  Präparaten,  welche  mit  Chlorgold  oder  anderen  Reagentien 
behandelt  waren.  Ich  traf  ihn  in  den  Zellen  der  Haut  verschiedener 
I  Ihiere,  in  Bindegewebszellen,  —  auch  in  den  Neurogliakemen  — , 
;  ia  Qrannlosazellen,  in  den  Kernen  von  Spiuüganglien,  in  den  sym- 
i  psthodien  OangUen  des  Frosdics,  in  den  Zellen  der  glatten  Mns- 
;  knlator,  o.  s.  w.  —  km  ich  flberseogte  mich  davon,  dassdasVor- 


1)  In:  >die  Schnaatze  des  Maulworfii  als  Tartwerkseug,«  dieees  Arohiv 
Bd.  TU  S.  180  und  Taf.  &YU  Fig.  8. 
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handenseiii  des  KörncbeDlcreisefl  eine  allgemeine  Eigensciialt  des  in 

voller  LebenstMtigkeit  betiudlichen  Kernes  sei. 


Fig.  1  uid  2  SpioalgangUan.  Flg.  8  bif  6  SariM  «u  OmAdotusUMi 
das  NattenieiM. 

Fast  immer  nmgab  das  KernkOrperchen  auch  der  schon  von 
Anderen  beschriebene  helle  Hof.  In  manchen  FUlen  aber  schien 
der  ganse  Kern  ans  ein  nnd  derselben  Masse  za  bestehen  und  nur 

durch  die  Kömchen  wurde  er  dann  in  eiue  äussere  und  in  eine  innere 
Abtheilung  geschieden. 

Der  Körnchenkreis  ist  überall  durchaus  regelmässig.  Seine 
Elemente  haben  mit  den  Körnchen,  welche  ausserdem  da  und  dort 
im  Kern  zerstrent  liegen,  nichts  zu  thon ;  sie  sind  im  Gegensatz  zu 
diesen  in  einem  nnd  demselben  Kern  ziemlich  von  gl^cher  Grfisse. 
Venchieden  ist  aber  ihre  GrSsse  in  Teraehiedenen  Arten  von 
Zellen :  In  manchen  messen  sie  nicht  einmal  0,3,  in  anderen  bis 
0,7  Ii.  Der  Durchmesser  des  KOrnthenkreises  betrug  in  20  u. 
breiten  Kernen  aus  der  Granulosa  des  Natterneies  8.'),  in  10  //.  breiten 
Kernen  von  Spinalganglien  5,4  ^.  Der  Hof  bildete  dort  einen  3,5, 
hier  einen  1  ^.  breiten  Ring  um  das  Kemköiperchen. 

Nachdem  ich  die  allgemeine  Verbreitnog  der  beschriebenen 
Verhältnisse  erkannt  hatte,  musste  ich  mich  darflber  wnndem,  daas 
dieselben  bei  der  Deutlidikeit  nnd  Schärfe,  mit  welcher  sie  so  hävfig 
anltreten,  nicht  früher  schon  Beachtung  gefunden  haben.  Als  ich 
die  Präparate  der  Sammlung  der  hiesigen  Anstalt  durchsah,  fand 
ich  jenen  Bau  in  den  Kernen  der  meisten  derselben,  ja,  der  Körn- 
chenkreis ist  in  den  Kernen  verschiedener  Zellen  sogar  in  Abbil- 
dmigen  der  Lehrbttcher,  wahrscheinlich  von  Holfii-Zeichnem,  ange- 
deutet worden,  ohne  dass  er  des  Weiteren  berttcksichtigt  worden 
wäre. 

Selbst  in  den  so  kleinen  Neurogliakernen  ist  der  Kdmchen 
kreis  deutlich.   In  einem  mit  Chlorgold  bebandelteu  Präparat  von 
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SpioalganglieD  des  Menfleheii  aus  der  hiesigen  Suamliuig  be* 

stand  derselbe  aus  so  feinen  Elementen,  dass  er  nur  mit  den  stärk- 
sten Ver<rrösserun^en  zu  erkennen  war  und  auch  das  wohl  nur  in 
Folge  der  Kinwirkung  des  Chlorgoldes.  Er  war  aber  hier  um  so 
acho&er  und  man  konnte  sich  um  so  unzweifelhafter  von  seiner 
ESgenachafi  ab  einer  specifischen  Bildung  aberzengen,  weU  aoner 
dn  Kdnichen,  aus  welchen  er  zasammengesetzt  war,  keine  anderen 
in  dem  feinen,  gleichmtoigen  Keminhalt  ach  fanden.  Ein  heller 
Hof  war  hier  um  das  Kemkörperchen  nicht  m  sehen.  Dagegen  war 
ein  solcher  deutlich  in  sympathischen  Ganglienzellen,  wo  auch  die 
Körnchen  viel  grösser  sich  zeigten. 

J.  Arnold  hat  (Strickers  Handbuch  Fig.  33,  c.)  Querdurch- 
sdmitte  von  glatten  Muskelzellen  abgebildet  mit  dem  hellen  Hof  um 
dis  Kenikörpwdien,  welch  letzteren  er  auch  im  Test  beschreibt  Ich 
sah  auch  hier  nm  den  Hof  hemm  dentlkh  den  KOmchenkreis. 

In  der  Haut  und  Oberhaupt  in  geschichtetem  Pkttenepithel, 
trifft  mau  die  geschilderten  Verhältnisse  am  schönsten  in  den  mitt- 
leren und  unteren  Epithellai^en.  Schabt  man  sich  aber  Epithelien 
von  der  Obertiäche  der  Zunge  ab,  so  findet  mau  häufig  einen  sehr 
kflbschen  Körnchenkreis  um  den  geschrumpften  Kern  herum, 
wddier  Kreis  nicht  zu  verwechsehi  ist  mit  einer  ähnlichen  Anord- 
nung Ton  ProtoplasmakSmchen,  wie  sie  h&ufig  imKOrper  derselben 
ZeDen  zu  sehen  ist.  Es  muss  jenes  Vorkommen  wohl  so  erklärt 
werden,  dass  der  Kömchenkreis  in  seiner  ursprttnglichen  GrOsse 
und  Gestalt  bestehen  blieb,  nachdem  der  äussere  Kernring  sich  durch 
ihn  hindurch  und  in  ihn  hinein  mit  der  übrigen  Kcmmasse  und 
mit  dem  Kemkörperchen  in  Eins  zusammengezogen  hatte. 

Es  ist  demnach  der  Kern  der  thierischen  Zelle  ein  zusammen- 
g^tzteres  GebildOi  als  man  bisher  angenommen  hat:  das  Kernkdr- 
peiehen  ist  von  zwei  in  einander  geschachtelten  Schalen  umschlos- 
sen, deren  äussere,  gewöhnlich  von  einer  Membran  umgebene,  aus 
feinkoniiger  Masse  zusammengesetzt  ist.  während  die  innere  ent- 
weder ebenso  beschaffen,  oder  aber  hell  und  körnchenlos  ist  und 
dann  wohl  aus  einer  strukturlosen  Substanz  besteht.  Zwischen  beiden 
Schichten  liegt,  wiederum  schalenartig  angeordnet,  eine  Lage  feiner 
KOnichen. 

Diese  KSmcfaen  der  Goldreaction  wegen  als  Nenrenelemente 
hhizusteUen,  wage  ich  ohne  weitere  Anhaltspunkte  nicht  Nähere 

Untersuchungen  werden  aber  doch  darauf  zu  richten  sein,  ob  und  in 
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welcher  Beaehimg  gie  m  den  Nenrenftdeben  stehen,  welche  maa  im 
Kern  oder  im  Kemkörperchen  endigen  Iftsati  oder  ob  sie  nicht  die 

Ausgangs-  oder  Endpunkte  noch  feinerer  Strakturverhältnisse  sind. 

Die  innere  Kernschale  —  der  helle  Mof  im  Qucrsclinitt  — 
mag,  wie  angegeben,  gewöhnlich  aus  einer  strukturlosen  Masse 
bestehen;  da  und  dort  aber  schien  er  mir  einen  Hohlraum  dar- 
sostellen.  Hierüber  werde  ich  in  meiner  n&chsten  Arbeit  ^)  Einiges 
zu  berichten  haben. 

Hier  nur  noch  Folgendes:  wenn  xwei  EemkOiperdien  In  einem 
Kern  liegen,  so  ist  jedes  derselben  von  einem  hellen  Hof  und  von 
einem  Körnciienkreis  umgeben*).  Man  sieht  nun  in  Bildern,  wie 
deren  eines  in  Fig.  4  dargestellt  ist,  dass  die  zwei  Höfe  und 
Kreise  der  neuentstandenen  Kemlcörperchen  aus  dem  einen  des 
Mntterkemkörperchens  hervorgegangen  sind  durch  AbschnOrung. 
Die  Abschnttrung  ist  aber  nicht  sngleich  eine  Halbirung,  sondern 
der  Kreis  des  einen  der  neuen  Kemkörperchen  schnürt  sich  als  viel 
kleinerer  Theil  —  nach  Art  einer  Ausbuchtung,  einer  Sprosse  — 
von  dem  ursprünglich  vorhandenen  Mutterkreis  ab,  um  sich  erst 
später  zu  erweitern,  so  dass  das  eine  der  neuen  Kemkörperchen  mit 
seinem  Zubehör  dem  anderen  gegenüber  wie  ein  Stiefkind  erscheint. 

Schliesslich  noch  die  Bemerkung,  dass  ich  den  Körnchenkreis 
auch  im  KeimblAschen  junger  Eier  gesehen  zu  haben  ghiube. 


1)  Untersodraog«!  tber  die  Eier  einiger  Reptilien. 

2)  Vorgl.  die  Schnnotse  des  Mmdwarik  eta,  1.  e. 


BeirichtiipugeB  ra  Bd.  7  dieses  Arehivs. 

8.  344  Zeile  6   statt  uud  lies  vod. 

-  351     -    18    -   17(2)  lies  C- 

•  353     -    24    -    1  gm  mm  lies  10  ^mmm. 

-  356  Anm.  Zeile  3  statt  pag.  3  61  lies  papr.  860. 

•  357  Zeile  12  statt  pag.  12  bis  pag.  62  liea  pag.  12,  —  pag.  62. 

-  358     •    1    ebenso  pag.  13,  —  p.  68. 

•  362     -    16  statt  deren  lies  daran. 

-  862    •    30   -    eingebildet  liea  einmal  gebildet. 
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Ueber  den  feineren  Bau  nnd  die  Sntwiokelung  der 
Oehörsohneoke  der  S&ugethiere  und  des  Menschen. 

Dr.  9*  BmUuMm  In  Bradm. 

Hierzu  Taf.  VI,  VII  und  VIII. 


Die  Arbeit,  die  ich  in  Folgendem  der  OeffentHchkeit  abergebe, 
ist  das  Resultat  von  Untersuchungen,  die  ich  seit  längerer  Zeit  in 
dem  Institut  des  Herrn  Professor  Waldeyer  und  mit  dessen  freund- 
licher UnterstützuDg  vorgenommen  hatte.  Ich  habe  darüber  bereits 
nn  Jahre  1869  in  der  Innsbracker  Nalorforscherversamiiiliiiig  be^ 
lidilet  Im  Torigen  Jahre  war  ich  eben  im  Begriff  die  Arbeit 
dnu^BTtig  wa  machen,  als  ieh  durch  meine  Binbendiing  m  den 
Mnen  daran  gehindert,  mieh  darauf  beschränken  musste,  eine  Tor- 
Äofige  Mittheilung  (Centralblatt  f.  d.  med.  Wissensch.  1870,  Nr.  40) 
i\i  machen.  Nach  neunmonatlicher  Unterbrechung  wieder  zu  meiner 
Arbeit  zurückgekehrt,  war  indess  das  Buch  Böttcher' s:  ,,Ueber 
Ekttwickehmg  und  Bau  des  Gehdrlabyrintha,  nach  Untenochongen 
iB  Singethieren,  Dresden  1860'*  eradiienen.  Es  mnaste  mir  nm  so 
nehr  dann  gelegen  sein,  auf  diese  Schrift  vor  Abschlnss  meiner 
Besiheitung  des  Gegenstandes  noch  RUchsicht  zu  ndunen,  ab  fiott- 
eher  anf  Grund  meiner  vorläufigen  Mittheilnng  die  Prioritit  in 
Betretl  des  grösseren  Theils  meiner  Angaben  für  sich  reklamirte. 
Ich  brauche  wohl  nicht  erst  noch  einmal  die  bereits  (Centralblatt 
1870,  Nr.  55)  gegebene  Vei-sicherung  zu  wiederholen,  dass  mir  der 
hihalt  der  Böttc  he  raschen  Arbeit  bis  dahin  in  keiner  Weise  und 
ia  koner  Beaehnng  sngftnglich  gewesen  war.  So  erfrenlidi  aach 
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unsere  Uebereinstunmung  in  vielen  Punkten  ist,  so  ergeben  sich 
doch  der  Differenzpnnkte  immer  noch  eine  genügende  Anzahl.  Ich  , 
habe  mich  bemflht,  jetzt,  nachdem  ich  von-  Böttcher*8  Werk 
Kenntniss  nehmen  konnte,  meine  Befunde  einer  erneuten  Gontrolle 

zu  unterwerfen  und  ubergebe  sie  mit  gutem  Gewissen  der  Oeffent- 
lichkeit.  Da  icli  davon  ausgegangen  war,  den  Bau  der  ausgebil- 
deteren Schnecke  zu  erforschen  und  auf  die  embryonale  Entwicke- 
lung  i^ur  in  soweit  Rücksicht  zu  nehmen,  als  es  zur  Aufklärung  der 
histologiBchen  Bedeutung  der  Gewebe  nOthigwar,  so  ist  die  Zahl  der 
Entwickelnngspräparate  eine  relativ  kleine  geblieben  und  die  Arbeit 
Böttcher's  wird  bei  der  Mannigfaltigkeit  der  Entwickelnngsstadieo, 
die  er  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  eine  der  werthvollsten  Be- 
reicherungen der  Wissenschaft  Ideiben.  Was  ich  aber  für  meine 
Arbeit  besonders  hervorzulifben  mir  erlaube,  ist,  dass  es  mir  ge- 
lungen war,  mehr  wie  anderen  Autoren,  die  menschliche  Schnecke 
zu  berücksichtigen  und  auf  gewisse  wichtige  Unterschiede  zwischen 
ihr  and  der  Schnecke  der  Thiere  aufmerksam  zu  machen. 

Was  die  Zei  chnungen  anbelangt»  so  suid  dieselben  von  Herrn 
cand.  med.  Baer  unter  steter  Gontrolle  des  Herrn  Prof.  Waldeyer 
und  der  meinigen  getreu  nach  der  Natur  meist  mit  dem  über- 
häuser'schen  Zeichenprisma  gemacht  worden,  und  wir  haben  es 
uns  angelegen  sein  lassen,  die  Wahrheit  manchmal  selbst  auf  Kosten  j 
der  Klarheit  des  g^meß  Bildes  wiederzugeben.  Ich  vermied  jede  I 
Schematiairung,  die  ich  nur  fOr  ein  Lehrbuch  vortheilhaft  halte. 

Ich  will  von  den  von  mir  versuchten  Untersnchnngsme- 
thoden  nur  diejenigen  hervorheben,  die  ich  *alB  die  geeignetsten  i 
gefunden  habe.  Für  die  frische  Untersuchung  eignet  sich  ausser 
dem  Humor  aqueus  eine  i'hromsuurelösung  von  1  :  2000  bis  3000 
und  die  Ueberosmiumsäure  1  :  500  bis  1(K)0.  Nachdem  ich  die 
Schneckenkapsel  soviel  als  möglich  frei  gelegt  und  an  einer  Stelle 
geöffnet  habe»  lege  ich  sie  in  die  bezekshneteFlaasigkeit  auf  24—36 
Standen,  sodann  suche  ich  ein  Stflckchen  der  lamma  spiralis  auf  das 
Glas  zu  bringen  und  zerzupfe  es  in  derselben  FIfissigkeit,  mit  der 
sie  behandelt  worden  ist.  Man  erhält  in  dieser  Weise  besonders 
die  Pfeiler  und  die  Haarzelleu  in  gutem  Zustand  und  kann  die  in 
Chromsäure  behandelten  Präparatei  wenn  mau  sie  gut  zukittet,  so- 
gar längere  Zeit  aufbewahren.  ' 

Um  gute  Flächenansichten  des  ganzen  akustischen  findapparatea, 
sowie  besonders  der  lamina  reticiilaris  zu  erhalten,  empfehle  ich 


DigilizuQ  by  v^üO^lC 


Mar  dtn  fnkMran  Bau  nid  die  Bniinekflliiiig  der  Gehönoboeeke  etil  147 

dai  GUorptDadinm  (1  :  1000)*  Zur  Hentdliing  guter  Qnenehnitte 
litte  ieb  68  für  geratben,  die  Sehneeke  tot  der  Entkalkung  m  er- 
MLiien.  Zu  diesem  Behuf  lege  ich  die  Schnecke  auf  24  Stunden  in 
eine  Lösung  von  Chlorpalladium  0,1  p.  c.  oder  üeberosmiumsäure 
0,5  bis  1  p.  c,  je  nach  der  Grösse  der  Schnecke,  sodann  auf  eben 
so  lange  Zeit  in  absoluten  Alcohol,  schliesslich  in  die  Entkalkungs- 
tftasigkeit,  won  ich  Chroms&ure  V4  bis  1  %  oder  Qilor^adiiini 
0^1  p.  e.  mit  Vto  TheQ  Salnftnre  nehme.  Naeh  der  Tolktändigen 
Bitkilhug  wird  die  Schned»,  nachdem  sie  24  Standen  in  absolii- 
tem  Alcohol  wieder  ausgewaschen  worden  ist,  in  frisches  RQckenmailc 
oder  Leber  eingebettet  und  nochmals  in  Alcohol  gelegt.  Wenn  man 
Leber  benutzt,  so  schneidet  man  ein  der  Gn'tsse  der  Schnecke  ent- 
sprechendes Stück  aus  der  Mitte  heraus,  füllt  die  Höhlung  mit  Leim- 
g^oerin  und  legt  dann  die  Schnecke  hinein.  Besondere  VoraOge 
KM  indeea  diese  AmflUlangsmethode  im  Allgemeinen  nicht 

Ich  kaon  hier  die  Gde^nheit  nicht  Torflbergehen  lassen,  ohne 
Herrn  Professor  Waldeyer  fftr  die  Art  and  Weise,  mit  der  er 
darch  Rath  und  That  meine  Untersuchungen  förderte  und  durch 
geistige  Anregung  meine  Bestrebungen  unterstützte,  noch  öffentlich 
meinen  Dank  auszusprechen. 

Wir  können  histogenetisch  dreierlei  Gewebsarten  in  der  Za- 
amnenaetsang  der  Schnecke  unterscheiden,  die  sich  aach  in  ihrer 
pbysiologisehei  Bedeotang  mehr  oder  minder  auseinander  halten 
käsen,  and  xwar: 

1)  die  aus  Knorpelgewebe  sich  entwickelnde  knöcherne  Kapsel ; 

2)  die  aus  embryonalem  Schleimgewebe  hervorgehende  knö- 
cherne Axe  mit  den  theils  knöchernen,  theils  bindegewebigen  Wand- 
schichten  der  Schneckentreppen ;  und 

3)  die  epitheliale  Auskleidung  des  Schneckenkanals,  an  die  sich 
die  EndaasbraitaBg  dea  Gehömerren  ansehliesst. 

IHe  Schaeekenkapsel. 

Dieselbe  ist  beim  Menschen  und  den  von  mir  untersuchten 
Säugethieren  (mit  Ausnahme  des  Meerschweinchens,  bei  dem  das 
knöcherne  Gehäuse  mit  seinen  freien  Windungen  in  die  Bulla  hin- 
«nngt)  der  Art  in  die  Knochensubstanz  des  Felsenbeins  eingebet- 
Kt,  dass  sie  aidi  von  der  Umgdmng  nur  durch  ihren  compakteren 
Bin  oatersdieidet  Eine  scharfe  Greise  Ifisst  sich  in  der  Schnedn 
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der  £rwacliaeaeii  swiBchen  beiden  nicht  finden.  Das  Gewebe  der 
die  Schneckenhöhlen  zanäehst  omgebenden  Knocbenkapsel  ist  arm 
dfü  Knochauellea  md  luldet,  wie  bereits  Kölliker  dargethan,  enie 
Art  GlaslameUe.   Nach  acissen  zu  nehmen  allmählig  die  Knochen- 

Zeilen  an  Zahl  zu,  dieselben  werden  grösser,  die  Markräume  mehren 
sich  und  das  Knochengewebe  hat  den  spongiosen  Charakter  des 
Felsenbeins  angenommen. 

Was  die  £)ntwickelung  der  Schneckenkapsel  anbelangt,  so  lässt 
sich  nicht  leognen,  dass  diejenige  Schicht,  die  den  inneren  Hohl- 
ranm  itmgiebt,  am  frohzeitigsten  verknöchert  and  dass  diese  Ver- 
knöchemng  relativ  sdbständig  fortschreitet  (Reichert);  wenn  in- 
de.ss  Böttcher  (1.  c.  S.  62)  es  als  Fundanientaltiatz  aufstellt:  ,,dass 
die  knöcherne  auch  bei  erwachsenen  Individuen  aus  dem  Felsen- 
beine ausschälbare  Labyrinthkapsi^l  aus  dem  ursprünglichen  intra- 
kapsulären  Bindegewebe  in  gleicher  Weise  wie  die  Scheidewände, 
die  lamina  modioli,  die  Spindelwand  und  die  lamma  spiralis  sich 
entwickelt,  dass  dagegen  die  äussere,  ebeufolls  aus  Knochensahataiu 
bestehende  UmhflUung  derselben  durch  Metamorphose  der  hyalin- 
knorpligen  Kapsel  entsteht*',  so  muss  ich  dem  widersprechen.  Nach 
meinen  Beobachtungen  ist  die  Schneckenkapsel  knorplig  vorgebildet 
und  entwickelt  sich  durch  Schmelzung  der  Knorpelkapseln  in  der- 
selben Weise  wie  das  Knochengewebe  des  Felsenbeins.  Dafür  spricht 
nicht  nur,  dass  beim  Meerschweinchen,  wo  das  Schneckengeh&ose 
nicht  von  dem  Knochen  des  Felsenbeins  umgeben  ist»  sondern^  frei 
daliegt,  sich  dasselbe  knorplig  vorgebihlet  findet,  dsss  sich  beim 
Kalbe  Knorpelreste  in  derselben  Weise  wie  bei  der  Verknöcherung 
der  übrigen  knori)lig  präformirten  Knochen  bis  zu  den  innersten 
Lagen  der  Kapsel  beobachten  lassen,  sondern  dass  ich  auch  an  einer 
Schnecke,  die  der  Leiche  eines  einjährigen  Kindes  entnommen  war, 
die  verknöchernden  Reste  des  Knorpels  bis  hart  an'^den  Rand  des 
ligamentnm  spurale  verfolgen  konnte.  Ob  noch  nebenbei  eine  Ver- 
knöcherung durch  Ablagerung  osteogener  Zellen  von  Sdten  des  Pe- 
riostes stattfindet,  kann  ich  nicht  bestreiten,  jedenfalls  kann  der 
Antheil  des  Periostes  an  der  Bildung  der  Knochenkapsel  kein  wes^t- 
licher  sein. 

IHe  SelmedLeMaiKe  und  die  lamiaa  spiralis  ossea. 

Wesenüicb  andere  Charaktere  zeigt  der  aus  embryonalem 
Schleimgewdbe  henrorgegangene  knöcherne  Modiolus,  sowie  die  la- 
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mina  spiralis  ossea.  Dazu  best i mint,  dem  Stamm  des  nervus  acusti- 
cus  bis  zii  seinem  Eintritt  in  den  canalis  cochlearis  einen  Halt  und 
Durchgang  zu,  gewähren,  stellen  sie  ein  System  von  mehr  oder 
minder  grossen  KaniUchen  dar,  die  dadurch  gebildet  werden,  daas 
die  Winde  einer  grösseren  Hdhlnng  durch  Enochenbrücken  nach 
Terschiedenen  Richtungen  dnrchzcgen  werden  (Fig.  1  B),  um  die 
FStferbQndel  des  Nerven  swischen  sich  durchKulassen.  Da,  wo  die 
Scbneclrenaxe  in  die  knöcherne  lamina  spiralis  übergeht,  findet  sich 
regelmässig  ein  solch  grösserer  Kanal,  der  canalis  spiralis  inodioh 
ßosenthalii,  der  das  ganglion  Spirale  des  nervus  Cochleae  enthält 
(flg.  1  G).  Das  Knochengewebe  der  die  Kanälchen  umschliessenden 
LameQen  ist  ?od  zarter,  leicht  zerbrechlicher  Beschaffenheit  und  hat,  be- 
sonden  deutlich  beini  Menschen,  zahlreiche,  Uehie  BlutgeAsse  Ahrende 
fiiune.  In  all'  diesen  Lflcken,  sowie  in  den  Nervenkanälchen  selbst 
findet  sich  ein  netzförmiges  Gewebe,  das  mit  seinen  üeinen  Maschen 
die  Nen'enbündel  und  Gefftsse  umspinnt  und  in  seinem  Aussehen 
am  meisten  dem  reticulären  Bindegewebe  gleicht  (Fig.  3a).  Es  be- 
steht aus  runden  Zellen,  die  durch  feine  Verästelungen  mit  einander 
anastomisiren  und  das  zierlichste  Bild  eines  feinmaschigen  Netz- 
weris  darsteUen. 

Von  anderen  Autoren  scheint  nur  Löwenberg  dieses  Gewebe 
beobachtet  zu  haben,  indess  auch  nur  fllr  die  Habenula  ganglionaris. 
Böttcher  und  Deiters  beschreiben  Bindegewebszüge ,  welche 
beide  Lamellen  der  lamina  spiralis  ossea  mit  einander  verbinden 
bei  Embryonen  und  jungen  Thieren;  aber  während  Böttcher  (1.  c. 
S.  167)  damit  nur  die  Faserzüge  meint,  die  später  verknöchern  und 
die  „säulenförmigen  Knochenbälkchen'*  bilden,  zwischen  denen  die 
nufilr  Yerlaufenden  Nervenfasern  durchgehen,  m'nunt  Deiters  (Unter- 
Buchungen  über  die  lamina  spiralis  membranacea,  Bonn  1860,  S.78) 
fÖr  ältere  Individuen  an,  dass  „die  Verknöcherung  kein  eigentli- 
ches Knochengewebe,  keine  tela  ossea  mehr  zu  Stande  bringt,  son- 
dern eben  nur  eine  Ablagerung  kalkiger  Concretionen,  welche  rai- 
iuroakopisch  ganz  das  Ansehen  der  makroskopisch  spongiösen  Sub- 
stanz wiederholen.  Ich  habe  das  erwähnte  intermediäre  Bindegewebe 
nicht  nur  in  der  Habenula  ganglionaris,  sondern  im  ganzen  Verlauf 
des  Modiolns  und  der  lamina  spiralis  ossea  und  nicht  nur  bei  ganz 
jungen  Individnen,  sondern  auch  in  Schnecken  erwachsener  Menschen 
beobachtet  und  glaube,  dass  es  persistirende  Reste  des  embryonalen 
Bindegewebes  sind,  aus  dem,  wie  Böttcher  zuerst  angegeben 
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hat,  das  Knochengewebe  des  modiolus  und  der  lamina  spiralis  her- 
vorgeht. 

Das  Periost  der  Schneckenaxe  und  der  knöchernen  lamina  spi- 
XBlis  seichiiet  sich  hauptaftcblich  durch  seine  Zartheit  aus  und 
schwindet  an  der  ^penalen  Seite  der  lamina  spuraüs  stellenweise 
▼ollstftndig  (Löwenberg).  Es  »igt  zwischen  den  feinen  Binde- 
gewebsfasern sternförmige  Pigmentzelllen  (Corti)  und  zahbeidie 
Bchwarzpigmentirte  Zeilen  einscbliessende  Kalkablageruugun  (Wal- 
deyer). 

Lnainn  spinlis  MemtoaBieei. 

»• 

Wir  nnteraeiieiden  an  derselben  swei  Hnniitabtheilmkgen,  die 
sogffitnnte  erista  cq>iralt8  nnd  die  lamina  basilaris.  Beide  bieten 
sowohl  in  ihrer  äusseren  Gestalt,  als  in  ihrem  histologischen  Bau 
bedeutende  Verschiedenheiten,  so  dass  wir  sie  gesondert  betrachten 
mflssen. 

Crista  spiralis 

(ZUme  erster  Reihe  Corti,  crista  acustica  Huschke,  limbos 
laminae  spuralis  He  nie,  baadelette  sillonnte  Löwenberg) 

Fig.  1,  Flg.  3,  Fig.  5. 

Dieselbe  bildet  sowohl  ihrer  Lage  als  ihrer  Structur  nach 
den  Uebergang  von  der  knöchernen  lamina  spiralis  zur  häutigen 
lamina  basilaris  und  stellt  eine  eigenthümliche,  wulstartige  Auflage- 
rung auf  der  ersteren  dar,  die  an  ihrem  inneren  Anfang  nnr  nie> 
drig,  allmählig  hOgelartig  ansteigend  mit  einem  scharfen  Vorspnmg 
»  dem  labiank  Testibnlare  Henle  —  nach  Aussen  endet  Indem 
die  Oberfliche  dieses  Wolstes  nach  Innen  Ton  unregelmtaig,  bald 
queren  bald  schrägen,  weiterhin  mehr  nach  Aussen  von  fast  ganz 
parallel  verlaufenden  radiären  Furchen  durchzogen  wird,  erscheint 
sie  von  der  Fläche  aus  gesehen  als  iu  eine  Anzahl  von  fast  gleich 
grossen  Abtheüungen  geschieden,  die  wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit 
einer  Reihe  von  der  vorderen  FUUshe  aus  gesehenen  Schneidezähne 
„Gehönfthne"  (Fig.  5  F)  genannt  worden  sind  nnd  nach  der  Aie  an 
sich  in  eine  Ansahl  rundlicher  oder  llfcni^icfaer  Bildungen  fori- 
setsen,  Rippen  oder  Wolste  (Kölliker).  Die  Furchen  sind  ausge- 
fällt mit  kleinen,  rundlich  eckigen  Zellen,  auf  deren  Natur  ich  noch 
zu  sprechen  komme. 
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Obgleich  in  Bezug  auf  Länge  und  Höhe  der  crista  sich  bei 
den  verschiedenen  Thiergattungen,  sowie  )»ei  denselhen  Individuen 
in  verschiedenen  WindungrMi  mannigfache  Abweichungen  zeigen,  so 
Ueibi  doch  die  geschilderte  Grundform  einer  mit  Furchen  dnrchao* 
gnMB,  im  DnrctaflchiiittobiUle  hakeBftrmige  AnflaKsmiig  aberall  die- 
leUie.  indesB  so  ein&eh  und  leichl  diese  Verbiltnisfle  der  &u886m 
OflBtahoBg  festzustellen  sind,  so  sehwierig  ist  die  Entscheidung, 
welche  Stellung  die  Crista  unt^r  den  (iewebon  einnimmt.  Tm  diese 
Frage  zu  entscheiden,  thun  wir  gut,  die  crista  in  feinen  Duich- 
schnitten  zu  betrachten.  Wir  bemerken  alsdann  auch  hier  sowohl 
in  verschiedenen  Stadien  der  Entwickelung  als  bei  den  einzelnen 
Thiergattongea  Differaiien,  auf  die  bereits  Ldwenberg  (La  lame 
ipiiale  du  ümaooB  de  rorelUe  de  lliomme  et  des  mammiftres, 
Hm  1867)  auD  Theil  anitoeriuam  gemacht  hat  Als  coDstante 
EteMrte  klHifien  wir  eine  eigenthttmUche,  nahesa  homogene 
6rBBd8ub>tanz  mit  zahlreichen  eingestreuten  stemflirmigen  Zellen 
und  eine  die  obere  Fläche  der  crista  einnehmende  Reihe  von  Epithel- 
zellen betrachten.  Die  Grundsubstanz  ist  nicht  scharf  gegen  das 
darunter  liegende  Knochengewebe  der  lamina  ossea  abgegrenzt,  so 
dasB  die  ZeUen  der  letstoen  m  der  Grundsubetanz  der  crista  wie- 
dofkehren;  m  mandien  FiHen  ist  letitere  mehr  oder  nunder  streifig 
Qod  lon  der  lamina  oesea  durch  Faserzüge  getrennt  Sowol  Dei- 
ters als  Kölliker  haben  bereits  auf  diese  Streifang  aufmerksam 
gemacht,  aber  während  letzterer  nur  ganz  allgemein  sagt,  die  crista 
bestehe  aus  einem  mehr  gleichartigen  und  nur  da  und  dort  strei- 
figen Bindegewebe,  hält  Deiters  die  Streifung  für  eine  „unnatür- 
liche und  unwesentliche,"  hervorgerufen  durch  mechanische  Eingriffe 
bä  der  Prtparation.  Erst  Ldwenberg  (l*  23)  hat  diese 
VerhUtaiese  enigehender  stndirC  nnd  ich  Inan  seine  Angaben  im 
AUgememen  bestätigen,  zum  Theil  ergänzen  nnd  heriehtigen.  In 
den  letzten  Monaten  de^  embryonalen  I^ebens  wird,  wie  Löw(»n- 
berg  gezeigt  hat,  die  Hauptmasse  der  crista  von  streitigem  Binde- 
gewebe der  Art  gebildet,  dass  von  der  Stelle,  wo  die  Re  issuer'sche 
Membran  von  der  crista  abgeht,  das  Periost  der  lamina  ossea  sich 
in  IHM  Lagen  theik,  von  denen  die  eine  in  letztere  Membran  ttber- 
gdit,  die  andere  in  mehr  oder  minder  stralfen  Faserbllndeln  die 
crista  bis  ZOT  nembrana  bastlarif  hin  durchzieht;  nur  der  obere,  , 
äussere  Theil  ist  frei  von  Fasern.  Auch  nach  der  Geburt  lassen 
sich  diese  Ii  aserziige,  wenn  auch  nicht  in  der  froheren  Mächtigkeit, 
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üachweiBeii.  Je  weiter  die  Entwickelang  ▼orachreitBt,  desto  melir 
nimmt  die  Gnmdsabetanz  der  crista  eine  homogene  Beschaffienheift 
an,  ohne,  beim  Menschen  wenigstens,  die  Streifang  voDstftndig  sm 

verlieren.  In  der  crista  der  Schnecke  eines  26jährigen  Mannes 
(Fig.  3  S)  kann  man  eine  doppelte  Streif ung  beobachten.  Zunächst 
sieht  man  eine  zarte,  aber  ganz  deutliche  Streifimg  etwas  nach 
Unten  und  Innen  von  der  Beissner'scheu  Membran  beginnend  (x), 
sich  in  einer  wenig  geschwungenen  Linie,  die  Goncavität  vestibulär- 
wärtSy  nach  Aussen  bis  xum  labium  tympanicnm  (y)  hinsiehen  und 
so  die  Scheidegrense  zwischen  der  crista  und  der  dwnnter  UegMiden 
larolna  ossea  bilden ;  von  diesem  radiären  Faserzug  gehen  nun  in 
gewissen  Abständen  von  einander  fast  parallel  verlaufende  dünne 
Fasern  nach  Oben  und  schliessen  zwischen  sich  rundliche  Zellen 
ein  (z).  Bei  älteren  Thieren  lässt  sich  diese  Streif  ung  weniger 
deutlich  nachweisen,  nur  beim  Hunde  fand  ich  sie  leicht  erkennbar 
ausgepiftgt  Ich  halte  dieses  eigenthflmliche  Verhalten  «ir  Bear- 
theüung  der  Textur  der  crista  fttr  nicht  unwesenttidt  Die  Mei- 
nungen der  Autoren  Aber  diese  Bildung  gehen  bis  Jetzt  auseinander. 
Bensen  betrachtet,  gestatzt  auf  embryologische  Untersuchungen, 
die  Gehörzähne  als  „umgewandelte  Epithelzellen".  Kölliker  ist 
geneigt,  diese  Ansicht  zu  adoptiren.  obgleich  ihn  der  Umstand  zwei- 
felhaft macht,  dass  „er  an  der  Habenula  sulcata  keine  Spur  einer 
Abgrenzung  der  oberflächlichen  Lage  gegen  das  darunter  liegende 
Bindegewebe  findet'*  Dem  entgegen  redmen  Deiters  und  Ld- 
wenberg  das  Gewdie  der  crista  zum  Bindegewebe,  ohne  Ihm  eine 
bestimmte  Stellung  geben  zu  können,  Bdttcher  endlich  beaeidinet 
sie  als  knorplige  Spiralleiste. 

Unter  den  Geweben  der  Bindesubstanzen,  sagt  Deiters  (I.e. 
S.  19)  behält  das  Gewebe  seine  selbständige  Stellung;  keiner  der 
hierher  j^^chörigen  Arten  lässt  es  sich  einfach  unterordnen.^'  —  „Der 
eine  Umstand  konnte  hervorgehoben  werden,  dass  die  unterste  Partie 
des  Gewebes  hier  jeden&Us  als  Bildungsstätte  der  unterliegenden 
Knochenpl&ttchai  anzusehen  ist'* 

Henle  IHsst  es  nngewiss,  ob  man  die  crista  (limbus  laminae 
spiralis)  als  eine  periostale  oder  subperiostale  Bildung  auffassen 
soll,  deren  Gewebe  „eher  dem  Gewebe  der  Basalmembranen,  als  dem 
Knorpelgewebe  verwandt  ist^'  Auch  Böttcher  präcisirt  den  Cha- 
rakter des  Gewebes  nicht  genau.  Er  spricht  von  der  „knorpligen 
Spiralleiste**,  von  einer  „Zahnsubstaaz**  und  den  damit  ve^ 
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wacbfleneii  Epithelien.  Wie  er  dazu  kommt,  die  Spiralleiste  knorplig 
n  neDnen,  ist  mir  nicht  recht  eiDleuchteBd,  da  er  selbet  die  Ent- 
wickehmg  der  crista  ans  dem  intracapsnlären  Bindegewebe  genau 
besdfeibt,  tmd  von  den  (%arakteren  des  Knorpeb  dieselbe  nor  den 
mwesentiichen  einer  eigenthümlieben  Härte  zeigt.  An  einer  andern 
Stelle  spricht  er  auch  wieder  von  einem  „indurirten  Üindegewebe". 
Auch  den  Begriff  der  ., Zahnsubstanz*'  definirt  er  histologisch  nur  in 
soweit,  als  er  angibt,  dass  „in  jungen  Entwickelungsstadien  an 
ihrer  Stelle  bei  starken  Vergrösseningen  feingestreifte,  kernhaltige 
FiMibilndel  erkannt  werden  können,  wetehe  eich  aus  dem  Bindege- 
webflBtratom  erheben**. 

Ich  glanbe,  dieee  Unbeetimrotheit  hört  anf,  wenn  wir  mit 
Waldeyer  das  Gewebe  der  crista  als  eine  osteoide  Substanz  im 
Mü Her- Vi rcho waschen  Sinne  auflassen.  Hierfür  spricht  nicht 
allein  die  k norpelähnliche,  nahezu  homogene,  über  nicht 
knorpelg  ieiche  Beschaffenheit  der  Grundsabstanz  mit  einge- 
atreaten  Knocbenkörperchen  gleichen  Zellen,  sondern  yor  Allem 
anch  die  Entwickelnngsgeachichte.  Embyolegiache  UntersDchungen 
lum  es  zweifellos,  dass  die  crista  glcicfaseitig  mid  im  Zusammen- 
hang mit  der  kmina  ossea  ans  dem  intraeapsnlAren  Bindegewebe 
hervorgeht,  so  dass  sie  in  diesem  Sinne  als  eine  periostale  Bildung 
aufgefasst  werden  kann.  Nach  und  nach  entwickelt  sich  ähnlich, 
wie  Virchow  die  Entstehung  des  osteoiden  Gewebes  aus  wuchern- 
den Schichten  des  Periostes  nachgewiesen  hat,  indem  die  Grund- 
Babstanz  eme  mehr  homogene  Beschaffenhdt  annimmt  und  iodorirt, 
eine  der  Knochenstroktnr  ähnliche  Masse,  „«in  YorgebOde  des 
KDOchens,"  „em  Aequiralent  des  Knorpels'*.  Diese  Umbildung  ist 
bei  den  Säugethieren  mit  dem  Aufhören  des  embryonalen  Lebens 
heendet,  während  beim  Menschen  die  periostale  Kntstehungsweise 
durch  Erhaltenbleiben  einzelner  Easerbüudel  sich  auch  späterhin  noch 
Yerräth. 

Es  scheint  Obeiiiaupt,  dass  die  Verwandtschaft  der  osteoiden 
Sobstaaz  der  crista  mit  Knoehensubstans  bei  Thieren  viel  deut- 
licher herrortritt,  als  beim  Menschen,  indem  sie  bd  einseinen  Thie- 

reo,  wie  dies  Waldeyer  von  Flederm&nsen  gezeigt  hat,  bis  auf 
die  am  meisten  vestibalärwärts  gelegenen  Schichten  geradezu  ver- 
knöchert ist 

Als  besonders  wichtig  müssen  wir  hervorheben,  in  welches  Ver- 
hUtoiss  die  Bildung  der  crista  sich  zum  Epithel  des  ductns  cochlearis 
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stellt   Wie  Kolli  ker  bekanntlich  zuerst  nachgewiesen  bat  ist  der 
ganze  ductus  cochlearis  im  embryonalen  Leben  von  einem  Epithel  aus- 
gekleidet lodern  die  crista  sich  bildet,  erhebt  sieb  nach  Bftttcher's 
üntenmchiiiigeD  am  inneren  Rand  des  Schneckenkanals  ein  anüng- 
Kch  mehr  stumpfer,  späterhin  mehr  scharfer  Kamm  gegen  deo 
Kanal,  ,,durch  welchen  das  Epithel  gegen  dessen  Lumen  vorge- 
schoben wird.    Bei  der  Erhebung  und  Vergrösserung  der  Ober- 
fläche dieseö  Kammes  flacht  sich  das  Epithel  ein  vveni<z  ab  und  geht 
nun  wieder  continuirlich  an  Höhe  verlierend,  in  die  Epithellage  der 
oberen  Wand,  welche  sich  bereits  durch  die  hervortretende  scala 
vestibttli  aar  Vorho^and  gestaltet,  ohne  Ahsatz  ttber".  Von  diesen 
Angaben  Bötteher's  kann  man  sich  Idcht  flberzeugen;  dagegen 
kdnnen  wir  seinen  Worten  über  die  weitere  Gestaltung  des  Epi- 
thels nicht  beistimmen.   Böttcher  sagt:  „Auf  dem  vorspringenden 
bindegewebigen  Kamm  ist  die  Grenze  des  aufsitzenden  Epithels  an- 
fänglich noch  schar!  zu  unterscheiden,  sehr  bald  tritt  aber  eine 
innige  Verschmelzung  ein. und  schon  an  dem  folgenden,  weiter  ab-  | 
wftrts  liegenden  Qnenchnitt  derselben  Schnecke  sehen  wnr  die  Greni-  i 
hnie  «wischen  den  Qylindenellen  der  nrsprflngliehen  Labyrintliblase 
nnd  dem  danmter  liegenden  Bhidegewehsstratom  verwischt  Ersters 
shid  zwar  seitlich  durch  Cont  euren  noch  deutlich  von  einander  ge-  | 
schieden  und  stehen  wie  Pallisaden  auf  der  kammförmigen  Er-  | 
höhung,  aber  das  untere  Ende  derselben  verliert  sich  völlig  in 
der  Zwischensubstanz  des  Bindegewebes  und  kann  nicht  abgegrenzt 
werden". 

Ich  moss  dem  ans  theorettschen  Grttnden  nnd  nach  meinen 
Beobachtungen  widersprechen.  Eine  sokbe  Verscfamelzang  beteio- 
loger  Oewebe,  wie  des  Epithels  des  dnetns  cochlearis  nnd  des  osteo- 
iden Gewebes  der  crista  würde  im  Organismus  kein  Analogon  finden. 
Ebensowenig  habe  ich  an  guten,  hinreichend  dünnen  Querschnitten 
eine  solche  Verschmelzung  beobachten  können.  Ich  fand  bei  em- 
hryonalen  Schnecken  und  Schnecken  neugeborener  Thiere,  die  auf  , 
der  crista  aufliegenden  Epithelien  stets  deutlich  von  allen  Säten  con- 
tonrirt  (Flg.  26  und  27  S).  Es  g^gt  anch  sehr  leicht,  dnidi  | 
Maceriren  in  Glycerin  oder  Jodserum  das  Epithel  zu  entfernen,  was 
mit  der  fAnnahme  einer  Verschmelzung  kaum  vereinbar  wäre.  Eigen- 
thümlich  wäre  es  auch,  wenn  auf  derselben  crista,  wie  es  Bött- 
cher in  flg.  27  a  und  c,  Eig.  24  Ae  und  f  zeichnet,  ao  einer 
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Stelle  eine  Verachmelmng  stattfände,  während  sie  dicht  daneben 
mterUflibt 

Bai  Utem  IndiYidaen  ▼eraehwindet  auf  den  Vq^BprOngen  der 
Zilme  das  EpHhd  voQatftndig  and  nur  in  dan  mterdenftaleii  Forehen 
indet  man  die  rondlieh-addgen  Zellen,  die  man  am  so  eher  als  die 

Epithelzellen  zu  betrachten  berechtigt  ist,  als  ihr  Zusammenhang 
mit  dem  Epithel  der  Kei ssne r'schen  Membran,  wie  mit  dem  des 
sulcus  spiralis  sich  an  manchen  Präparaten  nachweisen  lässt,  wie 
Waldeyer  und  ich  wiederholt  beobachtet  haben. 

Ob  warn  dieneB  eigenthtUDliche  Verhalten  des  fiiiiüiels  dadurch 
bedingt  wird,  dtM,  wie  Waldeyer  annimmt,  wenn  sich  unter  dem 
Epithel  das  machtige  Lager  der  osteoiden  Suhstans  entwickelt,  so- 
wie oberhalb  desselben  die  dicke  Cuticularbildung  der  membrana 
tedoria  abgelagert  wird,  ein  Theil  derselben  verkümmert  und  nur 
die  in  den  interdentalen  Furclien  liegenden  erhalten  bleiben,  oder 
oh,  wie  Böttcher  angibt,  das  Gewebe  der  crista,  „die  Zahnsub- 
stanz, sich  in  Form  von  Fortsätzen  zwischen  die  £pithehen  bis  an 
die  Oberflftche  Ton  unten  her  hmeinscfaiebt  und  dort  angelangt,  sich 
«B  woug  mehr  aushicitet*',  also  in  dieser  Weise  spaltenftrmige 
TrenBUDgen  dea  Epithda  bewirkt,  will  ich  noch  unentsduedenlaasen, 
dabei  aber  auf  die  interessante  und  Waldeyer^s  Ansicht  unter- 
stützende Thatsache  aufmerksam  machen,  dass  beim  Menschen,  wo,  wie 
wir  sehen,  die  Cor  tische  Membran  nicht  die  ganze  obere  Fläche  der 
crista  bedeckt,  sondern  etwa  in  der  Mitte  zwischen  der  Ansatzstelle 
der  fieissner^schen  Membran  und  dem  labium  vestibuläre  beginnt» 
die  Umwandlung  der  EpithelielleB  in  die  inteidentalen  rundlichen 
Köiperchen  nur  soweit  stattfindet,  als  die  Gor ti' sehe  Membran 
reicht  und  dass  nach  Innen  davon  (I-  i^:.  3  c)  ein  eontinuirliches 
Lager  unveränderter  Epithelzellen  erhalten  bleibt,  das  in  unmit- 
telbarem Zusammenhange  mit  dem  Epithel  der  Keissner'schen 
Membran  steht. 

Es  erübrigt  noch,  auf  einen  Irrthum  einiger  Autoren  ttber  die 
Geetoltoag  der  obem  Flttche  der  crista  aufmerksam  su  machen. 
nDie  obere  Fliehe  des  limbua  spiralis^  sagt  Henle  (Handbuch  der 
Eiageweidel^re  des  Menschen,  1866,  8.  786),  ,4st  mit  biegsamen, 

umgekehrt  kegellormigen,  d.  h.  von  der  Basis  gegen  die  Oberfläche 
an  Breite  zunehmenden  Warzen  versehen,  deren  kreisrunde  oder 
der  kreisrunden  Form  sich  nähernde  Endfläche  sämmtlich  in  einer 
Eheoe  liegen*'.  Auch  Löwenherg  beschreibt  solche  Bihiungen. 
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Er  sagt  (1.  c.  p.  25) :  „La  surface  sup^rieure  porte  des  saillies  et 
des  fossettes  altemantes.  Ges  saillies  se  pr^sentent  sur  la  coape  boub 
foime  de  denteliures  carrte  an  arrondies,  les  fosaetlea  sous  forme 
dMocisioiis  dans  les  qoelles  on  voit  certains  corpuaenles^  Böttcher 
hat  dagegen  schon  hervorgehoben,  dass  thataicUidi  keine  cylindri- 
schen  Wühlte  vorhanden  sind  und  dass  Präparate,  wie  sie  Henle 
(Fig.  607)  und  Löwen  borg  (Fig.  T))  abbilden,  nur  durch  Zer- 
störung der  in  den  Fui'chen  liegenden  Epithelrestc  entstanden 
sein  können.  Ich  stimme  mit  Böttcher  überein,  dass  die  obere 
Fläche  der  crista  bei  erhaltenem  Epithel  völlig  eben  ist  und  glaube 
nur,  daaa  die  enriUinten,  dem  widersprechendeii  Zeichnnngra  Henle*8 
nnd  Löwenherg's  daher  rtthreo,  dasa  die  Schnitte  nicht  parallel 
den  mdiSren  Farchen  oder  Zähnen  gemacht  sind  nnd  so  hei  theil- 
weisem  oder  gänzlichem  Verlust  des  Epithels  bald  eine  Furche,  bald 
einen  Zahn  abwechselnd  treffen  und  in  Folge  dessen  alternirende 
Vorsprünge  (dentelures)  und  Einschnitte  (incisions)  bilden.  In  Be- 
äug endlich  auf  die  Frage,  ob  die  crista  Blutgefässe  enthält,  muss 
ich  mich  gegen  Deiters  auf  die  SeiteKölliker's,  Löwenherg's 
und  B6ttcher^8  stellen.  Ich  hahe  sowohl  spiral  als  radiär  la- 
laufende  Oeflsse  in  der  Crista  heobachtet  (Fig.  4y).  Diess  gilt 
auch  vom  Menschen,  was  ich  gegen  L9wenherg  behaupten  mosSi 
indem  ich  wiederholt  an  der  Grenze  zwischen  Crista  und  der  da- 
runter liegenden  lamina  ossea  ein  Gefäss  gesehen  habe,  das  einen 
Ast  in  die  Crista  selbst  hineinschickte. 

Membrana  vestibularis  (üeule). 
(Keissner^sche  Membran  Köllilcer). 

lieber  die  Ezistenx  dieser  Membran  werden  wohl  karnn  noch 
heute  Zweifel  aufkommen  können,  ebenso  wenig  Uber  ihre  Anssts- 

punkte  am  Anfange  des  obern  Randes  der  Spiralleiste  und  an  der 
äussern  Schneckenwand.  Trotz  der  Düiinheit  der  Membran  können 
wir  drei  Gewebsstrata  in  ihr  unterscheiden,  eine  bindejxewebige 
Grundlage,  eine  Epithelauskleidung  nach  der  Seite  des  ductus  coch- 
learis  und  dne  Endothelschicht  nach  der  der  Vorhofetreppe  m. 
Wesentlich  übereinstimmend  smd  die  Angaben  der  Autoren  Aber 
das  Epithel :  es  ist  ein  einschichtiges  abg(>plattetes  Epithel  nnd  steht 
in  direktem  Zusammenhang  mit  dem  Epithel  der  Crista  wie  mit 
dem  Epithel  der  äussern  Wand  des  Schneckenkanals.  Genetisch 
ist  es  nichts  Andres  als  das  Epithel,  welches  im  embryonalen  Leben 
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die  YestibuläreSote  des  Schneckenkanato  ttonimmt  und  ist  insofern 
ak  dem  letitm  angehöiig  zu  betrachten.  Von  der  efutlieUaleii 
AnskkidnBg  des  doctns  oochkariB  ist  es  deijenige  Theil,  der  anaaer 
dem  E^pitlml  des  sidcos  spiralis  estemos  in  der  Fortentwid^dang 
der  Schnecke  die  wenigsten  Veränderangen  erleidet  Schwieriger  zu 
erkennen  sind  die  Verhältnisse  des  bindegewebigen  Theils  der  Keiss- 
ner'achen  Membran,  und  ist  eine  Uebereinstimmung  der  Autoren 
hierin  nicht  erzielt  Kdlliker  sagt:  „die  Reis sner'sche Membran 
bmt^  abgeeehea  von  dem  Epithel  aas  einer  dttnnen  Lage  em- 
fuher  BlndesiibBtaiis  (d.  h.  dichten  Ketien  von  BindegeweibskOrper- 
chen)  mit  sahlreiehen  GapiOareD.  Bei  iltem  Kalbsanbryonm  war 
die  Reissner'Bche  Haut  auf  der  Seite  der  scala  vestibuli  von  einer 
hellen  gleichartigen  Lage,  ähnlich  einer  Basement  uiembrane,  be- 
fleckt, die  auch  sonst  iu  der  scala  vestibuli  sich  fand  und  zur 
BiodesubsUknz  des  Periostes  zu  gehören  schien,  während  bei  mensch- 
lichen £mbiyonen  des  fünften  und  sechsten  Monats  an  dieser  Stelle 
ein  denthehes  E^el  cor  Beobachtung  kam.*"  Beissner  liest  sie 
MS  einer  stmktnrlosen  Lamelle  bestehen.  Nach  Henle  Hast  sie 
ndi  nicht  hi  Fasern  aeriegen,  enfh&lt  aber  einzelne  plattelliptisdie 
Kerne  und  weitmaschige  Netze  feiner  Capillargefässe.  il  e  n  s  e  n 
unterscheidet  ein  Epithelium  und  eine  Biudegewebslage,  die  letztere 
an  ihren  ovalen,  glänzenden  zerstreuten  Kernen  kenntlich,  ebenso 
findet  Middendorp  die  Membran  strukturlos,  glasheU  mit  zer- 
flliettteB,  runden,  o?alen,  glftnaenden  Kdrpem,  während  Wini- 
warter  sie  ans  feinfhserigemBhidegewebe  mit  engen  Maschen,  ehi- 
(jcstreoten  Kernen  nnd  ^tischen  Fasern  bestehen  Ulsst  Der 
Grund  zu  diesen  Widersprüchen  liegt  in  der  grossen  Schwierigkeit, 
gute,  hinreichend  dünne  Querschnitte  zu  erlangen.  Meist  erhält  man 
Schnitte,  in  denen  das  Epithel  oder  das  Endothel  die  Bindegewebs- 
flchicht  vollständig  verdecken.  Isolirte  Flächenansichten  der  Mem- 
bran sind  nur  selten  darzostellen;  dieselben  rufen  leicht  den  An* 
sdieni  hsrvor,  als  wflrde  die  Bindegewebsseliicht  eine  homogene 
Sehklit  mit  eingestrenten  Zellen  dantellen.  Behandelt  man  indess 
die  Membran  mit  Argent  nttricom,  dann  werden  die  zwei  Lagen 
der  Bindegewebsschicht  deutlich  erkennbar,  zuerst  die  Mosaikzeich- 
nun?  des  Endothels  mit  ihren  Kernen,  darunter  die  hyaline  Schicht, 
durch  die  man  das  £pithel  des  ductus  cochlearis  durchschimmern 
sieht  Etwas  gans  Ähnliches  hat  offenbar  auch  Böttcher  beob- 
achtet; er  sagt  (L  a  &  198):  „der  ZellkOrpsr  der  fipitheüen  ist 
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{BUikömig  imd  die  eiDzelnen  ZeUen  nach  Art  einer  Mosaik  gegen- 
«inaiider  abgegrenrt,  die  Kerne  der  obem  Lamelle  liegen  dagegen 
in  einer  homogenen  Schicht,  die  indesa  an  gefärbten  Prä- 
paraten auch  eine  Theilung  in  Felder,  wenn  audi  nicht  in 
80  regelmässige,  wie  die  untere,  erkennen  lisst  Diess  erklirt  sidi 
daraus,  dass  die  Ausläufer  der  Zellen  sich  verzweigeu  und  mit  ein- 
ander verbinden,  wodurch  dem  dünnen  Häutcheu  eine  gewisse  Aehn- 
lichkeit  mit  einem  Epithel  verliehen  wird."  Dass  diese  Erklärung 
Böttcher's  nicht  richtig  ist,  sieht  man  am  Beaten  an  den  mit 
Argentum  nitricum  behanddten  Präparaten ;  man  ttberxeugt  aidi 
an  ihnen,  dass  diese  Theilung  in  Felder  keine  theQweiee,  sondern  , 
eine  ganz  regelmässige  ist  und  nicht  von  Ausläufern  der  Zellen  her- 
rührt, sondern  die  Contouren  von  Zellen  selbst  darstellt,  und  dass 
die  homogene  Substanz  nicht  eine  hyaline  Intercellular.>ubstan2  ist, 
sondern  -  wie  man  sich  durch  vei*schiedeue  Einstellung  des  Mikros- 
kops tiberzeugen  kann  —  eine  besondere  mittlere  Schicht  bildet. 
'  Auch  an  Querschnitten,  besonders  an  mit  Prikrinälure  behandelten,  ; 
tritt  die  hyaline  Substanz  als  eine  besondre  mittlere  Schicht  deut- 
lich hervor. 

Die  membrana  vestibularis  flihrt  sahireiche  Blutgefässe,  das 

wird  von  allen  Autoren  bestätigt,  nur  Böttcher  bohuuptet,  dass 
die  Gefässe,  die  er  bei  Schaf-  und  Rinderembryonen  in  der  Mem- 
bran beobachtet  hat,  später  ausnahmslos  zu  schwinden  scheinen, 
wenigstens  hat  er  in  der  Vorhofswand  ausgebildeter  Thiere  nie  Blut* 
gefi&sse  angetroffen;  er  lässt  aber  doch  insofern  eine  Ausnahne 
gelten,  ab  er  an  einer  andern  Stelle  seines  Buches  sagt:  „vielleicht, 
dass  auch  die  Yorhofinrand  hei  erwachsenen  Thieren  hin  und  wieder  ; 
geCasshaltig  ist.'' 

I 

*  Lahinm  vestihulare  und  labium  tympanienm  eristae  spindls» 

Schon  au  der  Zeit,  wo  in  der  embryonalen  Schnecke  die  erstoi 

Andeutungen  der  crista  spiraUs  —  wie  Böttcher  dargetban  hat,  | 

durdi  Verdichtung  des  ursprflnglichen  Schleimgewebes  —  sich  zeigen,  . 

beobachtet  man,  dass  einerseits  die  obere  Fläche  der  Spiralleiste  ' 

sich  der  Art  in  das  Epithel  des  ductus  cochlearis  hineindrängt,  das^, 

der  grössere  der  zwei  Epithelialanhäufun^jen,  die  wir  weiterhin  als  ; 

die  Anlagen  des  akustischen  Endapparats  kennen  lernen  werden,  j 

der  sogenannte  grosse  Epithelialwulst,  ein  wenig  aberdacht  wird,  i 
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aidmnils  ihn  iitm  Fliehe  sich  swischen  diem 
Kflgenden  NerTeiih»eni  bis  su  dem  Punkte  hinehuehieH  wo  sie  — 
etwa  aa  der  Orense  swisehen  dem  grossen  und  kleinen  Epithelinl- 
wabt  —  in  die  Uniina  busilaris  übergeht.  Je  mehr  sich  um  in  der 
weitem  Entwickelung  der  von  mir  oben  nachgewiesene  osteoide  Cha- 
nkter  der  Crista  ausprägt,  desto  schärier  springt  die  obere  Fläche 
hakenförmig  über  den  eigentlichen  Körper  vor  und  bildet  das  labiam 
TMtäNdaie  (Fig.  1  o.  2  V),  «nd  desto  bestimmter  tritt  der  iiotere 
Tbeil  der  Grista  als  Seheidewand  swisehen  dem  grossen  ^ithelial- 
waist  nnd  den  Nerreofasem  anf  und  bildet,  indem  er  ndt  dem 
SDtem  Blatt  der  lamina  spiralis  ossea  zusammentrifft,  das  labiiun 
^panicum  (Fig.  1,  u.  2  T). 

Das  labium  vestibuläre  ist  entsprechend  dem  obern  Theil  der 
Crista  von  homogener  Beschaffenheit,  während  die  Fasern  des  untern 
Theils  der  Spiralleiate  derartig  concentrisch  Terlanfon,  dass  sie  sich 
Mhem  an  dem  äussern  Ende  des  obern  Blattes  des  labiam  tjmpa- 
nicom  tieffni  (Fig.  1  T,  Fig.  2  T). 

.  So  sweifelks  seit  Kdlliker's  Entdeeknng  der  Dnrchtntt 
der  Nerven  durch  das  labium  tympanicuin  in  den  ductus  cochlearis 
feststeht,  so  verschieden  sind  die  Angaben,  in  welcher  Weise  diess 
geschieht.  Külliker  nimmt  nach  der  Seite  des  Schueckenkanals 
auf  dem  labium  tympanicum  eine  Reihe  durch  seichte  Furchen  von 
onander  getrennte  längliche  Vorsprttnge  (scheinbare  Zähne),  an, 
welche  an  ihren  äussern  Enden  Spalten  oder  kanalförmige  Lficken 
smn  Dnrehtiitt  der  Sehneckennenren  haben.  He  nie  lässt  den  änssem 
Theil  der  vestibulären  Platte  des  labium  tympanicum  durch  radi- 
äre Streilung  in  Wülste  abgetheilt  sein,  an  deren  peripherischem 
Ende  sich  eine  Reihe  von  Löchern  finden,  „die  bei  einer  gewissen 
Focaleinstellung  sich  wie  längliche,  radiäre  Spalten  ausnehmen. 
Darch  Aendemng  des  Focns  werden  sie  in  kreisrnnden  Oeffiinngen, 
deren  Durchmesser  der  Breite  der  Spalten  gleichkommt  und  so  ge- 
Isagt  man  zu  dem  Schlüsse,  dass  es  knne,  die  Membran  schräg 
durchbohrende  Kanäle  sind,  die  an  der  einen  und  zwar  an  der 
UDtero  Fläche  spaltförmig  beginnen  und  sich  zur  Cyliuderform 
Terengen/' 

Löwenberg  beschreibt  die  Nervenkanälchen  als  ziemlich 
cM^^idrte  Rdhren,  er  läset  sie  ans  swei  mit  ihren  Spitzen  yer- 
emigteB  abgeatumplten  Kegeln  zusammengesetzt  sehi;  die  Basis  des 
obm  Kegels  bildet  die  spaltlOrmige  OeflhoBg  nach  dem  dnetos 
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cochlearis  zu,  der  untere  Kegel  setzt  sich  nach  Unten  über  die  hya- 
line Substanz  des  labium  tymjMUiicuiD  hinaus  fort  und  seine  Basis  1 
ist  durch  ein  mit  kleinen  LOcheni  venelieneB,  in  schrägar  Bichtniig  j 
von  Innen  und  Oben  nach  Unten  und  Ansäen  gehendes  Septum  ge-  ! 
schlössen.    Böttcher  endlich  Itet  die  Nenrenkanfile  aus  einer  ; 
eig«ithflmliehen  Verschmelzung  der  beiden  Blätter  des  labium  tym- 
panicum  hervorgehen.     Nach  ihm  befindet  sich  zwischen  diesen 
Blättern,  während  die  Zahnbildunj?  am  labium  vestibuläre  erfolgt 
(9  Cm.  langer  Katzenembryo,  10,5  Cm.  Schafembryo),  ein  spiraler 
continuirlicher  SiMdt,  durch  den  die  von  Ihnen  eingeschlossenen 
Nervenfasern  zu  den  Zelten  des  embiyonalen  Schneckenkanals  treten. 
„Die  Verschmelzung  geschieht  in  der  Wdse,  dass  sich  in  ragel- 
mässiger  Entfernung  von  einander  von  der  obera  zur  untern  La- 
melle tretende  Brücken  bilden,  welche  Nervenfasern  zwischen  sich 
fassen  und  dadurch  in  Bündel  zerlegen.   Die  Durchtrittsstellen  der 
letztem  erscheinen  dann  als  Löcher,  welche  kurz  vor  (d.  h.  nach 
innen  zu  von)  der  Vereinigung  beider  Blätter  sich  vorfinden." 

Nach  meinen  Beobachtungen  kann  ich  keinem  dieser  Autoren  | 
vollstAndig  beistimmeo.  Böttcher  gegenflber  finde  ich,  dass  das 
untere  Blatt  des  labium  tympanicum,  weder  in  der  Schnecke  junger, 
noch  erwachsener  Individuen,  in  irgend  einer  Beziehung  zur  Bil- 
dung der  Habenula  perforata  beiträgt.    Die  Nerven  treten  durch 
das  obere  Blatt  dos  labium  tymi»anicuin  in  einer  deutlich  messbaren  ! 
Entfernung  vor  seiner  Vereinigung  mit  dem  untern  ülatt  (Fig.  1  u.  ! 
3  Y)  in  den  SchneckenkanaL   Ob  zu  einer  bestimmten  Zeit  des 
embryonalen  Lebens  wirklich  ein  spiraler  Spalt  ,  zvrischen  den  beiden  ; 
Blftttem  zum  Durchtritt  der  Nerven  besteht,  wie  es  Böttcher 
annimmt,  ist  mir  zu  sehen  nicht  gelungen.    Dieser  Spalt  mttsste  I 
aber  viel  grösser  sein,  als  ihn  Böttcher  in  seinen  Abbildungen 
Tafel  V,  Fig.  23,  Tafel  VI,  Fig.  24a  zeichnet,  wenn  damit  die  Figg. 
33  und  34  seiner  Tafel  IX  in  Einklang  gebracht  werden  sollen. 
Letztere  Figuren  zeichnen  nämlich  ganz  richtig,  und  wie  ich  selbst 
es  gefunden  habe,  den  Nervendurchtritt  durch  das  obere  Blatt  des 
labium  ^panicum  der  Art,  dass  immer  noch  eui  Theil  des  obem 
Blattes  nach  Aussen  von  der  Habenula  perforata  zu  liegen  kommt, 
der  im  Verhältniss  zu  dem  Spiralen  Spalt  in  den  Fig.  23  und  24  j 
zu  gross  erscheint.   Ebensowenig  kann  ich  Löwenberg  beLstiui- 
men,  wenn  er  sagt  (1.  c.  S.  32),  dass  die  Nervenfasern,  bevor  sie  | 
in  das  labium  tympanicum  gehen,  ein  siebförmiges  Septum  durch* 
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bfthren;  auch  sind  nur  niemals  Bilder,  wie  sie  dieser  Autor  in  Figur 
6  Tafel  11  giebt,  begegnet.  Ueber  die  Heschatfenheit  der  NeiTen- 
kanäle  können  überhaupt  Querschnitt!'  nur  sehr  schwer  aufklären. 
Dieselben  sind  zu  klein,  am  als  Lücken  deutlich  zu  werden,  seihet 
weDD  der  Schnitt  genau  radiär  einen  Kanal  durchsetzt  Es  ist 
mir  deswegen  noch  viel  unerfindlicher,  wie  Ldwenberg  sogar  ein 
durehlöchertes  Septum  will  gesehen  haben.  Man  kann,  meiner  Ueber- 
zeufiung  nach,  in  dieser  Weise  nicht  einmal  die  Fr.if^e  entscheiden, 
"b  jede  Nervtnfaser  für  sicli  die  8u))>tan/  des  labium  tynijiaiiieum 
tlurciibührt .  o*!er  ob  die  Nervenlasern  durch  einen  geiueiuschaft- 
lichen  Kanal  durchgehen.  Erst  Flächenansichten  lassen  die  radiären 
Spalten  sehen,  von  denen  man  um  so  eher  annehmen  kann,  dass  sie 
die  Ansgangsöffiiungen  von  Kanälen  sind,  als  an  Präparaten,  bei 
denen  zufällig  die  unterhalb  der  Habenula  perforata  liegende  lamina 
ossea  mit  den  zwischen  ihren  beiden  I»lättern  liegenden  dunkel- 
nmdigen  Xerveiifaseni  bei  der  Priiparation  losgelöst  ist,  auch  die 
entsprechende  EingangsüÖnuug  lür  die  Nerven  zu  Gesicht  kommt, 
wie  ich  es  ganz  eklatant  bei  einem  mit  Mü Herrscher  Flüssigkeit 
behandelten  Präparat  deä  Herrn  Prof.  Waldejrer  sehen  konnte. 
Diss  sich  die  Wände  dieser  Kanäle  in  eine  dichte  Reihe  län^cher 
Vorspränge  im  ductus  cochlearis  fortsetzen,  wie  KOlltker  an- 
nimmt davon  habe  ich  mich,  ebensowenig  wie  Löwenberg,  weder 
an  Querschnitten  noch  an  Flachenan^il;hten  Uberzeugen  können  und 
ich  halte  es  für  räthlich,  die  Benennung  der  scheinbaren  Zahne 
vollständig  fallen  zu  lassen;  wenigstens  hat  diese  keinen  Werth. 


Caaalis  snlci  spiralis  isulcns  spiralis  internus). 

Die  zwischen  dem  labium  vestibuläre  und  tympanteum  blei- 

l>ende  tiefe  Furche  oder  Ausbuchtung  ist  liekanntlich  beim  Embryo 
'iurch  den  sogenannten  gro.ssen  Kpithelialwulst  an  gefüllt.  Hensen 
und  Böttcher  haben  bereits  die Verhäl tnis.se  studirt,  die  zur  Bil- 
dung des  sttlcus  spiralis  beitragen.  Sie  nehmen  an,  dass  er  durch 
Schwund  des  grossen  Epithelialwulstes  entsteht.  Es  ist  zweifellos, 
«Itss  der  Raum,  der  durch  den  allmähligen  Schwund  des  grossen 
Epithelialwttlstes  sich  bildet,  znm  sulcus  spiralis  beiträgt ;  ich  muss 
indess  nach  meinen  Beobachtungen  cunstatiren,  dass  bei  neugebore- 
nen Hunden  zu  einer  Zeit,  wo  dieser  Wulst  weder  an  Höhe,  noch 
au  Breite ,   noch  uberhaui)t  an  seiner  Couforiuation  irgend  eine 
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wesentliche  Ve^äDde^uu^  erlitteu  hat,  sich  bereits  ein  beträchtlicher 
Kanal  gebildet  hat,  der  begrenzt  wird  von  innen  durch  das  Epithel 
des  sulens,  nach  oben  vom  Zahn  der  crista  und  der  CortrscheD  | 
Membran,  nach  aussen  vom  grossen  Epithelialwulst  und  nach  unten 
vom  Epithel  des  labium  tympanicum  (Fig.  25  und  26  L).  Ich  glaube  | 
deswegen  zu  der  Annahme  berechtigt  zu  sein,  dass  dieser  Kanal  i 
des  sulcus  spiralis  ursprünglich  dadurrh  sir'h  entwickelt,  dass  durch 
Wachsen  der  beiileu  Labien,  besonders  des  labium  tympanicum,  der 
grosse  Epithelialwulst  mehr  nach  aussen  rückt  und  zwischen  .sich 
und  dem  Epithel  des  sulcus  eine  Lflcke  lässt,  die  durch  späteren 
Schwund  des  Epitheliaiwulstes  allmählig  grösser  wird.  Da  diese 
Lücke  einen  allseitig  geschlossenen  Raum  darstellt,  so  wähle  ich 
dafür  die  Bezeichnung  „canalis  sulci  spiralis".  lieber  das  Epithel 
dieses  Kanals  werde  ich  später  sprechen. 

Lutina  basUarii  (ludim  spiralis  BeiihranieeA  der  UteTei 

Anterei). 

Die  lamina  basilaris  (Fig.  2C,  30,  öG)  ist  die  directe  Fort- 
aetsnng  des  labinm  tvmpanienm  und  wir  finden  in  ihr  die  histolo- 
gischen Eiementt!  w.edrr,  denen  wir  in  lien  beiden  Blättern  des 
labium  begegneten,  nämlich  eine  zellige,  tympanalwärts  gelegene  und 
eine  hyahne  Schicht,  die  dadurch  zur  mittleren  wird,  dass  bei  der  i 
Schnecke  der  Erwachsenen  von  der  vestibulären  Seite  noch  eine 
Lamelle  hinzukommt,  die  wir  wegen  ihrer  Beschaffenheit  mit  Bött- 
eher  als  Faserstratum  bezeichnen  wollen.  Dieses  Faserstratum  j 
gehört  streng  genommen  dem  Epithel  des  ductus  cochlearis  an  und 
tritt  erst  dann  auf,  nachdem  sich  aus  dem  kleinen  Epithelialwulst  der 
akustische  Endapparat  entwickelt  hat.  Von  der  Fläche  aus  gesellen,  ^ 
erscheint  es  bald  in  seiner  ganzen  Länge  wie  beim  .Menschen  und  j 
Meerschweinchen  (Fig.  5  C),  bald  nur  in  seinem  äusseren  Theil, 
d.  h.  von  den  Fussphitten  der  äusseren  Pfeiler  an,  gestreift  (Fig. 
23  G);  auch  im  ersteren  Fall  ist  die  Streifung  des  äusseren  Theils  i 
deutlicher  und  regelmässiger  ausgesprochen,  als  der  innere  und  hat 
die  Bezeichnung  zona  pectinata  erhalten.    Die  Streifung  rührt,  wie  ' 
ich  mit  Ilenle  und  Böttcher  annehmen  muss,  von  einer  wirk- 
lichen Fascrung  her,  und  es  ist  nicht  schwer,  an  frisch  in  schwacher 
Chromsäurelösung  behandelten  Präparaten  das  Auseinandergehen  | 
der  Fasern  zu  beobachten.  Obgleich  mir  ebenso  wenig  wie  Bött-  i 


Digitized  by  Google 


Uabtr  dm  fernem  Btn  uaä  ävb  Botwickelung  der  Gelidreolineolw  eto.  168 


eher  der  direcie  Beweis  auf  entwickeliuigsgeechlchtlicbem  Wege 
geloogen  ist,  so  halte  ich  es  doch  mit  leteterem  Autor  für  wahr- 

scheiülicli.  iluü.^  das  Faserst  rata  in  eine  cuticiilare  Aussclieidun^  ist. 
Hierfür  spricht  nicht  nur  der  directe  L'ebtTgang  der  Bugenpfeiler  in 
das  Faserstratuin  uud  der  L instand,  dass,  wie  Böttcher  sagt, 
„sich  beinahe  mit  Sicherheit  eine  Eutatehung  jener  Fasern  aus  dem 
fiiiMtegewebsatratiUD  der  zona  pectinata  von  der  Hand  weisen  läast", 
aondem  auch  meine  Beobachtung,  dass  das  Faserstratum  gleichseitig 
mit  der  BOdung  des  akustischen  Endapparats  aus  dem  kleinen 
Epithelialwulst  entsteht  zu  einer  Zeit,  wo  die  Bindegewcbsstrata  der 
laiuina  basilaris  ihre  Entwickclung  bereits  vtillendet  haben.  Weiter- 
hiu  wird  allerdings  die  Verklebung  (k'.->  Faserstratuuis  mit  der  dar- 
iiDter  liegenden  Bindegewebsschicht  der  laiuina  basilaris  eine  so  in- 
Dige,  dass  seine  IsoUrang  nur  selten  zu  Stande  kommt  Seine  Be- 
stimmung scheint  darin  zu  bestehen,  den  akustischen  Endapparat 
Bit  der  eigentlidien  bindegewebigen  Wandung  fest  zu  verbinden, 
weDigstens  ist  es  auffitUend,  wie  leicht  sich  zu  der  Zeit,  wo  das  Faser- 
strutuui  noch  nicht  gebildet  hat,  also  in  der  embryonalen  Schnecke 
und  bei  ganz  jungen  Thieren.  der  kleine  Epithelialwulst  in  seiner 
Totalität  von  der  lamina  basilaris  abhebt^  während  späterhin  meist 
bald  der  eine,  bald  der  andere  Theii  des  Corti'scben  Organs  haften 
bleibt,  wenn  durch  die  Präparation  letzteres  von  der  lamina  basilaris 
kMgelOBt  wird. 

Was  die  beiden  anderen  Lagen  der  lamina  basilaris  betrifft,  so 

i'^t  nach  den  embryologischen  Untersuchungen  liuttcher's,  die  ich 
m  den  meisten  Punkten  bestätigen,  in  einzelnen  ergänzen  kann,  ihre 
Bildung  aus  dem  intracapsulären  Bindegewebe  als  zweifellos  zu  be- 
trachten. Der  Vorgang  ist  dabei  ein  ähnlicher,'  wie  bei  der  Bildung 
der  membrana  veatibuktris.  Während  das  embryonale  Schieimgewebe 
nr  EntWickelung  der  Scala  tympani  sich  allmählig  verflOssigt  und 
achwindet,  bleibt  an  der  unteren  Wand  des  ductus  oochlearis,  wie 
Böttcher  sagt,  „eine  breite  Zone  dichtgedrängter,  kleiner,  stern- 
und  spindelförmiger  Kürperchen  mit  feineu  und  kurzen  Ausläufern, 
die  in  eine  homogene  Intercellukirsubstanz  eingebettet  sind.  Diese 
Zellen  treten  anfangs  unmittelbar  an  die  epithelialen  Elemente  des 
Schneckenkanais  heran.  Hierauf  siebt  man  an  der  Grenze  zwischen 
beiden  eine  äusserst  feine  Membran  sich  bilden,  gegen  welche  nicht 
alten  die  Ausläufer  der  unter  ihr  liegenden  Kftrperehen  gerichtet 
«sdMOien.  In  dem  Maasse  als  dann  die  Entwickelung  fortschreitet, 
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wird  das  aber  der  zelligen  Schicht  liegende  H&utcheo  dicker  «lui 
schärfer  begrenzt,  während  diese  selbst  an  Mächtigkeit  einbttsst*' 

So  weit  Böttcher,  dessou  i>eschreibuiij!:  auch  ineiiieii  Beob- 
achtungen entspricht,    indess  su  leicht  es  ist.  in  verschiedenen  Eut- 
wickeluugsstadien  sich  von  der  iJilduug  dieser  mehr  hyahnen  öcliicht 
2U  überzeugen,      schwierig  ist  die  Beantwortung  der  Frage,  woiaus 
sich  dieselbe  bildet»  oder  mit  anderen  Worten,  ob  dieselbe  ans  der 
Zone  spindelförmiger  Zellen  hervorgeht,  von  denen  ein  Theil  dauernd 
als  tympanale  Schicht  der  lamina  basihuris  flbrig  bleibt,  oder  ob  sie 
bereits  von  vornherein  diflferenzirt  ist  und  nur  der  dii*ecten  Beob- 
achtung entgeht.    Böttcher  nininit  das  elftere  an.  er  sagt:  „Es 
kann  nicht  bezwciiel;  werden,  dass  die  liyaline  Lamelle  der  raem- 
brana  basilaiis  au>  dem  zeliigeu  Stratum  hervorgeht''.    Ich  kann 
dieser  Meinung  nicht  beistimmen.  Böttcher  seJbet  hat  schon  da- 
rauf aufmerksam  gemacht,  dass  bei  älteren  Embryonen,  aber  auch 
noch  bei  neugeborenen  Katzen  an  Flächenfnllparaten  langgestreckte, 
spindelförmige,  radiär  verlaufende  Körperchen  in  der  sona  pecH- 
nata  zu  sehen  sind;  ähnliche  i»eobaclitungen  haben  auch  Kölliker, 
Middeudorp  und  Wiiiiw  arter  gt  macht.    Ich  kann  diese  Beob-  | 
achtungen  dahin  ergänzen,  daä^  in  Schnecken  ein  Jahr  alter  Kinder  j 
noch  conütant  eine  Lage  dicht  gedrängter,  spindelfömiger  Zelten 
gefunden  wird,  deren  Ausläufer  radial  sieben  und  die  sich  mit  den 
darunter  liegenden  spiral  verlaufenden  Zellen  fast  rechtwinkehg  . 
kreuzen.    Middendorp   (zur  Histologie  und  Entwickelung  der  j 
Schnecke,  Monatsschrift  der  Ohrenheilkunde  IStib,  ^r.  11),  glaubt, 
dass  die  Streifen  auf  der  zona  pectinata  sich  aus  diesen  radialwärt> 
gehenden,  länglichen  Zellen  entwirkeln.  Ich  habe  bereits  die  Grilude 
auseinandergesetzt,  weshalb  das  Faserstratum  als  eine  cuticulare  | 
Ausscheidung  des  Epithels  im  ductus  cochlariä  anzusehen  ist  und 
ich  glaube  um  so  mehr  zu  der  Annahme  berechtigt  zu  sein,  dass  ; 
die  m  ittlere  Schicht  der  lamina  basilaris  aus  dieser  Lage  von  radial  I 
verlaufenden,  spindelförmigen  Zellen  hervoigeht,  als  ich  auch  an 
«Querschnitten   von  Menschenschnecken    (Fig.  :i  q)   eine  deutliche 
Faserung  der  mittleren  Si  hiebt  bei  starker  Ver^rösserung  beobachten 
konnte.   Es  ist  wohl  auch  nicht  auzuuehmen,  wie  es  nach  Bött- 
cber\s  Ansicht  geschehen  müsste,  dass  zwei  Lamellen  von  so  ver- 
schiedener Textur,  wie  die  mittlere  und  die  tympanale  Schicht  smd,  i 


aus  demselben  Bildungsstoff  hervorgehen;  auch  scheint  mir  der 
SchlusB  nicht  ungerechtfertigt,  dass  in  den  Schnecken  der  Thiers 
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ein  gleicher  Vorj^ang  statttindet,  wie  beim  Menschen,  nur  dass  das 
Veracbwinden  der  radial  verlaufenden  Spindelzellen  mit  dem  Auf- 
hören des  embryonalen  liebens  nahezu  beendet  ist.  Hierbei  muss 
ich  noch  auf  einen  üm.<ttand  aufmerksam  machen,  der  nicht  onwe- 
senflich  ist.  Wie  nftmlieh  eine  genane  Beobachtung  ergiebt,  ist  die 
mittlere  Lamelle  nicht,  wie  Böttcher  saijt,  eine  Fortsetzung  des 
labium  tynipanicum  in  toti».  sondern  nur  seines  oberen  1  Hattos;  nun 
tindet  sich,  dass  gerade  beim  Menschen  die  Zellenkörper  drr  crista 
spiralis,  deren  Fortsätze  gleichfalls  radial  verlaufen,  viel  später  ver- 
schwinden, als  bei  den  Thieren,  nnd  dass  beim  Menschen,  wie  wir 
gesdien  haben,  auch  in  der  crista  eine  radiale  Strelfiing  danemd 
bleibt;  deswegen  können  wir  wohl  behaupten,  dass  yerwandte  Ent- 
wickelungs Vorgänge  in  beiden  Gebilden  im  Spiele  sind,  nur  dass  die 
Endresultate  in  so  weit  differiren.  als  in  dor  crista  osteoide  Substanz, 
in  der  lamina  basilaris  ein  honiogones  f'indegt'welx'  ^^'bildet  wird. 

Die  hyaline  Lamelle  bildet  in  der  ausgebildeten  bchnecke  die 
Hauptmasse  der  lamina  basilaris,  nimmt  von  Innen  nach  Aussen 
«Ihnählig  etwas  an  Breite  zn  und  scheint  der  lamina  basilaris  eine 
gewisse  Festigkeit  nnd  Härte  zn  geben. 

Die  tympanale  Zellen»chicht,  die  als  Fortsetznng  des  unteren 
Blattes  des  labium  tympanicuni  zu  betrachten  ist,  unterscheidet  sich 
von  der  Zone  spindelförmiger  Zellen,  denen  man  schon  in  der  em- 
bryonalen Schnecke  begegnet,  nur  durch  ihre  geringere  Mächtigkeit. 
M  jungen  Hunden  ist  sie  noch  ziemlich  bedeutend  (Fig.  25,  26 
ood  27  Z),  nimmt  aber  später  ab;  eine  eigentliche  Struktnrverände- 
nmg  scheint  mit  ihr  nicht  voi^^angen  zu  sein.  Von  der  Fläche 
ans  sidtt  man  sie  (Fig.  5  G)  als  zarte  Spindelzellen  mit  Spiral  ver- 
laufenden feinen  Fibrillen,  im  Querschnitt  erscheinen  die  Zellen 
nmdlich  (Fi?.  3  k  k). 

Böttcher  spricht  endlich  noch  von  eincui  Zellenlager,  das 
zwischen  dem  Epithel  des  ductus  cochlearis  und  dem  Faserstratum 
der  roembrana  basilaris  liegt;  es  soll  dies  eine  Schicht  kleiner  Zellen 
«ein,  die  sich  vom  Epithel  sehr  wesentlich  Unterscheiden.  Ich  muss 
gntrtien,  dass  ich  mich  von  der  Existenz  dieser  Zellen  nicht  aber- 
zengen  konnte.  Böttcher  vermuthet,  dass  KOIliker  vielleicht 
dieselben  F'ormelemonte  im  Sinne  hat,  wenn  er  anjjiebt,  dass  er  „in 
der  letzten  halben  Schneckenwindnn^'  auf  der  monibrana  basilaris 
und  unter  dem  Kpithel  jenseits  de»  Corti'schen  Organs  ein  lockeres 
Sfstem  von  queren,  d.  h.  in  der  Uichtung  der  dunkelrandigen 


Diyiiized  by  Google 


166 


Dr.  J.  Goitttein: 


Schneckennenren  vertoufeDden,  varikösen  Fäserchen  mit  eingestreuten 
Zellen,  das  viel  schöner  und  deutlicher  ist,  als  die  ähnlichen,  längs- 
ziehenden  Elemente  unter  der  merabrana  basilaris"  gesehen  habe. 
Mir  scheint  es  dagegen  «^ar  nicht  zweifelhaft,  dass  Kölliker  mit 
seiiKM-  l^escliroibung  die  von  mir  oben  näher  bezeichneten,  <ler  mitt- 
leren Lage  angehüreodeD  Zellen  gemeint  hat,  wie  es  auch  M idd en- 
do rp  gethan.  Ich  mnss  vielmehr  vermuthen,  dass  Böttcher 
einer  Täuschung  verfallen  ist.  Ich  habe  nämlich  an  guten  Quer- 
schnitten, an  denen  besonders  das  Epithel  der  zona  pectmata  schön 
erhalten  war,  nichts  dergleichen  beobachtet,  was  zu  der  Annahme 
der  vermeintlichen  Zellen  verfuhren  könnte;  dagegen  an  Präparaten, 
bei  denen  d.i^  Epithel  durch  die  Behandlung  mit  gewissen  Reagen- 
tien  aufgequollen  war,  fanden  sich  Bilder,  die  der  Böttcher'schen 
Zeichnung  in  Fig.  34,  Tafel  IX,  vollständig  glichen.  Eine  genauere 
Beobachtung  eigab  aber,  dass  die  Kerne  der  Epithelien  mit  etwas 
dunkler  gefirbtem  Protoplasma  in  regelmässiger  Reihe  an  der  la- 
mina  basüans  halten  blieben,  während  die  blassen  Zdlenkörper 
aufgequollen  waren,  und  es  aof  diese  Weise  den  Anschein  hatte,  als 
liege  unter  dem  eigentlichen  Epithel  des  ductus  noch  eine  besondere 
Zellenlage.  Ich  vermuthe,  dass  auch  Böttcher  solche  Bilder  vor 
Augen  hatte,  die  ihn  zu  der  Annahme  dieser  besonderen  Zellenschicht 
veranlassten. 

Die  äussere  Wand  des  Schneckenkanals  (Stratum  semilnnare  mihi). 

(Fig.  3  H,  Flg.  25  D.) 

Dieselbe  wird  gebildet  von  einem  Bindegewebsstratum,  das  im 
Querschnitt  die  Form  einer  Mondsich»')  zeigt  und  sich  noch  zum 
Theil  als  Wandung  bis  in  die  scala  tyropani  und  vestibuli  erstreckt 
Seine  convexe  Tläche  liegt  in  ehier  entsprechenden  Höhlung  der 
knöchernen  Schneckenkapeeli  die  concave  ist  gegen  den  Kanal  ge- 
richtet und  zeigt  einige  Besonderheiten,  auf  die  wir  mriickkommen. 
In  seiner  Hauptmasse  besteht  dieses  Polster  aus  einem  Lager  grosser 
Zellen,  die.  bald  mehr  dicht  stehend,  wie  beim  Meerschweinchen, 
Hund.  Fledermaus,  bald  mehr  zerstreut,  wie  beim  Menschen,  in  das 
feinfaserige  <  irundgewebe  eingebettet  sind.  Man  hat  allgemein  dieses 
Bindegewebskissen  mit  dem  Namen  eines  ligamentum  spirale  bezeich- 
net, wie  ich  glaube  mit  Unrecht.  Weder  das  Aussehen  noch  die 
Textur  rechtfertigt  diese  Beseichnung ;  ich  ziehe  deswegen  den  all- 
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gemeineren  Namen  des  s tr a  t um  sem  i  1  u  n  a r e  für  dieses  Gebilde 
Tor.  Dagegen  befindet  sich  da,  wo  die  lamina  basüaris  an  die 
ioMre  Schneckenwand  herangeht,  in  letsterer  ein  im  Qaeracfanitt 
etwa  dreieckiger  Vorsprang,  der  den  Namen  „ligamentnm  Spi- 
rale** verdient,  weil  er  die  Verbindung  zwischen  der  lainina  basi- 
lari«?  und  der  äusseren  Sclincckenwand  vermittelt  und  sein  Aussehen 
dem  (  harakter  eines  Ligaments  melir  entspricht.  Ks  ist  diess  bei 
Thieren  eine  homogene  Lamelle  in  der  Form  eines  unregelmässigen 
Dreiecks,  dessen  Spitze  nach  Innen  continuirlich  in  die  mittlere 
LsnwUe  der  lamina  basihuris  flbeigdit,  dessen  Basis  sich  in  Fasern 
leriegt,  die  sidi  in  den  Maschen  des  Bindegewebspolsters  verlieren« 
und  dessen*  Schenkel  (reite  Streifen  bilden,  von  denen  der  eine 
grossere  als  hyaliner  Saum  unter  dem  Epithel  dosductus  cocUearis 
eine  Strecke  vestibulärwärts  geht,  der  andere  einen  Theil  der  äus- 
seren Wand  der  scala  tyrapani  bildet.  Diese  Beschreibung  hat  in- 
desB  Dir  für  das  ligamentum  Spirale  erwachsener  Thiere  Geltung; 
im  embryonalen  Leben  ist  das  ganze  stratam  semilnnare  ans  einem 
diditen  Faaerwerk  mit  eingestreuten  mnden  ZeDen  gebildet  und  nur 
in  dem  Maasne,  als  die  mittlere  Schicht  der  lamina  basibiris  ihren 
homogenen  Charakter  annimmt,  entwickelt  sich  das  eigentliche  Spi- 
ralband in  oben  beschriebener  Weise.  Beim  Menschen  endlich 
(Fig.  31)  bleibt,  wie  wir  es  auch  bei  der  crista  und  hei  der  mitt- 
leren Sciiicht  der  lamina  basilaris  gefunden  haben,  die  Fasertextur 
des  ligamentnm  spirale  auch  in  der  weiteren  Entwickelnng  erhalten ; 
dasselbe  unterscheidet  sich  von  dem  übrigen  Theil  des  Stratum  se- 
mthmare  nur  dadurch,  dass  das  Faserwerk  ein  dichteres  ist 

Ausser  der  Prominens  des  Spiralbands  seigt  die  coneafe 
Fläche  des  Stratum  semilnnare  noch  zwei  weniger  ausgesprochene  Vor- 
sprüngp  und  zwar  einen  an  der  äusseren  Ansät zstellf  der  luembrana 
ve^tibuliris  und  einen  zweiten  etwa^  oberhalb  der  äusseren  Insertion 
der  raembrana  basdaris :  wir  bezeichnen  jenen  als  angulus  vestibu- 
laris  üenle,  diesen  als  crista  ligamenti  spiralis  Böttcher.  Die 
Forche,  die  zwischen  der  crista  ligamenti  spiralis  und  dermembraaa 
bisiteris  gebildet  inrird  und  die  wir  mit  Böttcher  suteus  ligamenti 
spiralis  (Fig.  3  b)  benennen,  ebenso  wie  die  etwas  flachere  Furche 
zwischen  dem  angulus  vestibiiluris  und  der  crista  ligamenti  spiralis 
sind  von  hinein  Epithel  ausgefüllt,  das  in  eigentbümlicber  Weise  in 
das  Bindegewebe  hineinreicht. 

Das  Epithel  des  sulcus  ligamenti  spiralis  ist  die  Forksetsung 
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df*s  Epithels  der  zona  pectinata,  vorändert  sich  aber,  bevor  es  auf 
die  crista  überf^eht.  in  der  Weise,  dnss  es  in  einzelnen  Fällen  lange 
Fortsätze  in  das  Bindegewebe  des  Stratum  semilunare  hineinsendet. 
Deiters  hatte  zuerst  auf  diese  Fortsätze  aufmerksam  gemacht, 
Ldwenberg  hatte  dieselben  geläugnet,  auch  die  anderen  AutDrea 
haben  ihrer  nicht  erwfihnt;  erst  Bttttcher  hat  diese  Eigenttttm- 
lichkeit  genauer  beschrieben.  Deiters  sagt  (1.  c.  S.  87)  dartber: 
„Die  eij^entliche  Concavität  am  ligamentum  spirale  finde  ict  bei 
ganz  jiinfren  Thieren  aiisnefüllt  von  einer  regelmässigen  livWv  ry- 
lindrischer  Zellen,  die  Fortsätze  nach  Innen  in  das  Gewebe  d*^  li- 
gamentum spirale  schicken  und  durch  diese  mit  den  Elementen  der 
Bindesubstanz  hier  in  Verbindung  zu  stehen  scheinen".  In  der  ?on 
diesem  Autor  Fig.  1,  Tafel  I,  gegebenen  Zeichnung  sieht  man  toü 
je  einer  unveränderten  cubiscb'en  Epithelzelle  des  sulcnt  einen 
feinen  Fortsatz  m  das  Bindegewebe  hinübergehen.  Dnge^en  sagt 
Böttcher  (1.  c.  S.  Iis):  Macht  man  einen  Durchschnitt  durch 
die  ganze  Schnecke  eines  ausgebildeten  Thieres.  so  findet  man  in 
der  obersten  Windung  vier  bis  fünf  l^eihen  übereinander  stehender, 
zugespitzter  Zellen,  welche  von  unten  her  in  die  crista  des  liga- 
mentum spirale  steil  mit  leichter  Wölbung  aufsteigend  der  äusserai 
Schneckenwand  parallel  verlaufen.  Ihre  Basis  befindet  sica  in  der 
Epitheliallage,  ihr  zugespitztes  Ende  verliert  sich  im  Gelrebe  des 
ligamentum  spirale.  —  Zum  Theil  besitzen  sie  einen  einzigei,  langen 
Fortsatz,  zum  Theil  spalten  sie  sich  in  zwei,  drei,  vier  md  mehr 
Wurzelfäden,  die  sich  im  Spiralbande  ausbreiten". 

Bei  den  VerschiedenhiMten  der  Angaben  der  beiden  Autoren, 
die  allein  diese  Gebilde  beobachtet  haben,  mnss  ich  mich  auf  die 
Seite  Böttcher^  s  stellen,  wenn  ich  ihm  auch  nicht  in  allenPnnkten 
beistimmen  kann.  Zunächst  scheinen  nicht  alle  Thiergittungen 
diese  Zellen  zu  besitzen,  wenigstens  habe  ich  sie  beispielswdise  ver- 
geblich bei  der  Fledermaus.  Hatte  und  beim  Kalbe  gesutht.  Am 
constautesten,  zahlreichsten  und  grössten  sah  ich  sie  beim  Hund, 
sowohl  beim  jungen  als  erwachsenen,  seltener  beim  Meerschveinchen; 
ausserdem  fand  ich  sie  in  der  Schnecke  eines  iV^jährigei  Kindes. 
In  allen  Fällen,  wo  ich  sie  antraf,  waren  es  nicht  tgrlindrische  Zel- 
len, die  Fortsätze  in  das  Gewebe  des  ligamentum  spirale  schickten, 
wie  sie  Deiters  beschreiht,  «»ondern  (Fig.  25  R)  langgestr^drte,  sich 
allmählig  zuspitzende /eilen,  die  mit  dem  grössten  Theil  iirer  Länge 
im  Stratum  semilunare  liegen,  ganz  so  wie  sie  Böttcher  gezeichnet 
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'  hat  Worin  ich  dagegen  letzterem  Autor  nicht  beistimmen  kann, 
ist,  dass  alle  diese  Fortsätze  „von  unten  her  in  die  crista  des  liga- 
mentnin  spirale  ftteil  mit  leichter  Wölbung  anfsteigend  der  äusseren 

Schneckenwand  parallel  verlaufen".  leh  sah  vielmehr  diese  Fortsätze 
nach  allen  Richtungen  hin  in  das  Stratum  semilunare  sich  verlieren, 
auch  schienen  mir  eiuzelne  CylindorzeUen  zwischen  den  Zellen  mit 
Fortsätzen  zu  stehen  und  die  Reibe  zu  unterbrechen.  Hier  muss 
iefa  auch  auf  einen  Umstand  aufmerksam  machen,  der  leicht  zu 
lüBsdeutungen  fahren  kann  und  wie  mir  scheint,  Böttcher  zu 
einem  Irrthum  verleitet  hat.  Man  sieht  nämlich  nicht  nur  in  der 
Stria  vascularis.  sondern  auch  im  suicus  ligamenti  spiralis  einzelne 
Blnttjefasse  bis  an  das  Epithelstratum  heranijehen,  und  es  können 
d;eselbfii  Verwechselungen  mit  den  eben  beschriebenen  Zellen  her- 
vorrufen. Das  hat  meiner  Meinung  nach  auch  Böttcher  veranlasst, 
Anzunehmen,  dass  in  einigen  Fällen  eine  Uebereinanderlagerung  von 
„ungewöhnlich  grossen  und  blassen  Epithelien  (Glaudius'schen 
Zellen)  tlber  den  in  das  ligamentum  spirale  eindringenden''  vorhan- 
den sei.  Auch  mir  sind  Bilder,  wie  sie  Böttcher  in  seiner  Figur 
34 i  und  k  wiedergibt,  begegnet;  bei  geniuiem  Zusehen  erkannte  ich 
solche  Gebilde  als  kleine  Blutgefässe,  die  mit  grüäberen  Gefassen  im 
Zosammenhangc  standen. 

Ueber  die  Bedeutung  jener  mit  Fortsätzen  versehenen  Zellen 
ist  es  schwer,  eine -Meinung  sich  zu  bilden.  Ich  war  lange  Zeit  ge- 
nagt, sie  fttr  Nervenendzelleii  zu  halten,  die  vieUeicht  im  Gegen- 
satz zu  den  specifischen  Hörzellen  der  lamina  basilaris  Druckern- 
{ifindungen  vermitteln,  bin  aber  nicht  im  Stande,  strikte^  Beweise 
dafür  beizubringen,  da  ich  niemals  mit  genügender  Sicherheit  den 
Zusammenhang  derselben  mit  deutlich  als  solchen  zu  erkennenden 
Nervenfasern  sah.  Kbenso  hypothetisch  scheint  mir  aber  auch  die 
Annahme  Höttcher's  von  der  contractilen  Natur  dieser  Zellen, 
dflnen  „die  wichtige  Function  der  Accomodation  Im  Ohre  zukomme'*, 
am  so  mehr,  als  die  von  Böttcher  supponirte  Verbindung  dieser 
ZeOen  mit  Fasern  der  lamina  reticularis,  wie  wir  sehen  werden, 
gleichfalls  noch  nicht  sicher  j^estelU  ist. 

Am  meisten  .\ehnlichkeit  haben  wohl  diese  Zellen  mit  den 
von  Bill  rot  h  beschriebenen  Epitheizellen  der  Froschzunge,  die 
durch  fadige  Ausläufer  mit  den  Bindegewebekörperchen  der  Pa- 
pillen zusammenhängen,  sowie  mit  den  Epithelzelleo  des  Gen- 
truHrauals  der  mednUa  und  mit  denen  der  Himventrikel,  die  nach 
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Hannover,  Gerlach,  KöUiker  il  A.  feine  Fortsatze  in  das 
Bettcnlnm  der  granen  Substanz  achicken. 

Der  Raum  zwischen  der  crista  ligamenti  spiralis  und  dem  an< 

^'uliis  vestibularis  wird  ausgefüllt  von  der  Stria  vascularis.  Dieselbe 
wird  dadurch  «gebildet,  dass  unter  dem  Epitlud  dieser  Stelle  das 
BindejT^ewebe  eine  Strecke  weit  fast  ganz  schwin<iet  und  statt  dessen 
zahlreiche  CapiUaren  auftreten,  die  bis  an  das  Epithel  herangeheD, 
ein  Vorgang,  den  wir  zwar  bereits  im  sulcus  ligamenti  spiralis  ge- 
sehen haben,  der  aber  hier  nur  vereinzelt,  in  der  Stria  vascularis  in 
der  auflgebildetsten  Weise  zur  Erscheinung  kommt.  Das  Epithel 
ist  unverSndert,  cubisch  und  geht  am  angulns  vestibularis  in  das  i 
Epithel  der  roembrana  vestibularis  über.  Die  Gefässe  der  stria  vas- 
cularis hängen  zusammen  mit  den  Gefässen  des  Stratum  semi- 
lunare.  ' 

Zwischen  den  Gefässen  der  stria  vascularis  Hude  t  man  ausser-  : 
dem  zahlreiche  grosse  Zellen,  die  in  ihrem  Aussehen  den  voo  ! 
Eberth  als  Perithelzellen  für  dieGefi&sse  des  Gehirns  beschrie- ; 
benen  ungemem  gleichen,  nur  dass  sie  hier  zu  einer  stärkeren  Ans- ' 
bildung  gelangen.  | 

Die  epitheliale  Anskleidiuig  des  daetu  eeohlearis. 

Wir  kommen  nun  zu  dem  wichtigeren  Theil  unserer  Arbeit,  zur  | 
epithelialen  Auskleidung  des  Schneckonkanals.  | 

Seit  Kolli ker*s  schöner  Entdeckung,  dass  im  embryonalen; 
Leben  der  ganze  Schneekenkanal  mit  einer  Lage  epithelialer  Zellen  1 
bekleidet  ist,  unterliegt  es  wohl  keinem  Zweifel  mehr,  dass,  so  mor- 
phologisch verschieden  ;:pstaltet  die  einzelnen  Kiemente  des  akusti- 
schen Endapparats  in  der  Schnecke  erwachsener  Individuen  zur  Er- 
scheinung kommen,  sie  dennoch  alle  Derivate  der  Epithelien  .sind.i 
Freilich,  wenn  vir  den  zierlichen  Bau  eines  Gorti'schen  Bogens j 
oder  einer  Haarzelle  mit  einer  Epithelzelle  der  membrana  vestibu-' 
laris  oder  einer  Glaudius'schen  Zelle  vergleichen  und  bedenken, 
dass  diese  wie  jene  ursprünglich  sich  aus  Zellen  entwickeln,  die 
morphologisch  ein  ganz  gleiches  Aussehen  haben,  so  drängt  sich 
uns  die  Frage  auf,  ob  die  einzelnen  Epitbel/.ellon  des  embryonalen 
Scbneckenkanals  alle  gleichwerthig  sind  und  ihre  differeute  Ent- 
Wickelung  nur  durch  äussere  Umstände  bedingt  wird,  oder  ob  hier 
von  vornherein  Differenzen  in  der  Anlage  ezistiren,  die  nur  unserem 
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Augo  unzugänglich  sind.  Bei  dem  heutigen  Stand  unserer  Wissen- 
schaft ist  es  unmöglich,  diese  Frage  zu  entscheiden,  aber  ich  zweifle 
nicht  daran,  das.^^  bei  weiteren  Forschangen  gerade  das  Studiom  der 
Entwickeliing  der  Schnecke  viel  zar  Lösung  dieses  Problems  beitragen 
friid,  ond  es  scheint  mir  der  Mtlhe  su  lohnen,  auf  eimelne  dahin  zielende 
Ponkte  besonders  anfmerksam  zu  machen.  Wir  haben  bereits  frtther, 
als  wir  von  der  crista  spiralis  sprachen,  gesehen,  wie  durch  mecha- 
ni.sche  Einflüsse  ein  Theil  des  ursprünglich  cylindrischen  Epithels 
der  unteren  Schneckenwand  zu  kleinen  Kügelchen  wurde,  so  dass 
ihre  epitheliale  Natur  von  manchen  Autoren  verkannt  worden  ist. 
DsBS  aber  auch  andere  ßinfli^  zur  Geltang  kommen  kOnneo,  dar 
ranf  hat  besonders  Böttcher  zuerst  anfiotierksam  gemacht.  Er 
sigt:  ,,Der  Schneckenkanal  wurd  ton  seiner  ersten  Entstehung  an 
von  dem  ganglion  cocbleare  begleitet;  die  Cjlinderzellen  desselben 
stehen  dabei  in  innigster  Bezieiiung  zu  den  nervösen  Elementen". 
,.An  der  dem  Ganglion  zugekehrten  Wand  des  Kanals  zeigen  die 
Cylinderzellen  die  grösste  Entwickelung  und  nehmen  an  Höhe  in 
der  ersten  Zeit  beständig  zu''.  ^Bei  Vergleichung  der  einzelnen 
Windungen  unter  einander  erscheint  die  untere  Wand  des  Scfanecken- 
ksnsls  in  Mheren  Entwickelungsstadien  am  mfichtigsten  an  seiner 
Spitse  ausgebildet;  hier  finden  wir  auch  m  idichster  BerOhmng 
mit  derselben  die  grösste  Masse  des  ganglion  spirale  angehäuftes 

Böttcher  zieht  daraus  den  Schluss,  dass  die  Verbindung  mit 
den  nervösen  Elementen  nicht  uhne  Einfluss  auf  die  Bildung  und 
Vermehrung  der  Cylinderzellen  des  Schneckenkanals  sei  und  dass 
von  jenen  das  Wachsthum  derselben  an  bestimmten  Stellen  in 
höherem  Grade  angeregt  werde.  Allerdings  ist  der  Beweis  für  die- 
sen Satz  kein  strikter,  weil  der  wirkliche  Gausalnezus  nicht  erwiesen 
ist  und  weil  gerade  zu  der  Kot,  wo  die  Entwidcelmig  des  akusti- 
schen Endapparats  in  der  ausgesprochensten  und  charakteristischsten 
Weise  erfolgt,  die  Nervenelemente  von  den  Kpithelzellen  räumlich 
immer  mehr  sich  entfernen;  dennoch  ist  es  gut,  die  von  Böttcher 
hervorgehobenen  Beziehungen  im  Auge  zu  behalten  und  bei  weiteren 
Forschungen  zu  verwerthen. 

Bevor  ich  zur  Beschreibung  der  einzelnen  Elemente  des  Epi- 
thds  der  lamina  basilaris  flbergehe,  halte  ich  es  fttr  gut.  die  No- 
menelatur  festzustellen  und  befolge  dabei  das  Prinzip,  durch  keine 
Bezeichnung  irgend  etwas,  sei  es  physiologisch,  sei  es  histologisch 
zu  prigudiciren. 
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Ich  fasse  den  Complex  von  eijrenthüuilich  umgeformten  Kj)ithel- 
Zellen  auf  der  lamina  basilaris,  die  sich  schon  durch  die  besondere 
Gruppirang  und  Gestaltung  vor  dem  einfachen  Epithel  auszeichogi, 
wegen  ihrer  mehr  oder  minder  directen  Beziehungen  lu  den  Nerven  zu- 
sammen unter  dem  tou  Heule  eingefitihrten  Namen  des  «akusti- 
schen Endapparats^    Als  Gentmm  dieses  Apparats  ist  der 
,,Gortrsehe  Bogen,  bestehend  aus  einem  „inneren  und  äusse- 
ren Pfeiler"  anzusehen.    Nach  Innen  von  den  Bögen,  d.  h.  nach 
der  Seite  der  Sclineckenaxe  (modiolus),  und  zwar  sich  auf  den  m- 
neren  Pfeiler  lehnend,  befimlet  sich  die  „innere  Haarzel le'\  um 
dessen  Basalfortsatz  eine  Anzahl  kleiner  Zellen  in  einer  feinkörnigen 
Masse  „Wald eye r*8  Körnerschicht^li^.  Nach  Aussen  von  dem 
Corii'schen  Bogen  schliesst  ach  die  Reihe  der  „äusseren  Haa^ 
Zellen**  an,  an  Zahl  heim  Menschen  vier,  bei  den  Thieren  drei, 
denen  eine  Anzahl  immer  kürzer  werdender  cylindrischer  Fpithel- 
zellen,  ,,Hensen's  Stützzol  1  en"   folgen,  die  den  üebergang  zu 
dem  einfachen  cubischen  Epithel  der  zonu  pcctiiiata,  ..Claudius- 
sehe  Zellen"»  bilden.  Für  die  cuticulare  Bildung,  die  sich  von  der 
crista  spiralis  bis  snm  Gorti'schen  Bogen  hinzieht,  halte  ich  die 
Beaeichnung  membrana  tectoria  für  geeignet,  während  ich  fUr 
die  andere  cuticulare  Bildung,  die  sich  vom  Corti'schen  Bogen  ans 
Aber  die  äusseren  Haarzellen  hinzieht,  den  Namen  lamina  reti- 
cularis beibehalte. 

Der  Corti'sche  Bogen,  iuere  und  äussere  Pfefler 

(Gortrscheä  Organ  im  engeren  Sinne,  Gorti's  Faserreihen, 

Gehörstäbchen  H  e  n  1  e). 

Unmittelbar  nach  Aussen  ?on  der  Stelle,  wo  durch  das  Ubium 

tympanicum  cristae  spiralis  die  Nervenfasern  in  den  Schneckenkanal 
eintreten,  prhcbt  sich  mit  leicht  S  förmiger  Schlängelung  in  schräger 
Richtung  vestibularwärts  der  innere  Pfeiler  (Fig.  »>.  7,  s  vind  9, 
Fig.  2  e).  £r  sitzt  mit  nahezu  rechteckigem  Fussstück  auf  der  la- 
mina basilaris  auf,  sein  mittlerer  Theil,  „Körper"  (e)  ist  mehr  ab- 
gerundet und  geht,  allmälig  sich  verdickend,  in  den  Kopf  (b)  Uber. 
Letzterer  ist  cuboid  (L6wenberg),  seine  vestibuläre  Fläche  setzt 
sich  in  eine  innere  kleinere  fd)  und  äussere  grössere  Platte  (i\ 
,.Knpfj)latte'\  fort;  unterhalb  der  äusseren  Platte  befindet  sich  eine 
Auskehlung  zur  Aufnahme  des  äusseren  Pfeilers  (g). 
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Der  äussere  Pfeiler  (Fig.  10  und  U,  Fig.  2  f ,  Fig.  5  f)  steigt 
von  dieser  VerbiBdungsstelle  mit  dem  imieren  Pfeiler  in  entgegen- 
geaetster  lUchtimg,  das  ist  also  nach  Aussen,  znr  lamina  basOaris 
herab.  Wir  onterseheiden  aneh  an  ihm  Fuss,  KOrper  und  Kopf. 

Der  Fuss  (Fig.  10  a)  ist  grösser,  ah  der  des  inneren  Pfeilers  und 
breitet  sich  facherartig  auf  der  membrana  basilaris  aus  (Fig.  5  x), 
der  Körper  (Fig.  10  e)  ist  cylindrisch,  die  S  förmige  Krümmung  ist 
ausgesprochener,  der  Kopf  (d)  ist  nahezu  oval  und  hat  eine  nach 
Aussen  gerichtete  Kopfplatte  (b),  die  von  der  Mitte  des  äasseren, 
oberen  Randes  mit  einem  langen  Stiel  beginnt  and  in  eine  mder- 
f5rmige  Verbreiterang  flbergeht 

Beide  Pfeiler  zeigen  an  je  zwei  Stellen  Reste  von  Protoplasma, 
die  für  die  histologische  Deutung  derselben  von  Wichtigkeit  sind. 
Das  eine  Stück  von  Protoplasma,  „ilenle's  Bodenzelle"',  liegt  in 
dem  spitzen  Winkel,  den  das  Fussstück  sowohl  des  inneren  als  des 
äusseren  Pfeilers  mit  der  iamina  basikris  macht  (Fig.  2  a  und  b). 
Dasselbe  ist  feinkörnig,  enthält  einen  aemlich  grossen  Kern  mit 
Kernkdrperchen  und  ist  mit  der  Substanz  der  Pfeiler  fest  verbnn- 
den.  1^9ttcher  glaubt,  dass  diese  Verbindung  dadurch  bedingt 
wild,  dass  die  Schei'le  der  Pfeiler  mit  der  der  Ijodenzelle  ohne 
l  uterbrechuug  zu>aiiiuieuhängt.  Mir  bleibt  es  nur  bei  dieser  An- 
nahme autfaileud,  dass  sich  die  Bodenzeile  ohne  sichtbare  Einrisse 
in  die  Pfeiler  von  letzteren  trennt. 

Ausser  diesen  von  den  meisten  Autoren  gekannten  Bodenaellen 
hat  zuerst  Waldeyer  auf  das  Vorkommen  von  Protoplasmaresten 
an  den  Köpfen  der  Pfeiler  aufeierksam  gemacht  Er  sagt  daraber: 
„Hier  liegen  sie  bei  beiden  Pfeilern  an  der  Aussenseite,  am  inneren 
Pfeiler  also  im  (iewölbe  des  Rogens  dicht  unter  dem  vorspringend- 
sten Theil  des  Kopfstücks,  am  äusseren  dicht  unter  der  Abgangs- 
steUe  des  Plattenstiels.  Mitunter  habe  ich  auch  bei  jungen  Thieren 
hier  einen  Kern  gesehen  von  ähnlicher  Grösse  und  Form  wie  am 
Fuss^  Es  ist  nicht  schwer,  sowohl  an  isolirten  Pfeilern,  als  an 
Querschnitten  der  Gorti'schen  Bögen  sieh  von  der  Existenz  dieser 
Protaplasmareste  zu  flberzeugen  (Fig.  5  z  und  y),  seltener  gelingt 
es,  die  Kerne  zu  sehen,  dennoch  scheint  mir  ihr  Vorhandensein 
zweifellos.  Ich  habe  wicderliolt  auch  an  Pfeilern  erwachsener  Thiere, 
die  ich  irisch  in  schwacher  Chrouisäurelösung  untersucht  habe,  diese 
Kerne  sehen  können  (Fig.  7x  mit  c,  tig.  8  c  und  x,  Fig.  10  Fig. 
11c)  und  scheint  nar  ihre  Verbindang  mit  den  Pfeilern  nicht  eine 
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SO  feste  zu  sein,  wie  die  der  Bodenzellen.  lieber  die  Bedeutung  der- 
sdben,  sowie  über  meine  AuflEasBung  der  Pfeiler  werde  ich  später,  j 
nachdem  ich  über  das  Morphologische  der  Haarzelien  gesprochen 
habe,  gemeinschaftlich  mit  den  letzteren  abhandeln.  Hier  wül  ich  ! 
nur  noch  erwähnen,  dass  ich  die  Pfeiler  für  solide  Körper  halte,  die  i 
aus  feineren  Fasern  bestehen,  und  dass  ihre  FuHSStticke  in  das  Faser- 
stratuni  der  lamina  l)asilans  übersehen.  Die  Zahl  der  inneren 
Pfeiler  übersteigt  bekanntlich  die  der  äusseren,  so  dass  der  Kopi 
eines  äosseren  Pfeilers  immer  mindestens  an  zwei  inneren  ruht  und 
dassy  wie  sich  Waldey-er  aiisdrackt,  „die  Ungleichheit  der  Zahl 
hier  ein  ähnliches  Verhilltniss  herstellt,  wie  wir  es  bei  dem  Gingly- 
mus  des  Ellenbogengelenks  finden;  seitliche  Verschiebungen  der 
Pfeiler  sind  unmöglich  gemacht''.  Ob  indess  eine  Bewegung  um 
eine  bpirale  Axe,  d.  h.  eine  Veränderung  der  Spannweite  des  Bogens 
möghch  ist,  ist  schwer  festzustellen,  jedenfalls  aber  ist  die  Pfeiler- 
gelenkverbindung keine  so  feste,  dass  ihre  Trennung  auf  Kosten  der 
Iptegrit&t  der  Pfeüerkdpfe  erfolgt. 

Innere  liaarzelle 

(innere  iStäbchenzellc  Hensen,  innere  Deckzelle  Henle,  innere  ^ 
H(jrzelle  Böttcher,  cellule  de  sommet  Löwen  borg).  i 

Fig.  2M,  Fig.  3e,  Fig.  12  bis  ind.  16.  I 

j 

Nach  Innen  von  dem  Corti'schen  Bogen,  unmittelbar  vom  : 
Kopf  des  inneren  Pfeilers  abwilrts  nach  der  lamina  basilaris  gehend, 
liegt  die  innere  Haarzelle.  Es  ist  nicht  leicht,  sich  aber  die  Gestalt  1 
derselben  ein  klares  Bild  sn  Terschaflfen,  theils  weil  Ihr  Basaltheü  ! 

innerhalb  der  weiterhin  zu  beschreibenden  Körnerschicht  liegt,  theils 
weil  sie  ebenso,  wie  die  äusseren  Haarzellen,  mehr  wie  alle  Epithe- 
lialgebilde  des  Schneckenkanals  durch  die  Härtung  in  den  Reagen-  , 
tien  Gestaltsveränderungen  annehmen,  die  ihre  ursprüngliche  Form 
zweifelhaft  machen.  Wenn  es  irgendwo  von  Wichtigkeit  ist,  gehär- 
tete Pr&parate  mit  frischen  ZenupAingspr&paraten  zu  vergleicheD,  i 
so  gilt  diess  von  den  inneren  und  äusseren  Haarzellen.  Die  meisten 
Autoren  haben  ihrer  Beschreibung  Beobachtungen  an  gehärteten 
Präparaten  zu  Grunde  gelegt  und  deswegen  weicht  ihre  Darstellung 
von  der  meinigen  in  manchen  Punkten  ab.  Sucht  man  in  einer 
Chromsäurelösung  von  0,05  p.  c.  die  üaarzellen  zu  isoliren,  so  findet 
man  zwei  Arten  derselben,  die  einen  mit  zwei,  die  anderen  mit  einem 
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Bas&lfortsatz.  Da  maB  an  gehärteten  Präparaten,  in  denen  der  , 
giBze  akostische  Endapparat  erhalten  iat»  sich  überzeugen  kann, 
dass  die  äusseren  Haarzellen  nur  einen  Basalfortsatz  haben,  so 
mflssen  wir  die  Zellen  mit  zwei  Basalforts&tzen  für  innere  Haar- 
zellen ansprechen,  wofür  auch  noch  die  directe  Beobachtung  Bött- 
chers spricht,  der  auch  bei  in  situ  erhaltenen  inneren  Haarzellen 
dieses  Verhalten  bestätigen  konnte.  Die  Zelle  (Fig.  13,  Fig.  15 
und  Fig.  I6j  ist  von  cyiinderfönniger  Gestalt  mit  einem  etwa  in  der 
lilitte  liegenden  grossen  Kern  (a);  das  Protoplasma  (b)  ist  fein- 
kSrnig,  das  vestibuläre  Ende  (c)  hat  einen  dunkler  erschehienden 
Onticalardeckel,  der  mit  einem  dichten  Saum  staiker  Haare  besetzt 
ist;  das  tympauale  £nde  geht  in  zwei  Fortsätze  über,  von  denen 
der  eine,  breitere  (d),  nichts  anderes  als  der  sich  allmälig  verschraä- 
leriide,  gleichfalls  lein  granulirt  erscheinende  Zellenkörper,  der  an- 
dere (e)  sehr  zart  und  von  heller  Beschaffenheit  ist  An  einzelnen 
Zellen  (Fig.  12)  findet  sieh  neben  diesen  beiden  Fortsätzen  (d  und  e) 
ein  feiner  kurzer  Fortsatz  (I),  von  dem  ich  es  unentschieden  lassen 
1D088,  ob  er  von  einem  abgerissenen  Nervenfisden  herrikhrt,  oder, 
was  mir  wahrscheinlicher  dflnkt,  ein  Rest  der  eingerissenen  Zellen- 
hülle ist.  An  li^ehärteten  Präparaten  erscheint  die  Zelle  an  ihrem 
vestibulären  Lude  mehr  geschrumpft  und  die  Ilaare,  wie  ich  glaube, 
durch  Verlüebung  in  eine  Art  Stäbchen  verwandelt,  was  zu  der 
bischen  Benennung  „Stäbchenzelle*'  geführt  hat 

Die  innere  KOmerschieht  (Waldeyer). 
Fig.  27  A,  Fig.  28  p. 

An  der  Stelle,  wo  die  innere  Haarzelle  ihre  Fortsätze  absen- 
det, befindet  sich  auf  der  lamina  basilaris  ein  Lager  kleiner 
Zellen,  auf  deren  Beziehun^^en  zu  den  Nervenfasern  Waldeyer 
zaerst  aufmerksam  gemacht  hat.  Dieselben  sind  rundlich,  von 
iosaert  zartem  Protoplasma  und  mit  einem  relativ  grossen  Kern 
fersehen;  sie  liegen  an  derNervendurchtrittsstelle  und  reichen  etwa 
bis  znr  Mitte  der  hineren  Haarzelle.  Wir  kommen  weiterhin  auf 
ihre  Bedeutung  noch  einmal  zurück. 
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Die  insmren  HaaneUen 

(Aeussere  Corti'sohp  unrl  I) ei tcrs'sche  Zellen  der  Autoren,  äussere 
Deckzelleu  (Henlr^,  aussen'  Stübchenzellen  (Hensen),  auf-  und 

abskigeude  Ilürzcllen  Höttclier). 
Fig.  2  P,  Fig.  3  g,,  gl,  gs,  g4,  Fig.  4g„  iXo,  ga.  Fig.  21, 
Fig.  23  g,,      g.,  g«,  Fig.  22  und  Fig.  24  a. 

Die  Schwierigkeiten  der  l  ntersuchung,  die  an  und  für  sich 
schon  überall  im  Schneckeukanal  nicht  unbedeutend  sind,  wachsen 
nach  Aussen  von  den  Cortfschen  Bögen  durch  die  Gomplicirtbttt 
der  Gebilde  auf  beschränktem  Kaum  der  Art  an ,  dass  man  nur 

durch  die  Anwendung  der  verschiedensten  (Jntersuchiinu>meth(KieD 
daö  Ci>nstante  und  (iesetzinaasige  von  dem  /ulaliigen  und  Künst- 
lichen unterscheiden  kann.  Ich  habe  mich  besondeis  bemüht,  durch 
Vergleichung  von  Flächenansichten  mit  Querschnitten  und  isolirteo 
Präparaten  mir  ein  Bild  von  dieser  Region  zu  verschaffen  und  bin 
auf  diese  Weise  zvl  Besaltaten  gekommen,  die  in  wesentlichen  Punk- 
ten von  denen  ariderer  Autoren  abweichen. 

Wie  bekannt,  hatte  zuerst  Gorti  angegeben,  dass  nach  Aussen 
von  den  Bögen  drei  Keih(Mi  eiiientlHimlicher  Zellen  nuHiegen,  ..die 
sich  dachziegeüörniig  decken  und  ihrem  Cliarakter  nach  zmii  C)- 
linderepithel  gehörend    Kölliker  und  Max  Schultze  hatten 
diese  Angaben  theils  bestätigt,  theils  modihcirt,  aber  erst  Deiters 
hat  die  Verhältnisse  eingehender  behandelt.  £r  unterschied :  I)  drei  1 
Reihen  Oilien  tragender,  cylindrischer,  Zellen,  die  er  Corti'sche 
Zellen  nannte,  und  2)  drei  Reihen  mit  Je  itwei  Fortsätzen,  die  er  ■ 
Haarzellen  nannte  und  die  spater  V(»n  KöHiker  D  e i ters'sche  ' 
Zellen  genannt  wurden  sind.    Walireim  die  ,,Co rti'sehen  Zellen"  , 
auch  von  den  späteren  Beobachtern  gesehen  umi  beschrieben  worden  I 
sind,  folgten  die  meisten  Autoren  in  Betreff  der  sogenannten  Dei-  j 
ters'schen  Zellen  den  Angaben  ihres  Entdeckers,  „ohne  dass  sie  im 
Stande  waren,  dieselben  vollständig  zu  bestätigen''  (KöUiker, 
Henle,  Hensen,  Löwen  borg).  In  der  neuesten  Zeit  endlich  | 
haben  Böttcher  und  Winiwarter  Deiters'  Darstellung  als 
falsch  bezeichnet  und  hauptsüclilich  bestritten.   da.ss  diese  Zellen 
einen  Basalfortsatz  haben.  Icii  >i'\bA.  kann  nach  meinen  L'ntersuchuii- 

I 

gen  weder  Deiters  noch  Böttcher  und  Winiwarter  beistimmen, 
soudem  finde  Folgendes:  ! 
Nach  Aossen  von  dem  Co  rti'sehen  Bogen  stehen  bei  den 
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Thieren  drei  Reihen  von  Zellen  der  Art  hinter  einander,  dass  die 
Zellen  der  ersten  und  dritten  Keihe  mit  einem  entspreelienden  äusseren 
I'feiJer  in  einer  radiär  verlaufend  gedachten  Kbene  liegen,  wahrend 
die  Zellen  der  zweiten  Keihe  in  grosser  Kegeliuässigkeit  etwas  seit- 
lich TOD  denen  der  anderen  Beihen  stehen.  Beim  Menschen  findet 
ach  noch  oonstant  eine  Tierte  Reibe,  deren  Zellen  wiederum 
mit  denen  der  zweiten  Beihe  in  einer  Ebene  stehen.  Jede  dieeer 
Zellen  ist  als  eine  Zwillings-  oder  Doppelzelle  aufiralassen,  in- 
dem je  zwei  in  einem  früheren  Entwickolungsstadiuni  getrennte 
Epithelzellen  bei  der  weiteren  Umbildung  der  Art  sich  mit  einander 
verbinden,  dass  ihre  Trennung  nur  auf  Kosten  ihrer  Integrität  er- 
folgen kann.  Wir  können  demnach  auch  an  jeder  Zelle  zweiTheile 
unterscheiden:  den  „Vestibuiartheir*  (Co rti'sche  Zelle  der  Autoren) 
FiS*  2  gl,  ^  gs  und  den  »«BasUartheil*'  (Deiters'sche  Zelle  der 
Autoien)  Fig.  2bh.  Welcher  Art  die  Verbindung  dieser  beiden 
Thdle  ist,  ob  hier  eine  wirkliche  Verschmelzung  und  Verwachsung 
oder  nur  eine  Verklebung  stattfindet,  ist  schwer  zu  sagen ;  dass  aber 
dieselbe  eine  sehr  inni^'e  ist,  beweist  der  Umstand,  dass  es  auch  den 
Autoren,  die  jeden  Theil  als  besondere  Zelle  (Corti'sche  und  Dei- 
ters'sche  Zelle)  annehmen,  nicht  gelungen  ist,  sie  vollständig  zu 
isoliren.  Beispielsweise  zeichnet  Deiters  (Fig.  23,  Taf.  VI)  die 
beiden  ?on  ihm  snpponirten  Zellenarten  auch  ganz  in  der  Verbin- 
dung, wie  ieh  sie  sdbst  beobachtet  habe.  Nur  in  einzelnen  FUllen, 
wo  der  Basaltheil  der  Zwilling-zelle,  der  der  vergänglichere  und 
zartere  Theil  zu  sein  scheint,  durch  die  Präparation  zerstiirt  worden 
ist,  erscheint  der  andere  Theil  isolirt,  aber  auch  dann  land  ich  oft 
den  Kern  des  Basaltheils  an  dem  Zellenrest  haften ;  dagegen  gelang 
es  nur  niemals,  den  Basaltheil  (Deiters'sebe  Zelle)  zu  isoluren,  so 
diBs  ich  anfangs  geneigt  war,  dessen  Existenz  Oberhaupt  zu  leug- 
nen. So  sdiefait  es  aneh  allen  anderen  Autoren,  ausser  Deiters, 
ergangen  zu  sein  und  ich  muss  gestehen,  dass,  wenn  ich  sehe,  was 
der  Letztere  in  Fig.  24,  Taf.  V  als  „Ilaarzelle"  zeichnet  und 
mit  dem  vergleiche,  was  Böttcher,  Wini  wart  er,  Wal  dey  er  und 
ich  an  guten  Querschnitten  gesehen  haben,  ich  zu  der  Annahme  gelange, 
Deiters  habe  hier  eine  Verwechselung  mitisolürten  spindelförmigen 
Bindegewebszellen,  die  der  membrana  basilaris  angehörten,  begangen. 

Sowohl  der  Vestibnlartheil  als  der  BasUartheil  der  Zwillings- 
lelle  zeigt  einen  Kern,  einen  kleineren  oberen  und  einen  grösseren 
unteren ;  nahe  dem  letzteren  gehen  vom  Zellkörper  zwei  Fortsätze 
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ab,  der  längere  Basalfoi-tsatz  (Fig.  24  c  und  Fig.  21  a  ),  welcher  mit 
einer  kleinen  dreieckigen  Anschwellung  auf  der  Basilarraembraii 
aufsitzt,  und  der  kleinere  „Phalangenfortsatz*'  (Fig.  24  b,  Fig.  21  b), 
der,  nicht  wie  alle  Autoren  bis  jetzt  angegeben  und  gezeichnet  ha- 
ben, zwischen  je  zwei  hinter  einander  liegenden  nGorti'schen  Zeliea" 
und  parallel  mit  diesen  (Tgl.  die  Zeichnungen  bei  Kölliker,  Ge- 
webelehre, Fig.  512,  8.  721,  Deiters  1.  c.  Flg.  19,  Taf.  V,  Wi- 
niwarter  Fig.  4  und  5,  Böttcher  Fig.  30,  31  und  32)  zu  einer 
Phalange  der  lannua  reticularis  geht,  sondern  einen  spitzen  Winkel 
mit  dem  Zellkörper  bildend  sich  zu  einer  nach  Aussen  und  zur 
Seite  vom  Zellkörper  liegenden  Phalange  wendet  (Fig.  23x, y,  2). 
Man  kann  dieses  eigenthümliche  Verhalten  des  Phalangenfortsaties 
besonders  gnt  an  mit  Ueberosmioms&ure  behandelten  PrftiMuraten  bsob- 
aehten  und  zwar  sowohl  an  Fl&chenansichten  als  an  Qoerschnitteo.  Die 
Fischenansichten  (Fig.  24)  bekommen  dadurch  ein  qnerstreifiges 
Aussehen,  an  C^uei-^^chnitten  (Fig.  23,  Fig.  3,  Fig.  4)  erkennt  man, 
dass  die  Fortsätze  nach  Aussen  gehen.   Es  darf  uns  übrigens  nicht 
Wunder  nehmen,  wenn  in  vielen  FäUen  diese  Verhältnisse  nicht 
klar  zu  Tage  treten,  weil  bei  der  eigenthümlicheo,  schrägen  Stel- 
lung der  Fortsätze  ne  zuweilen  perspectiviach.Terkarzt  eracheineii,  i 
zuwdlen  durch  die  Präparation  ans  der  Lage  gebracht  oder  zer- 
stört werden.  Jedenfalls  sind  die  Präparate,  an  denen  ich  die  Fort- 
sätze genau  studireu  konnte,  so  beweiskräftig  gewesen,  dass  die  ■ 
negativen  Befunde  nicht  dajje^en  zur  Geltung  kommen  konnten. 
Auch  Deiters  zeichnet  in  Fig.  23  den  Fortsatz  unter  einem  spitzen 
Winkel  von  der  Zelle  abgehend,  ohne  indess  dieses  Verhalten  be- 
sonders herrorzuheben  und  ohne  es  in  Einklang  mit  seiner  Annahme  1 
zu  bringen,  dass  dieser  Fortsatz  zwischen  je  zwei  Oorti'schen  Zellen 
zu  der  entsprechenden  Phalange  gehe.  Die  bmden  Fortsätze  (Basal- 
und  Phalangenfortsatz)  gehen  continuirlich  in  einander  über,  so  dass 
man  oft  in  Zerzupfunjispräparaten,  wo  der  Zellenki)rper  des  Basal-  , 
theils  der  Zelle  zerstört  ist,  docli  beide  Fortsätze  erhalten  findet, 
ein  Beweis  mehr  für  meine  Annahme,  dass  wir  es  hier  mit  einer 
wirklichen  Verschmelzung  zweier  Zellen  zu  thun  haben.   Von  dem 
Verdnigungswinkel  der  Fortsätze  geht  der  Basalfortsatz  gerade  am 
Zellkörper  in  die  Höhe  und  theilt  sich  in  zwei  Arme,  die  den  obe- 
ren Kern  zangenartig  umklammem  (Fig.  21  h,  Fig.  4  h).  Der  ZeU- 
körper  des  Vestibulartheils  ist  ebenso  wie  die  innere  Haarzelle  mit 
einem  Kränze  feiner  CUien  besetzt.  Der  Zeilkörper  des  Ba&ilartheils 
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liegt,  wie  Böttcher  und  Winiw arter  bereits  angenommen  ha- 
ben, auf  der  lamina  basUaris  auf,  doch  scheint  der  breiteste  Theil 
desselben  mehr  an  der  Mitte  der  Zelle  za  sein,  wo  auch  der 
Kern  liegt 

Icli  habe  weiter  oben  bereits  auf  die  interessante  Thatsache 
anftnerksam  gemacht,  dass  beim  Menschen  vier  Reihen  äusserer 
Haarzellen  vorkommen.  Es  hat  an  Querschnitten  zuweilen  den  An- 
schein, als  kämen  auch  bei  Thieren  (Fig.  23  gi,  g2,  gs,  g4)  vier 
Reihen  Yor,  es  beruht  dies  aber  lediglich  auf  einer  schrägen  Schnitt- 
riehtang,  die  auch  eine  Zelle  der  nächsten  Reihe  sehen  läset;  ent- 
sdieidend  snid  in  dieser  Frage  nur  Flächenansicfaten  und  an  sokhen 
habe  ich  stets  vier  Reihen  beim  Menschen  und  nur  drei  Reihen  bei 
den  von  mir  untersuchten  Thieren  gefunden. 

Die  Basalfortsätze  der  äusseren  Haarzellen  lassen  auf  der  la- 
mina basilaris,  auch  wenn  sie  abgerissen  sind,  ihre  Insertion  durch 
heller  erscheinende  Lücken  in  der  Streifüng  der  zona  pectinata  er- 
kennen; auch  hier  zähle  ich  bei  Thieren  drei,  beim  Menschen  vier 
Reihen  von  Insertionsstellen. 

Von  der  Ansicht,  dass  diese  Lfldcen  wirkliche  Löcher  der  la- 
mina basilaris  sind,  scheint  auch  Böttcher,  der  sie  aufgestellt 
hatte,  abgekommen  zu  sein,  daf^ei;en  muss  ich  darauf  aufmerksam 
machen,  dass  ich  zuweilen  in  der  Umgebung  der  Insertionen  schlin- 
genfönnige  Fäden  beobachtet  habe,  Fig.  5  g,  über  deren  Bedeutung 
idi  nur  anzugeben  weiss,  dass  sie  keine  Varikoettäten  zeigen. 

Der  grosse  und  kleine  Epithelial wulst. 
Fig.  25,  Fig.  26,  Fig.  27. 

Nachdem  ich  den  akustischen  Endapparat  morphologisch  be- 
trachtet und  zu  schildern  pjesucht  habe,  halte  ich  es  zum  besseren 
Verständniss  seiner  histologischen  Bedeutung  für  gerathen,  ihn  jetzt 
entwickelungsgesehiehtlich  zu  verfolgen.  Es  ist  nicht  schwer,  die 
Verändemngen,  die  das  Epithel  des  ductus  oochlearis  bis  zum  Ende 
des  embryonalen  Lebens  erleidet,  festzustellen.  Dieselben  bestehen 
hauptsächlich  in  Vermelirung  der  Zelleneleraente  und  in  Bildung  der 
beiden  Epithelialwülste  auf  der  lamina  basilaris:  es  sind  dies  zwei 
ttngleich  hohe  hügelarti^^e  Aniiäufungen  länglich  gestreckter  Epithel- 
zeUen,  von  denen  die  grössere  (der  grosse  Epithelialwulst),  die  Furche 
swischeii  den  beiden  Labien  «der  Spiralleiste  ausiUlUend,  sich  bis 
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etwa^  nach  AiH>^(ni  von.  den  Löchern  der  Habenuhi  perforta  erstreckt, 
die  kleinere  (der  kleine  Epithelial  willst),  sich  hart  an  den  erstereü 
aoschlieösead,  in  schwacher  Wölbung  in  das  niedrige  Epithel  der 
zona  pecttnata  übergeht.  Dieses  Verhältniss  scheint  weseotlich  dss- 
selbe  zu  bleiben,  bis  zu  der  Zeit,  wo  etwa  gegen  das  Ende  des  em- 
bryonalen Lebens  —  wie  es  scheint,  beim  Menschen  am  Fraheatea 
(nach  Kolli ker  an  fanf-  und  sechsmonatlichen  menschlichen  En- 
bryonen)  -  die  einzelnen  Gebihle  des  akustischen  Endapparats  sich 
zu  differenzireu  beginnen. 

Hiermit  häufeu  sicli  aber  die  Schwierigkeiten  der  Untersuchung 
der  Art  an,  dass  es  nur  wenigen  Forschern  (Kölliker,  Hensen, 
Middendorp)  gelungen  war,  einige  Beobachtungen  besonders  Aber 
die  Entwickdung  der  Pfeiler  zu  machen,  und  es  bleibt  das  unbe- 
streitbare Verdienst  Bdttcher's,  die  verschiedenen  Entwickelungs- 
btufen  des  akustischen  Endapparats  zuerst  genauer  und  systemati^h 
studirt  zu  liaben. 

Meine  eigenen  Untersuchungen  betrefteu  lediglich  die  Entwicke- 
Inng  des  Schneckenepitheis  beim  Hund,  weichen  aber  in  einigen 
wesentUchen  Punkten  von  den  Angaben  Böttcher's  ab. 

Böttcher  lässt  den  ganzen  akustischen  Endapparat  ans 
dem  kleinen  Kpithelialwulst- hervorgehen;  er  giebt  an,  dass  aus  der 
ersten  Zelle  sich  die  innere  Haarzelle,  aus  der  zweiten  beide  Pfeiler, 
aus  den  folgenden  die  äusseren  llaarzellen  entwickeln;  den  grossen 
EpitheHalwulst  lässt  er  durch  Schwund  immer  kleiner  werden  und 
aus  ihm  die  cubisch  geformten  Epithelzellen  des  canalis  suici  spiralis 
hervorgehen. 

Hiergegen  finde  ich,  dass  die  innere  Haarzelle  zwar  nahe 
der  Grenze  des  kleinen  Epithelialwulstes  (Fig.  25  und  26),  aber 
immer  noch  durch  eine  Lücke  von  ihm  getrennt  im  grossen  Epi- 
thelial wulst  sich  entwickelt.   Zur  Entscheidung  dieser  schwieri*:eu  i 
Frage  können  überhaupt  nur  Präparate  in  Betracht  kunnnen,  deren 
Elemente  in  der  natürlichen  Lage  erhalten  siud,  weil  es  in  diesem 
Entwickelungsstadium  nicht  gut  möglich  ist,  aus  der  Form  der  Zelle  | 
mit  Sicherheit  zu  bestimmen,  welches  Gebilde  aus  ihr  hervorgdit 
An  solchen  gut  erhaltenen  Situationspräparaten  sehe  ich  die  innere 
Haarzelle,  deren  Entwickelung  früher  als  die  der  anderen  Elemente 
des  akustischen  Kn(lapi);irats  beendet  zu  sein  scheint,  noch  nach 
innen  von  der  Stelle  liegen,  wo  sich  der  obere  (vestibuläre^  Hand  , 
des  grossen  Kpithelwulstes  durch  eine  sanfte  Abdachung  von  dem 
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kldoen  fipithelialwulst  abgreiut.  Auch  morphologisch  angesehen 
moss,  worauf  ich  allerdiiigB  weniger  Werth  legen  will,  die  länglidi 
gestreckte  Geetalt  der  inneren  Haaraelle,  wie  sie  besonders  in  der 

ersten  Zeit  der  Entwickelung  beobachtet  wird,  den  Zellen  des  gros- 
sen  Epithel lalwulstes  näher  stehend  betrachtet  werden,  als  denen 
des  kleinen. 

Ob  die  innere  Haarzelle  sieb  aus  einer  Zelle  entwickelt,  oder, 
wie  Böttcher  angiebt,  aus  dreien,  war  mir  unmöglich  zu  ent- 
scheideil, weil  ich  sie  stets  dermassen  in  dem  Zellenhaufen  des  Epi- 
theüalwidetes  eingebettet  fiuid,  dass  ich  mir  darüber  kein  sicheres 
UrtheO  bilden  konnte,  ob  die  Basalfortsätze  mit  einzelnen  Zellen 
des  Epithelialwulstes  in  directer  Verbindung  stehen,  oder  ob  sie 
zwischen  den  Zellen  lediglich  hindurchtreten.  Für  die  Schnecke  er- 
wachsener Thiere  glaube  ich  indess  behaupten  zu  können,  dass  die 
Basalfortsätze  nicht  mit  je  einer  untern  Zelle  in  Verbindung  stehen, 
sondern  dass,  worauf  ich  später  noch  einmal  surackkomme,  die  ans 
den  Löchern  der  Habennla  perforata  heraustretenden  Nerrenfasem, 
bevor  sie  in  die  HaarzeUen  eingehen,  mit  den  eigenthflmlichen, 
kleinen,  rundlichen  Zellen  in  Verbindung  treten,  die  vor  dem  inne- 
ren Corti*8chen  Pfeiler  auf  dem  labium  tynipanicum  liegen  and 
die  ich  mit  Waldcyer  als  KÖmerschicht  bezeichnet  habe,  (iene- 
tisch  betrachtet  ist  diese  Körnerschicht  und  die  innere  Haarzelie 
^eichwerthig,  d.  h.  aie  gehen  beide  ans  der  Umwandlung  des  gros» 
sen  Epithelialwulstes  herror.  Wenn  wir  bedenken,  dass  während  der 
ganzen  embryonalen  Entwickelung  des  akustischen  Endapparata  der 
grosse  Epithelialwulst  die  LOcher  der  Habenula  perforata  der  Art 
vollständig  bedeckt  (Fig.  2.t  y\  dass  die  Xervenfaseni,  um  ülierhaupt 
in  den  Schneckenkaiial  zu  gelangen,  entweder  zwischen  seinen  Zellen 
durchgehen  oder  gar  mit  denselben  .sich  verbinden  niüs.sen,  so  kön- 
nen wir  von  vornherein  die  entwickelungsgeschichtliche  Bedeutung 
dieses  Epithelialwulstes  höher  stellen,  als  es  Böttcher  thut,  der 
•lediglich  aus  ihm  die  cnbischen  Zellen  des  sulcns  spiralis  hervorgehen 
liest  Fflr  die  mnere  Haarzelle  habe  ich  bereits  nachgewiesen,  dass 
sie  sich  im  grossen  Epithelialwulst  bildet;  dass  aber  auch  dieKömer- 
schicht  aus  ihm  hervorgeht,  st  heint  mir  ebenso  zweifellos.  Der  Vor- 
gang hierbei  ist  meinen  P)eobachtungen  nach  folgender: 

Während  sich  die  mnere  HHarzelle  in  der  beschriebenen  Weise 
diiferenzirt,  bildet  sich  in  der  Furche  zwischen  den  beklen  Labien 
der  ^inlleiste  eine  Lflcke,  die,  aOmätig  grösser  werdend,  einen 
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wirklicheo  Kanal,  den  canalis  sulci  spinlis,  daratellt  Dieser  Kanai 
entsteht  anfiuigs nicht,  wie  Böttcher  angtebi, darch Klanerwertei 
des  Epithelialwnlstes,  sondern  durch  Wachsen  des  labium  tympaoi- 
cam  Ünverändertbleiben  des  Wulstes.  Es  ist  schwer,  durch 
Messung  dieses  Wachsen  nachzuweisen ;  aber  da  ich  den  Kanal  8chon 
von  beträchtlichem  Umfange  finde,  zu  einer  Zeit,  wo  der  Epithelial- 
wulst  an  Umfang  und  äusserer  ( onfiguration  sich  gar  nicht  geän- 
dert hat  (Fig.  25  und  Fig.  26  L),  so  scheint  mir  diese  ErkUinuig 
die  einxig  mögliche. 

Dieses  Lfingenwachsthnm  des  lahium  tympanicum  scheint  mar 
auch  das  eigenthtlniHche  Annlhem  der  Habenula  perforata  m  den 
Corti'schen  Bögen  zu  erklären.  Während  näiiilich  in  früheren  Ent- 
wickelungsstadien  die  Habenula  perforata  etwa  die  Mitte  der  Basis 
des  grossen  Epithelialwulstes  einnimmt,  ändert  sich  nach  und  nach 
das  Verhältniss  der  Art,  dass  der  grössere  Theil  des  Wulstes  nach 
innen  von  der  Habenula  perforata  »i  liegen  kommt  (vgL  Fig.  25 
und  26),  bis  schliesslich  die  Nervendurchtrittssteile  hart  vor  dem 
Fuss  des  inneren  PfeUers  sich  findet  Hensen  und  Böttcher 
glauben,  dass  das  Fussstflck  des  inneren  jPfdlers  mehr  nach  innen 
tritt.  Hiergegen  spricht  aber  der  Umstand,  dass  der  Abstand  der 
Habenula  perforatu  von  dem  Pfeiler  schon  zu  einer  Zeit  abnimmt, 
wo  das  Nacbinnenrttcken  des  Pfeilers  durch  den  noch  in  der  Gon- 
flgnration  unveränderten  grossen  Epithelialwulst  gehindert  ist  Nimmt 
man  dagegen  ein  lüngenwachsthum  des  labium  tympanicum,  viel- 
leicht gleichseitig  mit  ehiem  Wachsen  der  gansen  lamina  basilans 
an,  so  erklärt  sich  die  BUdung  des  Kanals  im  sulcus  spiraüs  und 
die  veränderte  Stellung  der  Habenula  perforata  zu  dem  inneren 
Pfeiler.  Was  die  weiteren  Veränderungen  des  Epithehalwulstes  an- 
belangt, so  bat  sie  Böttcher  im  Wesentlichen  übereinstimmend  mit 
mein^  Beobachtungen  beschrieben. 

Der  obere  Theil  der  Qrlinderzellen  des  Epithelialwulstes,  der 
von  vorneherein  keine  Kerne  zeigte,  nimmt  em  mehr  heUes,  durch- 
sichtiges, und  wie  von  blasigem,  mit  Flüssigkeiten  gefhllten  Räumen 
durchsetztes  Ausseben  an  (liottcher),  Fig.  25  und  26  U,  und  zwar 
geschieht  dies  von  Innen  nach  Aussen,  bis  man  schliesslich  die  in- 
nere Haarzelle  befreit  von  den  sie  im  früheren  Stadium  umgebenden 
Qylinderzellen  findet  und  statt  dieser  an  der  Durchtrittsstelle  der 
Nerven  als  Best  des  Epithelialwulstes  eine  Anzahl  kleiner,  ruader 
Zellen  (Fig.  17),  die  Könmchicht,  und  nach  Innen  davon  eine 
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ngdfldMge  Lage  cnbiseh  geformter  Epithelsetten,  die  das  labiem 
tympameom  und  den  snkiia  sphraliB  bekldden  und  mit  den  Epithel- 

zellen  in  den  Forchen  der  crista  spiralis  im  Zusammenhang  stehen. 
BöttchtT  glaabt,  dass  diese  Lage  cubisch  geformter  Zellen  das 
Produkt  oder  vielmehr  der  liest  des  Kpithelialwulstes  sei.  Er  sagt 
(L  c  S.  106):  ,^r  grosse  Epithelialwulst  verkleinert  sich  nach 
AuMn  za  immer  mehr  and  die  niedriger  und  niedriger  werdenden 
Bpithelzelleii  bdsommen  BchliesBlieh  eine  cubiache  Form  und  be* 
Uoden  die  Flftche  in  einfacher  Lage.'*  Mur  scheint  es  dagegen  viel 
wihrseheinlicher,  dass  das  Epithd  durch  Nachrücken  von  dem 
Epithel  der  Spiralleist^  sich  bildet,  dem  es  auch  morphologisch  in 
diesem  Entwickelungsstadium  vollständig  ^jleicht.  Wenigstens  finde 
ich  zu  einer  Zeit,  wo  der  ganze  Epithelialwulst  noch  seine  volle 
ursprüngliche  Höhe  hat,  wo  also  ein  Schwund  der  Cylinderzellen  noch 
■kht  stattgefonden,  bereits  die  cubiachen  £pithelzeUen  im  siücos 
spiralis.  Ja  in  einem  FaUe  fimd  ich  den  noch  sehr  kleinen  canalis 
Bald  spiralis  der  Art  mit  diesen  cnbischen  Zellen  gefüllt,  dass  sie 
h»  snr  Höhe  des  Epithelialwolstes  hmanfreichten. 

In  anderer  Art  gestaltet  sich  die  Fortentwickelung  des  kleinen  • 
Epithelialwulstes.  Henle  (Bericht  über  die  Fortschritte  der  Ana- 
tomie und  Physiologie  1870,  S.  102)  und  Hensen  (Archiv  der 
Ohrenheüknnde  Bd.  5,  S.  12)  haben  bereits  gegen  Böttcher's  An- 
nahme, dass  beide  Bogenpfeiler  sich  ans  einer  Zelle  eotwickelni  ein 
berechtigtes,  theoretisches  Bedenken  in  der  angleichen  Ansahl  der 
nmeren  and  Snsseren  Pfeiler  gefunden.  Wie  ich  glaube,  spricht 
aber  auch  die  directe  Beobachtung  dagegen. 

Ich  habe  bereite  bei  Besprechung  der  inneren  Haarzelle  her- 
vorgehoben, dass  in  den  ersten  Entwickelungsstadien  die  einzelnen 
2eUen  der  EpithelialwUlste  sich  so  wenig  von  einander  unterschei- 
den, dass  es  schwer  ist,  aus  der  Form  einen  bestimmten  Schloss 
auf  die  8|MUer  hervoigehenden  Gebilde  za  machen.  Ist  aber  die 
Entwickelang  so  weit  vorgeschritten,  dass  man  aus  der  Gestaltaag 
der  Zellen  erkennen  kann,  woraus  sich  die  Pfeiler  und  woraus  sich 
die  llaarzellen  entwickeln,  so  sieht  man  allerdings  im  kleinen  Epi- 
thelialwulst am  weitesten  nach  Innen  ein  eigenthümliches  Gebilde, 
das  im  Querschnitt  etwa  die  Gestalt  eines  unregelmässigen  Dreiecks 
hat,  breiter  als  hoch  erscheint  und  in  der  Nähe  der  Basis  gewöhn- 
fieh  swei,  aaweilen  aadi  drei  und  mehr  Kerne  »igt.  Ans  diesem 
Qshilde  gehen,  wie  die  weitere  Beobachtung  sweifsUos  eigiebt,  beide 
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Pfeiler  hemr.  Nach  Böttcher  soll  das  in  der  Weise  geecMee, 

dass  erstens  an  der  nach  Innen  gewandten  Seite  des  Dreiecks  nnd 
zweitens  in  der  Nähe  seines  äussern  Kaudes  sicli  eine  Streifung  ein-  , 
stellt,  die  den  betreti'enden  Partien  das  Aussehen  verleiht,  «als  wäre  j 
das  Protoplasma  daselbst  in  Bündel  feinster  Fibrillen  zerfallen,« 
und  dass  das  Protoplasma,  das  sich  in  dem  Baume  zwischen  diesen 
Btlndehi  befindet,  allmählich  schwindet  und  so  eist  eine  Trennung 
der  ursprttnglich  ein  Ganzes' bildenden  Pfdler  bewirkt 

Hiergegen  muss  ich  bemerken,  dass  nicht  erst  in  einem  so 
späten  Entwickclungsstadium,  sondern  bereits  zu  einer  Zeit,  wo  sich 
im  Dreieck  dw  Differenzirung  der  streifigen  Bündel  im  Protoplasma 
noch  nicht  gebildet  hat,  eine  Scheidung  der  beiden  Pfeileranlagen 
vorhanden  ist  Man  sieht  nämlich  von  vom  herein  von  der  Spitze 
des  Dreiecks  nach  der  Mitte  der  Basis  senkrecht  eine  Linie  herab- 
gehen (Figur  25,  x)  oder  mit  andern  Worten,  es  befinden  sich  hier 
zwei  nahezu  rechtwinkelige  Dreiecke  neben  dnander,  die  sich  mit 
je  einem  Schenkel  berühren  (Figuren  25,  26  und  27).  In  jedem 
dieser  Dreiecke  liegt  an  der  Basis  ein  Kern  (a  und  b).  Findet  man 
deren  mehrere,  wie  diess  Böttcher  und  ich  gesehen  haben,  so  kanu 
man  sich  durch  verschiedene  Einstellung  des  Mikroskops  überzea- 
gen,  dass  sie  andern,  darunter  liegenden  Zellen  angehören;  eine 
wirkliche  Kemtheilung  habe  ich  nicht  beobachtet  Die  äussere  Um. 
risse  dieser  beiden  Dreicke  bleiben  längere  Zeit  dieselben,  während 
im  Innern  das  Protoplasma  Veränderungen  eingeht,  die  die  Grestalt 
der  sich  bildenden  Pfeiler  bereits  andeuten.  Es  bilden  sich  die  bei- 
den streitigen  Bündel  (Figur  25  e  und  f),  wie  ich  sie  weiter  oben 
nach  Böttcher  angegeben  habe.  Dieselben  sind  an  der  Basis  am 
schwächsten,  an  ihrem  obern  Ende  am  stärksten  entwickelt;  ihre 
obem  Enden  bilden  aber  nicht,  wie  ich  gegen  Böttcher  behaup- 
ten muss,  ein  Ganzes,  sondern  staid  schon  in  ihren  Anlagen  deutlidi 
von  einander  geschieden.  Oben  ist  nämlich  die  Linie,  welche  die 
beiden  Dreiecke  trennt,  leicht  S-förmig  gewunden  (Figur  25  x).  In- 
dem sich  nun  die  obern  Enden  immer  mehr  verdicken  und  die  Um- 
wandlung des  Protoplasma's  in  Faserbilndel  an  Breite  zunimmt, 
kommt  das  Scheitelende  des  äussern  Pfeilers  in  die  C!oncavität  des 
hmem  Pfeilers  zu  liegen  und  es  bildet  sich  die  eigenthflmliehe  Ge- 
lenkverbindung heraus  (Figur  25  N  und  0),  wie  wir  sie  am 
Gorti'sdien  Bogen  kennen  gelernt  haben.  Jetzt  erst  bildet  sidi 
unter  den  Verbindungsgliedern  eine  Lflcke,  indem  das  nicht  umge- 
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wandelte  Protoplasma  thcil weise  schrumpft,  um  schliesslich  als  die 
beiden  ßodenzcllen  an  den  Winkeln,  die  die  Pfeiler  mit  der  lamina 
iMSÜaris  bilden,  übrig  zu  bleiben. 

Endlich  muss  ich  noch  anführj'ii.  dass  ich  ausser  den  Kernen 
au  der  Basis  in  einzelnen  Fällen  aiuh  nach  Oben,  wo  sii  li  die  Ver- 
bindungsglieder entwickeln,  zwei  Kerne  beobachtet  habe  (Figur  25 
cu.  d);  auch  Böttcher  giebt  an,  dass  er  einmal  in  ähnlicher  Weise 
dneo  Kern  mit  ihn  umhülleDdem  Protoplasma  in  dem  Winkel  zwi- 
schen den  Obern  Gelenkenden  der  Pfeilor  gesehen  hat,  wie  es  sich 
in  den  beiden  Winkeln  an  der  membrana  basllaris  regelmllssig  zeigt 
Ich  halte  es  nach  diesen  Befunden,  sowie  nach  den  Beobachtun^^en, 
die  Waldeyer  und  ich  in  Betreff  des  Vorhandenseins  von  Kernen 
mit  Protoplasma  an  den  Koj)fstucken  der  Pfeiler  bei  erwachseneu 
Thieren  gemacht  haben,  für  wahrscheinlich,  dass  sowohl  der  innere 
als  der  äussere  Pfeiler  sich  aus  je  zwei  Zellen  entwickelt,  von  de- 
nen die  obere  durch  schnellere  und  stärkere  Schrumpfung  weniger 
leicht  zur  Beobachtung  kommen.  W  ald  eyer  hat  die  Ansicht  aus- 
gesprochen, dass  »jeder  Pfeiler  eine  zum  grössten  TheOe  cutieular 
metamorphosirte  Üoppelzelle  sei,  deren  emer  Theil  die  kernhaltige 
Basis  der  membrana  basihiris,  der  andere  der  lamina  reticularis  zu- 
kehrt.« Wie  ich  glaube,  hiulet  diese  Ansicht  in  der  von  mir  beob- 
achteten £ntwickelung  der  Pieiler  eine  hinreichende  Statze. 

Viel  leichter  als  die  bisher  betrachteten  Gebilde  des  aknsti- 
when  Endapparats  ist  die  Entwickelung  der  äussern  Uaarzellen  zu 
verfolgen. 

Dicht  hinter  der  Pfsileranlage  befindet  sich  im  kleinen  Epithe* 
lialwulst  bei  Thieren  eme  drei&che,  beim  Menschen  eine  vio^be 
Reibe  von  je  zwei  altemirend  liegenden  GyHnderzeUen,  ans  denen 
durch  einen  eigenthümlichen  Entwickelungsvorgang  die  oben  besdirie- 
benen  Zwillingshaarzellen  hervorgehen.  Die  untern  Zellen  liegen 
mit  ihrem  breitem  den  Kern  enthaltenden  Theil  auf  der  lamina 
basilans  und  gehen  steil  sich  etwas  verjüngend  nach  Oben ;  im  Ge- 
gensatz zu  den  untern  Zellen  liegen  die  obem  in  der  Höhe  des 
fipitheliahrulstes  und  gehen  sehmiler  werdend  nach  Unten.  Die 
Veriadeningen,  die  sie  in  der  weitem  Entwickelung  erleiden,  schei* 
Ben  ledigKcb  darin  zu  besteben,  dass  sie  ihre  anftnglidi  mehr  senk- 
rechte Stellung  in  eine  mehr  schräge  von  Oben  und  Innen  nach 
Uoten  und  Aussen  geheude  verwandehi,  und  dass  durch  Bildung  der 
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FortaKte  und  VerlSÜnmg  Je  einer  obern  und  nntern  Zelle  die  d- 
genthttmlichen  ZwUlingszellen  entstehen. 

Man  könnte  die  Frage  aufwerfen,  ob  die  Annahme  einer  sol-  | 

eben  Verlöthung  zweier  Anfangs  getrennter  Zellen  histologisch  be-  j 
rechtigt  ist.   Ich  glaube  die  Frape  mit  Ja  beantworten  >u  können. 
Wie  ich  schon  früher  auseinandergesetzt  habe,  erfolgt  die  Verbin- 
dung der  beiden  Zellen  weaentiich  dadurch,  dass  die  Fortsätze  lait  | 
einander  verschmelzen  und  so  den  Zusammenhang  der  Zellen  ver-  | 
mittehi;  m  gewisser  Hinsicht  kann  man  die  Fortsätze  mancher  j 
Epithelzellen  als  eine  cuticnlare  Bildung  derselben  anffiissen;  das 
aber  Cuticularbildungen  während  ihres  Entwicklungsprocesses  mit 
einander  verschmelzen  können,  ist  ja  bekannt.  ' 

Nach  Aussen  von  den  Haarzellen  liegen  noch  eine  Anzahl  läng- 
licher Zellen  (Fig.  III  G),  von  denen  die  erste  die  Höhe  der  letztea 
HaarzeUe  erreicht,  die  folgenden»  immer  kleiner  werdend,  in  das  nie» 
drige,  cnhische  Epithel  der  zona  pectinata  Qhergehen.  Besonders 
schön  ist  diese  alhnfthlige  Abdachung  beim  Menschen  entwickelt, 
wo  der  akustische  Endapparat  wie  in  einen  Halbkreis  eingelagert 
zu  sein  scheint.  Man  hat  über  die  Natur  dieser  Zellen  viel  gestrit- 
ten, Hensen  hat  sie  Stntzzellen  genannt,  Böttcher  stellt  sie  den 
der  zona  pectinata  und  des  sulcus  spiralis  gleich.  Ich  selbst  betrachte 
sie  als  Zellen  des  kleinen  Epithelialwulstes,  die  nicht  zur  vollstän- 
digen Entwicklung  gehmgt  sind,  gewissennassen  rudimentire  Bfl- 
düngen  und  finde  eine  Stütze  für  meine  Ansicht  darin,  daas  die 
Abdachung  dieser  Zellen  ganz  und  gar  der  Form  des  kleinen  ISfi- 
thelial Wulstes  entspricht,  dass  beim  Menschen  und  den  Thieren  eine  | 
ungleiche  Anzahl  von  Zellen  zur  vollkommneu  Umbildung  in  liaar- 
zellen  gelangen  und  dass  die  lamina  reticularis,  die  wir  als  eine 
Cuticularbildung  der  Haarzellen  werden  kennen  lernen,  ebenso  einen 
Anhang  von  nii^i  vollständig  ausgebikleten  Endgliedern  zeigt,  welelM 
wir  als  Cuticularbildung  Jener  nach  Aussei  von  den  Haarsellen  he- 
genden Zellen  betrachten  kdnnen. 

Membrana  teeteria  Heule  (Gorti'sche  Membran). 

Obgleich  die  Corti'sche  Membran  zu  denjenigen  Gebilden  der 
Schnecke  gehört,  die  am  Leichtesten  darstellbar  sind,  so  ist  dodi 
nicht  in  allen  Punkten  über  sie  eine  Einigung^  unter  den  Autoren 
erzielt  Oebereinstimmend  wird  angeg^»eii,  dass  sie  nach  Innen  un- 
nUleibar  «n  der  Auatslinie  der  membfina  vestibulana  beginnt, 
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iaf  der  erista  qnralis  mit  einer  wten  Sdiicht  aufliegt,  den  Baum 
nriseben  dem  solcus  epiralis  and  dem  Anfimg  des  akustisdien  End- 
apparats mit  ihrem  dicksten  Theil  überdacht,  and  so  den  canalis 

sulci  spiralis  vestibularwärts  abschlicsst,  dann  wieder  zarter  und 
dünner  werdend  sich  über  den  akustischen  Endapparat  hinzieht. 
Während  aberdie  Einen  (Claudius,  Kölliker,  Henle,  Löwen- 
beriO  den  äoasttnAnsats  am  ligamenUmi  epirale  wellen  beobachtet 
haben,  lassen  Andere  (Henaen,  Böttcher)  sie  frei  in  der  Ge- 
gend der  ansaenten  Haaraelle  endigen.  Ich  habe  mich  beraitB  in 
einer  vorläufigen  Mittheilung  (Innsbrncker  Natarforscherversaramlung 
lb69)  für  letztere  Ansicht  ausgesprochen  und  kann  auch  jetzt 
Allem,  was  Böttcher  über  die  lä lischungen,  die  Heule  und 
Löwenberg  zu  der  entgegengesetzten  Ansicht  geführt  haben,  vor- 
bringt, nur  beistimmen.  Ich  habe  oft  genug  Bilder  beobachtet,  m  denen 
die  enchlafike  membrana  yestibolaris  der  Art  auf  dem  Epithel  der 
SOB&  pectinata  auflag,  dass  der  Anschein  herrorgemto  wurde,  als 
ginge  die  Gorti'sche  Membran  bis  an  die  Äussere  Scfaneekenwand.  Da- 
gegen lehren  Schnecken  junger  Thiere,  bei  denen  die  Epithelial- 
wülste  noch  erhalten  sind,  dass  die  Membran  stets  auf  dem  kleinen 
Epithelialwulst  endet,  ebenso  wie  man  an  tadellosen  Präparaten 
von  Schnecken  erwachsener  Thiere  niemals  die  Membran  über  die 
iasserste  Haaraelle  hervorgehen  sieht 

Man  kann  an  der  Membran  drei  Zonen  anteneheideii,  dieaidi 
sowohl  durch  die  Textur  als  durch  Gestalt  yon  ehiander  nnter- 
sehdden.  Die  innere  Zone  geht  bei  den  Thieren  von  der  Ansatz- 
stelle m  der  Nahe  der  membrana  vestibularis  bis  zum  labium  vesti- 
buläre cristae  spiralis;  sie  ist  dünn  und  structurlos,  nimmt  nach 
Aussen  allmählig  an  Dicke  etwas  2U  und  ist  am  labium  vestibuläre 
doich  eine  feine  aiNUrale  Ijnie  von  der  mittleni  Zone  getrennt;  beim 
Mnechen  (Fig.  3  C)  ist  diese  Zone  relatiT  dicker  und  in  so  fem 
etwas  kaner,  ab  sie  etwa  in  der  Mitte  iwischen  der  AnaatnteUe 
der  membrana  vestibularis  und  dem  labium  vestibuläre  beginnt. 
Die  mittlere  Zone,  die  vom  labium  vestibuläre  bis  zur  innem  Haar- 
zeUe  sich  erstreckt,  zeichnet  sich  durcli  besondere  Dicke  aus  und 
ist  in  radialer  Richtung  feinstreifig.  Die  äussere  Zone  ist  von  der 
nittleni  durch  einen  hyalinen,  achmalen,  Spiral  verlaofendeB  Saum 
getrennt  nnd  bildet  ein  IstaieB  netaflhrmiges  Masdienworik.  Es  ist 
nur  weder  gelungen,  die  Fortsitae  su  sehen,  die  nach  Böttcher 
?0Q  der  Membran  in  die  inneren  sowohl  als  äussern  Haarzellen 
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geheo  BoUen,  noch  mit  Sicherheit  die  H(k&er  ni  beobachten,  die 
Bensen  an  der  Grenzlinie  zwischen  der  innem  und  mittlem  Zone 

beschreibt.  Jedenfalls  rauss  ich  die  Annahme  Böttcher's.  dass 
die  Cilien  der  Haarzellen  nichts  Anderes,  als  diese  von  der  Corti'- 
schen  Membran  losgerissenen  und  an  den  Zellen  hangen  gebliebenen 
Fortsätze  seien,  als  bis  jetzt  imerwiefien  nnd  für  unwahrscheinlich 
halten.  Böttcher  leugnet  zwar  nicht  die  Existenz  der  Haare  an 
den  Haarzellen,  sondern  glaubt  nnr,  ae  entstehen  erst,  wenn  die 
stäbchenartigen  Fortsätze  von  der  Gorti*8chen  Membran  abreisaen. 
Man  kann  es  aber  erstens  als  Regel  betrachten,  dass  die  Haare, 
wenn  die  Corti'sche  Membran  von  dem  akustischen  Kndapparat 
sich  abhebt,  an  den  Zellen  haften  bleibt,  so  dass  man  an  Flächen- 
präparaten oft  kaum  eine  Zelle  ohne  Haare  trifft,  sodann  sieht  man  an 
isolirtcn  Zellen  die  Haare  in  so  regelmässiger  Anordnung  den  obera 
Sanm  der  Zellen  einnehmen,  dass  man  nicht  glauben  kann,  sieaeieD 
dnrdi  künstliche  Zerfaserung  von  Stäbchen  entstanden;  auch  kana 
Ich  der  Ansicht  B6ttcher*8  nicht  beistimmen,  wenn  er  sagt,  daas 
die  Haare  «nicht  auf  der  ganzen  Endfläche  der  Zellen  sitzen,  son- 
dern bloss  eine  leichtgekrflmmte  Linie  einnehmen.«  An  .^elir  vielen 
Flächenpräparaten  (Figur  21)  sieht  man  die  Ringe  der  lamina  reti- 
cttlahos  vollständig  ausgefüllt  von  den  Haaren  und  wenn  man  in 
einzelnen  Fällen  (Fig.  5}  die  Haare  in  einer  bogenförmigen  Lioie 
sieht,  so  iBt  dies  der  optische  Ausdruck  der  perspectivisch  gesdie- 
nen  schräg  gelagerten  Haarzelle.  Was  aber  entscheidend  fflr  diese 
Frage  ist:  an  isolirten  Haarzellen  sieht  man  Fig.  12,  16  und  iO. 
die  Haare  derartig  kranzförmig  die  obere  Fläche  der  Zellen  besetzen, 
dass  ein  Zweifel  darüber  kaum  aufkommen  kann. 

Was  die  Consistenz  der  Membran  anbelangt,  so  wurde  aligfr 
mein  dieselbe  als  stark  elastisch  betrachtet;  Waldeyer  hält  sie 
dagegen  fikr  vollkommen  weich,  fast  gallertartig.  So  viel  steht  fest,! 
dass  ein  Zusammenrollen  der  ganzen  Membran  nicht  vorkomnit, 
nnd  wenn  Winiwarter  behauptet,  dass  man  sie  oft  an  Schnitt-' 
Präparaten  uhrfederartig  eingerollt  findet,  so  scheint  mir  dies  nicht 
von  der  Elastizität  der  Membran  herzurühren,  sondern  davon,  dass 
die  dünneren,  innere  und  äussere,  Zonen  sich  auf  die  mittlere  dicke 
Zone  mehr  oder  minder  umschlagen ;  dass  etwa  die  mittlere  Zone: 
durch  ZnsammenroUung  verkflrzt  erschemt,  habe  ich  nie  beobach- 
tet, vielleicht,  dass  die  äussere  Zone  eine  gewisse  Elasticität  besita^ 
weil  sie  zuweilen  beim  Loslösen  von  ihrer  AnsatnteDe  zusammen' 
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^hnellt  und  dadurch  auch  Kolliker  zu  der  Annahme  eiQe§  ein 
Gefass  fahrenden  Kanals  verleitet  hat  ( vgl.  Fig.  IV  x). 

Die  embryonale  Entwickelung  der  Membran  ist  trotz  ihrer  gros- 
SOI  Anad^nang  nicht  leicht  zn  beobachten.  B<^  t  tch  er  hat  bei  einem 
9^  cm.  Uuigea  Schafembryo  ein  dOnnes  radiär  gestreiftes  Hftutcheii 
beobachtet,  welches  der  ontern  Wand  des  Schneckenkanals  da  auf- 
lag, »wo  das  Epithel  die  grösste  Hölic  erreichte«  und  hält  es  für 
die  erste  Kntwiclvlungsstufe  der  Co  rti 'sehen  Membran.  Ich  liabe 
ähnliche  Bilder,  wie  sie  Böttcher  in  seinen  Figuren  16  und  17 
wiedergiebt,  gesehen,  habe  aber  Anstand  genommen,  darin  eine  An- 
Isge  der  membrana  tectoriä  zu  finden,  erstens  weil  ich  die  Strafen 
nie  hn  Zusammenhange  mit  dem  darunter  liegenden  Epithel,  son- 
dern frei  im  Schnedcenkanal  fand,  sodann,  weil  ich  keine  Textur  in 
ihnen  entdecken  konnte  und  endlich  weil  ich  auch  an  andern  Stel- 
len des  Schneckenkanals  ahnliche  Streifen  beobachtete.  Ich  war  in 
Folge  dessen  genoii^^t,  sie  als  gerollte  Schleimmassen  aufzulassen  und 
in  keine  Beziehung  zur  Co rti 'sehen  Membran  zu  bringen.  Dage- 
gen fand  ich  in  embryonalen  Schnecken  sur  Zeit,  wo  sich  die£pi- 
thdialwfllste  bereits  diiSarenzirt  haben,  den  obem  Band  derselben 
von  einem  schmalen  hyalinen  Saum  eingenommen,  den  ichalscuti- 
culare  Ausscheidung  derCylinderzellen  und  als  Anfang  der  Membran 
betrachten  mochte.  Weitere  Entwickelungsstufen  gelang  mir  nicht 
zu  beobachten,  auch  sah  ich  stets  den  obern  Rand  der  Epithelial- 
wülste  scharf  abgegrenzt  und  niemals,  wie  Böttcher  angiebt,  haar- 
artige Fortsätze  aus  den  obem  Enden  der  hohen  cylindrischen  Zel- 
len des  grossen  Epithelialwulstes  hervorragen. 

LaidiiA  rettenlaris  UUiker. 

So  complicirt  da>  Bild  dieser  eiizenthümlichen  Xetzlamelle  beim 
ersten  Anblick  erscheint,  so  leicht  wird  uns  ihr  Verständniss,  wenn 
wir  sie  mit  Böttcher  und  Waldeyer  »nicht  als  einheitliches 
Gebilde«  (Böttcher),  sondern  im  Zusammenhange  mit  den  Theilen, 
aas  denen  sie  hervorgegangen  sind,  betrachten.  Die  Lamelle  be- 
steht aus  einer  eigenthttmh'ch  angeordneten  Verbindung  von  Bingen 
imd  biscnitfdrmigen  Platten,  »Phalangen«.  Dass  diese  Binge  keine 
blossen  Löcher  oder  Lücken  (Deiters,  Wini warter),  gebildet 
«Inrch  den  Abstand  von  je  vier  alternirend  stehenden  Phalangen, 
sondern  ebenso,  wie  die  Phalangen,  wirkliche,  körperliche  Gebilde 
«ind,  davon  kann  man  sich  leicht  an  den  li&ndem  von  Flächenprä- 
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paraten  Oberzeugen,  in  denen  die  Ringe  isolirt  erscheinen  (Fig. 

g2,  gs,  Figur  29).  Waldeyer  betrachtet  Ringe  und  Pha- 
langen als  Cuticularbildungen  der  äussern  Haarzellen  und  zwar  der 
Art,  dass  die  Ringe  dem  Vestibulartheile  (Corti'sche  Zelle  der 
AtttorenX  die  Phalange  dem  Basaithefle  (Deiten'sche  Zelle)  ent- 
spricht Bmge  nnd  Phalaogen  sind  in  regelmässiger  Folge  alter- 
nirend  gestellt,  in  derselben  Weise,  wie  die  HaarsellfB,  nnd  zlblen 
eben  so  viele  Reihen,  wie  letztere,  d.  h,  bei  den  Thieron  drei,  beim 
Menschen  vier.  Die  erste  Reihe  Rin^e  schliesst  sich  der  Kopfplatte 
der  innem  Pfeiler  au,  KOlliker's  sogenannte  »helle  Platte«  ist 
nichts  Anderes,  als  die  Kopfplatte  des  innem  Pfeilers.  Jeder  Ring 
erster  Beihe  liegt  zwischen  je  zwei  Endstücken  der  äussern  Kopf- 
platten, die  in  dieser  Weise  die  erste  Reihe  der  Phalangen  bilden, 
mdem  nun  die  innem  Enden  der  Phalangen  der  zwdten  Reihe  sidi 
zwischen  die  Endstflcke  je  zweier  Phalangen  erster  Reihe  einschie- 
ben, werden  die  Ringe  erster  Reihe  geschlossen.  In  analoger  Weise 
setzt  sich  die  Bildung'  der  Rahmen  fort,  indem  die  Phalangen  der 
dritten  Reihe  sich  mit  ihren  innem  Endstücken  zwischen  die  äus- 
sern der  zweiten  Reihe  einschieben,  nur  die  Ringe  der  dritten  Reihe 
werden  nach  Aussen,  da  hier  die  ▼ollständig  entwickelte  Phalan- 
gen fslilen,  von  den  sogenannten  Schlnssrahmen  Deiters'  ge- 
Bchlossen. 

Diese  Schlussrah ineii  sind,  wie  ich  schon  weiter  oben  erwähnt 
habe,  Cuticularbildungen  der  nicht  zu  Haarzelleu  umgebildeten  Kpi- 
thelzellen  des  kleinen  Epithelialwulstes,  sie  stehen  zu  den  letztero 
im  sdben  Verhältniss,  wie  die  Ringe  und  Phalangen  der  lamina 
reticularis  zu  den  äussern  Haarzellen ;  sie  enden  da,  wo  die  Epithel- 
zellen des  Udnen  Epithelialwulstes  in  das  cnbische  Epithel  der 
zona  pectinata  Obergehen  nnd  vermitteln  auf  diese  Weise  die  Be- 
festigung der  lauiiua  reticularis  nach  Aussen. 

Die  Endausbreitnng  des  nervus  acnsticns. 

Nachdem  die  FaserbUndel  des  nervus  cochlearis  beim  Austritt 
ans  dem  canalis  centralis  modioh  das  ganglion  spirale  im  Rosen- 
tharsehen  Kanal  (Fig.  IG)  durchsetzt  haben,  ziehen  sie  mit  viel- 
facher Anastomosenbildnng  zwischen  den  beiden  Platten  der  lamina 

spiralis  ossea  bis  zum  labiuni  tympanicuTO  cristae  spiralis.  Hier  er- 
folgt ihre  Theilung  in  kleine  Faserbündel;  an  gelungenen  Durch- 
schnitten  sieht   man   von  jedem   dieser  FaserbUndel  einzelne 
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Fasern  abgehen  und,  nachdem  sie  einen  Theil  ihrer  Markscheide 
verloren  haben,  durch  die  Kanäle  der  Habenula  perforata  in  den  duc- 
tQB  cochiearis  eintreten.  Es  ist  (schwer  zu  bestimmen,  wieviel  sol- 
eher  Azencyliiider  durch  jeden  Kanal  in  den  dnetue  oochlearo  ein- 
treten. In  den  Schneckenkanal  eingetreten,  lerfiitten  sie  mm  Theil 
hl  feinere  FlhriUen  und  tratfen  anf  die  Zellen  der  Kdmerschicht, 
die,  wie  wir  gesehen  haben,  am  Fusse  der  innem  Haarzelle 
auf  der  Uabenula  perforata  liegen.  Mit  diesen  Zellen  treten  die 
Nervenfasern  in  Verbindung;  welcher  Art  diese  Verbindung  ist,  ist 
schwer  zu  bestimmen;  ich  bin  geneigt  zn  glauben,  dass  die  Nerven 
m  diese  Körner  ein-  und  wieder  austreten,  weil  sie,  wie  ich  bei  Be- 
9ieehung  des  Epithelialwulstes  ausetaiander  gesetst  habe,  gCMtisch 
mit  der  mnera  Haarselle  gleichwerthig  shid.  Ob  alle  Nervenfasern, 
bevor  sie  weiter  gehen,  Körner  durchsetzen  und  ob  umgekehrt  aOe 
Kömer  von  Nerven  durchsetzt  werden,  ist  nicht  zu  entscheiden. 
Man  triflft  eine  Anzahl  Körner,  die  nicht  mit  Fasern  in  Verbindung  • 
stehen,  was  aber  durchaus  nicht  beweisend  ist.  £in  Theil  der  Ner- 
Tenfasem  tritt  in  die  innere  Haarzelle  über,  »innere  radiäre  Nerven* 
teer«  (Fig.  2  y).  So  sicher  mdess  diese  Thatsache  nach  meinen 
Beobschtongen  ist,  so  wenig  kann  ich  mit  Bestimmtheit  angeben,  ob 
die  Nervenfeser  unmittelbar  in  den  Zeükörper  oder  in  einen  der 
Basalfortsätze  eintritt.  An  isolirten  Haarzellen  sieht  man  zuweilen 
ausser  den  beiden  Basalfortsätzen  abgerissene  Fädchen  (Figur  12), 
die  man  für  Nervenfädchen  halten  kann;  andere  Bdder  sprechen 
gOgen  eine  solche  Deutung,  wie  Fig.  2  y,  liier  scheint  es,  als  würde 
ein  Basalfbrtsatz  in  durektem  Zusammenhang  mit  der  Nervenfaser 
stehen,  oder  mit  andern  Worten,  als  wttrde  die  Nervenfaser  einen 
der  BasaHbrtsitze  selbst  bilden.  In  welcher  Weise  die  Nervenfaser 
in  der  Zelle  selbst  endet,  habe  ich  nicht  beobachten  können.  Wie 
Walde y er  zuerst  angegeben  hat,  und  wie  ich  bestätigen  kann 
Fig.  2  y),  zeichnen  sich  die  innem  radiären  Fasern  durch  eine 
relativ  grössere  Dicke  aus  (nach  Waldeyer  1,5— 2/*.).  Es  scheint, 
ab  worden  die  aus  der  Habenula  perforata  durchtretenden  Akusti- 
ksifimeni  unverändert  m  die  innere  HaaraeUe  gehen,  wenigstens 
kann  ich  in  Fig.  2  y  die  innere  radiSre  Nervenfaser  in  g^eiciier 
ttrice  bis  zu  ihrem  Ursprung  aus  den  dunkehrandigen  Nerven  in 
der  lamina  spiralis  ossea  verfolgen. 

Ein  anderer  Theil  der  aus  der  Habenula  perforata  in  den 
i;i^t|fl<»irftnifiMiAi  getietenen  Nervenfaden  geben,  nachdem  sie  die 
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Kömerschicht  durchsetzt  haben,  in  radiärer  Richtung  zwischen  zwei 
Innern  Pfeilern  etwa  durch  die  Mitte  der  Gort  i 'sehen  Bögen,  «ie 
»Harfensaiteii«  ausgespannt,  bis  zu  den  äussern  Haarzellen.  In  Fig.  | 
2  kann  man  sie.  bis  zur  dritten  Haarzelle  Terfolgen,  ob  sie  in  de-  i 
ren  Basalthefl  oder  Vestibulartheil  eintreten,  ist  schwer  zu  sageo,  ! 
ich  halte  das  Letztere  für  wahrscheinlicher. 

Diese  »äusseren  radialen  Fasern w  zeichneu  «ich  durch  ganz 
exquisit  charakteristische  Varikositäten  aus  uud  liönnen  zu  keiner 
andern  Deutung  Veranlassung  geben.  Ich  habe  niemals  so  dooue  | 
Fäden  unter  den  Cortt'schen  Bogen  liegen  sehen,  wie  sie  Bdtt- 1 
eher  üi  Fig.  33  zeichnet,  so  dass  ich  glauben  muss  seine  Behand- 
lung der  Präparate  mit  Dammarlack  trage  die  Schuld  für  dieses ' 
Verhalten.   Meine  Heol)achtuiigen  stimmen  hierin  ^anz  mit  denen 
von  Deiters  und  Löwenberg  überein,  nur  dass  diesen  Autoren 
die  £ndiguDg  der  Nerven  entgangen  war;  auch  (iem,  was  Löwen- 
berg  über  die  vier  Arten  von  radiären  Fasern  angiebt,  kann  iGfa| 
nicht  beistimmen;  es  ist  freilich  nicht  selten,  dass  man  Nenreola*  i 
aem  im  Binnenraum  des  GoitTschen  Bogens  sieht,  die  nach  Untes  | 
zur  lamina  basilaris,  andere,  die  nach  Oben  zu  den  PfeilerköpfiNi ' 
zu  gehen  scheiiiei),  aber  man  braucht   wohl    nicht  ei*st  daraui 
aufmerksam  zu  machen,  wie  vorsichtig  man  in  der  Beurtheüung 
solcher  Befunde  sein  muss,  um  nicht  das,  was  durch  die  künstiictien 
Eingriffe  der  Präparation  hervorgerufen  wird,  für  das  Gesetzmässige 
zu  nehmen.  Ich  kann  nur  sagen,  dass  alle  Nervenfäden,  die  ich  bis 
n  den  äussern  Haarzellen  verfolgen  konnte,  innerhalb  des  Corti*- 
sdwD  Bogens,  wie  Harfensaiten  straff  ausgespannt  erschienen.  ' 

Ausser  diesen  sich  zweifellos  als  Nervenfäden  charakterisiren- 
den  radiären  Fasern,  beobachtet  man  noch  spirale  Faserzüge,  deren 
Natur  weniger  klar  ist.  Dieselben  wurden  von  Max  Schnitze 
entdeckt  und  von  Deiters  zuerst  näher  beschrieben. 

Kdlliker  bestritt  die  Angabe  Schuitze's,  dass  diese  Spiralen 
ZQge  mit  bipolaren  Zellen  in  Verbindung  ständen,  und  glaubte, 
dass  hier  eine  Verwechslung  mit  den  spindelförmigen  FaserzttgeB 
der  tympanalen . Schicht  der  lamina  basilaris  vorliege*;  Böttcher 
leugnet  die  spiralen  Züge  ganz  und  würde  auch  ihr  Vorkommen 
aus  entwicklungsgeschichtlicheu  uud  theoretischen  Gründen  nicht  lur 
möglich  halten,  wogegen  He  nie  und  Löwenberg  die  Deiters'- 
schen  Angaben  einfiach  bestätigen.  Wie  ich  glaube,  kann  nach  des 
positiven  Beobachtungen  von  Schnitze,  Deiters,  Henle  und 
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Löwenberg.  die  auch  Waldeyer  und  ich  bestätigen  können, 
die  theoretischen  Gründe  Böttcher'»  gegen  die  Existenz  dieser 
spinlen  FaserzQge  nicht  aafkommen;  anders  verhält  es  sich  indess 
&ber  den  Ort,  wo  sie  verlaufen  und  Aber  ihre  Bedeutung.  Was  den 
Ort  anbelangt,  so  muss  man  sich  hier  vor  allem,  weil  Flädienan- 
gichten  nicht  durch  Vergleichung  mit  Querschnitten  controllirt  wer- 
den können,  vor  den  Täuschungen  hüten,  die  durch  Verschiebung 
der  (ieiulde  unter  dem  Deckglase  hervorgerufen  werden.  Waldeyer 
beobachtet  zwei  Hauptzüge  spiraler  Fasern,  den  ,,iunereD  und  den 
iOBseren  Zug*';  der  innere  und  zugleich  schwächste  Zug  entspricht 
der  Reihe  der  inneren  Haarzellen,  der  äussere  Zug  in  drei  paral- 
Iden  Abtheiinngen  den  drei  Rdhen  äusserer  Haarzellen.  Es  sind 
iosserst  zarte  BOdungen  und  gleichen  einer  feinfaserigen  Neiiroglia 
iHenseu.  Waldeyer).  Nach  Max  Schultze  und  Deiters 
n'ihren  diese  Spiralen  Faserzüge  von  Nervenfasern  her,  die  aus  der 
Habenula  perforata  heraustreten  und  beim  Umbiegen  ihi'e  Mark- 
scheide verlieren.  In  Fig.  28  o  sieht  man  allerdings  einzelne  Faser- 
zfige,  wie  es  scheint,  direct  mit  den  Nervenfasern,  die  aus  den  Ner- 
venkanälen austreten,  in  Verbindung  stehen.  Diese  Figur  giebt 
äherhaupt  über  das  Ausseben  der  spiralen  Faserzüge  ein  gutes  Bild, 
wenn  auch  die  Lage  derselben  keine  natilrliche  ist.  Ob  diese  Spi- 
ralen Züge  mit  bipolaren  Zellen  in  Verbindung  stehen,  wie  Max 
Schultze  behauptet  hat,  konnte  ich  nicht  feststellen,  nur  in  Figur 
27  vom  jungen  Hund  sieht  man  multipolare  Gebilde  im  Zusammen- 
hang  mit  den  Faserzügen,  mdess  will  ich  das  Präparat  durchaus 
nicht  als  für  diese  Frage  entscheidend  betrachten.  Ebenso  muss 
ich  es  unentschieden  lassen,  in  welcher  Beziehung  die  spiralen  Zflge 
m  den  Körnern  der  Köruerschicht  stehen. 
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Erklürniig  der  AbbUdungen  auf  TaL  VI,  VII  u.  VIU. 

Tat  VI. 

Fig.  1.  Die  critU  spiralis  und  lamina  spiralis  oiaea  Ton  Vcipenigo  noetala  | 
(Ueberoaminiiu&are). 
C  crist»  spirali«. 
LL  lamina  apiralis  OMea. 
6  ganglion  apintio  im  BMenihal'kehen  Ktaal. 
R  Knoohenbraok«  swiaehen  den  beiden  Bl&ttem  der  lemine  api- 

ralis  oeaea. 
£  dnnkelrendige  NervenCuem. 
Y  Nervendnrohtriit  in  den  Sohneckenkanal. 
y  labium  veatibulare.  T  labium  tympanicum  criatae  apiralia. 
S  die  io  den  interdentalen  Furchen  liegenden  rundliehen  Epitliel'  | 
seilen.  i 
f  ein  radial,  w  ein  apiral  verlaufendea  Oefitoa. 
Fig.  9.   Qoeraohnitl  dea  aknstaaoben  Bndapparata  vom  MeenchweiBflIiao 
(Pikrinatare,  Hartoaok  9,  Immenion,  Ooukr  8»  Talma  0). 

R  daa  Epithel  dea  aolona  apiralia  eriatae:  dasaelbe  iet  aa%eqadl^ 

und  aua  der  Lage  gebraobt,  in  Folge  deaaen  encbeint 
Ii  canalia  aulci  apiralia  nicht  in  aeiner  natürlichen  Form. 
H  membrana  tectoria. 

e  innerer,  f  Euaaerer  Pfeiler,  a  und  b  deren  BodcnzeOent  c  ond  i 
d  PfeiierkÖpfe. 

M  innere  HaaneUe,  y  eine  cor  inneren  HaaraeUe  tretende  Nertao» 
faeer.  Mach  Innen  davon  li^  eine  abgariMene,  an  einem 
Korn  der  Kömersohidlit  anUegende  variktee  Nervenftaer. 

P  ftnaaere  HaanelleI^  gi,  g^,  g«  deren  Yeatibnlaribeil,  h,h,li 
deren  Baaaltheü;  der  Phalangenfortaata  iat  nor  an  der  in- 
neraten  Zelle  theilweiae  su  aehen. 

n  variköae  unter  dem  Corti'achen  Bogen  hinsiehende  und  biaan 
die  erste  und  dritte  Haarselle  gehende  Nenrenfwem. 

W  vaa  apirale. 

N  Bpithelsdlen  nach  Aussen  vom  akustisehen  Endapparat  (Hen- 
sen's  Stitssellen). 

flg.  8.  Senkrechter  Durdhscbnitt  des  duotos  oochlearis  eines  3^^UungenlfaDr 
nes.  Die  2ieiohDuug  entspricht  sweien  Prlparaten  derselben  Schnee!» 
und  swar  ist  die  Streeks  A  bis  i  dem  einen,  das  Uebrige  dem  an« 
deren  Präparat  «itnommen.  Die  Abbildung  iet  mit  Vergroeeenug 
Hartnak  7,  Oberhiuaer*Bohem  Zeiehenprisma,  genau  nach  der  Nator 
geseiohnet  mit  Vermeidung  jeder  Schematisirung. 
A  lamina  spiralis  osaea. 

a  netsförmiges,  feinmaeohiges  Biud^webe  im  Nervenkanal  der 
lamina  oeaea. 
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8  oriikft  tpifslii. 

B  vMBibnna  Teitibidarit. 

e  EpHliolMlloii  Mf  der.  ernte. 

C  memteina  tecioriA,  die  in  der  Hitle  der  veatilnllren  Fliehe 

der  oriite  beginnt. 
X  SteUe,  von  wo  die  redüre  Fawntreifting  y  abgeht. 
I  randliohe  Zellen  der  oriete  iwiiofaen  parftllel  voitibalirwirte 

gehenden  Faeeni  Hegend, 
y  Inbinm  yestilnilere  nnd  T  labiam  tympen. 
o  ein  Tbeil  dee  Epithels  dee  taleae  spinlii. 
E  donkehnuidige  NenrenÜMem. 

7  Dorohtritt  dereelben  in  den  Binnenmom  des  Sehneekenkanalf. 
▼  ein  Korn  der  Kömenohiidit. 

d  eine  Epithelielle,  die  naeh  Innen  von  der  inneren  Haaraelle 

liegt  nnd  die  Höhe  leteterar  erreioht 
e  innere  HennwiiUt. 

f  nnd  g  innerer  und  ineeerer  Pfeiler;  die  swieehen  deneelben 
Mf  der  lamtno  bneilorie  eofliogonden  Kerne  mit  Protopleemo 
gehören  smn  Tbeil  wehreoheioKoh  anderen,  ab  den  hier  go- 
■elehiieten  Bösen  an. 

00  lamina  banlarii;  die  tjmpanale  Zellenlage  fehlt  bis  anf  ein- 
selne  Stellen  KK;  ihre  mittlere  Lage  q  ist  dentUch  lingsge- 

9a«gi>gs)g«  ▼iw  Reihen  önsserer  HaaraeUen,  mit  dentKehen 
eehrig  abgehenden  Phalaogenfortsitaen;  &er  Basüartheil  der 
luaseren  Haanellen  nur  daieb  die  drei  &eme  b  mit  etwas 
ProtoplasBBa  angedeutet 

Ft,  F,  lamina  rotionlaria. 

0  Honaen'a  StttsaeDeo  in  das  Epithel  der  aona  peetinate  i,  ittber> 
gehend;  anf  der  Testibuliren  Fliohe  der  StUtaaellen  sieht  man 
noeh  die  Aadentnng  einer  mit  der  lamina  retioularis  sosam- 
menhäogenden  eotioalsren  Lamelle. 

b  ligamentnm  spiiale»  das  sieh  beimHeniehon  nur  dnreh stirkere 
Faserstreiftmg  vom 

HH  skralun  aemilflnan  nntenoheidet. 

m  Epithel  dar  etria  vasoularia. 

B  Geflas  des  Stratum  aamüunare. 

3  RaoflhaBki^peeL 

Fig.  4.    Umgebung  dee  oaaalis  snlci  spiralis,  mit  einem  Tbeil  dee  CortTsoben 
Organs  Ton  Tesperugo  noetala  (Ueberoemiumslnre). 
J  onsta  spiralis. 
8  interdentale  EpitheWien. 
▼  Blutgefäss. 
L  canalis  solci  spiralis. 
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H  membnoia  ieetoria. 

T  Epithel  des  toloiit  ipirAlis. 

X  KQMismengeroUto  inMere  Zom  der  membraat  teetorbtt  eSsen 
Sanel  vortiueoiiiBd. 

y  Kerrendarctoitt.  i 
0  Uunina  baiilArw. 

cc  innerer  Pfeiler,  a  deren  Bodenzelle. 

Ki>  ^2>  Ss  äussere  Haarzellen,  i  BMalkem,  k  Phalangt^nfortaati  j 

nach  Unten  umgeschlagen.  i 
h  zangenartige  Umfassung  des  Vestibularkerns.  | 
P  laroina  reticularis.  | 
E  dnnkelrandige  Nervenfasern.  ' 
K  Fasern  der  crista  conceutrisch  zum  labium  iympanioum  con- 

vergirend. 

ö.    Aku8tischer  Endapparat  perspectivisch  von  der  Seite  und  oben  ge*  | 
sehen  (.Meerschweinchen,  l'eberosmiumsäure).  j 
E  dunkelraudige  Nervenfasern. 

F  Gfihörzähne  des  labium  vestibuläre  von  der  Fläche  aus  {»esehen. 
C  lumina  basilaris.    Man  sieht  aut  ihr  die  spiral  verlaufeudeD 

spindelförmigen  Zellen  der  tympanalen  Lage  durchschimmera, 

das  Fasei-stratum  ist  feinstreifig. 
ee  innerer  Pfeiler. 

M  Cilioosaum  der  inneren  Haarzelle. 

f  äusserer  Pfeiler. 

c  Kopf  des  inneren  Pfeilers. 

d  Kopf  dos  äusseren  Pfeilers. 

ii  phalaugeiilVirmipe  Kopfplatten  der  äusseren  Pfeiler  (Phalange 
erster  Reihd.  Zwischen  den  Köpfen  der  äusseren  Pfeiler  sah  ' 
man  an  diesem  iVaparate  dunkle  Rippen  h,  deren  Deutung  ! 
nicht  mit  Sicherheit  gegeben  werden  konnte. 

f?ii       P)  Ringe  der  lamina  reticularis. 

b  Kenio  der  avinseren  Kodenzellen.  ! 
XX  Fussstücke  der  äusseren  Pfeiler,  pinselartig  in  die  Streifen  der  j 
G  zona  poctinata  übergehend. 

y  schlinj^onförmige  F&den  um  die  Ansatsstellen  der  äoaseren 

Ilaarzellon. 

k  einige  radiär  gestellte  spindelförmige  Zellen,  wahrscheinlich  der  | 
mittleren  Schicht  der  lamina  basilaris  angehörend.  | 
z  isolirto  Kerne,  vielleicht  nur  angeschwemmte  Bildungen. 
6  bis  11   inclusive.    Innere  und  äussere  Pfeiler,  isolirt,  in  schwacher 
('hromsänrelösany   nach  24  Standen   untersucht,  Fig.  1  vom  Hund, 
die  übri^t-n  vom  Meerschweinchen  (Hartnack  9.  Oberhäuser'sches 
Zeichenprisma).    Fig.  6  Verbindung  der  Pfeiler  mit  der  inneren 
Haarzelle. 

o  und  d  die  Köpfe  der  Pfeiler. 


Diyiiizea  by  Google 


Dehtr  den  feineren  Bau  und  die  Entwiokehing  der  Gehörschnecke  etc.  197 


b  KopfpUkU«  dn  iwior«u  Pfeilenu 

X  nnd  y  ProtoplMioftrette  m  den  Köpüni  dtr  PÜriler. 

M  innere  HeermUe  mii  Gilien  nnd 

ft  den  Sern. 

T  EpitbebeUe  mm  daa  mleu  ipinlu. 

Fig.  7.  Innerer  Pfeiler,  b  Kopf,  e  Körper,  f  ioeieni  KbpfpUtte. 

d  innere  Kopfylatte.  g  Oelenkooocsvilit  sor  Anfimbnie  dee 

ineeeren  Pfirilere. 
Fig.  &  Zwei  nebeneinanderliegende  innere  Pfiriler,  Beieiobnung 

wie  Fig.  7. 

Ter.  VII. 

Fig.  9.  Dm  innere  Pfeiler  in  Tursohiedeuen  Stellungen  A'  und 
A'  im  Profil,  A'  en  hob  von  Aussen  gesehen. 

Fig.  10  nnd  II.  Isolirte  äussere  Pfsiler.  e  Körper,  d  Kopf, 
e  kemibnliohes  Gebilde  in  den  Köpfen,  b  phalangenartigo 
Kopfplatte.  In  Fig.  11  tritt  die  von  Löwenberg  hervorge- 
hobene Aebnliohkeit  der  äusseren  Pfeilerköple  mit  einem  Vo* 
gelkupf  deutlich  hervor. 
F%.  12  bis  21  indnsive.  Haandien  vom  Meerschweinoben,  frieoh  in  Chrom' 
säure  untersucht. 

Fig.  12.  Innere  Haarzelle,  b  Zellenkörper,  mit  a  dem  Kern,  o  Ci- 
lienkranr..  d  breiter  Basalfortsatz.  e  ein  zweiter,  zarterer  Basal- 
forteatz, f  abgerissener  Faden,  vielleicht  vom  Nerven  herrührend. 

Rg.  13,  14,  16  und  16.    Innere  Haarzellcn  mit  zwei  Baaalfort- 
satzen,  einem  breiteren  und  einem  schmäleren  und  mit  schön 
entwickeltem  Ciiienkranz.  Bezeichnung  wie  bei  Fig.  12.  x  Kern-  ' 
körperchen. 

Fig.  17,  18.  19  und  20.    Haarzellen  mit  einem  Haaalfüi  t«atz,  bei 
denen  es  un^ewiss.  ub  sie  inneren  oder  äuesereu  angehören. 
Bezeichnung  wie  in  Fig.  12. 
Fig.  21.    Acussere  Haarzollen,  a  BasalfortsaU.  b  Phalangcnfort- 
saiz.  h  zaiigenartige  Umfassung  des  Kerns. 
Flg.  22.    Kiiiv  Auzahl  lüolirter  äusserer  Haarzellen  vom  Hund  (L'oberosmium- 
säure,  Hartnack  9.  Obtirhäuser'schcs  Zeichenprismaj. 
aa  Vustibulartheil  mit  den  Kernen  hh. 

C  Kern  des  Baäaltheils.  Das  Protoplasma  daselbst  fehlt  thcilweiso, 

iu  Folge  dessen  scheinen  die  Basalfortsätze  F  länger, 
ff  Phalangenfortsätze. 
Flg.  28.  Aku!>iti!>cher  Endapparat  vom  Hund  perspeotivisch  von  der  Seite  goseheu. 
e  innerer,  f  äusserer  Pfeiler. 

g„  g„  g„  g,  äussere  Haarzellen.  Man  sieht  hier  vier  Haarzellcn 
wegen  de.9  schrägen  Schnitts;  daher  kommt  es  auch,  dass  der 
Basalthoil  der  innersten  Ilaar/clle  dem  äusseren  Pfeiler  aähcr 
hegt,  als  der  Vestibulartheil ;  offenbar  gehört  diese  Zelle  eiuer 
endffTftn  Rfihf  an. 
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M  BasAltheil  der  ftusseren  Haarzellen. 
z,  y,  z  Pbalan^nfortsätze. 
h  Ring  der  lamina  retioaUris. 
C  lamina  basilaris. 
Fig.  24.    Lamina  basilaris  mit  einem  Theil  der  äusseren  ilaarzulien. 
e  äussere  Pfeiler. 

a  äussere  Haarzellen  mit  c  Basalfortsatz  und  b  Phalaogenfortsatz. 

C  zona  pectinata. 

F  Epithel  derselben. 

g  losgelöstes  Knochensplittercheu. 

Taf.  VIII. 

Fig.  25.    (^uersolraitt  des  Schnockcnkanals  vom  jungen  Uund  (Ueberosmium* 
säure,  Hartnak  9,  Ocular  3). 
A  lamina  spiralis  ossea. 
B  Anfang  der  membrana  vestibularis. 
k  crista  spiralis. 
V  labium  vestibuläre. 
T  labium  tympanicum. 
S  Intendcntale  Epithelzellen  der  crista 
in  B  das  P^pithel  des  sulcus  spiralis  übergehend. 
L  canalis  siilci  spiralis. 
H  membrana  tectoria. 
G  grosser  Epithelialwulst. 
^      U  helle,  glasige  Masse  (Rückbildung  des  Kpithelialwulsiea). 
F  Kleiner  Epithelialwulst. 
CC  lamina  basilaris  mit  W  dem  vas  spirale. 
EE  dunkelraiidige  Nervenfasern, 
y  Nervendurchtritt. 
M  innere  Haarzelle. 

N  und  0  Anlagen  /ur  Bildung  des  (  orti'schen  Bogens. 

c  und  d  Anlagen  für  die  Pfeilerköpfe,  enthaltend  kernartige  Gebilde. 

X  Trennungslinie  der  beiden  Pfeilcranlagen. 

f  streifige  Masse,  Anlage  des  Basaltheils  des  äusseren  Pleilers. 

a  und  b  Basalkernc. 

gl*  g3-     Anlage  der  äusseren  Haarsellen. 

P  lamina  reticularis. 
K  Honsen's  Stützzellen. 

Q  Epithel  der  zona  pectinata  (('laudius'sche  Zellen). 

R  Fpithel  des  solcus  ligamenti  spuraiis,  Forteäise  in  D  das  Stratum 

semilunare  schickend. 
ZZ  tympanalo  Schicht  der  lamina  basilaris. 
Fig.  26.   Weiter    Torgeschrittenes    Entwickelungsstadiura   der  Corti'schen 
Bögen  vom  jungen  Hund  (Hartnak  7,  Ocul.3),  Bezeichnung  wie  Fig.  25. 
Fig.  27.  Gegend  der  inneren  HMrselle  und  der  Eömersohioht,  Zenupfong»- 
pri^arat  vom  jungeD  Hand. 
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Der  groeee  Epitbellelwnlii  wi  Ton  der  luninn  bMilaris  abgehoben 
und  bereita  volltt&ndig  in  ebe  helle,  glasige  Maaae  venrandelt;  die 
Körner  der  KömerMhicht  ans  der  Lage  gebracht  und  sum  Theil 
mit  KorreniaMm  durcheetxi. 

T  Epithel  de«  •uloos  ipiralia. 

E  dnnkelrandige  NenrenCuem,  die  bei  Y  durchtreten. 

n,n,  n  ?ariköae  NervenfiMem  aue  der  l«ge  gebracht;  einselae 

deraelben  stehen  mit  multipolaren  Zellen  in  Verbindung. 
kk  Kömer  der  Kömerschioht. 
a  und  b  PfeÜeranhigen  mit  den  Basalkernen. 
gt,  gt«  g»t  f«  Anlagen  der  Nasseren  Haanellen. 
Q  Epithel  derjsona  pectinata. 
C  lamina  basilaris. 

Z  tympanale  Zellenlage  derselben»  mit 
W  dem  vae  apirala  intemnm. 
Flg.  381   Lamina  basilaris  mit  der  Kömersohicht  und  den  Spiral  verlaufenden 
Fasersfigen  (Kaninchen,  GUorpalladiuB). 
E  dankelraadige  Henren&aem. 

X  abgeriaaene  Fnaastfieke  der  inaaeren  Pfeiler  in  die  Streifen  der 

sona  pectinata  übergehend, 
pp  Kömerschicht 

rr  spiitl  verlaniende  Fasern  sum  Theil  die  Kömer  durchsiehend. 
snm  TMÜ,  wie  es  schein^  aus  der  Spiralen  Lage  kftnstlieh 
gebrMbt  Einige  2SSfe  e  soheiaeii  mit  den  dunkelrandigen 
Nerven  in  Verbindung  an  stebeo. 
Fig.  29.  Akustischer  Endapparat  von  dar  Flftohe  aus  gesehen  (Meerschwein- 
cheut  Ueberoamiumaftttre,  Hartnak  7,  Ocol.  8). 
e  innerer  Pfeiler. 

h  Cilienkrans  der  inneren  HaarieUe. 
c  Köpfe  der  inneren  Pfeiler, 
d  Köpfe  der  inaaeren  Pfeiler. 

k  iuaaere  KopfpUtte  dea  inneren  Pfeilera  (Kölliker'ahellePlatte}. 

X  ein  dKenartiger  8anm  an  den  Köpfen  der  Pfeiler. 

Pj  phttlaugeDartigo  Kopfplatte  dea  iussercn  Pfeilers  (PhaUngu 
erster  Reihe). 

P^,     Phalangen  sweiter  und  dritter  Reihe. 

Zi,  2,,  2,  die  drei  Reihen  Rbge  mit  Haaren  auffallt;  in  oinselnen 
sieht  man  noch  ein  Pigment,  das  durch  dunklere  Punkte  an- 
gedeutet ist. 

q  inssere  Haanellen,  Fortsitie  fehlen. 

^  Die  Zoicbnangeu  sind  BammtHch  von  Herrn  cand.  mt^d.  U  a  e  r  ao- 

I  gsferiii^ 

I   
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Von 

Dr.  IVuel  aus  Luzeoibuig. 

Uienu  Taf.  IX  und  X. 
(Ani  dem  ufttomiMkea  Inttilaie  in  itonu.) 


In  letzter  Zeit  erschienen  zwei  ausgezeichnete  Arbeiten  über 
die  Schnecke  deb  Gehörorgans,  von  Böttcher  *)  und  Waldeyer*), 
ausserdem  eiu  eiugeheades  Keferat  von  Ueusen^)  über  die  Arbeit 
Böttcher's,  so  dass  es  als  gewagt  erscheinen  könnte,,  nach  den 
Arbeiten  so  bekannter  Forschar  dieses  Thema  zn  beaprechen. 
Allein  genannte  Autoren  werden  wohl  am  ehesten  gestehen,  dass 
in  dem  Baue  dieses  Organes  noch  so  manches  Wichtige  gar  mehl, 
oder  nur  unvollkommen  erklärt  ist.  Vor  Allem  war  es  Hensen's 
anregende  Schrift,  die  mich  zu  dieser  Veröffentlichung  trieb,  da  ich 
aus  einer  grossen  Anzahl  von  l'räparaten  die  Antwort  aui  manche 
von  ihm  aufgeworfene  Frage  herausfand. 

Meine  Mittheilung  bezieht  sich  auf  zwei  Hauptpunkte:  auf  die 
StreiAing,  resp.  die  Fasern  der  membr.  basilaris,  und  den  Verlauf 
der  Nervenfasern  im  canalis  oochlearis. 

Die  mcmbr.  basilar.  hat  in  einem  grossen  Theile  ihrer  Aus- 


1)  Ueber  Entwiokelimg  und  Bau  d.  Qelidrbbsrrmttii.  Am  d.  XXXY.  Bd. 
der  Aet  nov.  aoad.  m«mt»  mL  eor. 

3)  Strieker's  Hdb.  d.  Gewebelehre.  V.  Ltefer.  (Dnrdh  die  gfitige  Yer- 
BuUelfiiig  voD  M.  Seh  alt  xe  erhielt  ich  dieee  Arbeit  im  Sepwatabdnek  vor  | 
der  Amgtbe  dea  betreffenden  Heftee.) 

8)  Arehiv  fftr  Ohrenheilkiiiide.  Bd.  YL 
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dehnung  ein  streifiges  Aussehen,  ja  der  am  stärksten  streitige  Theü, 
von  der  Ansatzstelle  der  äusseren  Cort.  Bogen  bis  zum  lig.  spir., 
verdankt  diesem  Umstände  den  Namen  zona  pectinata.  Die  meisten 
Forscher  sprechen  auch  von  einer  Streifung  der  basilaris  unter  den 
Gort  Bögen,  aber  Niemandem  acbeint  das  Wesen  der  Streifnng  an 
ilieBer  Stelle  recht  ansehaulieh  geworden,  and  durfte  wohl  Bensen 
der  Wahrhdt  am  nächsten  gekommen  sein. 

Die  Streifnng  rührt  her  von  wirklichen  isolirbaren  Fasern  oder 
Fäden,  die  einander  vollständig  gleich  sind,  deren  Dicke  und  Selbst- 
ständigkeit aber  an  verschiedenen  Stellen  derselben  Faser  variirt. 
Dicht  Dach  aussen  von  den  Löchern  der  habenula  perforata  begin- 
Ben  dieselbeni  nnd  in  gestrecktem  Laufe  ziehen  sie,  leicht  divergi- 
read,  nach  ansäen,  am  sich  am  Kg.  spir.  anzuheften.  Ein  Blkk  anf 
Flg.  l  and  2  wird  besser  als  jede  Beschreibang  eine  Vorstellang  von 
dieser  eharakteristisehen  und  ftnsserst  regelmässigen  Anordnung  ge- 
ben. Obschon  mit  dem  Lineal  ausgezogen,  bleibt  doch  die  Abbildung 
eher  hinter  der  Natur  zurück,  als  dass  sie  scheniatisirte. 

Dass  es  wirkliche  Fasern  und  nicht  einlache  Wülste  der  basi- 
hun  sind,  welche  dies  Aussehen  bedingen,  ist  zuerst  von  Hanno- 
ver >),  dann  von  Henle')  behauptet  worden.  Dieser  Meinung  muss 
ich  mich  unbedingt  anscUiessen.  Zum  Belege  verweise  ich  auf  Fig.  2, 
wo  Isolirte  Fasern  abgebildet  sind.  Querschnitte  der  Fasern  als 
stark  hchtbrechende,  wohlbegreuzte  Kreise  habe  ich  sehr  oft  ge- 
sehen. 

In  der  zoua  pectinata,  die  wir  zuerst  allein  betrachten,  ist  «las 
Fasersystem  am  ausgeprägtesten.  Man  kann  die  Fasern  als  aus- 
seist starre«  glasartige  Fäden  bezeichnen,  die  einen  grossen  Grad 
von  Elasticitftt  besitzen.  Wird  eine  Serie  solcher  Fasen  seitwärts 
gesogen,  so  bilden  sie  einen  regelmässigen  Bogen,  gleich  emem 
elsstischen  Stabe,  dessen  beide  Enden  durch  eine  Sehne  angezogen 
sind.  Wird  diese  Biegung  zu  stark,  so  knicken  sich  die  F'asern 
längs  einer  Linie.  Flg.  Jy;  nie  sieht  man  eine  Faltung  in  dieser 
Richtung,  wie  bei  einer  Membran,  die  <ich  einfach  umlegen  lässt 
ohne  zu  brechen,  sondern  es  ist  ein  wirkliches  Gebrochensein  ander 
Knickangsstelle.  Ausserdem  ist  Fig.  2  noch  lehrreich  dadurch,  dass 
sie  isdirte  geknickte  Fasern  zeigt 


1)  RechorchH«  microsc.  nur  le  syst.  nerv,  (jopeuhagae,  1844  p.  66. 

2)  Eingeweidelehr«,  1866  p.  762  ff. 
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Die  Dicke  äßr  Fasern  ist  von  HeiiBen  auf  0,0019  mm.  und 
deren  Zahl  anf  13,400  ffir  eine  bafolarie  von  35,60  mm.  Lauge  ver- 
anschlagt worden.  Ich  habe  gefunden,  dass  in  dieser  doppelten  Hin- 
sicht bei  verschiedenen  Thieren  ein  beträchtlicher  Ijiterschied  ist: 
So  beim  Meerschweinchen  und  Kaninchen  sind  sie  beträchtUch  dicker 
und  weniger  zahlreich  als  bei  derKatie  und  beim  Hunde.  Hcnsen 
zäUte  unter  jedem  Fttssstttcke  der  äusaeren  Gort  Bogen  vier  Fa* 
sem.  Diese  ZM  ist  viel  su  gering:  beim  Meerschweinehen  zähle 
ich  deren  im  Mittel  7,  bei  der  Katze  10  bis  11.  Eine  genaue  Be* 
Stimmung  ist  aber  von  der  grössten  Schwierigkeit. 

Kin  Punkt  von  hoher  Wichtigkeit  ist  das  Verhalten  der  Fa- 
sern zu  dem  sie  tragenden  und  verbindenden  Theile  der  biusilaris. 

Abgesehen  von  dem  Lager  querhiufender  Bindegewebszellen  und 
Fasern,  die  von  der  Pankentreppe  her  der  basilaris  ankleben,  scheint 
mir  das  Verhältniss  folgendes  zu  sein. 

Zwischen  je  zwei  Fasern  bleibt  dne  Lfleke,  ausgefidUt  durch 
eine  sehr  dtinne,  glashelle  Lamelle,  deren  Dicke  geringer  ist  als  die 
der  Fasern.  Unter  gewöhnlichen  l  mständen  kommt  sie  fast  nicht 
zur  Anschauung,  aber  man  überzeugt  sich  von  deren  Dasein  an 
einer  ausgefaserten  basilaris,  au  der  Steile,  wo  die  verbindende  La- 
melle zwischen  zwei  Fasern  abgerissen  ist  (Fig.  2).  Ihre  Wider- 
standsfiUiigkeit  ist  selur  gering:  sie  faltet  sich  und  zerreisst  mit  der 
grtaten  Leichtigkeit  Während  die  Fasern  ^nsstarr  und  selbst  auf 
grosse  Strecken  in  schnurgeradem,  nie  in  geschlängeltem  Verlanfe 
sich  erhalten,  ist  diese  Lamelle  ein  Vorl)iii(luugsiiiitt('l  der  Fasern  in 
querer  Richtung,  im  Leben,  wie  es  scheint,  ohne  erhebliche  Spannung, 
weil  sie  sonst  zerreissen  würde.  Der  Vergleich  des  Fasersystems 
mit  einer  Serie  von  gespannten  Saiten^  die  isolirt  in  Schwingungeo 
versetzt  werden  kdnnen,  ist  darum  im  höchsten  Grade  zutreffend. 
Es  entspricht  dieses  Verhalten  der  Idee,  die  sich  Helmholtz') 
gleichsam  theoretisch  von  der  basilaris  gebildet  hatte,  um  ein  ana- 
tomisches Substrat  für  seine  physiologischen  Betrachtungen  zu  ha- 
ben. Dies  ist  in  so  hohem  Grade  der  Fall,  dass  es  i  ichtiger  wäre, 
sich  auszudrücken,  „die  basilaris  bestehe  in  der  zona  pectinata  aus 
einem  System  saitenäbnlicher,  nur  durch  dünne,  membranöse  La- 
mellen verbundener  Fasern**,  als  „die  basihiris  sei  hier  eine  glashelie 
Membran  mit  faseriger  Ein-  oder  Auflagerung*'. 

1)  Tonempfindniigeii,  1670,  p.  2S6. 
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Diese  meine  Ansicht  widerspricht  der  gangbaren  Meinung, 
nach  welcher  unter  dem  Faserstnitinn  noch  eine  homogene  (lewebs- 
iage  von  ausehnlicher  Dicke  sich  hinziehen  soll,  wie  z.  B.  Böttcher 
dies  beschreibt  und  abbildet.  Solche  Auschammgen  sind  aber  haupt- 
sidilich  bei  embryologiachen  Untersochangen  entstanden.  Hier  sei 
beOinfig  bemerkt,  dass  ich  ausschliesslich  erwachsene  Thiere  nnter^ 
suchte.  Es  scheint  mir  übrigens  nicht  nur  möglich,  sondern  sogar 
wahrscheinlich,  dass  das  hier  besprochene  Verhältnibs  beim  Embryo 
etwas  verschieden  sei  von  dem,  wa.s  man  beim  Erwachsenen  findet; 
nach  Böttcher's  Untersuclmngen  sollen  nämlich  die  Fasern  epi- 
thelialen Ursprunges  sein,  die  VerbindungsiameUe  aber  vom  Binde- 
gewebe herstammen.  Letitere,  bei  ihrer  ersten  fintwickeluog  Ton 
einer  gewissen  Selbstibidigkeit  und  Mächtigkeit,  mtate  nach  und 
aach  atrophiren,  bis  sie  xur  einfschen  VerbindungsiameUe  wOrde, 
die  ich  oben  beschrieben  habe. 

Bei  älteren  Thieren  Hessen  die  verschiedensten  Präparate  nur 
meine  oben  gegebene  Auslegung  zu.  Querschnitte  der  basilaris  vom 
Erwachsenen,  wie  Böttcher  sie  elegant  gezeichnet  hat,  können 
nichts  beweisen,  ans  dem  einfachen  Grunde,  weil  Verschiebungin 
nicht  an  Termeiden  sind.  Nehmen  wir  an,  ein  Qnenchnitt  vom 
modiolns  nach  dem  lig.  spir.  hin  begreife  swei  Fasern ;  diese  kä- 
men dann  übereinander  zu  liegen,  die  obere  su  der  Höhe  erhoben 
welche  die  verbindende  homogene  Lamelle  hat.  Nun  ist  aber  diese 
Lamelle  so  widerstandlos,  zwei  benachbarte  Fasern  derartig  an 
einander  verschiebbar,  dass  letztere  aufeinander  oder  nebenemander 
XU  hegen  kommen,  die  Lamelle  sich  aber  faltet  und,  nach  rechts 
oder  Unks  ausweichend,  den  Anschein  einer  homogenen  Schichte 
unter  den  Fasern  abgeben  kann. 

AHerdings  etwas  anders  ist  dies  Verh&Hnlss  unter  den  Cort. 
Bogen.  Hier  sind  die  Fasern  feiner,  die  sie  verbindende  homogene 
Membran  entwickelter,  so  dass  man  mit  mehr  Recht  von  einem 
Eingelagertsein  der  Fasern  sprechen  könnte.  Letztere  sind  we- 
niger Terschiebbar  und  sehr  schwer  zu  isoliren.  Ob  hier  die  Dicke 
der  Fasern  durch  die  ganze  Dicke  der  homogenen  Membran  reicht, 
ist  mhr  Ins  jetzt  unklar  geliehen. 

Innere  nnd  ftussere  Anheftung  der  Fasern. 
Nach  Böttcher  sollen  die  Fasurn  nicht  in  das  lig.  spir.  übergehen. 
Zahlreiche  Präparate  zeigen  mir  das  Gegentheil.  Bei  y  in  Fig.  1 
sieht  man  deutlich  einen  directen  Uebergang  der  Fasern  in  das  ver- 
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filzte  feinfaserige  Gewebe  des  Vifi.  spir.  Die  Ueberganpsstelle  sanimt- 
licher  Fasern  zieht  sich  prägnant  als  eine  deutliche  spirale  Linie  durch 
die  ganze  Schneke  hin,  jenseits  welcher  Linie  die  Fasern  in  etwas 
geBChl&ngeltem  Verlaufe  zwischen  den  Gewebstheilen  des  lig.  spir. 
sich  TOlieren. 

Das  innere  Ende,  oder  der  Anfangspnnkt  bildet  gleichfklls  eine 

spirale  Linie,  zwischen  den  Löchern  der  habenula  perforata  und 
den  Ansatzstellen  der  inneren  Cort.  Bogen  gelegen,  jedoch  minder 
linienartig,  vielmehr  bandartig,  indem  ein  mehr  allmählicher  Ueber- 
gang  hier  statttindet  und  die  Fasern  nicht  so  plötzlich  ihren  Cha- 
rakter verlieren.  An  dieser  Stelle  (Fig.  2  n)  sind  die  swei  Lamellen 
des  lahium  tympanicam  suk.  spir.  m  einer  einsigen  Gewebslamelle 
verbanden,  die  aossebliesslich  ans  gesehlfingelten,  leieht  dnrdifloeb* 
tenen,  immer  aber  in  radiärer  Richtung  verlaufenden  Fasern  besteht, 
das  hcisst  die  Richtung  vom  modiolus  nach  dem  lig,  spir.  haben. 
Dicht  nach  innen  erheben  sich  die  Wülste  der  lamina  perlorata, 
die  zwischen  je  zwei  Löchern  sich  erheben  und  nach  innen  dem 
modiolus  zustreben,  um  rieh  allmählich  abzuflachen  und  zn  verlie- 
ren. Ganz  deutlich  Ist  auch  hier  ein  directer  Uebergang  der 
Fasern  der  hasilaris  in  Jene  des  labium  tymp.  sulc.  spir.  zu  be- 
merken. 

In  Bezug  auf  die  Streifung  unter  den  Cort.  Hogen  glaube  ich 
enLschiedeu  einen  Fortschritt  gemacht  zu  haben,  indem  ich  fand, 
dass  am  Fusse  des  äusseren  Cort.  Bogens  die  Fasern  nicht  einfach 
aufhören,  oder  sich  in  den  Bogen  festsetzen,  sondern  ohne  j^- 
liche  Veränderung,  nur  unter  einer  allmählichen  Verschmalenmg 
unter  dem  I^ogentunnel  bis  dicht  vor  die  L6cher  der  habenula  per- 
forata sich  hinziehen. 

Die  Aulfaasung  ßöttcher's,  dass  die  Faserung  unter  den 
Cort.  Bogen  von  den  Protoplasmastreifen  herrühren,  welche  von  den 
Füssen  der  inneren  Gort.  Bogen  bis  zu  den  Füssen  der  äusseren 
hinziehen,  ist  entschieden  unrichtig,  wie  aus  dem  ganzen  Verlaufe 
meiner  Darstellung  hervorleuchten  wird. 

Mensen  sagt,  dass  die  Fäden  unter  den  Bogen  be.-^onders  cu^ 
aneinander  liegen,  dies  sei  vielleicht  die  Schuld,  dass  man  sie  bisher 
selten  sah.  iSoU  hierdurch  gesagt  sein,  dass  die  Zahl  der  Fasern 
hier  grosser  sei,  ak  in  der  zona  pectinata,  so  muss  ich  widerspre- 
eben.  Allerdings  liegen  hier  die  Fasern  etwss  dichter  an  einander, 
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da  dleadben  vom  ümfiage  eineB  Kreises  nach  dessen  Oentnun 

streben.  Aber  so  besondere  dicht  liegen  dieselben  doch  nicht,  als 
dass  dies  die  einzige  Schuld  sei,  warum  man  sie  selten  sah.  Die 
Ursache  davon  hegt  einerseits  darin,  dass  die  Fasern  von  «len  Fuss- 
stQcken  der  äusseren  Gort.  Bogen  nach  innen  sich  beträchtlich  ver- 
jüngen, andererseits  abor  nimmt  der  hyaline  Theil  der  basikuris,  der 
die  Fasern  Yerbindet,  eine  grtaere  Entwickelang  an,  so  dass  an  dieser 
Stelle,  wie  schon  gesagt,  eher  von  einem  Eingelagertsem  der  Fasern 
die  Rede  sein  könnte.  Diese  hyaline  Substanz  zeigt  sehr  leicht 
eine  durch  ft'iiie  Körnchen  bedingte  Trübung,  und  bei  mangelhafter 
Conserviruug  wird  schon  in  der  zona  pectinata  dieses  ümstandes 
wegen  die  Faserung  getrübt.  Unter  den  Cort  Bogen  ist  dies  in 
viel  höherem  Grade  der  Fall,  wcgoi  der  grösseren  Feinheit  der  Fa? 
sem,  sowie  der  btärkeren  Entwicfcelung  der  VerbindnngslameU^  ond 
nor  eine  äusserst  gute  Gcmservirang  vermag  die  Fasemng  an  dieser 
Stelle  zu  erhalten.  Also  die  mangelhafte  Conservirung  ist  Haupte 
Ursache,  warum  die  Faserung  unter  den  Gort.  Bogen  bis  jetzt  un- 
vollständig gesehen  wurde.  Das  beste  Consei  virungsmittel  \>t  eine 
ein-  bis  anderthalb-proceutige  Ueberosmiumsäurelösung,  in  welchei' 
man  eine  halbgeöffnete  Schnecke  einen  halben  Tag  liegen  lässt. 

Wie  verhält  sieh  nun  aber  unser  Fasersiystem  zu  den  Foss- 
stfleken  der  mneren  und  äusseren  Gort  Bogen? 

In  Bezug  auf  die  äusseren  Bogen  bin  idi  im  Stande,  gani  be- 
stimmte Angaben  zu  machen. 

An  Stellen,  wo  der  Bogenapparat  abgehoben  ist,  kann  man 
oft  in  Verlegenheit  kommen,  wenn  es  sich  darum  handelt,  die  Au- 
satistelle  der  äusseren  Bogen  zu  bestimmen  (2.  B.  Fig.  2).  Die 
Fsseni  der  basilaris  ziehen  ununterbroehen  von  aussen  nach  mnen, 
nur  dass  sieh  eine  allmähliche  Abnahme  ihrer  Du^  bemerkbar 
Dsdit  Betrachtet  man  (Fig.  l)  von  der  Pankentreppe  her  eine 
basilaris,  der  das  Cort.  Organ  anheftet,  so  sieht  man,  bei  gehöriger 
Einstellung  des  Mikruskopes,  die  Fasern  über  das  verbreiterte  Ende 
der  Gort.  Bogen  hinziehen.  Stellt  man  aber  tiefer  ein,  so  hat  es 
im  AntK^"i  als  ob  das  Fasersystem  der  zona  pectinata  aus  deu 
Ucherartig  ausgeisserten  äusseren  Bogen  herrührte  (Fig.  S),  wie 
Bättcher  sich  die  Sache  vorstellt 

Die  äusseren,  sieh  an  der  basihtris  anheftenden  Bogen  ver- 
breitem sich  an  ihrer  Ansatzstelle  derart,  dass  die  verbreiterten 
iiAden  zweier  Nachbarn  in  unmittelbare  Nähe  kommen,  ohne  jedoch 
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mit  einander  zu  Terachmelzen.  Naeh  avssen  hin  fasert  eich  das 

verbreiterte  Ende  fächerartig  auf,  und  jeder  aus  dieser  Auffaserang 
hervorgehende  Faden  legt  sich  riner  Faser  der  basilaris  an  und  ver- 
schmilzt mit  derselben.  Zum  weiteren  Belege  weise  ich  auf  x  iu 
Fig.  2,  wo  ein  äusserer  Gort.  Bogen  halb  von  der  basilaris  getrennt 
ist  und  nur  durdi  einige  seiner  £ndf&den  mit  derselben  zusammen- 
hängt Beim  Meerschweinchen  ist  der  Abstand  zwischen  den  Endoi  | 
der  Bogen  etwas  betr&ehtiicher  und  es  hat  manchmal  den  Ansehein, 
als  ob  zwischen  zwei  Bogen  eine  Faser  der  basilaris  durchzöge,  ohne 
von  ihnen  eine  AuHagerung  erhalten  zu  haben. 

An  der  Ansatzstelle  der  inn«uen  Gort.  Bogen  ist  (bis  Vt'rhaUen 
allem  Anschein  nach  dasselbe,  obschon  die  Verbältnisse  hier  weniger 
klar  vor  Augen  liegen.  An  emer  basilaris,  wo  der  Bogenappaiat 
entfernt  ist  (Fig.  2),  streben  die  Fasern  ohne  Unterbrechung  fon  i 
aussen  nach  innen  ihrer  UmsatzsteUe  zu  und  letztere  kann  auch 
hier  gänzlich  verwischt  sein.  Andererseits  aber  fiisert  sich  das  un- 
\  tere  Ende  der  liogiMi  auf  eine  Weise  aus,  die  der  soeben  für  die 
äusseren  Bogen  besohriobenen  vollständig  identisch  ist. 

Von  grosser  Wichtigkeit  wäre  es,  das  Verhältniss  der  Stiele 
der  Gort  Zellen  zu  dem  Fasersystem  zu  ergründen.  In  dieser  Uin- 
sieht  bin  ich  aber  zu  keinem  sicheren  Resultate  gelangt,  indem  ich  ' 
manchmal  ghtubte,  das  Uebergehen  des  Stieles  m  zwei  oder  drei 
Fasern,  manchmal  aber  auch  (beim  Meerschweinchen)  in  nur  eine 
einzige  gesehen  zu  haben.  Für  die  Katze  möchte  ich  die  Zahl  drei 
für  die  Norm  halten.  Sicher  habe  ich  bemerkt,  dass  dieselbe  Faser 
der  basilaris  «mit  zwei  Zellstielen  in  Verbindung  stehen  kann.  Gegea 
Böttcher  mnss  ich  behaupten,  dass  keine  einzige  Faser  der  zona 
pectinata  von  den  Stielen  herstanunt;  das  Verhältniss  der  Stiele 
zu  den  Fasern  ist  analog  dem  der  Gort  Bogen  zu  den  Fasern. 

Die  üervenfiisern  im  canalis  coehlearis. 

Meiner  Ansicht  nach  sind  alle  neueren  Forscher  in  Bezug  auf 
den  Verlauf  der  Nervenfasern  im  canalis  coehlearis  weit  hinter 
Deiters  1)  zurtlckgeblieben.  Dadurch  sei  nicht  gesagt,  dass  die 
Schilderung  dieses  ausgezeichneten  Forschers  eine  ganz  zutreffende 
sei;  aber  idh  möchte  behaupten,  dass  Niemand  mit  derselben 


1)  UnierBuohungeu  über  die  lam.  spir.  raembr.  Bonn  1860. 
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Deutlichkeit  die  Nervenfasern  gesehen  luui  mit  derselben  Bestimmt- 
heit dieselben  als  solche  beschrieben  hat.  Von  ihm  rührt  die 
scharfe  TrennuDg  zwischen  spiralen  und  radiären  Fasern  her.  Von 
SL  Schul tse')  entdeck^  von  Koelliker*)  bestätigt  und  von 
Deiters*)  genauer  beschrieben  und  abgebildet,  geriethen  die  Spi- 
nden, unter  den  Gort  Bogen  verlaufenden,  blassen  Nervenfäden 
nach  und  nach  in  fast  gänzhche  Vergessenheit,  denn  ausser  Hen- 
spii  konnte  kein  einzi^rer  neuerer  Forscher  dieselben  auffinden.  Ja 
Hensen  kann  sie  auch  nicht  bestimmt  als  Nervenfasern  deuten, 
und  macht  überhaupt  nur  unbestimmte  Angaben.  Böttcher  und 
Waldeyer  nehmen  im  Tunnel  des  Gort  Organes  nur  radiäre  Fa- 
sern an.  Jenseits  der  Gort  Bogen  will  in  neuerer  Zeit  ausser  Ben- 
sen Niemand  etwas  von  Spiralen  Nervenfasern  wissen,  sodass  deren 
Existenz  überhaupt  sehr  in  Frage  gestellt  ist. 

Meine  iieschreibung  nimmt  die  blassen  Nervenfäden  an  der 
Stelle  auf,  wo  sie  zwischen  den  inneren  Cort.  Bogen  durch  in  den 
Tonnel  gelangen.  Fignr  1  ist  ein  Osmiumsäurepräparat.  Die 
Sdmedce  einer  alten  Katae  lag  10  Stunden  in  einmr  IVsproaentigen 
OsmiunisättrelOsung.  Die  Bindegewebsiellen,  die  von  der  Paukentreppe 
her  der  basilaris  anliegen,  so  wie  die  Gort  membran,  siifd  entfernt 
Des  System  der  inneren  und  äusseren  HOrzellen,  im  Präparate  in 
aitu  erhalten,  gibt  die  Zeichnung  nicht  wieder. 

Man  wird  micli  wohl  fragen,  welches  Criterium  ich  für  die 
^icrveafasem  habe.  Hierauf  antworte  ich  mit  Waldeyer:  „Wer 
einmal  diese  ächten,  varikösen  Nervenfädchen  in  der  Schnecke  ge- 
sehen hat,  wird  nieht  leicht  in  die  Versuchung  kommen,  Bindege- 
websfibrfllen  für  Nervenfäserchen  m  kalten'^  Zur  strengen  Pflicht 
habe  ick  es  mhr  gemacht  alles  nur  irgendwie  Zweifelhafte  auszu- 
schliessen.  Ferner  kann  ich  zu  meinen  Gunsten  (iie  Autorität  eines 
Mannes  anführen,  dem  man  die  Competenz  in  solchen  Dingen  nicht 
wird  absprechen  können,  des  Geh.  Bath  M.  Schnitze,  der  meine 
Präparate  geprüft  hat 

Gleiek  bei  ihrem  Eintritte  in  den  Tunnel  biegen  die  meisten, 
wo  nicht  alle  Nervenfäserchen  um,  verianfen  auf  eüie  mekr  oder 
minder  grosse  Strecke  in  spiraler  Bicktung,  wendra  sidi  dann  nack 


1)  Archiv  für  Anatomie  und  Physiologpie,  1868,  p.  343. 

2)  Handb.  d.  Gewebelehre.  5.  Aofl.  p.  714,  sowie  die  fr&heren  Aoflageo. 
loc  eii. 
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aoBsen,  um  zwischen  den  äusseren  fiogen  dordusutreten,  wo  sie  mir 
dann  immer  versehwanden.  Sie  verlaufen  annähernd  in  derscibeB 

Ebene,  etwas  ühei"  (Ut  liusHaris,  iiacli  aussen  etwas  näher  der  lety.- 
teren  als  nach  innoii.  /wischen  zwei  iuniTen  B(»*»en  tritt  sicher 
wenigstens  eine  Käser  durch,  und  zwur  nahe  an  der  haMlaris,  noch 
zwischen  den  Kernen,  die  hier  im  Innern  des  Tunnels  den  Bogen 
anliegen.  Ich  habe  aber  auch  zwei  Fasern  durch  einen  einzigen 
dieser  Zwischenräume  treten  sehen.  Die  Austrittsstelle  befindet  sich 
ebenfalls  an  doi  Fussstttcken  der  äusseren  Bogen,  in  6et  Hdhe  der 
hier  liegenden  Kerne.  Nie  sah  ich  eine  Faser  in  der  Hölie  der  Bügen 
austreten. 

Ich  will  hier  eines  eigenthünilichen  Fundc>  heim  Kaninchen 
erwähnen.  Nie  findet  man  hei  diesem  'Di lere  so  ^i^latte  Contouren 
an  den  äusseren  Gort  Bugen,  wie  dies  bei  der  Katze  der  Fall  ist, 
vietanehr  scheinen  sie  mehr  oder  weniger  gesackt  zu  sein.  Ist  eine 
Reihe  dieser  Bogen  auf  eine  gewisse  Art  umgebogen,  so  sieht  man 
zwischen  den  Fussstücken  von  zwei  Bogen  eine  ovale,  knopfloch- 
ähnliche Oeffnung,  die  nach  oben,  dem  Gipfel  des  Tunnels  zu.  durch 
eine  membrauüse  Lamelle  abgeschlossen  zu  sein  scheint.  Wie  weit 
diese  Lamelle  nach  oben  an  dem  Bogen  sich  erstreckt,  vermag 
ich  nicht  anzugeben.  Form  und  Grösse  dieser  Oeffnung  erinnert  an 
die  Löcher  der  habenula  perforata.  Ich  habe  bis  Jetzt  nur  beim 
Kaninchen  derartiges  bemerkt.  Diese  Löcher  befinden  sich  gerade 
an  der  Stelle,  wo  die  Nervenfasern  zwischen  den  äusseren  Bogen 
durchtreten  und  wage  ich  es,  die  Verniiithung  auszuspi*echen,  dass 
dies  die  Durchtrittsstellen  der  Nervenfasern  sind. 

Kommen  wir  zu  den  Nervenfasern  im  Tunnel  zurück.  Die 
grösste  Verschiedenheit  herrscht  zwischen  denselben  in  Bezug  auf 
ihren  Verlauf  im  Tunnel  selbst  Manche  Terlaufm  spiral  wohl  unter 
60  äusseren  Bogen  hm,  ohne  dass  man  sie  nach  aussen  umbiegen 
sieht;  andere  verlaufen  mehr  schräge,  ja  die  meisten  ziehen  in 
einem  Gesichtsfelde  bei  Hartnack  immers.  Nr.  X  durch  die  ganze 
Breite  des  Tunnels.  Einige  nähern  sich  mehr  oder  weniger  der  ra- 
diären Richtung,  ohne  dass  ich  wirkliche  radiäre  Fasern  gesehen 
hätte.  £s  geschieht  wohl,  dass  eine  die  Hälfte  des  Tunnels  radiär 
durchsetzt,  aber  dann  sehe  ich  sie  doch  immer  von  dieser  Bichtang 
abbiegen. 

Theilungen  der  Nervenfasern  im  Tunnel  habe  ich  nicht  be- 
merkt. 


Digitized  by  Google 


Beitrag  cor  Kenntniss  der  Säugethiersohnecke. 


209 


Wenn  der  Tubus  auf  diese  Fasern  richtig  eingestellt  ist,  so 
verschwinden  die  übrigen  Theile  des  Gort.  Organes  und  man  hat 
ein  Bild  von  der  Uussersten  Zierlichkeit  und  Klarheit  vor  Augen. 
Ohne  BeimischoDg  von  anderswerthigen  Fasern  ziehen  diese  elegan- 
ten NenrenlMden  auf  betriUditliche  Stracke  darch  den  Raum,  gleich 
den  F&den,  die  eine  Spinne  auf  einer  Wiese  hinter  sidi  heniefat 
Eb  giebt  keine  zweite  Stelle,  wo  man  blasse  Nervenföden  Ton 
solcher  Feinheit  auf  so  grosse  Weiten  isolirt  zur  Anschauung  brin- 
gen kann. 

Nicht  alle  Osmiumpräparate  zeigen  die  Nervenfäden  mit  der- 
sdben  Evidenz;  Ja  dies  ist  nur  äusserst  selten  der  Fall  und  ge- 
wdhnlieh  sind  ma  Andeutungen  von  denselben  Torhanden.  Auf  wel- 
chen Gründen  das  Gdingoi  oder  IHchtgellngen  beruht,  Ist  mir  un* 
Idsnni. 

Nach  den  Angaben  BSttcher's  und  Waldeyer's  sollen 

die  Nervenfasern,  nach  aussen  von  den  Cort.  Bogen,  direct  in  die 
Cort.  Zellen  übergehen,  wenigstens  was  die  erste  Reihe  dieser  Zellen 
anbelangt  SjHrale  Nervenfasern  an  dieser  Stelle,  von  Deiters 
beschrieben,  an  denen  Bensen  noch  festhält,  sollen  nicht 
cBDStireB. 

Yor  Allem  m  bemerkt,  dass  hi  einigen  Präparaten,  wo  alle  äusse- 
ren Hönellen  mit  der  11  reticularis  abge&Uen,  der  Bogenapparat  aber 

erhalten  war,  ich  ansehnliche  Stücke  von  Nervenfasern  nach  aussen 
von  den  Bogen,  der  basilaris  anliegend  fand  (Fig.  1  q\  die  unmög- 
lich durch  Zerrung  aus  dem  Tunnel  hervorgezogen  sein  konnten; 
weil  aber  die  Hdnsellen  weggerissen  waren,  Itess  sich  weiter  nichts 
ennittetai. 

Von  anderer  Seite  ist  es  mir  aber  gduBgei,  einen  Schritt 
weiter  zu  fhun. 

Wald ey er  schildert  sehr  zutreffend  ein  System  spiraler  Fa- 
sern, die  an  den  Stielen  der  inneren  und  äusseren  Stiibchenzellen 
iiinlaufen.  Ich  habe  sehr  oft  diese  äusserst  feinen  Fäden  an  Zellen, 
die  in  situ  waren,  gesehen.  Sie  sind  viel  dünner  und  feiner,  als 
die  NerYenlssem  unter  den  Cort  Bogen,  parallel  Yon  einem  Stiele 
sam  anderen  laufend,  so  dicht  an  einander,  dass  sie  eine  membran- 
iiHge  Verbindung  awisciien  den  Stielen  einer  Reihe  herstellen. 
Wald  eye  r  kann  sich  nicht  bestimmt  für  oder  gegen  deren  ner- 
vöse Natur  aussprechen.  Aus  Fig.  28  und  30  von  Deiters 
leachtet  hervor,  dass  dieser  Forscher  dieselben  gesehen  und  als 
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Nervenfasern  gedeutet  hat  Hensen  steht  auch  für  deren  nervöse 
Natur  ein. 

Nie  sehe  ich  dieselben  weder  nach  den  Hörzellen,  noch  nach 
der  basilaris  umbiegen  und  als  Nervenfasern  Icann  ich  sie  nicht  an- 
sehen,  da  wohl  andeatnngsweise  AoschweUungen,  nie  aber  deutlidie 
Varikositäten  an  ihnen  Torkommen. 

Fig.  4  stellt  eine  Bähe  von  aoageiallenen  Höndlen  des  Et- 
ninchens  dar,  ein  Präparat,  wie  man  sich  leicht  eines  herstellen 
kann.  Die  Gort.  Zellen  sind  unter  der  reticularis  abgebrochen.  Nach 
oben  ist  die  innere  Seite  der  Zellen,  d.  h.  die  den  Gort.  Bogen  ni- 
gekehrte.  In  Bezug  auf  die  DifTerenzirong  der  einzelnen  Ele- 
mente dieses  Gonglomerates  von  Zellen  muss  ich  Waldeyer  bei- 
stimmen, nach  dessen  Meinung  die  Deiters^schen  Haanellen  mit  den 
Cort.  Zellen  Terschmolzen  sind,  obschon,  wie  die  B1g.4  sägti  denDei- 
ters'schen  Zellen  eine  grössere  Selbstständigkeit  zukommt,  als  Wal- 
deyer  es  behauptet.  Das  konische  Gebilde  bei  b  ist  sicher  da^jeDige, 
was  Deiters  Fadenzelle,  Waldeyer  einfachen  Stiel  oder  Fortsatz 
nennt,  den  die  Hörzelle  nach  der  reticularis  sendet.  Diese  konischen 
Gebilde  sind  immer  an  ihrer  Basis  mit  den  Cort  Zellen  zu  einer  Zone 
verbanden,  in  der  weder  von  der  einen  noch  von  der  anderai  Zellact 
die  Contonren  mit  Sicherheit  Torfolgt  werden  kdnnen.  Was  ab 
Deiters'sche  Zelle  gilt,  steht  immer  scbfef  gegen  die  Rlcfatnng  der 
Cort.  Zellen  und  die  Spitze  geht  etwa  zwei  Cort.  Zellen  seitwärts 
an  die  reticularis  sich  anheften.  Diese  schiefe  Stellung  ist  etwas 
Beachtenswerthes,  um  so  mehr,  da  ich  gefunden  habe,  dass  sie 
schon  in  den  äusseren  Stützzellen  vorgebildet  ist.  Diese  langge- 
streckten Epitheliahsellen  stehen  parallel  den  Hörzellen,  gegen  die 
Gort.  Bogen  in  geneigter  Stellang  und  wie  dieHOndlen  in  spnralen 
Reihen  geoiduet,  aber  so,  dass  die  Elemente  einer  Beihe  in  Bezug 
auf  die  Elemente  einer  Nachbarreihe  dieselbe  schief^  Stellung 
einnehmen,  wie  die  Deiters'schen  Zellen  in  Bezug  auf  die  Corti'schen. 

In  der  Zone,  wo  die  zwei  Arten  Zellkörper  verschmolzen  sind 
(Fig.  4),  befinden  sich,  ausser  den  deutlich  in  den  Cort  Zellen  ent- 
haltenen Kernen  (c)  noch  zwei  Beihen  Kerne,  von  denen  die  nn- 
tersten  (d)  sicher  nicht  in  den  Gort  Zellen  gelegen,  auch  toh 
etwas  kleinerem  Kaliber  sind.  Von  den  anderen  (e)  tiefer  gelegenen 
mag  es  dahingestellt  sein,  ob  sie  etwa  einer  zweiten  Beihe  von  Coit 
Zellen  angehören. 

Nach  unten  schliesat  sich  an  die  Cort  Zellen  ein  Gebilde,  das 
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auf  die  Figur  zeigt,  dass  mit  diesem  Namon  nicht  Alles  abgemacht 
ist;  es  liegen  vielmehr  complicirtere  Verhältnisse  vor,  deren  eigent- 
liches Verhalten  schwierig  zu  erkennen  ist.  Das  Ganze  kann  wohl 
mit  dner  Mennbran  ragUchen  werden,  durch  deren  Qaemchtung 
die  Stiele  der  Gort  Zdlen  verlaufen.  In  sIta  kommen  die  nn- 
tncn  Enden  der  Gort  Zellen  der  basilarie  sehr  nahe;  da  nun 
die  Stiele  der  Gort  Zellen  eine  beträchtliche  Länge  haben,  müssen 
sie  der  basüarfs  fast  parallel  verlaufen,  um  zu  ihrer  Ansatzstelle 
zu  gelangen.  Es  bildet  daher  das  Ganze,  als  membranartiges  Ge- 
bilde bezeichnete  Gewebsstück  einen  stumpfen  Winkel  mit  der 
Ebene  emer  Reihe  Cort.  Zellen. 

Bei  näherer  fietrachtong  findet  man  weiter,  dass  hier  noch  ver- 
sduedene  Gdrilde  in  mehreren  Ebenen  Aber  emander  liegen:  yor 
AQem  spirale  FaserzQge,  dann  senkrecht  anf  denselben  Linien  oder 
Fasern,  die  man  für  Stiele  der  Cort.  Zellen  halten  könnte.  Nach  oben  ist 
ein  System  geschlängelter,  wellenförmiger  Linien  (fj,  die  unmöglich  als 
Stiele  der  Cort.  Zellen  aufgefasst  werden  können.  Nach  oben  schei- 
nen sie  in  die  Contouren  der  Deiters'schen  Zellen  überzugehen.  Es 
hat  den  Anschein,  als  wenn  dies  Orenzlmien  von  membranartig^ 
Lamellen  seien,  deren  Gesammtheit  eine  wirkliche  Membran  ans- 
madit  Im  oberen  Theile  jeder  dieser  Lamellen  liegt  constant  einer 
▼on  den  Kernen  kleineren  Kalibers,  von  denen  oi)en  die  Rede  war. 

Mehr  in  der  Tiefe  liegen  andere,  geradlinige  Streifen  (g),  die 
in  ihrer  Richtung  etwas  von  den  ersteren  abweichen  und  welche  die 
wirklichen  Stiele  der  Cort.  Zellen  zu  sein  scheinen. 

In  der  Tiefe  sieht  man,  aufiUlend  vor  allem  anderen,  die,  wie 
mir  sdieint,  von  Deiters  und  Hensen  als Nenrenfasem  beschrie- 
benen Spiral£uem;  es  sind  die  einsigen  von  Waldeyer  gesehenen 
Spiralfasem.  Wie  oben  bemerkt,  sieht  man  dieselben  leicht  in  situ. 
Von  ausserordentlicher  Feinheit  und  in  grosser  Menge  verlaufen  sie 
in  einer  Ebene  mit  den  wirklichen  Zellstielen,  eine  membranartige 
quere  Verbindung  zwischen  letzteren  in  fast  ihrer  ganzen  Länge 
herstellend.  Nie  sah  ich  deren  in  einer  Ebene  mit  den  wellenför- 
migen Linien  (f),  die  man  auch  als  Zellstiele  au  deuten  geneigt  sein 
kdnnte;  sie  treten  mit  diesen  in  gar  keine  Verbindung.  Nirgends 
sehe  ich  dieselben,  weder  nach  der  basilaris,  noch  nach  den  Zell- 
körpern  umbiegen ;  überhaupt,  wie  oben  bemerkt,  ihr  ganzer  Habitus, 
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das  FeUen  tod  VarikoBitStea»  untenclieiden  sia  von  KonM? 
fasern. 

Eine  Merkwürdigkeit  von  dieseu  Fasern  muss  ich  noch  erwäh- 
nen, nämlich  auch  in  Bezug  auf  diese  Fäden  finden  wir  das  System 
der  UörzeUen  in  deu  äusseren  Stützzellen  vorgebildet,  denn  ich  fand 
OD  ganz  identisches  System  von  spiralen  Fasern  zwischen  den  Stüts- 
aellen,  die,  wie  gesagt,  den  üörzeUen  schon  analog  gelagert  sind. 

Zu  alleroberst,  also  noch  über  den  weUenförmigen  Linien,  ver- 
läuft  ein  zweites  System  spiraler  Fasern,  die  ich  mit  Bestinmthrit 
für  Nervenfasern  erklären  muss.  Sie  unterscheiden  sich  von  den 
vorigen  in  Zahl,  Dicke  und  Lauf:  sie  sind  dicker,  weniger  zahlreich 
und  zeigen  Varikositäten  von  der  ausgesprochensten  Deuthchkeit; 
ihre  Bichtung  ist  spiral,  aber  ein  Umstand  von  der  grössten  Be- 
deutung ist,  dass  alle  nach  oben,  den  Höizellen  zustreben,  um  ia 
der  Zone  za  verschwinden,  wo  die  ZellkGrper  verschwommen  sind. 
Sie  liegen  noch  ttber  den  geschlftngdten  Linien  (f ) ;  also  wenn  wir 
unser  ganzes  membranartiges  Gebilde  betrachten,  liegen  sie  demselben 
auf  der  Fläche  auf,  die  der  basilaris  zugekehrt  ist. 

Es  gelangen  also  auch  von  aussen  her  Nervenfasern  zu  den 
Hdrzellen  und  jedenfalls  ist  die  von  Böttcher  und  Waldeyer 
beschriebene  £ndigungsweise  des  nervns  Cochleae  nicht  die  eiozige. 

Ich  verweise  hier  noch  anf  Fig.  6,  die  ein  Präparat  vom  Ka- 
ninehen darstellt  Die  Ansatzsteilen  der  zwd  inneren  Reihen  ZeU^ 
stiele  an  der  basilaris  sind  in  polygonalen  Feldern  enthalten,  die 
sich  gegenseitig  wie  ein  PHasterepithel  bsnihrcn.  Allem  Anschein 
nach  sind  es  Ansatzstellen  von  Zellen,  die  nach  oben  in  das  mem- 
branartige Gebilde  mit  den  Stielen  der  Gort.  Zellen  verlaufen.  Die 
polygonalen  Felder  mflssen  mit  der  Zosammensetznng  dieses  donkehi 
Gewebetheiles  die  innigste  Beziehnng  haben,  nnd  sie  werden  vielleldit 
den  Ausgangspunkt  zu  einer  richtigen  Deutung  desselben  abgeben. 

Fig.  5  ist  ein  Querschnitt  des  Cort  Organes  von  der  Katze. 
Ich  gebe  hier  diese  Abbildung,  weil  das  Präparat  mit  der  grüssteu 
Evidenz  manchen  bestrittenen  Punkt  erklärt.  Drei  Cort.  Zellen  (k) 
sind  in  der  Mitte  abgebrochen  und  das  obere  Stück  im  Verbände 
mit  der  reticularis  erhalten.  Die  Zellgrenzen  dringen  deutlich  durch 
die  reticuhiris  und  an  dem  oberen  Ende  der  Zelle  befindet  sieh  ein 
Büschel  von  Anhängen  (s),  die  man  eher  als  Stäbchen,  denn  als 
Haare  bezeichnen  kann.  Bei  s'  sind  dieselben  Stäbchen,  aber  die 
innere  Zelle  ist  weg.  Die  Stabchen  haben  eine  uiessbare  Dicke 
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an  den  bcstconservirten  Präparaten,  sowohl  an  den  inneren,  wie 
au  den  äusseren  Ilörzellen  und  immer  in  derselben  Form  gesehen, 
und  es  kann  darüber  kein  Zweifel  sein,  dass  wir  es  hier  mit  wirk- 
lich präformirten  Gebildeu  zu  thun  haben  und  nicht  mit  Knnstpro- 
dakten,  wie  Böttcher  es  behauptet 

Idi  möchte  die  Zdehnnng  Fig.  8  der  Ddtera'flcfaen  Fig.  82, 
T$i  Vm,  gegenflberstellen.  Die  von  Deiters  dort  gezeidineten 
Linien  deutet  dieser  Autor  als  Stützfasersystem  unter  den  Cort.  Bo- 
gen. Von  diesem  Stützfasersystem  habe  ich  nie  etwas  ^?esehen. 
Das  Präparat  stammt  von  einer  halbjährigen  Katze  her.  Das  Cort, 
Organ  ist  in  seiner  Totalität  von  der  basilaris  abgehoben.  Am 
Bodoi  des  Tunnels,  auf  der  basilaris  findet  man  eine  regelmässige 
Zeichnong,  indem  gewisse  Felder  durch  Lioiea  abgegrenst  sind.  Bei 
a  ond  die  Kerne  an  den  FOssen  der  äusseren  Cort  Bogen ;  jeder 
dieser  Kerne  ist  in  einem  Felde  (b)  enthalten,  das  sich  nach  innen 
ausdehnt  und  durch  eine  äussere  r>egrenzuugslinie  abschliesst.  Nach 
innen  schliessen  sich  dann  schmalere  und  darum  zahlreichere  Felder 
an  (c).  Die  äusseren  Felder  entsprechen  an  Zahl  den  äusseren  Cort. 
Bogen,  ja  die  zwei  äusseren  B^renzungslinien,  die  noch  ttber  den 
Em  häianagehen,  mOssen  in  die  Contonren-  der  äusseren  Bogen 
flbeigehen.  Die  inneren  Felder  entsprechen  an  Zahl  den  mneren 
Cort  Bogen,  obschon  ich  ihr  Verhalten  an  deren  Fnssstficken  nicht 
habe  ergründen  können.  Ks  lie^t  etwas  ^^ehr  regehuässiges  in  dem 
ganzen  Pildc.  Als  Fasern  kann  ich  die  Linien  nicht  ansehen,  son- 
dern als  liegrenzungslinien  von  Feldern,  die  durch  eine  körnige 
Substanz  ausgefüllt  sind.  Ich  stehe  nicht  an,  dies  als  eine  Flächen- 
ansicht  der  Protoplasmastreifen  zu  erklären,  die  auf  dem  Boden  des 
Tunnels  die  beiden  Kerne  an  den  Fussstacken  der  Gort  Bogen  ver- 
binden und  von  denen  bei  b  in  Fig.  5  em  Bruchtheil  gezeichnet  ist 
Aus  der  Zeichnung  geht  hervor,  dass  der  Protoplasmastreifen  nicht 
ununterbrochen  von  einem  Kerne  zum  anderen  hinzieht,  was  schon 
darum  unmöglich  ist,  weil  die  Zahl  der  inneren  Bogen  grosser  als 
die  der  äusseren  ist,  es  müsste  denn  eine  Theilung  stattfinden;  es 
shid  viehnehr  zwei  Arten  Protoplasmastreifen,  die  einander  entgegen« 
streben,  ohne  mit  emander  zu  versdimehEen. 

Die  ganze  Zeichnung  sehwindet  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
hei  älteren  Thieren,  aber  immer  findet  man  noch  Andeutungen  der- 
selben, so  Fig.  7  von  der  alten  Katze,  wo  von  den  Fussstücken  der 
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äussoren  RoRen  die  Anfänge  der  Begrenzungslinien  erhalten  siüd. 
Ich  tinde  dies  bei  allen  von  nur  untersuchten  erwachsenen  Säuge- 
thieren. 

Unter  diesem  Protoplasma  befinden  sich  in  der  gewöhnlidien 
Anordnung  die  Fasern  der  basilaris.  Dies  möchte  ich  B dt t  eher 
gegenfiberhalten,  der  bekanntlieh  die  Streifnng  der  basilaris  anter 
den  Gort  Bogen  von  den  Protoplasmastreifmi  herleitet  Wenn  dieser 

Forscher  die  Linien  f  in  Fig.  7  als  Streifen  in  der  basilaris  erklärt, 
so  ist  ihm  sicher  die  eigentliche  Streifung  unbekannt  geblieben. 

Vorstehende  Untersuchungen  machte  ich  während  des  Soramer- 
semesters  1871  im  anatomischen  Institute  zu  Bonn  und  erfülle  ich 
eine  angenehme  Pflicht,  dem  Herrn  Geh.  Rath  M.  Schnitze  meinen 
innigsten  Dank  ansandrOcken  für  die  Freondliehkdt,  mit  welcher 
er  mir  in  Rath  und  Tbat  Beistand  leistete. 
Angost  1871. 


Erkl&rong  der  Abbildungen  auf  Tat  IX  n.  X. 

Die  gaose  Auidehnung  der  builaris,  mit  dm  Cori.  Bogen,  HöneUeo 
und  reticularis  vreggerimii. 
a  markhaltige  NerranÜMeni. 

b  Anmtzsiolle  der  imiereB  Coii.  Bogen  an  der  basilaris. 

o  Kerne  an  den  Fussstüoken  der  inneren  Bogen. 

d  innere  Bogen. 

•  innere  Gelenkstfloke. 

f  äussere  Gelenkstüoke. 

g  RuBsere  Bogen. 

h  Kerne  an  den  Fossstfioken  der  äusseren  Cort  Bogen. 

0  Ansatsstelle  der  äusseren  Bugcu  an  der  basilaris. 

q  Nervenfanem,  die  nach  aussen  von  den  Cort.  Bogen  lagen. 

P  Ansatzstellen  der  Stiele  der  Cort.  Zellen. 

y  Linie,  die  den  Uebergang  der  basilaris  in  das  lig.  spir.  bildet 

X  ligamentum  spirale. 
Ausgefaserte  und  gebrochene  basilaris.    I)ie   markhaltigen  Nerven- 
fasern sind  entfernt,  darum  sieht  mau  deutlich  die  innere  Anheftang 

der  Fasorn  in  der  basilaris. 

1  Lücher  der  habenula  j)erforata. 

u  Zone,  wu  der  Uebergang  der  basilans  in  das  labium  tympt* 

nicum  sulc.  spir.  stattfindet. 
X  halb  von  der  basilaris  getrennter  Cort.  Bogen, 
y  zwei  geknickte  Systeme  von  Fasern  der  basilaris. 
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Fig.  8.  Zw«!  iaiMra  Gort  Bogm  to  eingntollt,  dast  die  Fiaen  der  lone 

peatiute  dumot  herrorsagebeii  ■eheinen. 
Ftg .  4  Efaie  Beihe  lofgeltaler  Gort.  ZeUen. 

s  Corti'sobe  ZeUen. 

b  Bettert'aolie  ZeDen. 

e  Kerne  in  den  Gort  Zellen. 

e  nhtlen  Beihe  toh  KenMO. 

f  weUenfilrBige  Begremnngdinien. 

g  Stiele  von  den  Gort  Zellen. 
Fig^ft.  QoerMbnitt  dee  Gort  Oigenee. 

e  innerer  Gort  Bogen. 

0  innerer  Gort  Bogen. 

b  Protoplaema  nnd  Kern  am  Foeie  dee  inneren  Gort  Bogen. 
■  Stibdien  der  inüeren  Gort  ZeUen. 
tf  Stibeben  der  inneren  Gort  Zellen. 

d  Stide  oder  Fertottie  der  Deiiere'tdienZeUennedi  der vetiealerie. 
Fig.  C  Tom  Kenineben.  Polygonale  Felder  nm  die  Anaatntellen  der  iwei 

inneren  Gort  Zeilen  en  die  baellarii. 
Fig;  7.  Brwaebiane  Kntee.  Flinhenaiieht  der  ProloplaraiaeMfai  auf  dam 
Boden  dea  Tonnela. 
a  swei  ioiiere  Bogen. 

k  Kerne  an  den  Fonitfloken  der  inaieren  Bogen. 
t  BegrenzuDgslinien  der  ProtoplMmaitreifinB. 
Fig.  8L  Jange  Katae.  FUcbenanaieht  der  ProtoplaamaatreifiBn  auf  demBodan 
dee  Tasneb. 

a  Kerne  an  den  FuMMokm  der  inaMrea  Bogen, 
b  ioaiere  Felder. 
6  innere  Felder. 

d  AntatartitUim  der  ftweeren  Stütaaelien. 
e  Aiwaln^tlV  der  Stiele  der  Gort  Zellen. 
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Von 

Dr.  Tfti.  Blm«r> 

Privatdooent  zu  Wünborg. 

L 

Das  KdabUMtaL 

Das  Kehnbnaeheii  widist  in  den  Eieni  der  BeptiHen  lascii 

zu  ausserordentlicher  Grösse  heran,  so  dass  es  sich  zum  Zwed( 
genauer  Untersuchung  nach  Anstechen  des  Follikels  bald  unschwer 
isoliren  lässt.  Zu  diesem  Behufe  bringt  man  passender  Weise  ein 
Stückchen  des  frischen  Eierstocks  auf  den  Objektträger  und  ent- 
leert die  grosseren  Eier,  um  die  freigeifordenen  KflimbiäsdieD  ohne 
Zusatz  eines  fremden  Mediams  in  der  naqgefloseenen  frakhen 
Dottermasse  selbst  stndiren  za  können. 

Wir  gehen  yon  der  Betrachtung  der  VerhittnlBse  aus^  wie  sie 
sich  bei  der  grünen  Eidechse  finden. 

In  Follikeln  dieses  Thieres  von  1,3  Mm.  Durchmesser  hÜt 
das  Keimbläschen  nicht  weniger  als  0,18,  in  solchen  von  0,75  Mm. 
Oyl2,  in  Follikeln  endlich  von  0,31  Mm.  dut  0,06  Mm.  im  Durch- 
messer. 

Es  sind  die  Keimbläschen  helle,  kugelige  ESrper,  welcfae  ge- 
gen Dmck  einigen  Widerstand  leisten,  denn  sie  sind  Ton  einer  un- 
zweifelhaften Membran  umgeben,  die  sich  nach  einigem  Misshandeln 
des  Objekts  zuweilen  sogar  stellenweise  in  leichte  Fältchen  legt. 

Eine  genauere  Betrachtung  des  Inhalts  der  Keimbläschen  er- 
gibt nnn  eine  Reihe  sehr  bemerkenswerther  Thatsachen.  An  den 
grösseren  unter  ihnen  fällt  zunächst  ein  etwas  einwärts  von  ihrer 
Peripherie  gelegener  Kreis  von  hellglänzenden  kugeligen  Kdrper- 
chen,  etwa  Tom  Duichmesser  lymphoider  Zellen  au^  welche  in  ge- 
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viMD  Abstinden  von  eniaiid«r  entferot  liegen:  die  Kdmflecke, 
«ie  ^  in  Uinliciier  Lagerang  yon  Gegenbanr^)  bdm  Kaiman 

beschrieben  worden  sind.  Allein  es  ist  mittelst  stärkerer  Vergrösse- 
rungen  nicht  schwer  zu  erkennen,  dass  der  bei  obertlächlicher  Be- 
trachtODg  homogen  und  wasserklar  scheinende  Inhalt  des  Keim- 
bliaehens,  abgesehen  von  jenen  peripherisch  gelegenen  Keimflecken, 
fon  nniähligen  KörpercheOy  welche  nur  kleiner,  im  üebrigen  aber 
TOn  derselben  BescbaffiBnheit  sind  wie  diesem  dnrchBetst  ist;  femer, 
daas  dieee  Körpercben  in  der  Grtoe  Uebergänge  einerseits  zu 
dem  erwähnten  Kreis  von  Keimflecken  zeigen,  dass  aber  ande- 
rerseits ebenfalls  zahllose  Uebergänge  von  ihnen  ab  zu  feinsten 
Kömchen  existiren,  welche  durch  das  ganze  Keimbläschen  zerstreut 
and,  besonders  aber  in  dessen  Mittelpunkt  dicht  sich  anhäufen.  Wenn 
man,  nm  die  verschiedenen  Tiefen  des  Objekts  au  durchforschen, 
den  TnboB  des  Ifikmekops  senkt  und  hebt,  so  bekommt  man 
durch  die  Tausende  von  blinkenden  Körperchen,  welche  nch  darin 
finden,  onwUlkflrlieh  den  Eindruck,  als  schaute  man  in  den  klaren 
Sternenhimmel :  wie  hier  die  kleinsten  Sterne,  so  wollen  dort  die 
feinsten  Körnchen  der  Kraft  des  Auges  entweichen,  und  man  wird 
zu  der  Vermuthung  gedrängt,  es  werden  stärkere  Instrumente,  als 
diejenigen  sind,  welche  uns  jetzt  zu  Gebote  stehen,  den  gaaien  In- 
halt des  Keimblischena  auflösen  in  eine  aus  dicht  gedrängt  he- 
geiden  feinsten  Körnchen  bestehende  Masse. 

Etwa  20  bis  25  der  erwähnten  grossen  Keimflecfce  liegen  im 
grössten  optischen  Qaerschnittz.  B.  von  Keimbläschen,  welche  ungefähr 
0,2  Mm.  im  Durchmesser  halten.  Aber  zwischen  ihnen  und  der  Mem- 
bran der  letzteren  kann  man  häufig  noch  einen  oder  mehrere  con- 
oentrische  Kreise,  von  den  kleineren  liörpercheu  gebildet,  erkennen, 
läne  sotohe  concentrische  Anordnung  zeigen  nun  nuweilen  auch  die 
Ihrigen  der  grösseren  Köiperchen,  welche  das  Keimbläschen  durch- 
setsen,  und  zwar  iialten  dann  sowohl  jene  gegenseitig,  als  auch  die 
Kreise,  zu  welchen  sie  angeordnet  sind  unter  sich,  bestimmten  Ab- 
stand, so  dass  eine  höchst  wunderbare  Kegchnässigkeit  in  dem 
scheinbaren  Wirrsal  des  Keimbläscheninhalts  sichtbar  wird  (Fig.  18). 
Nur  gegen  den  Mittelpunkt  dieses  Inhalts  hin  scheint  ein  Chaos 
m  Körnchen  zu  beginnen. 

Aber  auch  hier  dürfte  Ordnung  herrschen:  wenn  man  Durch- 

1)  Gegenbanr:  lieber  den  Ban  und  die  Entwicklung  der  Wirbelthio^-^ 
Mir  mit  parüeUer  DottertheUuug.  Ueicb.  Arch.  1861. 
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tKhnitte  durch  die  Follikel  macht,  oacfa  Erhärten  mitteliit  Methodco, 
welche  deren  Inhalt  nnd  selbst  denjenigen  des  so  sarten  KeimUis- 

chcDS  in  keiner  Weise  alteriren,  so  glaubt  man  zuweilen  zu  er- 
kennen, dass  die  feinsten  Körnchen,  welche  besonders  im  Mittel- 
punkte de^  letzteren  liegen,  wiederum  um  einen  hellen  centralen 
Punkt  von  der  Grösse  eines  Lymphkörperchens  herum  angehäuft 
seien.  Die  innersten  der  Körnchen,  diejenigen,  welche  den  heUea 
Punkt  unmittelbar  umgeben,  bilden  wieder  einen  regeUnaasigen  Kna 
um  diesen.  Und  was  die  äussere  Grenze  der  Eömchenansammlung 
betrifft,  so  verliert  sich  dieselbe  allmälig  in  die  sie  umlagernden 
concen Irischen  Körnchenkreise. 

In  kleineren  Keimbläschen  traf  ich  die  grossen  Keiraflecke 
nicht  nahe  der  Peripherie,  sondern  um  die  centrale  Körnchen&n- 
sammlung  herumliegend,  also  einen  engeren  Kreis  bildend  als  m 
den  grossen  (Fig.  21).  Von  hier  rücken  sie  offenbar  aUmftlig  nadi 
aussen,  und  neue  Kreise,  welche  aus  Jen^  Ansammlung  gebadet 
werden,  schliessen  sich  ihnen  von  innen  an,  —  um  ebenlalls  ra 
Keimflecken  zu  werden. 

In  den  Keimbläschen  der  Eier  verschiedener  Schildkröten 
(Cistudo  Carolina,  Testudo- Ar ten,  Fig.  6),  war  die  cen- 
trale Körnchenansammlung  gewöhnlich  ziemlich  scharf  Yon  der 
helleren  Peripherie  abgegrenzt,  so  dass  man  füglich  von  ^ner 
Central-  und  einer  Bindenmasse  in  diesen  Keimbläschen  sprechen 
k§nn.  Die  Gentraimasse  nimmt  mit  dem  Wachsthum  des  Eies  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  verhältnissmässig  sehr  zu :  in  einem  Keim- 
bläschen von  0,12  Mm.  hatte  sie  0,001,  in  einem  solchen  von  0,17, 
0,07  Mm.  Durchmesser,  —  die  Binde  war  in  beiden  Fällen  ziem- 
lich gleich  breit. 

Bei  den  Schildkröten  wie  bei  der  grünen  Eidechse  zeigten  die 
grossen  Keimflecke  oft  ein  helles  Centrum,  so  dass  der  Eindrad 
emes  Bläschens  entstand.  Unzwofelhalt  aber  ist  die  Bläschennator 
der  grossen  Keimflecke  in  den  Eiern  der  Ringelnatter  zuer- 
kennen. Man  unterscheidet  an  diesen  deutlich  eine  Hülle,  welche 
einen  liellen  Hohlraum  umgibt.  Im  Mittelpunkt  dieses  Hohlraums 
liegt  das  Schrön  sehe  Korn  als  schönes  rundes  Kügelchen  und  in 
den  gröbsten  Keimflecken  (0,013  Mm.)  enthält  das  Korn  eine  An- 
zahl feiner,  aber  scharf maikirter Kömchen,  Keimkörnchen  oder 
Keimpttnktchen.  Nur  in  den  grdssten  Keimflecken  sind  diene 
Ktaicheii  zahlreich  vorhanden;  in  kleineren  findet  man  nur  einzeliie 
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derselben  —  eines  bis  zwei  im  Keimpunkt ;  und  in  noch  kleioe- 
reu  ist  dieser  homogen  (Fig.  3.  bes.  A.  u.  ß.  u.  Fig.  4). 

Gebt  man  noeh  weiter  herab  in  der  Stufenleiter  der  Grösse 
der  KeimUftschen,  so  vermisst  man  anch  das  8chrön*8ehe  Korn 
«od  xoletst  ist  sogar  eine  Unterscheidung  yon  Halle  nnd  Höhle 
tm  Kennfleck  nicht  mehr  möglich ;  es  hat  derselbe  Jetzt  ein  fett- 
tröpfciienähnliches  Aussehen  (Fig.  3 — 6).  Diese  kleinen  Keimtlecke 
zeigen  im  Keimbläschen  der  Ringelnatter  wieder  zahllose  Ueber- 
gänge  zu  unendlich  feinen  Kümchen,  welche  dasselbe  hier  durchaus 
zu  erfollen  scheinen.  Dabei  unterscheiden  sich  diejenigen  Körnchen, 
weiche  schon  den  ersten  Schritt  im  Heranwachsen  zn  Keimflecfcen 
giChan  haben,  durch  em  sti&rkeres  LichtbrechnngsYeimOgen  von 
den  Übrigen  nnd  dadurch,  dass  Osmiumsinre  sie  etwas  dunkler 
lliht  als  diese. 

Fig.  3  und  4  zeigen  Keimbläschen  aus  dem  Nattemei  mit  den 
beschriebenen  Eigenschaften,  aber  umgeben  von  einer  0,03  Mm., 
also  unverhältnissmässig  dicken,  höchst  eigenthümlichen  Hülle,  die 
aas  sehr  feinen  K<brnchen  zusammengebacken  scheint  nnd  sieh  durch 
eine  sehdne  radiäre  Streifung  auszeichnet  Die  Streite  lassen  sich 
an  ehdgen  Stellen  der  Fig.  3  noch  Aber  die  Htüle  hmaus  in  den 
Dotter  hinein  verfolgen,  in  welchem  Verhalten  wir  wahrscheinlich 
die  Anzeichen  der  weiter  fortschreitenden  Verdickung  der  Hülle  vor 
uns  haben.  In  kleineren  Eiern  traf  ich  um  das  Keimbläschen  nur 
eine  feine  Haut  (Fig.  1)  wie  bei  der  grünen  Eidechse  und  bei  der 
SchihikrÖte.  Auf  dieser  Haut  muss  die  dicke  Hülle  durch  Anlage- 
nmg  TOD  aussen  entstanden  sein.  Die  radiäre  Streiftuig  ist  wohl 
sls  der  Ausdruck  foo  Poren,  ?on  feinen  Bdhrchen  zu  erklären, 
welche  die  Hflüe  durchsetzen.  Die  Wand  dieser  RAhrchen  wflrde 
durch  eine  dichtere  Masse  gebildet  sein  als  die  übrigen  Theile  der 
Hülle,  und  sie  bildete  das  Gerüste  für  den  Weiterbau  der  letzteren. 

In  griissereD  Eiern  war  die  radiär  gestreifte  Hülle  verschwun- 
den und  wieder  nur  eine  einfache,  feine  Haut  um  das  Keimbläschen 
(Fig.  8)  zn  sdien. 

Besonders  im  Nattemei  werden  die  Keimflecke  ungemein  gross, 
—  ae  wachsen  mit  dem  Ei  bis  zu  einem  gewissen  Grade:  in  ^nem 
Follikel  von  0,7  Mm.  Durchmesser  maassen  die  grössten  nicht  we- 
niger als  0,016  Mm.,  in  solchen  von  0,23  Mm.  dagegen  nur 
Ojm  Mm. 

Es  finden  sich  nun  auch  in  der  Färbung  durch  Osmiums&ure 
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aUe  UebergtiDge  von  den  grtaten  Keimfledran  an  bis  hinab  n 
den  feinsten  Körnchen,  welche  im  Keimhiftschen  liegen,  indem  Mem- 
bran und  Inhalt  an  jenen  durch  das  Reagens  einen  braunen  Tod 
annehmen,  während  diese  farblos  bleiben. 

So  scheinen  die  complicirt  gebauten  Keimflecke  aus  einfacheo 
Körnchen  heranzuwachsen. 

Nicht  prindpieil  veradueden  tod  aokhem  Vorgang  wftie  deh 
jenige,  welchen  Ffiager  >)  im  Keimblischen  von  Katzenaem  be- 
obachtet hat»  wo  der  Keimfleck  plOtslich  ab  Niederschlag  entstdiea 
soll.  Nach  L.  Agassiz^)  dagegen  würden  sich  »die  zahlreichen 
Keimflecke«  im  Keimbläschen  der  Schddkröte  durch  Verdichtung 
aus  der  äussersten  Schicht  desselben  bilden.  Mit  dieser  Ang-abe 
stimmen  meine  Erfahrungen  nicht  ganz  überein ;  ebenso  war  das 
Keimbläschen  in  den  von  mir  untersuchten  Schildkröteneiem  nicht 
zeitlebens  wandständig,  wie  Agassis  bei  diesen  Thieren  als  allge- 
meines Verhalten  annimmt;  wohl  aber  traf  ich  dasselbe  immer 
peripherisch  gelegen  in  den  £äem  der  grOnen  Eidechse. 

Gegenbaur^)  erwähnt  bei  der  Eidechse  4—8  Keimflecke, 
zwischen  denen  meist  noch  körnige  Masse  gelagert  sei,  ,,in  älteren 
Eiern  waren  bei  sehr  starken  Vergrösserungen  kleine,  stets  der 
Wandung  angelagerte  Körperchen  und  ausser  diesen  feinen  Elemeih 
ten  noch  im  Innern  einige  Bläschen  sichtbar,  die  mit  den  wandstia- 
digen  m  gar  keiner  Besiehung  an  stehen  scheinen«*'  Er  möchte 
daher  die  fmnen  wandständigen  für  die  eigentlichen  Keimflecke,  dss 
übrige  für  inconstante  Inhaltsumwandlungen  ansehen. 

Bei  der  Natter  hat  Gegenbaur  die  Keimtiecke  vermisst 

Was  die  radiärgestreifte  Hülle  angeht,  von  welcher  das  Keim- 
bläscheu  des  Natterneies  während  bestimmter  Zeit  eingeschloaseo 
ist,  so  erinnere  ich  an  eine  Angabe  von  KOiliker^),  welcher  ba 
Jüngeren  Eiern  von  Gadus  Iota  nm  das  Keimbläschen  eine  mesBbar 
dicke  Wand  und  an  derselben  eine  Streifong  fand,  welche  er  auf 
Poren  zu  beziehen  geneigt  ist 

1)  pflüg  er:  Ueber  die  Eientöoke  der  S&ugethiere  und  des  Meoscboi. 
Leipzig  18G3,  S.  109. 

2)  L.  Agassiz:  B'mbryology  of  the  Turtle,  in:  Contributiona  to  tbe 
oatural  history  of  thc  Uuilüd  btates  of  Amerika.  Boston  1857. 

8)  1.  c. 

4)  K  öl  Ii  k er,  Würzbarger  Yerhaadl  YIII.  Bd.  Unters,  zur  veigL  Ge* 
webelebre  etc. 
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In  Beziehung  anf  die  Entwicklung  des  Dotters  der  Reptilien- 
eier  schliesse  ieh  mich  den  Angaben  von  Qegenbanr  Töllig  an, 
flril  dem  Bfickhalt,  dase  nach  meinen  Untersnchongen  neben  der 
von  Qegenbanr  beschriebenen  Umwandlung  der  urspranglich 

feinkörnigen  Masse  des  Eiinhalts  in  Bläschen  ttberall  noch  eine 
zweite  Art  der  Dotterbildung  vorkoiiiint,  deren  Produkte  sich  mit 
denjenigen  der  en>ten  mischen.  Die  eine  sowolil  wie  die  andere 
fiis^t  auf  directer  Umbildung  des  ursprünglichen  Eiinhalts,  die  zweite 
aber  hat  ihren  Hcard  ausschliesslich  in  den  centralen  Theilen  des 
lim  and  zersCreat  ihre  Producte  Ton  da  ans  dnreh  den  gansen  Be- 
teieh  desselben  nnd,  wie  wir  sehen  werden,  noch  darober  hinaus. 

Aber  ich  traf  anch  mit  der  Bildung  der  Dotterelemente  nach 
der  von  Gegen baur  beschriebenen  Art  hauptsächlich  imNatternei 
während  einer  gewissen  Zeit  so  ei|_^entlnniiliche  Verhältnisse  in  Ver- 
bindung, dass  ich  auf  diese  Art  der  Dotterbiidung  zuvörderst  noch 
des  Genaueren  eing^en  muss. 

Wie  Gegenhanr  besehrieben  hat,  verändert  sich  das  ur- 
spnin^idie  Protoplasma  des  Eies  bald  hi  dar  Art,  dass  darin  ein- 
sdse  stärker  glänzende  K5nichen  auftreten,  welche  sieh  später  in 
Bläschen  umwandeln,  die  grösser  und  grösser  werden.  Diese  Um- 
wandlung des  Eiinhalts  beginnt  in  dessen  Centrum  und  schreitet 
von  da  aus  peripherisch  weiter. 

Dass  nun  die  Dotterelemente  auf  Kosten  des  EiprotopUsmas 
«achsen,  indem  sie  dasselbe  gleichsam  auifiressen,  das  seigen  beson- 
ders deutlich  erhärtete  Präparate.  An  solchen  sieht  man  frtthe  um 
«Bs  mssehen,  ja  schon  um  die  grösseren,  stärker  glänsenden  Körnchen 
herum,  welche  zu  diesen  sich  entwickeln,  häufig  einen  hellen  King^ 
den  Ausdruck  einer  Lücke,  in  welcher  dieselben  liegen  (Fig.  2  A  u.  B). 

Diese  Lücken  nehmen  zu  an  Grösse  mit  dem  Wachsthum  der 
Bftschen.  Wenn  diese  einen  gewissen  Durchmesser  erlangt  haben, 
lägen  sie  an  den  in  Bede  stehenden  Prilparaten  oft  Aehnlichkeit 
lyiqphoidai  Zellen. 

in  Follikeln  der  Ringelnatter,  welche  2Vf  bis  3  Mm.>)  im 
grOssten  Dickendurchmesser  halten,  sind  schon  ziemlich  ausgebil- 
dete Dotterelemente  vorhanden :  sie  hegen  einzeln  oder  zu  mehreren 

1)  Die  Follikel  der  Ringelnatter  nehmen  sehr  frühe  eine  eiförmige  Oo- 
4dt  an;  die  im  folgenden  gegebenen  MsMie  besiehen  neh  immer  wat  den 
pMm  IMokendarohmeeMr  der  FollikeL 
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in  d&i  Mascben  eines  ongemein  dentfichen  Fadennetses,  desan 

Elemente  in  den  kleineren  der  in  Frage  kemmenden  Eier  ein  kUnugeB 

Aussehen  zeigen,  während  sie  in  den  grösseren  kömchenfreie  Fäden 
darstellen.  Man  kann  an  Schnitten,  welche  man  von  erhärteten 
Eiern  erhalten  hat^  die  fertigen  Dotterelemente  aus  dem  Maschen- 
netz  aaspinseln;  dieses  letztere  bleibt  dann  allein  snrflck,  und 
an  seinen  Fäden  bAngen  da  und  dort  nocb  die  vorhin  erwähnten  : 
Ipnphkttrpmhenartigen  Bildungen  nnd  Ueber^^b^e.  yon  djeaeo  so- 
wohl zn  ausgebildeten  Dotterelementen  als  rttckwftrts  su  den  feines 
Körnchen  des  Eiprotoplasnias  (Fig.  10,  11  und  16,  M.).  Die  Fäden 
des  Netzes  trifft  man  um  so  dicker,  das  Netz  um  so  engmaschiger, 
je  kleinere  Eier  man  untersucht,  bis  man  schliesslich  wieder  zu  den 
Formen  der  Fig.  2,  A.  u.  B.  gelangt.  Das  Maschennetz,  welches, 
nachdem  es  theilweise  ansgepinselt  ist,  die  grösste  Aehnlicfakeit  z.B. 
mit  dem  Nenrogliagewebe  hat,  ist  also  oienbar  der  Uebemst  des 
ursprünglichen  Eiprotoplasmas,  welcher  durch  den  neb  btldcnden 
Dotter  aufgezehrt  worden  ist.  Im  ausgebildeten  Ki  ist  auch  dieser 
Ueberrest  demselben  Schicksal  veriallen,  denn  in  aus  dem  Eilei- 
ter genommenen  Eiern  findet  man  nichts  mehr  von  ihm. 

Das  Maschennetz  ist  natürlich  im  Mittelpunkt  des  Eies  zneni 
ausgebildet  und  schreitet  fon  da  nach  der  Peripherie  hin  fort  Wss  | 
Gegenbaur  helle  Randschicht,  H i s  Zonoidschicht  nennt,  ist  schon 
in  ganz  kleinen  Eiern  yorhanden  und  ist  dann  nichts  als  derjenige 
peripherische  Theil  des  Eiinhalts,  welchen  die  Umwandlung  in  Dotter 
noch  nicht  ergriffen,  das  Maschennetz  noch  nicht  eiTeicht  hat, 
ich  will  ihn  im  Folgenden  R  i  n d  e n  s  ch  i  ch  t  nennen  (Fig.  1,  R).  Diese 
Jündenschicht  nimmt  mit  dem  Wachsthum  des  Eies  an  Breite  nicht 
zu,  sondern  viebnehr  succeasiTe  ab;  sie  ist  also  bis  dabin  nichts  Sped- 
fisches.  Aber  die  Abnahme  ihrer  Breite  hat  eine  gewisse  Graiae. 
Die  Umwandlung  des  ursprflnglichen  Eiinhalts  nach  der  beschrie- 
benen Art  (unter  Bildung  des  Maschennetzes)  schreitet  nach  der 
Peripherie  hin  nur  soweit  vor,  bis  die  Rindenschicht  auf  etwa 
0,02  Mm.  Breite  verschmälert  ist.  Das  ist  in  Follikeln  von  etwa 
8  Mm.  Durchmesser  der  Fall.  Die  Maschen  des  Netzes  hören  jetzt 
plötzlich  und  mit  scharfer  Linie  gegen  die  Bindenschicht  hin  ia( 
und  diese  bildet  eme  Schale  um  die  inneren  Theiie  des  Eies,  welche 
noch  längere  Zeit  aus  dem  ursprünglichen  feinkörnigen  Eiproto- 
plasma  besteht  (Fig.  8,  9,  10,  11, 12,  U,  16,  R).  Gegen  dieDotter- 
haut  hin  ist  und  bleibt  sie  scharf  abgegrenzt  und  nur  einzelse 
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Bläschen  oder  lymphkÖq)erchenartige  Elemente  liegen  zerstreut  in 
ihrem  Inneren,  an  das  Maschennetz  grenzenden  Theile  (Fi«^.  14).  Erst 
später  wird  auch  ihr  Protoplasma  in  Dotter  umgewandelt  ;  aber  so  viel 
kk  bis  jetzt  sah,  nicht  unter  deutlicher  Bildung  eines  Maschennetzes. 
?€ner  wird  die  gune  BindeoBebicht  in  allen  ihren  Theilen  ziemlich 
gleichseitig  Yon  der  Umwandlung  in  Dotter  ergriffen,  so  dasB 
■ü  einem  Male  durch  ihre  ganze  Breite  hindurch  an  Grtae  nicht 
aOn  Tersehiedene  Dolterelemente  auftreten  (Fig.  16,  R). 

Da  die  Umwandlung  des  Eiprotoplasmas  in  Dotter,  wie  be- 
merkt, im  Centruffi  beginnt  und  von  da  nach  der  Peripherie  zu 
iortschreitet,  so  ist  die  innere  Grenze  der  lündenschicht  so  lange 
ane  Tölh'g  unbestimmte^  bis  sie  auf  die  besdchnete  constante  Breite 
niflckgeffihrt  ist. 

In  FoUikehi  der  Ringelnatter  von  etwa  Mm.  oder  Ton  noch 
geringerem  Durchmesser  traf  ich  innerhalb  des  Dotters  die  ersten 
Spuren  der  Entwicklung  einer  hüchät  merkwürdigen  Bildung,  zu  deren 
Betrachtung  ich  nun  übergehe. 

Die  äuasersten  Ausläufer  des  Maschennetzes  mögen  in  Folli- 
kel Yon  der  genannten  Grösse  bis  etwa  0,1  Mm.  nach  einwärts 
nn  der  Zona  sich  erstrecken.  An  ihrer  äusseren  Grenze,  also  inner- 
hslb  der  Bindenschicfat,  beginnt  ein  Kreis  von  unregehnässigen,  im 
Mittd  etwa  0,03  Mm.  langen,  znmEiganzen  radiär  gestellten  Strei- 
fen eines  eigenthünilichen  Gewebes  aufzutreten. 

Färbt  man  einen  nach  Erhärten  in  Alkohol  gewonnenen  Schnitt 
ans  einem  grösseren  Follikel,  z.  B.  von  3  Mm.  Durchmesser  in 
Ksnnin,  so  fällt  ein  schöner  rother  Bing  von  0,03  Mm.  Brette  so- 
tet  in  die  Augen,  welcher  ungeTihr  0,07  Mm.  nach  einwärts  von 
der  Zona  mit  dieser  parallel  Terlaufend  im£iinhalt  liegt  (Fig.  8  und 
9  IR).  Dieser  Bing,  den  ich  innere  Rinde  oder  innere  Rin- 
den schiebt  nennen  will,  erscheint  mit  schwächerer  Vergrösserung 
betrachtet  durchaus  regelmässig  und  scharf  gerandet.  Bei  stärkerer 
Vergrösserung  stellt  er  sich  als  radiär  gestreift  dar,  die  Streifen 
oft  zu  mannigfach  geformten,  eckigen  Figuren  angeordnet  (Fig.  U, 
JB),  nach  aussen  und  nach  innen  uuegefanässig  begrenzt,  indem 
nach  beiden  Seiten  hin,  besonders  aber  nach  aussen,  Zadcen  und 
Fortsätze  von  ihm  ausgehen.  Er  ist  ans  einer  Yersehroelzung  jener 
radiär  gestellten,  unregelmässig  geformten  Gewebstheilchen  entstan- 
den, welche  in  dem  jüngeren  Ei  vorkommen.  Das  ganze  Aussehen 
des  Binges  könnte  zu  der  Annahme  führen,  dass  man  es  in  ihm 
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mit  einer  bindegewebigen  Substanz  zu  thun  babe.  Er  muss  offen- 
bar auf  eine  einfache  Umbildung  des  Eiprotoplasmas  zurückgeführt 
werden. 

Indem  der  Ring  dichter  und  dichter  wird,  bildet  er  eine  Art 
Schale,  Rinde,  um  den  centralen  Theil  dee  Eiinhalts.  Aber  diese 
innere  Rinde  ist  ebensowenig  Ton  Bestand  wie  das  Maschennets. 
Es  treten  nach  und  nach  mehr  und  mehr  jener  lymphkörpercba-  i 
ähnlichen  und  kemartige..  in  runden  Lücken  liegende  Gebilde  m 
ihm  auf  (Fig.  14),  —  er  wird  allmälig  aufgezehrt  und  ist  schon  in 
den  gri»ssereii  Eierstockseiern  verschwunden. 

Nicht  vergessen  darf  ich  zu  bemerken,  dass  die  innere  Rinde 
zuweilen  nicht  als  ein  Krds,  sondern  in  Form  mehrerer,  hintereinan- 
dorgelegener  Kr^se,  hesiehangsweise  meinandergeschachtelter  Schales 
auftritt,  welche  dann  aber  von  mehr  lockerer  Beschaffenheit  sind. 

Die  bisher  geschilderten  Verhältnisse  wtlrden  keinerlei  Anhalts- 
punkte für  die  Auffassung  geben,  dass  ein  Theil  des  Wachsthums 
des  Eies  der  Ringehiattcr  (wenn  wir  für  jetzt  von  dessen  frühesten 
Stadien  absehen,  welche  nicht  berücksichtigt  worden  sind)  auf  fremden 
Znsatz  Yon  aussen,  auf  Abscheidungen  Yon  Seiten  der  Grannlosa  n 
setzen  sei.  Sie  scheinen  sich  Tiehnehr  nnr  mit  der  Annahme  Ter  , 
einen  sa  lassen,  dass  dieses  Wachstham  ganz  aus  dem  Ei  sdtet 
heraus  erfolgt  In  diesem  Sinne  spricht  insbesondere  auch  das  Ver- 
halten der  inneren  Rinde  zu  der  peripherisch  von  ihr  gelegenen 
Kegion  des  Eies. 

Der  Raum  zwischen  der  inneren  Rinde  und  der  Dotterhaut  nimmt 
nämlich  während  der  nach  dem  Auftreten  jener  erst  in  ungeheuren 
Maassstabe  erfolgenden  Massenzunahme  des  Organismus  nicht  mnr 
nicht  an  Breite  zu,  sondern  eher  ab.  Es  fiUlt,  wie  schon  bemerkt,  die 
innere  Rinde  eine  Zeit  lang  zusammen  mit  der  äusseren  Orenze  der 
Umbildung  des  Eiprotoplasmas  in  Dotter  und  mit  der  inneren  Grenze 
der  Rindenschicht.  Bald  aber  wird  sie  von  den  Vorläufern  jener 
überschritten  (Fig.  8  x),  —  kleinste  Dotterelemente  treten  jenseits 
von  ihr  auf  (Fig.  12  x),  die  Lücken,  das  Maschcnnetz,  entstehen 
auch  dort,  —  mehr  und  mehr  wird  der  Rindenschicht  Boden  abge- 
wonnen durch  den  Dotter  und  schliesslich  ist  ttber  die  Hälfte  des 
Raumes  zwischen  innerer  Binde  und  Dotterhaut  in  Maschennetz  usi 
Dotterelemente  umgewandelt  (Fig.  9  x).  Jetzt  tritt  der  schon  er- 
wähnte Stillstand  in  der  Verschraälerung  der  Kindenschicht  ein; 
diese  grenzt  sich  aber  als  feinkörnige  Zone  nach  innen  ab,  oft  einfach 
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dir^  dit  ionenteD  llasdieo  des  Neties,  nwefleo  aber  durch  eine 

helle,  messbar  breite  Linie,  welche  oflfenbar  hervorgerufen  ist  durch 
eine  grössere  Lockerheit  des  Gewebes  an  der  betreffenden  Stelle. 

Aber  noch  mehr  als  diese  Tbatsachen  gegen  die  Annahme 
eines  Wachsthums  des  Eies  durch  Materialaulagerung  von  auMen 
mkn,  apridit  daf Or,  daae  der  Herd  filr  diesee  Wachsen  im  £i  aelbst 
and  twar  in  dessen  lüttelpnnkt  liegt,  die  zweite  Art  der  Dotterbil- 
dmg;  «eWhe  Eingangs  dieses  Absclinittes  emlitot  worden  ist 

Zar  Grundlage  meiner  Schilderung  nehme  ich  hier  das  Ver- 
halten bei  der  grünen  Eidechse. 

Im  centralen  Theile  kleiner  Eier  dieses  Thieres  (Follikel  0,4 
Mm.)  traf  ich  einen  0,02  Mm.  grossen,  kugeligen  Körper,  welcher 
sieh  doich  Osmiomsinre  etwas  dunkler  färbte,  als  der  ihn  nmge- 
liende  Doeh  gans  Iw^mogiBBeFiiinhalt  (Fig.  21 N)  und  wdcher  w«itar 
keine  fiesoaderbeiteii  aeigte,  ab  die,  dass  in  seinem  Umkrais  einige 
sehr  Meine,  zarte,  helle  Blisdien  gelegen  waren.  Das  Kdmbtts* 
cheu  mass  schon  0,08  Mra.  und  laj^  peripherisch,  —  wie  schon  be- 
merkt, in  den  Eiern  der  grünen  Eidechse  der  ständige  Fall. 

Jener  kugehge  Körper  aber  ist  offenbar  nichts  Anderes,  als 
dne  frühe  Stufe  der  Entwicklung  des  bei  anderen  Thieren  schon 
visiteh  erwAhnten  und  manckfach  beq^rochenen  Dotterkarns. 

Wfthraid  jetst  der  Eiinhatt  im  Uebrigen  noch  keine  Besoii* 
derheitett  seigt,  erleidet  er  später,  abgesdien  von  seiner  Umwand- 
lung  nach  der  von  üegenbaur  beschriebenen  Art,  eine  ganz  eigen- 
thamliche  Differenzirung.  In  seinem  Centriim  entsteht  eine  helle, 
homogen  aussehende  Masse  und  diese  geht  nach  aussen  plötzlich 
öber  in  eine  ebenfalls  homogene,  durch  Osmiumsäure  aber  sich 
etwas  dimkler  Ürhendo  Schkht,  welche  sie  nach  Art  einer  dicken 
Schale  umgibt  (Fig.  22). 

Nach  anaasa  m  dieser  Schale  beginnt,  anfangs  gleichfalls  mit 
ziemlich  scharfer  Begrenzung,  die  jetzt  schon  zahlreiche  bläschenar- 
tige  Elemente  enthaltende  ursprünf,iiche  Dotterniasse,  welche  oflfenbar 
durch  die  im  Mittelpunkt  des  Eies  etttatandeue  homogene  Substanz 
nach  aossen  gedrängt  worden  ist. 

Der  nent  erwähnte  Kern  ist  jetst  bedeutend  gewaohsen ;  er 
Uqgt»  oft  oeben  einem  sweiten  kleineren,  in  derkdlenGentralmasse, 
«kl  beide  sind  von  emem  aus  feinen  Fettki^mehen  bestehenden 
Mantel  umgeben.  (Fig.  22,  23,  24.)  Solche  Fettkömchen  findet  man, 
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wenn  auch  sehr  zeistreat  und  fein,  jetzl  im  guiien  EUnhalt»  bis 
aur  Rindenschicht. 

Es  wächst  zugleich  aber  auch  die  helle  Centralmasse  bedeu- 
tend. Die  dunkle  Schale  derselben  wird  mehr  nach  aussen  ge* 
drängt  und  nigleich  verwischen  sich  ihre  ftttaseren  GreoM 
aUnUUig.  Aber  such  ihre  Grenjeen  gegen  die  centrale  Dette^ 
maaae  werden  weniger  scharf,  während  diese  hOcfast  eigenthflodidie 
Veränderungen  eingeht :  sie  beginnt  nämlich,  und  zwar  zuerst  in 
ihren  peripherischen  Theilen  sich  zu  zerklüften,  in  einzelne  unregel- 
mässige  und  ungleich  grosse  Stücke  sich  zu  zerbröckeln.  Diese 
Stacke  verbreiten  sich  nach  und  nach  von  ihrer  uraprünglichen 
Lagerstätte  ans  aber  den  gansen  Eiinhalt  und  mischen  sich,  indea 
sie  •  mehr  and  mehr  serkrOmebi,  mit  dem  ahrigen  Dotter.  Aber 
merkwOrdigerweise  treten  sie  selbst  Ober  den  Bereich  des  Eies  hinaus: 
man  trifft  sie  zuletzt  nach  s wischen  den  Zellen  der  Grain* 
losa  und  sogar  jenseits  der  letzteren  (Fig.  24  DK). 

Diese  Dottertheile  zeichnen  sich  überall,  bei  der  Natter,  bei 
der  Eidechse  und  bei  den  Schildkröten,  durch  ihren  heiieo,  weiss- 
lichgelben  Glanz  und  durch  ihre  unregeUnässige  schorfartige  Form 
ans.  Man  möchte  sie  desshalb  zuweilen  veigleichen  mit  dsok  Stack- 
dien  einer  zerschlagenen  Eisscholle  und  ich  will  fOr  sie  im  Folgsn- 
den  die  Bezeichnung  Dotterschorfe  oder  Dotterkramen  ge- 
brauchen. 

Im  Ei  der  Ringelnatter  traf  ich  den  Dotterkem  oft  von 
bedeutender  Grösse,  ebenfalls  im  Centrum  liegend  und  aus  einer 
feinkörnigen  Masse  bestehend  (Fig.  9,  N.).  Im  Kern  lagen  einzefaie 
Dotterschorfe;  um  ihn  hemm  lagen  sie  dichtgedrängt  und  von  da 
aas  hatten  sie  sich  doreh  den  Inhalt  des  ganzen  £ies  und  daiüber 
hinaas  verbreitet,  denn  man  fisnd  sie  in  der  inneren  Rinde,  in  der 
Rindenschicht,  in  der  Zoua  pellucida,  in  der  Granulosa  und  jenseits 
derselben  (Fig.  8,  9,  14,  15). 

In  Fig.  9  sind  die  Schorfe  innerhalb  der  Dotterhaut  an  einer 
Stelle  in  ganz  eigenthümlicber  Weise  zusammengedrängt. 

In  den£iemder  grünen  Eidechse  and dw Schildkröten 
trifft  man  etwas  ein^Arts  von  der  Dotterbant  eine  bisher  nicht  er- 
wähnte fetthaltige  Schicht  an.  Bei  den  Schildkröten  besteht  dieedbe 
ans  Fetttröpfchen  und  umgibt,  wiederum  schaleuartig,  den  Theil 
des  Eies,  welcher  innerhalb  der  Rindenschicht  liegt  (Fig.  5).  Bei  der 
grOnen  Eidechse  ist  sie  aus  grösseren  und  kleineren  krümeiigeo, 
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aber  fetthaltigen  Bestandtheilen  zusammengesetzt  (Fig.  21—24).  Hier 
liegt  sie  der  Dotterhaut  zuweilen  fast  innig  an.  Da  im  Granulosa- 
epithel  bei  diesem  Thiere  ganz  ähnliche  fetthaltige  Krümel  vor- 
kommen  (beaoodefs  Fig.  21),  so  lag  die  YermuthuDg  nahe,  dass 
die  in  Bede  stehende  Schicht,  .entgegen  dem  bisher  Behandelten, 
doch  Ton  derOranidosa  abgeschieden  werde,  vielleicht  in  der  Welse, 
dass  die  Fettanolekel  ans  den  Epitheisellen,  in  deren  Körper  sie 
liegen,  vor  der  Entstehung  der  Dotterhaut  oder,  auf  später  von 
selbst  sich  ergebenden  Wegen,  durch  letztere  und  durch  die  Zoua 
hiodorch  in  das  Innere  des  Eies  gelangt  sein  möchten.  Allein 
dnnal  traf  ich  im  Schildkrötenei  das  Epithel  stets  frei  von  solchen 
FetttrOpfchoi,  ahgesdien  davon,  dass  hier  die  Fettschicht  des 
Dotters  stets  m  ziemlichem  Abstand  von  der  Ootterhant  kg;  zwei- 
teDS  imd  Tor  ADem  aber  fsnd  es  sieh,  dass  die  Fettlage  im  Sehild- 
kröten-  wie  im  Eidechsenei  schon  sehr  frühe  vorkommt,  schon  in 
Follikeln  z.  B.  von  0,057  Mm.  Durchmesser,  und  zwar  zu  einer 
Zeit,  in  welcher  im  Epithel  der  £idechsenfollikei  fettähnliche  Krü- 
mel noch  gar  nicht  vorhanden  sind. 

Im  £i  der  Ringetaiatter  dagegen  traten  erst  sehr  spät  (in 
Fdlikebi  von  etwa  1,5  Bim.  Durchmesser)  innerhalb  der  Binden- 
sdiidit  vereinzelte  Fetttropfen  in  einer  schalenartigen  Lage  auf,  von 
welcher  aus  nach  innen  ungemein  feine  Fetttröpfchen  sehr  zerstreut 
durch  den  Eiinhalt  zu  verfolgen  waren  (Fig.  7).  Die  fetthaltigen 
Kömchen,  welche  von  einer  gewissen  Zeit  an  um  den  Dotterkern 
herumliegen,  ent^rechen  im  ^Aussehen  und  in  Grösse  einem  TheU 
derselben  Elemente,  welche  die  Fettschale  in  der  Peripherie  des 
Eidediseneies  herstellen.  Ohne  ans  diesem  Verhalten  weltergehende 
Sdilflsse  ziehen  zu  woDen,  glaube  ich  doch  zu  der  Andcht  berech- 
tigt zu  sein,  dass  die  fetthaltige  Schicht  in  den  Eiern  der  Schild- 
kröten und  der  grünen  Eidechse  nicht  für,  wohl  aber  entschieden 
gegen  eine  Abscheidung  von  Dotter  seitens  der  Granulosa  spricht 
and  zwar  gegen  eine  solche  Abscheidung  auch  in  den  nahezu  frühe- 
aten  Stadien  des  Eiwachsthums.  Meine  Untersuchungen  betrafen 
nimSch  fOr  diesen  Gegenstand  hei  der  Eidechse  FoUilcei  von  0,057 
bii  2fi  Mm.  (Fig.  19—24)  und  bei  der  Schildkröte  solche  von  unge- 
fittir  demselben  Durchmesser,  —  aber  auch  in  den  kleinsten  dieser 
Follikel  war  die  Fettlage  vorhanden,  und  soweit  diese  kleinsten 
Follikel  durch  passende  üntersuchungsmethodeu  einen  Einblick  in 
die  betreffenden  Verhältnisse  gestatteten,  traf  ich  die  Fettschicht 
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beinahe  ebensoweit  von  der  Dotterhaut  entfernt,  wie  in  den  gröss- 
ten,  so  dass  sicli  also  die  Bindenschicbt  auch  hier  mit  dem  Wachs- 
thum  des  Eies  nicht  verbreitert  hat.  In  manchen  grosseren  Eiern 
der  Eidechse  reichte  die  Fettlage  aber,  wie  gesagt,  sogar  weiter  in 
die  Dotterhaut  heran  wie  in  kleineren,  lag  sie  derselben  mancbnud 
hsi  unmittelbar  an. 

Die  Rindenschicht  ist  im  Ki  der  grünen  Eidechse,  wie  aus  dem 
Vorstehenden  hervorgeht,  sehr  schmal.  Zu  einem  jjjenauen  Studios 
derselben  eignet  sich  viel  besser  das  Ringelnatterei. 

Hier  ist  die  Rindenschicht,  so  lange  sie  noch  feinkörnig  ist 
und  nachdem  der  Follikel  eine  gewisse  Grösse  erreicht  hat,  sehr 
schön  radi&r  gestreift  und  zwar  in  zweierlei  Weise:  mmü 
ziehen  gröbere,  oft  messbar  dicke  Fftden,  ungleich  grosse  Zwischen- 
räume zwischen  sich  lassend,  von  der  Dotterhaut  an  durch  sie  hin- 
durch und  flehen  direkt  in  die  nach  aussen  scliauendeu  Zacken  der 
inneren  Rinde  über,  von  welchen  früher  die  Rede  war  (Fig.  12, 
14  As,  und  Fig.  8).  Andererseits  aber  lassen  sie  sich  zuweilen 
durch  Dotterhaut  und  Zona  hindurch  verfolgen  und  es 
lässt  sich  erkennen,  dass  sie Forts&tze  der  Epithelzellen  der 
Granulosa  sind  (Fig.  u). 

Zweitens  sieht  man  häufig  auch  die  Zwischenräume,  welche 
diese  Ausläufer  zwischen  sich  lassen,  ungemein  fein  und  fast  regel- 
mässig radiär  gestreift  (Fig.  12).  Die  Streifung  ist  hier  durch 
äusserst  zarte  dicht  aneinanderliegende  Linien  hervorgebracht,  die 
sich';  nach  innen  in  dem  innerhalb  der  Bindenschicht  liegenden 
Dotter  verlieren,  in  welchen  man  sie  hie  und  da  ziemlich  weit  hin- 
ein verfolgen  kann.  Diese  Linien  scheinen  'oft  aus  sehr  Idemen 
aneinandergeraten  Körnchen  zu  bestehen.  Es  ist  wahrschehilidi 
dass  auch  sie  auf  Ausläufer  der  Epithelzellen  zurückgeführt  werden, 
müssen. 

Lange  bevor  ich  die  Streifung  der  Rindenschicht  gesehen  hatte, 
war  es  mir  nämlich  gelungen,  Granulosazellen  mit  ungemein  langen 
und  feinen  Fortsätzen  zu  isoliren,  —  oft  von  der  vier-  und  sechs- 
fhchen  Länge  des  Zellkörpers  — ,  mit  welchen  zuweilen  nochStfldM 
des  Maschennetzes,  das  ich  ebenfalls  erst  später  im  Ei  ftind,  an 
Zusammenhang  waren  (Fig.  17);  manchmal  lagen  sogar  noch  Dotter- 
elemente in  den  mit  den  EpitheUen  in  Verbindung  stehenden  Ma- 
schenstücken. Ich  isolirte  aber  auch  Zellen,  deren  unmessbar  ferne 
Fortsätze  wie  aus  den  feinsten  aneinandeiigereihten  Kömchea  zu- 
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niBBwngesetzt  aehioien  (Fig.  17,  Z),  und  wdche  der  feinen  Strei- 
fiing  der  Rindenschicht  entsprechen. 

Es  stehen  demnach  die  Epithelzellen  der  Granulosa  des  Nat- 
terneies, worüber  übrigens  später  noch  weiter  gesprochen  werden 
soll,  durch  zarte  Ausläufer  in  direkter  Verbindung  mit  der  inneren 
Rinde  nnd  mit  dem  MascbenneU  im  El  Gleich  diesen  beiden  ver- 
Mkwinden  die  Ansläafer  sp&ter,  dann  nftmlich,  wenn  die  körnige 
RmdeBschicht  in  Dotterelemente  verwandelt  wird. 

Ein  Bfaschennetz  mit  scharfer  Abgrenzung  gegen  die  Rinden- 
schicht traf  ich  wie  bei  der  Ringelnatter  auch  bei  Corouciia  laevis 
und  bei  Gecko  platydacty lus. 

V.  W  i  t tich  beschreibt  zuerst ')  einen  aus  concentrischen Schich- 
ten bestehenden  Körper  neben  dem  Keimbläschen  imSpinnenei  und 
bringt  ihn  in  mögliehe fieziehnng  xnr  Dotterbildnng.  Siebe Id') 
erwihnt  drei  Jahre  ttpftter  denselben  Körper  im  Ei  Terschiedener 
^innenarten  alseinen  feinkörnigen,  mndenKem  von  fester Beschaflfen- 
beü,  wn  dessen  Peripherie  sidi  eine  Schicht  nach  der  anderen  los- 
zulösen und  dem  Ei  weiss  beizumengen  schien.  J.  Victor  Carus*) 
spricht  demselben  Gebilde,  welchem  er  den  Namen  Dotterkern  gibt, 
in  den  iüem  verschiedener  Spinnenarten,  sowie  im  Froschei  die 
Erzeugung  des  Bildungsdotters  mit  Bestimmtheit  zu.  Bei  anderen 
Rinnen  soU  das  KeimUftschen  dieselbe  Bolle  übernehmen,  um  das- 
selbe henutt  feinkörniger  Bildangsdotter  entstehen.  Anschliessend 
hiersn  muss  ich  Folgendes  bemerken:  bei  der  Ringelnatter  traf  ich 
XU  gewii^ser  Zeit  das  I\eimbläschen  erfüllt  mit  einer  köruijien  Masse, 
deren  grössere  Theilchen  dotterähnlich  waren  und  Uebergänge  zeig- 
ten ZU  grossen,  glänzenden  runden  Körpern,  ganz  vom  Aussehen  der 
Dotterachorfe  (Fig.  8),  welche  zu  mehreren  in  jener  Masse  lagen. 
Femer  lagen  solche  in  der  N&he  des  Keimbläschens,  als  ob  sie  aus  dem- 
8e&>en  ausgetreten  wären.  Da  dieses  Ton  einer  deutlichen  Membran 
umgeben  war,  so  ist  an  eine  Verwechslung  etwa  mit  dem  Dotter^ 
kern  nicht  zu  denken,  wenngleich  das  Keimbläschen  im  lUngel- 
natterei  lauge  Zeit  central  liegt  wie  jener. 

Gegenbaur  traf  im  £i  des  Wendehalses  constant  „einen 

1)  V.  Witt  ich,  Observationes  quaedam  de  aranearum  ex  ovo  evolu- 
tione.  Diss.  Halls  Sax  1845. 

2)  V.  Siebold,  Lebrb.  d.  vgl.  Anat.  d.  wirbillosen  Thiere,  1848,8.543. 

3)  Viotor  Carus,  „Ueber  d.  Eatwickluug  d.  Spinneneies,"  Zeitschr. 
L  w.  ZooU  Bd.  U.  1850. 
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Kluiiipeu  grösserer  Körnchen,  um  welchen  feinkörnige  Dottersub- 
stanz lagerte,  in  der,  wenn  auch  zerstreut,  von  jenen  Körnchen  wie- 
derum vorhanden  waren.  Bei  näherer  Betrachtung  ergab  sich,  dass 
die  groben  Körnchen^  aus  welchen  der  Klumpen  zu  bestehen  schieii, 
Dar  eine  Rinde  darstellten,  welche  um  einen  fast  homogenen  K0^ 
per  gelegt  war.'*  Gegenbanr  stellt  dieses  Gebilde  zu  denDotterko^ 
nen  und  meint,  es  werden  seine  peripherischen  Schichten  (die KSmdien) 
sich  allmälig  von  ihm  loslösen  und  den  Dotter  bilden  helfen,  wie 
das  Carus  für  den  Frosch  beschrieben  liat.  Endlich  hat  Fr.  Gra- 
mer*) einen  Körper  im  Hühnerei  gefunden,  welchen  er  ebenfalls 
fUr  einen  Dotterkern  hält  und  von  dem  er  glaubt»  dass  er  sich  auch 
hier  an  der  Dotterbüdong  betheilige. 

Ich  vermeide  es  absichtlich^  hier  nahdiegende  SehlllBBe  ans 
den  über  das  Reptilienei  mitgetheilten  Thatsachen  so  ziehen  oder 
gar  an  der  Hand  der  Literatur  auf  Grund  derselben  z.  B.  gegen 
die  von  His")  über  die  Entwicklung  des  Hühnereies  aufgestellten 
Lehren  mich  zu  äussern.  Man  nahm  bisher  an,  dass  die  Entwick- 
lungsverhältniss^  des  Beptilieneies  denjenigen  des  Vogeleies  völlig 
analog  seien.  Es  ist  nan  allerdings  als  höchst  wahrscheinlich  ann- 
nehmen, dass  umgekehrt  die  Verhftltnisse  beim  Vogeld  diesdbeB 
sein  werdm  wie  bei  den  Reptilien  und  dass  die  Einselh^teB  hier 
vielleicht  nur  schärfer  hervortreten  wie  dort.  Aber  bevor  ich  selbst 
genauere  Untersuchungen  am  Vogelei  gemacht  haben  werde,  will  ich 
allgemeiner  Urtheile  mich  enthalten. 

Um  indess  vollgültige  Schlüsse  aus  dem  im  Vorhergehenden 
und  im  Folgenden  Dargelegten  ziehen  zu  können,  scheint  es  mir 
nöthig^  üntersnchungen  Ober  den  Bau  und  die  Entwiddnng  des 
Eies  an  Reprftsentanten  mehrerer  Thierdassen  zu  machen,  eine 
Aufgabe,  welcher  ich  mich  mit  Vorliebe  zu  unterziehen  begonnen 
habe.  Schon  desshalb  aber  beschränke  ich  mich  in  der  angedeuteten 
Weise,  weil  mir  eine  sehr  wichtige,  gerade  auf  diesem  Princip  fussende 
Arbeit  über  den  Gegenstand,  das  Buch  von  Ed.  van  Beneden')« 

1)  Fr.  C ramer.  „Beitrag  zur  Kenntniss  d.  Bedeutung  u.  fUiiwicldong 
dea  Vogeleies.**  Würzb.  Verhandlungen,  1869. 

2)  W.  II  i  8.  Untenuohangen  aber  die  ersten  Anlagen  des  Wirbeltbie^ 
leibea,  Leipzig  1868. 

8)  Ed.  van  Beneden,  Recherches  Bur  la  oomposition  et  la  significa- 
iiou  de  l'oeuf,  (Mem.  couronnÄ  ptr  VtmL  roftle  de  Belgiqae)  Bröi>eli 
Hayes,  1870. 
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fwidwe  Aber  üe  Eier  der  Singettiiere,  der  YOgel,  der  Omslaceeii  uod 

der  Würmer  handelt,  und  dessen  Resultate  offenbar  in  wesent- 
lichen Dingen  manchfach  mit  den  von  mir  am  Reptilienei  erlangten 
übereinstimmen,  zu  spät  zugänglich  wurde,  als  dass  ich  dasselbe  noch 
bitte  genügend  benatzeo  können. 

Die  eratea  fiikiUei. 

Die  eigenflidie  Dotteriiaiit  ist  ein  sartes  Hintdien,  weldiei 

ans  dem  peripherischen  Theile  des  Protoplasmas  der  Rindenschicht 
entsteht.  Auf  die  äussere  Fläche  dieses  Hautchens  lagert  sich, 
gleichfalls  durch  Abscheidung  von  Seiten  der  Rindenschicht,  Mate- 
rial ab,  welches  die  Zona  peliudda  bildet  Jenseits  der  Zona  liegt 
«iedernm  eine  zarte  Uaot,  welche  schon  vor  dem  Entatdien  jmr 
foriianden  ist  und  welehe  dem  FoUikelepithei  ihren  Urapnmg  Ter- 
dankt  Zaerat,  vnd  swar  gWehaeltig,  irird'also  das  Ei  tob  urai 
Mnoi  MemlicaiieB  undiflllt,  iwfaehen  wdehen  sich  die  Zona  ab- 
lagert 

Es  erschien  nothwendig,  eine  Zusammenfassung  des  Theils  der 
im  Folgenden  näher  zu  erörternden  Krgebnisse  meiner  Untersuchun- 
gen, welche  in  diesem  Abschnitt  übrigens  üast  ausschüeislich  vom  Ei 
derBingelnatter  handeb,  hier  Tcnraiiflsnfldiicken,  «m  einen  siche- 
icB  Boden  Ar  die  Schilderung  der  Thatsachen,  ttber  welche  nun 
beriditet  werden  soll,  in  gewinnen. 

Das  Auftreten  der  eigentßehen  Dotterhant  fällt  bei  der  Rin- 
gelnatter nicht  zusammen  mit  einer  bestimmten  Grösse  des  Eies: 
zaweilen  traf  ich  ihre  ersten  Spuren  in  Follikeln,  welche  noch  nicht 
Vt  Mm.  im  Durchmesser  hielten,  andere  Male  erst  in  solchen  von 
fnt  dem  dreifachen  Um£u^[^« 

Djnse  ersten  Sporen  der  Dotterliant  seigten  sich  m  folgender 
Weise:  das  Epithel  war  Inden  betreffenden  Follikeln,  wie  immer, 
gegen  den  Dotter  hin  scharf  abgesetzt,  von  der  Rindenschichte  des 
letzteren  noch  dazu  getrennt  durch  eine  sehr  schmale  helle  Linie, 
den  Ausdruck  eines  leeren  Raumes.  Nach  innen  von  diesem  Räume 
waren  die  äussersten  Kömchen  der  Rindenschicbt  im  Begriff,  sich  zu 
einer  zarten  Haut  zn  verbinden :  an  einzelnen  Stellen  lagen  diese 
KSmehen  erat  dicht  nebeneinander,  an  anderen  hatten  sie  schon 
ein  Stadrehen  der  Haat  gebildet  (Fig.  12,  Zi).  Anderentits  zeigte 
die  Basis  jeder  Gramdosaiene  da  wo  ^e  die  ftnssere  Abgrenzung 
des  genannten  leereu  Banmes  bilden  half,  eine  dünne  Lage,  heller 
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m  der  ttbrigeTbeil  der  ZeUe,  ide  ram  mA  dort  eine  nurteSdueht 
abscheiden  wfirde  (Fig.  12,  Za).  Wahrsefaeialidi  wird  auf  dieae 
Weise  das  obere  der  zwei  Häutchen  gebfldei,  ans  wdcheii  die  Hfttle 

der  Eier  in  einer  wenig  späteren  Zeit  besteht  (Fig.  13,  15,  Z). 
Bald  ist  nämlich  die  Membran,  welche  aus  dem  äussersten  TheUe 
des  Protoplasma  der  Rindenschicht  vorhin  zu  entstehen  im  Begriffe 
war,  fertig,  eine  zweite  Kegt  dem  Epithel  dicht  an,  beide  aber  sind 
getrennt  durch  den  teeren  Banm,  der  auch  in  Znknnli  nieht  eehwin- 
det,  soodeni  auch  tpiter  die  Zona,  welche  anf  dar  etgeBtUchai 
Detterhant  entsteht,  ven  dem  oberen  Häntehen  trennt.  IMeneB  n«n 
erleidet  gleichfalls  keine  Vehinderungen,  ja  es  behält  den  Dicken- 
durchmesser, welchen  es  von  Anfang  an  hat,  zeitlebens  bei.  Dieser 
Durchmesser  ist  um  ein  Kleines  grösser  als  derjenige  der  eigentli- 
chen Dotterhaut,  aber  beide  Häutchen  sind  so  fein  und  sind  anfangs 
nnr  dveh  einen  so  MHimalen  Zwiechenranm  getrennt»  daaa  man  m 
dann  nur  durch  staifce  YergrOeserungen  in  swei  Lagen  auiBeen 
kann,  wie  man  denn  auch  bisher  nur  von  einer  efaiagen  ge- 
qvoehen  hat 

In  späterer  Zeit  aber  sind  die  beiden  Häutchen  mehr  ausein- 
ander gewichen  und  auf  der  äusseren  Fläche  des  unteren  sieht  man 
eine  dünne  Schicht  feinkörnigen  Protoplasmas,  ähnlich  demjenigen 
der  Rindenschicht  des  Dotters  aufgelagert  Diese  Auflagerung 
wird  breiter  und  die  Körnchen,  ausweichen  siehestelity  ordnen  sidi 
deutlieh  zu  senkrecht  auf  der  Dotterhaut  anfstehendeo  Stäbchen  an. 
Diese  Stäbchen  wadisen  in  die  Länge,  während  zaglddi  die  swei 
ursprünglich  vorhandenen  Membranen  noch  mehr  auseinanderge- 
wichen sind,  denn  die  obere  derselben  ist  und  bleibt,  wie  gesagt, 
durch  den  leeren  Zwischenraum  von  der  Zona  pellucida  getrennt 
(Fig.  14).  Schon  sehr  frühe  bekommt  die  obere  Grenzlinie  der 
Stäbchenschichte  eine  wellige  Fcmn,  indem  ihre  Elemente  sehr  bald 
innerhalb  bestimmter  Anordnung  su  ungl«dier  Länge  heranwachsen, 
so  dass  jene  obere  Grenze  regdmässig  aufeinanderfolgende  Beige 
und  Thäler  bildet. 

Die  Stäbchen  können  nicht  anders  entstanden  sein  als  da- 
durch, dass  Protoplasma  aus  der  Rindenschicht  durch  die  eigent- 
liche Dotterliaut  durchgetreten  ist  und  sich  auf  derselben  abgela- 
gert hat 

Bei  den  Schildkröten  und  bd  der  grfknen  Eidedise  vermodite 
ich  n^eich&lls  von        herein  swei  wie  Sdücfaten  an  der  cnten 


Diyiiizea  by  Google 


UntertuGhuDgen  über  die  Eier  der  Reptiliea. 


»8 


Bhulle  zu  unterscheiden,  aber  die  Art  der  Entwicklung  der  Zona 
pellucida  ist  an  den  Eiern  der  Ringelnatter  am  deutlichsten,  weil 
hier  zwischen  deren  Stäbchen  und  dein  oberen  der  beiden  Häutchen 
von  vornherein  ein  Zwischenraum  vorhanden  ist,  80  dass  Jene  unm(>g- 
bch  VQS  dfiftZeUm  der  OnumkN»  abgescbieden  w<Nrd6ii  aeio  können. 
Audi  bei  den  Eidedisen  nnd  M  den  SehildkrOten  ist  die  Zona  ge- 
straft und  liaet  eich  m  Sttbehen  «erlegen,  wie  schon  ans  den  Ar- 
beiten yfsm  Waldeyer')  nnd  L.  Agassis  hervorgeht. 

Ich  werde  auf  den  Bau  und  die  Entwicklung  der  hier  kurz 
beschriebenen  EihüUe  und  auf  die  Bedeutung  ihrer  einzeliieu  Theile 
io  der  Fortsetzung  meiiicr  Arbeit  noch  ausführlich  zurückzukonunen 
haben.  Für  heute  füge  ich  nur  noch  bei,  dass  ich  schon  an  ziem- 
lieh kleinen  FoUikehi  (8Msi,  Dsrchmesser  nnd  noch  weniger)  der 
SchiUkrMn  (mit  Agassis)  vnd  der  Bingehialler  an  der  inneren 
FUche  der  Dolterhant  das  aus  einer  ehifachen  Lage  sechsseitiger, 
pUtter  Zellen  bestehende  Epithel  getroffen  habe,  ^elc)ies  Gegen- 
baur  vermisst,  das  von  zahlreichen  anderen  Forschem  aber  am 
Vogeiel  beschiieben  worden  ist 

Das  Follikelepithel. 
In  Follikeln  von  0,55  Mol  Durchaiesser  war  das  Epithel  bei 
der  Natter,  welche  ich  auch  hier  zur  Grundlage  meiner  Darstellung 
nehme,  schon  mehrschichtig.  Seine  Zellen  scheinen  Yon  jetst 
ab  mit  dem  Wachsthume  des  Kies  an  Zahl  nicht  mehr  znsunehmen. 
DieGranuiosa  wird  swar  iMreiter,  aber  diese  Breitensunahme  kommt 
tnf  Rechnung  einer  Vergrösserung  der  Epithelzellen,  welche  be- 
-  sonders  auffallend  ist  an  denjenigen  der  mittleren  Lage,  welche  schon 
in  Follikeln  von  dem  genannten  Durchmesser  durch  ihre  Grösse 
und  durch  den  Umiang  ihrer  Kerne  vor  den  übrigen  sich  auszeich- 
nen (Fig.  13).  Wenn  man  die  späteren  Veränderungen  berflcksich- 
tigl^  welche  diese  Zdlen  erleiden,  so  mnss  man  drei  Gruppen  von 
Epithelien  an  der  Grannlosa  unterscheiden :  zu  äusserst  liegen  1), 
mehrfach  über  und  zwischeneinander,  ganz  kleine  Gebilde,  schein- 
bar Kerne,  von  welchen  aber  jeder  in  ein  Minimum  von  Protoplasma 
gewöhnlich  eingehüllt  ist  (Fig.  12,  13,  14).  Diese  Gebilde  bleiben 
in  der  Grösse  und  in  der  Anordnung,  welche  sie  jetzt  zeigen,  be- 
stehen bis  die  Grannlosa  Überhaupt  zu  schwinden  anfängt.  2)  Die 
Zellen  der  mitlleren  Schichten,  wekhe  jetzt  schon  grosser  itind,  als 

1)  W.  Waldeyer,  Eierstock  uod  Jba,  Leipzig  1870. 
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alle  übrigen,  haben  noch  ganz  die  Gestalt  der  8)  unter  ihnen  He- 
genden: beide  sind  Terachieden  geformte  Zellen^  die  ?ielft^  sehaHe 
Ecken  zeigen  nnd  an  mibestininiten  Stellen  in  sehr  feine  AoslSnlier 

ansgezogeu  sind,  mit  welchen  sie  da  und  dort  deutlich  untereinan- 
der in  Verbindung  stehen.  Diejenigen  der  unteren  Lagen  sind  zu- 
gleich von  sehr  verschiedener  Grösse. 

In  Follikeln  von  etwa  1  Min.  Durchmesser  haben  sich  die  mitt- 
leren Zellen  schon  auffallend  veriUidert :  sie  haben  sich  langgestnd^t, 
haben  Kegelgestalt,  mit  nach  aoswftrts  gerichteter  Basis  angenommen. 
(Fig.  14).  Der  Kegel  wird  aber  häufig  dadurch  zur  mehrseitigen  Pyra- 
mide, dass  seine  Wände  vielfach  abgeplattet  sind, «so  dass  oft  sehr 
scharfe  Kanten  entstehen,  welche  an  verschiedenen  Stellen  ihres 
Verlaufs  sich  in  feine  abstehende  Spitzen  ausziehen  können  (Fig.  17). 
Nach  unten  sind  sie  in  eben  so  feine  Ausläufer  ausgezogen,  welche 
sich  zwischen  den  Zellen  der  unteren  Lagen  hmdurch  bis  auf  die 
Zona  hinab  veriblgen  lassen,  an  welcher  oft  nach  dem  Ahpinaetai 
des  Epithels  Stttcke  Yon  ihnen  hingen  bleiben. 

Durch  diese  GfestaltTerinderung  der  Zellen  sind  die  ihrer  Baeis 
aufliegenden  kleinen  Gebilde  nach  aussen  gedrängt  worden  und  es 
niusste  so  die  Granulosa  breiter  werden:  ihre  Breite  beträgt  an 
Follikeln  von  1,75  bis  2  Mm.  Durchmesser  0,08  Mm.  Von  jetzt  an 
nimmt  sie  wieder  ab:  an  FolUlceln  von  3  Mm.  Durchmesser  ist  sie 
wieder  ebenso  breit  wie  an  solchen  von  0,55  Mm.  nftmb'ch  0,023 
Mm.  An  Follikeln  yon  etwa  dem  doppelten  Durchmesser  ist*  sie  auf 
eme  einzige  Lage  von  plattgedrflclcten  Zellen  zusammengeschrunqift. 

Allein  alle  diese  Frössen  variiren  sehr. 

Die  kegelförmig  gewordenen  Zellen  der  mittleren  Gegend  der' 
Granulosa  erleiden  mit  dem  weiteren  Wachsthum  des  Eies  noch 
andere,  höchst  auffallende  Veränderungen :  ihr  Kern  wird  ungemein 
gross,  leigt  dann  entweder  die  Form  einer  Kugel  oder  die  eines 
Ovals,  dessen  längste  Axe  von  oben  nach  unten  geht  Die 
grOssten  der  Kerne,  haben  einen  längsten  Durchmesser  von  0,014 
Mm.  Ebenso  sind  die  Kernkörperchen  sehr  gross  (0,005  Mm.)  und 
zeichnen  sich  durch  ihren  fettähnlichen  Glanz  aus. 

An  Stelle  dieser  Zellen  findet  man  nun  nach  einiger  Zeit  ganz 
eigenthUmliche  meist  körnige  Gebilde  von  der  Gestalt  von  Trompe- 
ten, mit  nach  auswärts  gerichteten  Schallstilcken.  Das  äussere  Ende 
dieser  Gebilde  ist  folgendermassen  gestaltet:  In  der  Seitenansicht 
sieht  man  dort  einen  Körper  von  der  Gestalt  eines  VierfealmondeB 
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mUL  nach  dem  ZeUenkOrper  sa  gerichteter  Goncavität  eng  ansehlies- 
seed  infintieo.  Der  obere  Rand  dieses  Körpers  hat  meist  ein  nn- 
regelmässig  sackiges  Aussehen  nnd  seine  Seitenwand  scheint  ge* 

streift  zu  sein.  Im  Grunde  der  Goncavität  ist  häutig  ein  glinsen- 
des  rundes  Körperchen  zu  sehen  (Fig.  12,  15,  17). 

Wie  sind  diese  sonderbaren  Bildungen  entstanden? 

Man  findet  zwischen  ihnen  je  früher  desto  mehr  Zellen  von 
der  oraprOnglichen,  laerst  beschriebenen  Kegelfofm,  deren  Kern, 
wskhcr  Yon  einer  deotlichen  Membran  umgeben  ist,  swel  Kemkdr- 
perdien  enthält,  dann  solche,  in  welchen  zwei  Kerne  sich  finden 
i^Fig.  lö,  17}.  Die  Kerne  liegen  entweder  noch  nahe  bei  einander 
oder  aber  der  eine  hat  sich  dem  oberen  Ende  der  Zelle  genähert. 
Dieser  letztere  Kern  ist  dann  sehr  häufig  an  der  nach  aussen  liegen- 
dfln  Kugelfläche  durch  Reissen  seiner  Membran  geplatzt  und  hat 
sfliaen  reichlichen  leinkdmigen  Inhalt  nach  oben  ausgeschüttet,  so 
dass  derselbe  Ober  die  Basis  der  Zelle  nach  allen  Seiten  OberquiUt, 
ihr  ein  ganz  unregelmSssiges,  wie  zerfetztes  Ansehen  verleiht  (Fig. 
17).  Diese  Basis  muss  also  von  vorn  herein  offen  gewesen  sein, 
oder  aber  sie  war  nur  durch  eine  so  dünne  Haut  geschlossen,  dass 
dieselbe  dem  Anprall  des  austretenden  Kerninhalts  keinen  Wider- 
stand zu  leisten  vermochte.  Die  Membran  des  Kerns  wird  durch  das 
Aofi^ngen  entweder  in  ihrer  oberenH&lfte  gänzlich  zerfetzt  oder  diese 
obere  Hftlfte  fällt  in  die  untere,  der  ZeQenbasis  noch  anfliegende,  hinein. 
So  bleibl  sie  bestehen  und  durch  sie  hat  die  Zellenbasis  eine  Art  Deckel 
sMten,  der  die  Zelle  bedeckt  wie  ^ne  Kaifeschale  gewisser  ein- 
fiKhster  Form  ein  Kelchglas,  in  dessen  Mündung  man  dieselbe  ge- 
setzt hat.  In  der  Seitenansicht  ^ibt  dieser  Deckel  das  Bild  eines 
Viertelmondes,  dessen  erwähnte  Hierstreif ung  nichts  anderes  ist, 
als  der  Ausdruck  einer  Faltung  der  Kemmembran  und  dessen  zacki- 
ger oberer  Band  ebendaher  riUurt  oder  daher,  dass  die  obere  Hälfte 
der  Kemmonbran  zerfetzt  worden  ist  Das  helle  runde  Kdrperchen 
ÜD  (jmnde  dar  GoncsTität  des  Yiertelmondes  ist  nichts  Anderes  als 
das  ausgetretene  Kemkörperchen.  Dasselbe  wird  in  den  meisten 
Fällen  vollständig  ausgeworfen  und  wird  dann  zwischen  den  kleinen 
Zellen  der  obersten  Epithellagen  freiliegend  getroffen.  Oft  aber 
bleibt  es  im  Grunde  der  auf  so  sonderbare  Weise  entstandenen 
Zellbedeckung  liegen,  vielleicht  zurückgehalten  Ton  der  oberen,  ein- 
g^bHenen  Hälfte  der  Kemmembran. 

Weim,  wie  In  den  grösseren  £iem,  f^st  alle  ZeUen  der  nütt* 
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leren  Epithelhige  in  Trompeten  umgewandelt  sind  und  wenn  sie 
gar  keinen  Kern  nnd,  wie  dann  immer  der  Fall  ist,  auch  kein  Pro- 
toplasma mehr  enthalten,  hat  sich  die  ganze  mittlere  Epithellage 
in  hohle  Röhrchen  um  gewandelt,  —  eine  ganz  eigeothamliche  Art 
von  Bechcrzellen  (Fig.  12). 

Es  sei  mir  gestattet,  hier  noch  einige  Bemerkungen  über  die 
grossen  Kerne  der  beschriebenen  Zellen  anznfflhren,  die  sieb  neben- 
bei macben  liessen.  In  den  Kernen  war  der  Kreis  von  Kfimchen, 
welchen  ieh  snerst  in  den  Zellen  der  Hant  der  Maolwarfeschnaatse  *) 
gefunden  nnd  seitdem  als  eine  allgemeine  Eigenschaft  des  Zellkenn 
erkannt  habe  2)  meist  sehr  deutlich.  Die  Häufigkeit  des  Vorkommens 
zweier  Kernkörporchen  in  einem  Kern  und  der  Kerntheilung  gab 
Gelegenheit  zur  wiederholten  Beobachtung  einiger  der  1.  c.  geschil- 
derten Thatsachen.  Diesen  fQge  ich  noch  bei:  Wenn  zweiKemkör- 
perchen  sich  eben  von  einander  getrennt  hatten,  so  waren  sie  hie 
'  und  da  wie  durch  etwas  protoplasmaartige  Masse  noch  zusammen- 
gehalten, welche  offenbar  durch  die  beiden  von  einander  sich  ent» 
femenden  Gebilde  als  weiche  Masse  ausgezogen  wurde,  um  später 
doch  noch  zwischen  beiden  sich  zu  tlieilen  (Fi^;.  20,  a). 

Die  zwei  neugebildeten  und  noch  nahe  aneinanderliegenden 
Kernkörperchen  liefen  oft  an  einer  Seite  eigentluimlich  spitz  aus 
wie  die  zwei  Teilprodukte  in  die  man  einen  zähen  Pechtropfen  aus- 
einandergezogen sich  denkt  In  der  NAhe  der  Spitze  lag  dann  häufig 
ein  Ding  wie  eine  Vakuole,  kmg  gezogen,  an  der  emen  Seite  mit 
der  Spitze  zusammenhangend  (Fig.  26  b).  Zuweilen  traf  ieh  aber  auch 
im  Kernkörperchen  2,  3,  5  und  mehr  ungemein  feine  Kürnchou,  ana- 
log den  Kernpünktchen  oder  Körnchen  der  Keimtiecke.' 

Da  wo  der  Kern  nach  oben  auszutreten  im  Begriflfe  und  ge- 
borsten war,  zog  der  hervorbrechende  protoplasmaähnliche  Kernin- 
halt den  hellen  Hof,  welcher  das  Kernkörperchen  umgibti  oft  wie 
gewaltsam  mit  sich,  so  dass  dreses  statt  in  der  Bütte  des  Holes  in 
dessen  unterem  Ende  lag ;  der  Hof  war  dann  oval  ausgezogen  und 
schien  sich  als  lluhlrauia  darzustellen  (Fig.  17,  b). 

In  der  Graiiulosa  der  Follikel  der  grünen  Eidechse  liessen 
sich  die  grossen  Kernkörperchen  der  in  Rede  stehenden  Zellen  oft 
deutlich  als  Bläschen  erkennen,  —  gleich  den  Keimflecken. 

1)  „I^ie  Schnaotie  dm  Muhnir&  als  TMtwarkseug/'  diMM  Aroh.  Bd. 
m  8.  181.  C 

2)  ,,ZiirS«tiiiaiTOiBBiiiedMZdaE«nis,'*di«eBAieh.Bd.  YID.  8.141. 
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Es  gestalten  sich  nun  zwar  hauptsächlich  die  schon  sehr  frühe 
durch  ihre  Grösse  sich  auszeichnenden  Zellen  dor  uiittliM  eii  Gegend 
des  Epithels  in  der  beschriebenen  Weise  um ;  aber  man  kann  auch 
an  denjenigen  der  unteren  zuweilen  diese  Veränderung  beobachten, 
nur  ist  hier  nicht  das  charakteristisGhe  Längenwachsthnm  foransge- 
gingen  und  es  entstehen  so  ganz  niedere  Trichterchen.  Man  findet 
solche  znweQen  dhrekt  auf  der  Zona  aufsitzen.  Gleich  den  grossen 
lassen  sie  sich  mit  langen,  feinen  Ansläufem  isoliren. 

Als  Isolationsmittel  habe  ich  Jodserum  benützt,  aber  auch 
Zerzupfen  nach  Osmiumsäurebehandlunp:  führte  zum  Ziele. 

Die  isohrten  Zellen  trugen,  wie  bemerkt,  oft  Ausläufer,  welche 
mehrfach  so  lang  waren,  aUr  ihr  Körper,  und  die  Ausläufer  Terzweig- 
ten  sich  nach  unten  manchmal  wie  dieWnrzehi  eines  Baumes.  Dass 
ich  zuweilen  noch  Maschen  des  Netzes  ans  dem  Ei  an  ihnen  traf, 
habe  ich  gleiehfalls  schon  erwähnt  (Fig.  17). 

Aber  man  erkannte  an  den  isolirten  Zellen  auch  die  grosse 
Verschiedenheit  ihror  Körperform.  Neben  rundlichen,  eckigen  und 
kegelfönnigen  Zellen  traf  man  grosse  und  kleine  Trichter,  oft  mit 
dem  Deckel  versehen,  der  lose  ihrer  weiten  Mündung  auflag.  Oder 
aber  es  sass  an  dessen  Stelle  auf  der  Basis  der  entleerten  Zelle 
noch  die  ganze,  ausgedehnte  leere  Kemhfllle  (Fig.  17,  c).  Da- 
zwischen waren  grosse  und  kleine  kolbenartige  Zellen  anzntreffini, 
in  deren  Innerem  statt  des  Kerns  oft  ein  unregelniässig  gestalteter 
Hohlraum  zu  hegen  schien  (Fig.  17,(1),  —  ferner  kleine  Kerne,  von 
nur  ganz  wenig  Protoplasma  umgeben,  aber  auch  dieses  mit  dem 
feinen  Ausläufer,  welcher  überhaupt  an  Repräsentanten  aller  der 
beschrieb^en  Zellformen,  —  denen  noch  Terschiedene  andere  zuge- 
flBgt  werden  könnten  —  getroffen  wurde  (Flg.  17). 

Nicht  alle  ZeDen  der  Granulosa  sind  mit  ihrer  Spitze  nach 
onten  gerichtet,  sondern  diejenigen  der  untersten  Lage  sitzen,  wie 
schon  aus  dem  vorigen  Abschnitt  hervorgeht,  zum  Theil  mit  breiter 
Basis  der  Dotterhaut  auf. 

Wie  bei  der  Kingeloatter,  so  ist  auch  das  Epithel  an  den 
grosseren  Follikeln  der  grünen  Eidechse  mehrschichtig.  (Ge gen- 
bau r  &nd  es  ebenso  hei  Eidechsen,  desgleichen  Waldeyer  (La- 
eerta  agilis).  Dagegen  traf  ich  es  bei  den  zur  Untersuchung  ge- 
kommenen Schildkröten  stets  als  eine  einfache  Lage  kurzer  Zellen. 

Waldeyer  führt  an,  dass  an  den  Eiern  von  Lacerta  agilis, 
nachdem  deren  Epitbelschicht  von  der  Zona  abgehoben  war,  von 
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ersterer  äusserst  feine  kurze  Fortsätze  nach  unten  abgingen,  welche 
ihm  Protoplasmafortsätze  der  Epithelzellen  zu  sein  schienen,  die  in 
die  Kanälchen  der  Zona  hineinragen,  und  eiae  Beobachtung,  die 
durch  das  Vorstehende  erläutert  wird. 

Die  Schale  des  gelegen  Eies. 

Mit  den  vorliegenden  Untersuchungen  beschäftigt,  fand  ich 
schau  im  Sommer  1869,  dass  die  Fäden,  welche  die  Schale  des  aus- 
gebildeten Bingelnattereies  zusammensetsen,  in  ganz  eigenthttndiche 
KOrper,  meist  von  der  Gestalt  plattgedrttckter  Kolben,  endigen,  und 
dass  diese  einen  wesentlichen  Bestandtheil  der  Schale  bilden.  Ich 
zeigte  dieselben  schon  damals  u.  a.  meinem  Kollegen  Herrn  Dr. 
Hasse.  Die  Ergebnisse,  welche  ich  über  ihre  Natur  erlangt  habe, 
waren  im  Sommer  1870  wesentlich  zu  derselben  Gestalt  gediehen, 
in  der  sie  im  Folgenden  vorgeführt  werden,  als  der  Krieg  die  Arbeit 
unterbrach.  Nach  Schluss  desselben  fand  ich  den  AufBatz  von  Na- 
thusius')  TO,  m  welchem  die  kolbenartigen  Körper  bescfaxie- 
ben  sind. 

Wenn  nun  auch  meine  Ergebnisse  in  wesentlichen  Dingen  mit 
denjenigen  von  Nathusius  übereinstimmen,  so  finden  sich  doch 
wieder  so  mancherlei  Düfereuzpunkte  zwischen  beiden,  dass  ich  ver- 
anlasst bin,  mich  im  Zusammenhang  ttber  den  Gegenstand  auszu* 
sprechen. 

Die  Schale  desRingelnattereies  besteht,  wie  schon  sät  Rathk^) 
bekannt  ist,  aus  eigenthamlichen  glänzenden  Fasern«  zwischen  deren 

äussere  Schichten  nur  wenig  Kalk  abgelagert  ist.  Diese  Fasern 
scheinen  dicht  untercinandergefilzt  zu  sein.  Man  kann  dieselben 
aber  schon  am  frischen  Ki,  noch  besser  nachdem  man  dasselbe  in 
Chromsäure  macerirt  hat,  als  verschiedene  —  zehn  und  mehr  — 
Lagen,  gleich  übereinandergelagerten  Häuten,  auseinanderziehen. 
Auf  dem  radiären  Durchschnitt  der  Schale  erkennt  man  dagegen 
eine  wellige  Anordnung  der  Fasern.  Die  Dicke  dieser  letzteren 
nimmt  von  innen  nach  aussen  ab ;  ebenso  ist  aussen  ihre  Lagerung 
eine  dichtere.  Die  äusserste  Schicht  unterscheidet  sich  aber  von 
allen  übrigen  dadurch,  dass  in  ihr  ausser  den  Fasern  zahlreiche, 

1)  \V.  V.  Xathusius:  Ueber  d.  Schale  d.  Ringelnattereies  etc.,  Z«it- 
Wjhrift  f.  wisaeoBchafll.  Zool.  Bd.  XXI.  S.  1()9  ff. 

2)  Eatwicklungsgesohiohte  der  Natter,  Königsberg  1839. 
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meist  kolbenförmige  Körper  von  sehr  verschiedenem  Durchmesser 
und  Aussehen  liegen.  Zwar  finden  sich  solche  Kolben  auch  in  den 
übrigen  Theilen  der  Schale,  aber  in  sehr  spärlicher  Anzahl.  Ich 
stimme  mit  der  Beschreibimg,  welche  Nathusius  von  denselben 
■•fihl,  flberan,  —  nur  ihre  Gröeee  gibt  er,  offenbar  durch  ir- 
geedwelclMS  Yendien,  viel  lu  hoch  an,  indem  ihr  grOaeter  Didcen- 
dorduneBeer  im  Mittel  nur  0,25  Mm.  beträgt,  —  aus  dem  Folgenden 
wird  flbrigens  von  selbst  hervorgehen,  dass  derselbe  sehr  variabel  ist. 
Nathusius  hat,  um  die  Körper  zu  isoliren,  die  Schale  mit  der 
Nadel  zu  zerzupfen  versucht.  Er  hat  dann  zuweilen  Bruchstücke 
von  Fasern  mit  den  eigentbümlichen  Körpern  in  Verbindung  ge- 
troffen, ich  begreife,  dass  er  auf  diese  Weise  nicht  zur  Gewissheit 
darikber  gdangt  ist^  ob  der  ZosammenhaDg  der  Kolben  mit  den 
Fasen  ein  allgemeines  Vorkommen  sei.  Es  gibt  ein  einfaches  Mittel, 
duch  welches  sich  die  Eischale  von  selbst  in  ihre  einzelnen  Ele- 
mente zerlegt,  oder  nach  dessen  Anwendung  sie  sich  leicht  in  die- 
selben zerzupfen  lässt:  längeres  Einlegen  oder  minutenlanges  Kochen 
in  Kali  causticum.  Die  laseru  werden  jetzt  frei,  als  Gebilde,  so 
lang,  daas  man  meistens  gar  kein  Ende,  wie  Rathke  fälschlich  als 
allgemeines  Verhalten  annahm,  an  ihnen  finden  kann.  Aber  zn- 
weflai,  wenn  anch  selten,  trifft  man  doch  Fasern,  welche  mit 
emem  stompfen,  einfaeh  abgemndeten  oder  etwas  aufgequollenen 
Ende  aufhören  (Fig.  25,  a).  Von  den  scharfen  Bruchenden,  wie  sie 
sehr  häufig  vorkommen,  sind  jene  natürlichen  Endiguiigen  sehr  leicht 
zu  unterscheiden.  Ausserdem  bilden  die  kolbe nartigen 
Körper  natürliche  Endigungen  der  Fasern.  Von  jenen 
einfach  stumpfen  Endignngen  n&mlich  bis  au  den  aiisgebildetsten  die- 
ler  KArper  finden  sich  alle  mOgUchen  Ueberg&nge:  das  Faserende 
quillt  zuerst  nur  wmig  auf,  dann  bekommt  der  aufgequollene  Theil 
mehr  und  mehr  eine  retorten-  oder  kolbenförmige  Gestalt,  -  er 
zeigt  jetzt  noch  ganz  das  weissgelbliche,  stark  lichtbrechende  Aus- 
sehen der  Fasersubstanz.  Auf  dieser  Stufe  bleiben  die  Kolben  bei 
Lacerta  agüis,  deren  Eischale  aus  denselben  Fasern  besteht,  wie  dieje- 
mgß  der  Ringelnatter,  fast  regelmässig  stehen  (Fig.  26,  b)  — 
sie  sind  dort  also  un  Dnrdischnitt  viel  kleiner  als  bei  der  Natter 
od  es  zeigen  ihrer  nur  wenige  die  Eigenthflmlichkeiten,  welche  noch 
ausserdem  an  Kolben  des  Nattemeies  auftreten.  An  diesen  wird 
das  Aufquellen  des  Faserendes  viel  stärker,  —  im  Inneren  des  ent- 
standenen Kolbens  zeigen  sich  bald  früher  bald  später  Hohlräume, 
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rund,  oval,  meist  scharf  begrenzt,  einer,  zwei,  häufig  eine  grosse 
Zahl ;  oft  bleiben  diese  Hohlräume  kleine  Löcher,  oft  füllt  ein  ein- 
ziger den  ganzen  Kolben  bis  auf  eine  dflnne  Rindenschicht  aus  | 
(Fig.  25).  Unterdessen  haben  sich  die  Kolben  durch  den  Druck  im 
Eileiter  meist  abgeplattet  und  firdher  oder  später  ist  ihre  Sobfitaai,  l 
die  merst  homogen  mur  wie  die  Faser,  körnig  gewnN!4en,  —  ihre 
körnige  Masse  setzt  sich  oft  weit  hinehi  jetst  in  die  Faser  fort; 
man  trifft  aber  auch  Fasern,  welche  unabhängig  vom  Kolben  die- 
selbe körnige  Beschaffenheit  zeigen  (Fig.  25,  cj.  In  den  Höhlen, 
welche  im  Kolben  liegen,  findet  man  häufig  kernartige  Gebilde 
(d,  e,  f);  femer  trifft  man  eben  solche  suweilen  in  die  Fasen  selbst 
eingebettet  (K). 

Die  Kolben  sind  oft  deutlich  von  emer  fsmen  Hast  migeben 
und  diese  Haut  ist  dann  in  sahbeiehen  Fällen  auf  die  Fasern  n 

verfolgen.  Die  Haut  wird  besonders  deutlich  nach  längerem  Ma- 
ceriren  in  Kali  causticum,  wodurch  sie  sich,  während  der  Inhalt  sich 
verändert,  in  Falten  legt. 

Alles  beweist,  dass  die  Kolben  ein  nnd  desselben  Ur- 
sprungs mit  den  Fasern  sind.  Sollte  noch  ein  Zweifel 
hierüber  bestehen,  so  würde  er  durch  Folgendes  gehoben  werden 
mflssen:  Man  findet  nicht  selten  im  Verlauf  der  Fasern  Auftrabungen 
der  verschiedensten  Form,  häufig  spindelförmig  gestaltet,  körnig 
oder  homogen,  wie  die  Fasern  von  Aussehen,  ohne  Vacuolen  oder 
mit  solchen  ganz  nach  Art  der  Kolben  versehen,  —  oft  folgen 
mehrere  solcher  Auftreibungen  nach  einander  in  einer  Faser  —  beide 
Dinge,  diese  Auftreibuiigen  und  die  Endkolben  sind  offenbar  ein 
und  dasselbe  (f  und  1). 

Die  Fasern  zeigen  wie  die  Kolben  grosse  Verschiedenheiten 
in  der  Dicke,  wie  schon  daraus  hervorgeht,  dass  sich  die  ebener-  , 
wähnten  Verdickungen  derselben  olt  auf  lange  Strecken  ausdelmen. 
Gewöhnlich  werden  sie  von  0,005  Mm.  Durchmesser  augetroffen 
bis  herab  zu  sehr  grosser  Feinheit.  Sie  haben  ganz  den  gelbhch- 
weissenGlans,  und,  was  wenigstens  die  Mieren  unter  ihnen  angeht» 
ganz  das  Aussehen  von  elastischoi  Fasern.  Dass  sie  dem  ehutisehes 
Gewebe  zugetheilt  wei'den  müssen,  dafttr  sprechen  die  Ergebnisse, 
welche  ihre  weitere  Untersuchung  liefert,  deutlich  genug.  Ihr  Ver- 
lauf ist  nämlich  geschlängelt,  ganz  wie  der  elastischer  Fasern.  Tbei-  ' 
langen  trifft  man  zwar  niemals  an  ihnen ;  dagegen  zeigen  die  grosse- 
ren öfters  eine  helle  Linie  m  ihrem  Inneren,  welche  den  Eindruck 
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IvEieoist  m  derThat  die  helle  Linie  im  Inneren  der  Faser  so  breit, 
als  sicher  annehmeu  möchte,  man  habe  es  mit  hohlen 
■tfIfdieQ  zu  thun.    Dafür  sprechen  auch  die  ßeobachtuugeu  von 
pafbo5iQs.  welcher  nach  Kiawirl^uug  von  Chlorgold  krümelige 
kdeocUige  in  den  Fasern  gesehen  hat,  wie  v.  Recklinghan* 
Iii  ai  itotiidiBn  Fasern  nach  Einwirkung  ?on  Silber.  Ferner 
bkhancilen  aiiKalipriparaten,  wieNathasins  an  inCanada- 
IriM)  eisgelegten,  deitliche  Lnfteinschlässe  in  den  Fasern  (m) ;  in 
liB^Ttn  Idlkn  traf  ich  die  kürni^'e  Masse,  aus  welcher  zuweilen  die 
wuüc  fi^er  besteht,  nur  im  Centrum  derselben.    Ganz  feine  Hohl- 
■MBffaen,  wie  runde  Löcherchen,  weiche  sich  oft  im  Inneren  einer 
mat  reihenweise  angeordnet  fanden,  mnas  ich  auf  eine  £ntetehungs* 
mm  ikalieh  deijenigen  der  Hohlräume  in  den  Kolben  aurackftkh» 
pi    ekeuo  den  Fall,  wenn  die  Hohlränme  der  Kolben  sieh  Yon 
NieM  tat  oft  auf  weite  Strecken  in  die  Fasern  hhiein  verfolgen 
fkm.  Auf  diese  Weise  können  entschieden  hohle  1  aseru  eut- 

Die  Fasern  zeigen  häufig  noch  eine  Eigenthümlichkeit,  wei- 
che ich  hier  nicht  übergehen  darf :  ihre  Begrenzung  ist  zuweilen 
^wAi  (^att,  sondern  uneben,  oft  scharf  gesackt,  oft  gekerbt,  zu- 
«iin  statt  der  Zacken  mit  knopAurtigen  Anftraibnngen  versehen  (o); 

Wts  die  Zngeh5rigkeit  der  Schalenhant  zum  elastischen  Ge- 
tebe  endgültig  feststellt,  ist  ihr  Verhalten  gegen  Reagentien.  Sie 
ist  ungemein  widerstandsfähig,  insbesondere  gegen  Alkalien.  Man 
Udd  die  Fasern  mehrere  Stunden  in  Kali  causticum  kochen,  ohne 
diai  >ie  zerstört  würden  und  man  kann  sie  nach  dem  Kochen  noch 
■cattriang  in  kaustischem  KaU  liegen  lassen,  ohne  dass  sie  irgend 
eise  Verindernng  erlitten.  Nur  nach  sehr  langem  Liegen  in  der- 
selben FlQssigkeit  -scheinen  sie  etwas  blasser  zu  werden  und  beson- 
ders werden  dann  die  Kolben  blass,  die  grösseren  unter  ihnen  wer- 
den krümelig  und  fallen  zusammen,  die  Haut  legt  sich  auf  ihnen  in 
Falten.    Die  kleineren  glänzenden   Kolben  sind  aber  auch  jetzt 
Bidit  mehr  verändert  wie  die  Fasern.   Nach  dreistündigem  Kochen 
m  coneentrirtem  kaustischen  Kali  traf  ich  keinen  der  grossen  Kol- 
ben mehr.  Dieselben  waren  offenbar  aui^eKist,  dagegen  waren  die 
UeineDy  der  Faseisubstanz  fthnlichen  noch  vorhanden. 

Nach  nur  5  Minuten  langem  Kochen  in  coneentrirtem  kausti- 

IL  Sohaltae,  ArolüT  f.  mUtroak.  Anatomlw.  Bd.  8.  16 
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schein  Kali  waren  auch  die  ^a'ossen  Kolben  noch  unverändert,  nur 
die  Körnchen  in  ihnen  waren  blasser  geworden  oder  an  ihre  Stelle 
waren  wirr  durcbemanderliegeode  kleine  stabförmige  Gebilde  ge- 
treten. 

Die  £i8chale  des  Cbamäleons  ist  gani  ans  denselbea  Fasen 
gebildet»  wie  die  Schalen  des  Riogeliiattem-  und  desEidedueiides,  aber 
es  fehlen  hier  die  Kolben,  welche,  wie  bemerkt,  bei  Laoerta  agilis 
zeitlebens  klein  bleiben,  gänzlich.  Bei  den  Schildkröten  endlich 
finden  wir  im  Bau  der  Eischale  den  Uebergang  zu  demjenigen  des 
Vogeleies^  indem  dieselbe  aus  einem  dichten  Filz  feiner  Fäden  zu- 
sammengesetzt und  stark  mit  Kalk  getränkt  ist. 

In  der  Fortsetsung  dieser  Arbeit  werde  ich  mich  übor  die 
Entstehung  der  Eischale  der  Beptilien  an  äussern  haben.  Zugleich 
aber  werde  ich  suchen,  die  Thatsachen,  welche  ich  hier,  ohne  die 
sich  theilweise  von  selbst  aufdrängenden  Folgerungen  zu  ziehen, 
einfach  nebeneinander  zu  stellen  mich  genöthigt  habe,  an  der  Hand 
vergleichender,  besonders  an  den  YÄern  der  Kuochenfisclie  gemach- 
ter Studien  in  ihrem  Werthe  zu  beurtheilen  und  für  eine  allgemeine 
Auffassung  zu  benutzen. 

Nur  auf  eine  der  im  Vorstehenden  enthaltenen  Angaben  will  ich 
heute  noch  n&her  hinweisen,  darauf  nämlich,  dass  von  emer  gewis- 
sen Zeit  an  Dotter  durch  Dotterhant  und  Zona  pellncida,  ja,  wie 
wir  sehen  werden,  durch  die  Poren  sehr  dicker  Eikapseln,  allmälig 
sich  um  das  Ei  herum  bilden  können  (Ringelnatter),  aus  diesem  hin- 
auswandert, —  denn  es  handelt  sich  dabei  olfenbar  um  eine  selbst- 
ständige, active  Bewegung  der  betreffenden  Dottertheile. 


KrUlfug  im  AbUMngMi. 


AllgemeiiM  BeMiduMmgen; 

6  Granulosa.  « 

Z  Erste  Eihüllen. 

Zi  Eigentliche  Dotterhftat 

Zst  ZönA  peUucida. 

Za  Aeusseres  Häatchen  der  Eiihülle.  « 

R  Rindanschicht. 

IE  Innere  Binde. 
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Untenuchungea  über  die  Eiur  der  Reptilien.  IMS 

DK  DottariuriuttCD. 
K  KnmbliMheii. 
H  DotteriEern. 
F  FettMhiQht  dM  Dottwt. 
M  ÜMcheniiite. 

Ai  ForttilM  to  OimiilowiBallOT. 
4e  DotlertleBMiite  im  Maiehennai». 

1%.  1—4.  Am  FdBkahi  der  Ringelnatter  (Tropidonotai  mtriz). 

>  1.  BarehMbDitt  durah  einen  erbiiieten  Follikel 

(etwa  V«        Dorebmeüer)  zeigt  n*  A  die  'Hembren  des  Keim- 
blftieheni,  Ton  welcher  noh  der  Inhalt  etwas  zurückgezogen  hat. 
I  8  and  4.  KeimbllMdien,  die  ovde  Form  von  seitlichem  Druck  herrfih» 

rend.   A  oi^  B  Seimfleeke  mit  Ketmpankt  und  Keimpünktchen. 
*  5  a.  6.   Aas  Schi  ldkröten •Follikeln  yon  etwa  ^J^tAm.  Durchmesser. 
»  ^   Keimbläschen  vergrössert,  mit  seiner  Rinden-  und  Markschicht. 

>  7 — 15.   Ringelnatter,  Durchschnitte  von  erhärteten  Follikeln. 

Fig.  8  u.  9  (3  Mm.  Durchmesser)  halbschematisch  As,  Fig.  8  siud 
Fortsätze  der  Granulosazellen,  entsprechend  As  in  Fig.  12  u.  14.  Zwi- 
schen ihnen  in  Fig.  8  und  12  eine  feinere  Streifung,  wahrscheinlich 
gleichfalls  von  Fortsätzen  der  Granulosazellen  herrührend.  In  Fig.  7 
und  8  sieht  man  in  der  Granuhjsa  die  Trompeten,  entsprechend 
Fig.  12.  Die  Membran  um  das  Keimbläschen  in  Fig.  8  durch  den 
Schnitt  in  Falten  gelegt. 
»  16.  Aus  der  glatten  Natter  ^Coroueila  iaevisj,  die  Zona  pell,  ge- 
schichtet. 

»  17.  Ringelnatter,  Granulosa-Epithel.  y  corrigirt  einen  Fehler,  wel- 
cher in  Fig.  4  des  Ilokschmttes  in  meinem  Aufsat/,  »zur  Kenntniss 
vom  Baue  des  Zellkornst  sich  befindet,  indem  dort  der  untere 
Körnchenkreis  falschlich  durch  ein  Körnchen  vom  oberen  getrennt 
ist,  während  es  sich  doch  um  ein  Absprossen  des  letzteren  vom 
ersteren  handelt,  w  zeigt  dann  die  Absprossung  eben  vollendet 
und  in  v  ist  der  Kern  schon  in  zwei  gelheilt. 

»  18 — 24.    Aus  der  grünen  Eidechse  (Lacerta  viridis). 

Fig.  18.  Keimfleck,  frisch.    19-24  Follikeldurchschnitte. 

»  25.    Aus  der  Schale  des  gelegten  Ringelnattereies. 

>  26.    Kerne  aus  dem  Granulosa-Epithel  der  Ringelnatter. 
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Der  quergestreifte  Muskel 

Von 

Dr.  Fr.  Herliel» 

Prosector  in  Göttiogeo. 

L 

Das  prinitive  Hiskelelaiait  der  Artlmpoiei« 

Hierzu  Tafel  XIU 


Uuter  der  grossen  Reihe  ungelöster,  histologisciier  Fragen  ist 
die  nach  der  mikroskopischen  Zusammensetsung  des  quergestreiften 
Mttskeigewebes  eine  der  interessantesten,  nicht  alkin  wdl  man  es  hier 

mit  einem  so  viel  verbreiteten  und  Nvichtigen  Gewebe  des  Körpers 
zu  thun  hat,  sondern  weil  auch  die  Physiologie  so  lange  die  Aktion 
des  Muskels  im  Unklaren  lassen  niuss,  bis  sie  ein  anatomisches 
Substrat  hat,  welches  die  Grundlage  für  sichere  Schlüsse  bilden 
kann.  £s  ist  desshalb  nicht  zu  verwundem,  dass  zu  allen  Zeiten 
der  mikroskopischen  Forschung  gerade  dieses  Gewebe  die  Aufineik- 
samkeit  sehr  in  Anspruch  genommen  hat.  und  ich  kann  mich  aas 
diesem  Grund  auch  wohl  enthalten,  eine  historische  Betrachtung 
voranzuschicken,  welche  doch  nur  vielbekanute  und  vielbesproclieue 
Arbeiten  aufs  Neue  wiederholen  würde. 

Ein  wenn  auch  nur  provisorischer  Abschluss  der  Frage  ist 
nicht  gefunden  und  um  ein  Bild  von  ihrem  jetzigen  Stand  zu  geben, 
gentigt  es,  die  neuesten  Arbeiten  daraber  anzuführen.  Krause*) 
fand  eine  Linie  in  der  einfachbrechenden  Substanz  und  deutet  sie 
als  eine  (,)uerplatte,  welche  diese  Substanz  in  zwei  Hälften  theilt 
Ein  eiufaihes  Muskeleleinent  besteht  nach  ihm  also  aus  '  2  ein- 
fachbrechender, V'i  di)p[)t'ltl)rt'clieniler ,  und  wieder  '  •>  einfach- 
brechender  bubstaoz.   Gleichzeitig  mit  K's.  PubiiiiaUon  erscheint 

1)  ZeitBchr.  f.  rat.  Med.  III.  Reibe  33.  Bd.  p.  265. 
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ein  Aufsatz  vonHensen  '),  welcher  ebenfalls  eine  neue  Quei-scheibe 
zu  constatiren  vennapr.  die  aber  nicht  in  der  einfach-,  sondern  in 
der  doppeltbrechenden  bubstanz  liegt.  Er  wird  also  ein  einfaches 
Muskelelement  construiren  aus  '/g  düppelbrechender,  Vi  einfach-  und 
wieder  '/s  doppeltbrechender  Substanz.  —  Nichts  wäre  nun  leichter, 
als  die  beiden  einander  diametral  entgegenstehenden  Ansichten  zu 
identificiren,  man  brauchte  nur  anzunehmen,  dass  einer  von  beiden 
einfach-  und  doppeltbrechend  verwechselt  habe,  und  das  Polarisa- 
tionsmikn»skoii  wünle  rasch  den  Ausschlaj^  uelien.  Nun  vei  wahren 
sich  aber  beide  gegen  eine  Identität  ihrer  lUlder  und  bringen  Er- 
klärungen und  Entgegnungen,  welche  die  Feiüerquellen  aufdecken 
sollen,  die  die  Täuschungen  veranlasst  haben.  Um  nun  die  Ver- 
wimng  auf  den  höchsten  Punkt  zu  steigern,  erseheint  noch  ein 
neuer  Anfiuitz  von  Heppner'j,  welcher  beide  Ansichten  fQr  un- 
richtig erklärt  und  die  neu  entdeckte  Linie  als  einfachbrecbende, 
alles  Uebrige  als  doi)peltbre(:hen(le  Suli>tanz  hinstellt.  Alle  andern 
Zeichnungen  und  Streifen  des  Muskels  sind  nach  ihm  auf  trüge- 
rische Spiegelbilder  zurückzuführen  und  haben  keinen  Werth. 

Macht  ein  aufinerksamer  Beobachter  eine  mikroskopische  Un- 
tereochung,  so  wird  er  gewiss  stets  der  Wahrheit  näher  kommen 
and  zur  Lösung  der  gegebenen  Frage  beitragen,  wenn  der  vorwärts 
gemachte  Schritt  auch  manchmal  nur  ein  kleiner  ist  Durch  die 
erwähnten  Arbeiten  nun  sind  wir  in  der  Erkenntniss  der  Struktur 
des  (luer^estreiften  Muskels  sehr  gefördert  worden,  denn  es  geht 
aus  ihnen  mi  Deutlichkeit  hervor,  dass  der  Muskel  mindestens 
Eine  Art  querer  Scheidewände  enthält,  die  man  bis  dahin,  wenn 
auch  schon  frtther  mehrfach  gesehen,  doch  noch  nicht  erkannt  hat, 
ond  wekhe  vielleicht  einen  Schlflssel  zu  dem  noch  so  r&thselhaften 
Bau  des  Gewebes  geben. 

Jedenfalls  aber  war  es  bei  einer  erneuten  Untersuchuii;^  des 
quergestreiften  Muskels  nüthig,  auf  neue  Hilfsmittel  zu  sinnen,  da 
ja,  wie  der  Erfolg  lehrt,  durch  die  bis  jetzt  gebrauchte  Untersu- 
chnngsmethode  »ein  befriedigender  Abschluss  nicht  zu  erreichen  war. 
Ich  ghuibte,  neue  Resultate  nur  dadurch  erreichen  zu  können,  dass 
ich  eine  l(ntei8uchung  des  gehärteten  und  mit  Reagentien  behan- 
delten Gewebes  in  seinen  kleinsten  Elementen  aufs  Engste  mit  der 
Durchforschung  des  lebenden  Muskels  verband  und  jode  Beobach- 

1}  Arbeiten  des  Kielor  phys.  iDstit.  1868.  p.  1. 
3)  DieMS  Arohiv  fid.  V.  p.  187. 
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tung,  die  ich  hier  oder  dort  gemacht  hatte,  durch  Aaffindnng  an 

dem  correspondirenden  Präparate  bestätigte  und  vollkommen  erwies. 
Ich  glaube  durch  diese  wechselseitige  Controle  einer  Menge  von 
Fehlerquellen  aus  dem  Weg  gegani^en  zu  sein,  die  eben  in  der  ei- 
genthümlichen  Anordnung  des  Muskels  liegen.  Denn  Nichts  ist 
wahrer,  als  der  vielfach  ausgesprochene  Satst,  dass  die  Muskelfaser 
ein  GonYolat  Ton  spiegelnden  Flächen  ist ;  und  da  diese  Flächen  so 
sehr  regelmässig  angeordnet  sind,  ist  auch  die  Spiegelung  eine 
äusserst  regelmässige  und  zu  Trugschlüssen  aufiFordernde,  so  dass 
ich  keine  Beobachtung,  die  an  dem  unversehrten  Primitivbündel  ge- 
macht war,  für  richtig  hielt,  bis  ich  sie  an  gehärteten  Fibrillen 
wiederholt  hatte.  Denn  an  letzteren  ist  die  Spiegelung  durch  Ge- 
rinnung des  Inhaltes  aufgehoben  und  die  Strukturverhältnisse  sind 
natihrlich  an  einem  so  feinen  und  durchsichtigen  Element  wataas 
leichter  su  analysiren,  als  es  bei  den  relattT  didcen  Primitivbftnddn 
der  Fan  sein  kann.  Bezüglich  der  gehärteten  Muskelpräparate  be- 
gegnet man  in  den  bisherigen  Arbeiten  einem  empfindlichen  Mangel, 
es  ist  nämlich  durchweg  zu  wenig  oder  car  keine  Rücksicht  auf  die 
verschiedenen  Contraktionszustände  genommen  worden  und  ich  glaube 
dann  den  Grund  der  bisher  stets  vergeblichen  Bemühungen  suchen 
zu  mflssen. 

Bevor  ich  nun  zur  Besprechung  meiner  dgenen  Untersacfaimgen 
flbergehe,  will  ich  noch  bemerken,  dass  als  ErhärtnngsflOssigkeit 

fast  durchweg  Alkohol  von  50— 100^  benutzt  wurde.  Es  wurden 
zwar  noch  andre  Conservirungsmittel  angewandt,  wie  Osmium,  Pla- 
tinchlorid  Chromsäure,  MüUer'sche  Flüssigkeit  etc.  etc.,  aber  meist 
kehrte  ich  zum  Alkohol  zurück,  den  ich  bald  als  das  weitaus  scho- 
nendste und  bequemste  Härtungsmittel  kennen  gelernt  hatte,  wie 
ja  auch  BowmanO  schon  von  ihm  die  Eigenschaft  rahmt,  die 
Qnerstreifen  der  Muskeln  vollständig  unvmehrt  zu  erhalten. 

Die  Muskelsubstanz  mit  vollkommen  und  durchweg  ausgebil- 
deten Querstreifen  kommt  bekanntlich  besonders  den  zwei  grossen 
Gruppen  der  Wirbelthiere  und  Arthropoden  zu.  Bei  den  ersteren 
ist  die  Streifung  sehr  gieichmässig  und  zierlich,  bietet  jedoch  durch 
die  Feinheit  ihrer  Struktur  selbst  starken  Vergrösserungen  mancher- 
lei Schwierigkeiten  dar.  Die  Muskeln  der  Arthropoden  haboi  da- 
gegen sehr  breite  bandartige  Querstreifen,  welche  selbst  bei  mässi- 
gen  Vergrösserungen  leicht  zu  untersuchen  sind.   Ausserdem  findet 

lyPbiL  TraaMMst  1840.  pt  II.  p.  478. 
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mih  bei  vielen  von  ihnen  noch  eine  Art  von  Muskulatur,  die  vor 

Allem  zu  einer  Untersuchung  auffordert,  nämlich  die  eigenthümlich 
gebauten  Muskeln  des  Thorax,  welche  bekanntlich  schon  in  frischem, 
noch  contractionsfähigem  Zustand  eine  bequeme  Untersuchung  ihrer 
colossalen  Elemente  und  Fibrillen  gestatten.  Ich  will  dembalb  auch 
mit  deren  Beecfareilmng  beginnen. 

Legt  man  eine  dicke  Partie  solcher  Mnsknlatiir,  einer  eben 
getödteten  Fliege  oder  Biene  entnommen,  ohne  weitere  Behandlung 
nnter  das  Mikroskop,  so  sieht  man  ausser  der  krümelipen  Masse, 
welche  die  Fibrillen  umgibt,  nichts  weiter  als  eine  diesen  ents|)rechcnde 
Längsstreifung  und  nur  selten  kommt  eine  undeutliche  Querstreifung 
lur  Beobachtung.  Der  Versuch,  einzelne  Fibrillen  zu  untersuchen, 
misslingt  stets,  da  die  durehtrinkende  Flüssigkeit  in  so  geringer 
Menge  vorhaBden  ist,  dass  Ueniere  abgetrennte  Partikel  stets  sofort 
trocknen  und  unbrauchbar  werden.  Es  musste  deeshalb  eine  Zn- 
satiflOssigkeit  gesucht  werden,  welche  die  Fibrillen  deutlicher  über- 
blicken Hess,  ohne  sie  jedoch  zu  verändern.  Wasser  erwies  sich  als 
ganz  ungeeignet.  Die  Fibrillen  zeigten  die  Querstreifung  nicht 
besser,  verloren  alle  Flasticität,  wurden  bald  undurchsichtig  und 
starben  mit  ^inem  Worte  sogleich  ab.  £in  Versuch  mit  ganz  frischem, 
gewöhnlichem  Htthnereiweiss  dageg«  gelang  vortrefflich,  und  als 
hciten  Beweis  für  die  Oflte  dieses  Untersuchungsmittels  brauche 
ich  nur  anxullihren,  dass  allein  hierin  die  Contractionen  ohne  Schwie- 
rigkeit zu  beobachten  sind. 

Das  erste,  was  an  einem  solchen  Präparate  auffällt,  ist  die 
sdir  klare  und  scharfe  Querstreifung,  welche  an  keiner  Fibrille  ver- 
misst  wird  (Fig.  1  e).  Dieselbe  wird  erzeugt  durch  scharf  begrenzte, 
gfiasende,  stark  lichtbrechende  Linien,  welche  in  regelmässigen 
Abständen  quer  durch  die  Fibrillen  gelegt  sind.  Durch  Heben  und 
Senken  des  Tubus  und  besonders  an  schief  liegenden  Fibrillen  ist 
sehr  leicht  zu  constatiren,  dass  maji  Scheiben  vor  sich  hat, 
welche  die  Faser  in  Abtheilungen  theilen.  Ausser  diesen  starken, 
zuerst  in  die  Augen  fallenden  Linien  findet  man  noch  eine  breite, 
verwaschen  nach  beiden  Seiten  auslaufende  Stelle  (Fig.  1  c),  welche 
dunkler  ist,  als  der  Qbrige  Theii  der  Fibrille,  der  im  Lichtbrechungs- 
vermögen  mit  dem  zugesetzten  Eiweiss  gleichsteht  Dies  ist  das 
Ansseheo  der  lebenden  Thoraxfibrille  im  Ruhemstand. 

Was  nun  die  mit  Reagentien  behandelten  lebenden  Fibrillen 
betrifft,  so  ergeben  Müller'sche  Flüssigkeit,  Chromsäurelösuugen, 
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die  von  Hensen  (l  c.)  empfohlene  VioVo  Osniiumsäure,  wie  schon 
erwähnt,  keine  Resultate.  Die  Fihrillen  zeigen  sich  raeist  ganz  ho- 
mogen, ohne  eine  Spur  der  in  Eiweiss  so  ausnehmend  schön  sicht- 
baren Querstreifen.  Auch  Alkohol  yersagt  leider  den  Dienst,  oder 
ist  vielmehr  im  Stande,  durch  allerlei  Trugbilder  auf  Irrwege  n 
führen.  Mit  diesem  Peagens  behandelte  Fasern  sind  nämlich  meist 
ebenfalls  ganz  homogen,  ändern  aber  ihre  Beschaffenheit  bei  der 
geringsten  Zerrung.  Da  nun  bei  der  Bereitung  eines  Präparates 
durch  die  Manipulation  des  Zerfasems  eine  solche  Zerrung  nicht  zu 
vermeiden  ist,  so  hat  iisst  jede  Fibrille  je  nach  dem  Grade  det 
Dehnung  eine  andere  Gestalt.  In  Fig.  8^  habe  ich  die  hünfigstei 
Formen  abgebildet.  Als  ich  erst  die  Entstehung  dieser  Bilder  er- 
kannt hatte,  war  es  mir  leicht,  sie  willkürlich  durch  angewandte! 
Zug  zu  erzeugen.  Gerade  die  Gewissheit  aber,  dass  man  hier  ledig- 
lich Kunstprodukte  vor  sich  hat,  gab  zu  denken,  denn  es  müssen 
die  zwar  verschiedenen  aber  stets  äusserst  regehnässigen  Formen 
durch  irgend  einen  stets  vorhandenen  Grund  hervorgerufen  werden. 
Als  diese  formbestimmende  Ursache  nun  ladsen  sich  Qoerscheiben 
nachweisen,  welche  die  Fibrillen  In  regelmässigen  Abständen  quer 
durchsetzen.  Aber  merkwürdiger  Weise  findet  sich  hier,  besonders 
in  sehr  ausgedehnten  Fibrillen  nicht  Eine  Querscheibe,  wie  man 
nach  dem  frischen  Präparat  (Fig.  1  c)  hätte  vermuthen  sollen,  son- 
dern deren  zwei,  von  denen  die  eine  stets  dunkler  und  dicker  ist, 
als  die  andere  (Fig.  6  e,  m).  Die  Scheiben  stehen  altenürend  und 
zwar  so,  dass  je  zwei  von  einer  Sorte  am  Ende  eines  einfachen 
Muskelelementes  liegen,  während  je  eine  Scheibe  der  andern  Sorte 
genau  die  Mitte  desselben  einnimmt.  Es  zeigt  sich  diess  an  jeder 
Fibrille,  denn  mag  man  nun  beide,  oder  nur  die  eine  der  beiden 
Scheiben  sehen,  stets  wiederholen  sich  die  morphologischen  Bestand- 
theile  des  Muskels  so,  dass  der  Raum  von  drei  Scheiben  erforder- 
lich ist,  um  ein  Element  zu  bilden.  Wenn  diese  altemirenden  Quer- 
scheiben auch  noch  nicht  beschrieben  sind,  so  sind  sie  doch  schon 
mehrfach  gesehen  und  von  vorurtheilsfreien  Beobachtern  abgebildet 
Schon  Kdlliker  zeichnet  in  seiner  mikroskopischen  Anatomie  Fig. 
79  b  eine  Fibrille,  die  diese  Verliiiltnisse  nicht  verkennen  lässt.  Auch 
iiensens  Fig.  5  A  (1.  c)  zeigt  sie  aufs  Beste. 

Legt  man  eine  Fliege  nur  auf  wenige  Stunden  in  absoluten 
Alkohol  und  macht  dann  in  möglichst  schonender  Weise  ein  Prapar 
rat,  80  gelingt  es,  Fibrillen  zu  isoliren,  welche  die  beiden  Arten  von 
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Qne!Nch(  iben  zeigen,  während  sif  sonst  ganz  lionio«,'en  sind  (Fig.  7). 
Diese  Präparate  sind  sehr  schön,  und  n)au  [^owinnt  die  Ueberzeu- 
gong,  dass  die  dicke  Querscheibe  des  gehärteten  Präparates  mit 
der  einsigeD  Qnmcheibe  des  frischen  Präpamtes  identisch  ist  Dies 
Hast  sich  nun  aher  doreh  einen  sehr  einfochen  Versuch  such  end- 
gihlg  beweisen.  Setst  man  nümlich  znm  Alkoholpräparate  Terdttnnte 
Essigsaure  ^  zu,  so  quellen  die  Fibrillen  in  einer  sehr  zierlichen 
Weise  auf,  wie  es  in  Fig.  s  wiedergegeben  ist.  An  der  Seite  ent- 
stehen bauchige  Hervortreibungen,  dadurch  hervorgebracht,  das«* 
die  Querscheiben  der  Quellung  stärkeren  Widerstand  leisten,  als 
die  Seitenwände.  Doch  geschieht  dies  nicht  in  gleicher  Weise,  sondern 
die  dicke  Qaerscfaeibe  ist  widerstandsfähiger  als  die  dflnne,  oder 
mit  andern  Worten,  es  entstehen  an  der  Stelle  der  dickeren  Qner- 
seheibe  stärkere  Einziehungen  (e),  als  da  wo  die  ddnne  Scheibe  (m) 
mit  der  Seitenwand  zusammenstösst.  Behandelt  man  dann  eine 
irische  in  Eiweiss,  oder  da  dieses  durch  die  Säure  zu  leicht  gerinnt, 
besser  eine  in  .Wasser  liegende  Fibrille  ebenso,  so  bekommt  man 
onter  Losung  der  Terwaschcn  auslaufenden  Substanz  (c)  genau  das- 
selbe Bild,  and  swar  liegt  die  starke  Einsiehung  an  der  Stelle  der 
scharf  contnrirten  Linie  (e).  Kur  bei  Znsats  Ton  ganz  ausnehmend 
schwacher  Essigsäure  kommen  die  beiden  Linien  xum  Vorschein, 
nimmt  man  sie  etwas  zu  stark,  so  löst  sich  sofort  die  schwache  Linie 
auf  und  die  zu  derselben  gehörige  Einziehung  fehlt.  Ueberhaupt 
sind  diese  Fibrillen  so  zart,  dass  sie  frisch  auch  der  achwäciisten 
Säue  nur  sehr  kurze  Zeit  Widerstand  leisten. 

Da  es  nun  bei  der  Zartheit  des  frischen  Präparates  und  bei 
der  Wichtigkeit  einer  ToUkommen  sicheren  und  stets  möglichen 
Gontrolle  wllnachenswerth  war,  gehärtete  Präi»arate  nur  Verfolgung 
za  haben,  so  bemühte  ich  mich,  trotz  der  oben  erwähnten  ungünsti- 
gen Erfahrungen,  doch  noch  ein  derartiges  Präparat  zu  bekommen 
und  fand  endlich,  dass  dies  gelingt,  wenn  mau  nur,  statt  den  ganz 
frischen  Muskel  zu  benutzen,  abwartet  bis  er  todtenstarr  ist.  In 
diesem  Zustand  bekommt  man  die  prachtvollsten  ruhenden  Fibrillen 
tad  ist  im  Stande,  die  am  frischen  Muskel  so  schwierigen  Versuche 
leicht  und  ohne  Muhe  zu  wiederholen.  Die  Resultate  sind  absolut 
die  gleichen,  und  die  starke  und  die  schwache  Linie  durch  den  Al- 

1)  Hat  man  die  Essigsäure  so  stark  genommen,  so  kann  man  durch 
Zifliessenlaaseii  von  etwas  Liqn.  immon.  oanst.  leicht  abhelfen* 

2)  VeigL  Hentcn  L  c  p.  2. 
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kohol  fdderstandsßihiger  gemacht,  besser  zu  sehen,  als  am  frischen 
Prftparat 

Die  beschriebenen  Versuche  mit  Essigsäure  beweisen  nun,  dass 
die  Fibrillen  des  Thorax  von  einer  fest  schliessenden  Membran 
umgeben  sind,  die  durch  die  Quellung  zeigt,  dass  sie  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  widerstandsfähig  ist.    Dann  ergibt  sieb  ans  den 
Einaiehungen  am  Anbeftangspnidct  der  Qaermembiancn,  dass  diese 
mit  der  Seitenmembran  aufs  Innigste  yerbunden  sind.  Aas  der 
vollkommenen  Gleichartigkeit  des  Verhaltens  gegen  Reagentien  und 
das  durchtretende  Licht  lässt  sich  sogar  der  Schluss  ziehen,  dass 
die  helle  Quermenibran  und  die  Seitenmembran  aus  Einem  Stoffe 
gebildet  sind.   Dass  die  Elasticität  der  dunkelen  Querscheiben  eine 
viel  geringere  ist.  als  die  der  hellen,  geht  aus  einem  weiteren  Ver- 
snobe hervor.  Legt  man  Fibrillen  auf  12—24  Stunden  in  eise 
concentrirte  LOsnng  von  Gapr.  snlf.,  so  schrumpfen  sie  ein,  es  wiid 
also  eine  der  Essigsäure  entgegengesetzte  Wirkung  erzielt  Hier- 
durch gevrinnt  die  Fibrille  ein  Ansehen,  welches  sich  am  besten  mit 
einem  Bambusrohr  vergleichen  lässt ;  die  Seitenmembranen  sinken 
ein  und  werden  nur  durch  die  Querscheiben,  wie  durch  Spreizen 
auseinandergehalten.    Bei  diesen  Präparaten  nun  ist  die  dunkle 
Querlinie  (e)  die  breitere,  die  helle  (m)  dagegen  die  schmalere 
(Fig.  9).  Die  entgegengesetzten  Versuche  mit  Essigsäure  und  Kapler 
lehren  nun,  dass  die  dunkle  Qoerünie  ziemlich  fest  und  sterr  ist, 
während  die  helle  sich  beweglieh  der  jeweiligen  Form  der  Faser 
anschmiegt.    Es  sind  dies  Unterschiede,  welche  zu  beweisen  schei- 
nen, dass  man  zwei  völlig  verschiedene  Dinge  vor  sich  hat,  und 
doch  ist  dem  nicht  so,  wie  mit  Leichtigkeit  nachzuweisen  ist  In 
50  7oigem  Alkohol  eingelegte  Thoraxfibri Den  werden  in  einigen  Tagen 
so  macerirt,  dass  sie  in  einzelne  Stflckchen  zerfallen  (Fig.  10  a). 
Dieselben  haben  alle  die  gleiche  Länge  und  sind  sämmtlich  quer 
abgeschnitten.  In  jedem  Präparat  aber  finden  sich  ausserdem  genug 
Fibrillenstücke,  wo  der  Zusammenhang  noch  zuui  Theil  gewahrt  ist, 
und  solche  die  gar  nicht  verändert  sind.    Eine  Essigsäureprobe  gibt 
den  deutlichen  Beweis  (Fig.  10  B),  dass  die  Trennung  an  der  Stelle 
erfolgt,  welche  der  starken  Querlinie  entspricht.   Häufig  beobachtet 
man,  wie  es  auch  in  der  Zeichnung  wiedergegeben  ist,  kurze  Stück- 
chen, deren  innere  Glieder  die  ganz  regelmässige  Quellung  mit  der 
bezüglichen  Einziehung  zeigen,  während  die  Endglieder  s^odcenför- 
mig  ausgebogen  sind.   Dieses  Verhalten  scheint  mir  zu  dem  Schluss 
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zu  berechtigen,  dass  man  die  starke  Linie  auf  zwei  aneinaiider;^e- 
kittete  Platten  zurückzuführen  hat,  von  denen  jede  der  in  der  Mitte 
des  Muskelelementes  liegenden  gleicht,  und  dass  hauptsächlich  die 
Kittsübstanz,  die  sie  verbindet,  gegen  Essigsäure  resistent  ist;  wird 
sie  auf  irgend  one  Art  entfernt,  so  dass  die  Säure  auch  auf  die 
Membran  selbst  einwirken  kann,  so  verhftlt  diese  sich  genau  so,  wie 
die  mittlere  Sebdbe. 

Die  bis  jezt  besprochenen  Tbeile  kann  man  als  accessorische 
Gebilde  des  Muskel elementes  bezeichnen,  die  demselben  als  Hulle 
and  zur  Stütze  dienen.  Ich  werde  sie  nun  in  Folgendem  der  Kürze 
wegen  folgend ermassen  nennen: 

1)  Die  Röhre  mit  rändern  Durchschnitt,  welche  das  Muskei- 
element  an  den  Seiten  begrenst  nnd  durch  Essigsftore  her?orge- 
baoeht  wird,  nenneich:  Seitenmembran. 

2)  Für  die  Scheidewand,  welche  genau  in  der  Mitte  eines  Mns- 
kelelementes  ausgespannt  ist,  benutze  ich  den  Hensen'schen  Ails- 
druck:  M  itte  Ische  i  be.  Dieser  Ausdruck  passtauch  im  Hensen'- 
schen Sinn,  wie  das  Foli:ende  zeigen  wird. 

3  Die  der  Mittelscheibe  analogen  Membranen,  welche  das 
Moskelelement  anf  beiden  Seiten  schüessen,  nenne  ich:  End  Schei- 
ben, werde  jedoch  der  Beqnemlichk«t  halber  bei  Besprechang  der 
Qttvenelirten  Moskel&ser  die  zwei  zusammengehörigen  Endscheiben 
mit  der  zwischenliegenden  Kittsubstanz  ebenfalls  schlechtweg  n£nd- 
scheibe«  nennen. 

In  allen  mir  bekannt  gewordenen  früheren  Publikationen,  aus- 
genommen der  von  Hensen  (I.  c),  sind  nur  die  Endscheiben  der 
Thoraifibritten  als  alleinige  Querstreifung  beschrieben  und  abgebildet, 
die  dgentliche  contractile  Substanz  ist  unbekannt  geblieben.  Auch 
Hensen  seheint  mir  den  Ruhezustand  nicht  vollkommen  richtig 
zu  zeichnen,  die  Contraction  aber  (1.  c.  Fig.  5  c)  ist  bis  ins  kleinste 
Detail  getreu  wiederbeleben. 

Besieht  man  nun  eine  ruhende  Thoraxfibrille,  so  fällt  ausser 
den  beschriebenen  Endscheiben  noch  die  in  Fig.  i  mit  c  bezeichnete, 
▼erwaacfaen  nach  beiden  Seiten  auslaufende  Stelle  auf,  und  sie  ist 
es,  welche  man  als  contractile  Substanz  bezeichnen  muss.  Denn 
dass  sie  eine  Substanz  ist,  welche  sich  von  dem  übrigen  Inhalt  des 
MuskeleU'inentes  unterscheidet,  geht  daraus  hervor,  dass  sie  ein  an- 
deres IJchtbrechungsvermögen  bezitzt,  als  die  umgebende  Flüssig- 
keit Die  Substanz  ist  von  relativ  dunklem  Ansehen  und  dokumen- 
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tirt  ihre  feste  Beschaffenheit  dadurch,  dass  sie  den  Contur  der  Mit- 
telscheibe, einer  ganz  unzweifelhaft  festen  Substanz  vollständig  ver- 
schwindeo  lässt,  d.  h.  mindestens  dasselbe  Lichtbrechun^svermdgen 
besitzt,  wie  diese.  Dass  der  übrige  Inhalt  des  MiukeleleiDeiiteB 
flflssig  ist»  bedarf  wohl  keines  Beweises.  Die  gansen  Lichtbrechongs- 
verhSltnisse  kommen  in  «nem  solchen  Grad  d«wn  der  umgebenden 
Flüssigkeit  gleich,  dass  es  sogar  oft  Mühe  macht,  die  Randconturen 
über  diese  Stellen  weg  zu  verfolgen.  Nachdem  nuu  durch  die  eben 
besprochenen  Untersuchungen  der  Bau  der  ruhenden  Thoraxfibrille 
völlig  erkannt  war,  musste  auch  noch  der  Contractionszustand  näher 
anteisucht  werden.  Derselbe  ist  ausserordentUeh  schwer  znOesidit 
zu  bekommen,  denn  die  Thoraxmosknlatar  der  Insekten  entiiäU, 
wie  sehon  erwähnt,  so  wenig  durchtränkende  Flüssigkeit,  dass  Prä- 
parate nar  auf  Augenblicke  feucht  zu  erhalten  sind.  Dieser  rasches 
Verdunstung  sowie  einem  hohen  Grad  von  Klebrigkeit,  der  diese 
Muskeln  auszeichnet,  und  sie  auf  dem  Objektträger  Rirmlich  fest- 
kittet, sind  nach  meiner  Meinung  die  negativen  Resultate  so  vieler 
Beobachtungen  zuzuschreiben.  Kölliker*)  und  Kühne')  haben 
es  selbst  mit  £lektricität  versucht,  aber  keine  Resultate  erzieh, 
wodurch  letzterer,  der  sogar  an  ganzen  Thieren  experimentirte^  Ter- 
aalasst  wird,  den  Thoraxfibrillen  ihre  muskoHiee  Natur  ganz  abzu- 
sprechen. Da  jedoch  Weis  in  a  n  n  ^)  und  neuerdings  Mensen  *) 
trotz  aller  Schwierigkeiten  die  Contractionen  direkt  beobachten 
konnten,  so  war  ihre  Eigenschaft  als  Muskeln  nicht  mehr  zu  be- 
zweifeln. 

Es  gelang  mir  jedoch  äusserst  selten,  aa  den  ganz  frisehea 
unbenetzten  FilnriUen  ton  Fliegen  (Muaca  domestica,  Tomitoria)  und 
Bienen  eine  Gontraetion  wahrzunehmen  und  auch  dann  nur  an  der 

ganzen  Masse  und  nicht  an  einzelnen  isolirten  Fibrillen.  Au  Prii- 
paraten.  die  mit  Kiweiss  behandelt  sind,  schwinden  alle  Schwierig- 
keiten und  die  grösste  Mehrzahl  der  Fibrillen  zieht  sich  langsam 
und  gleichmässig  zusammen.  Allerdings  darf  ich  nicht  verschwei-  i 
gen,  dass  die  Fibrillen  niemals  wieder  iu  den  Ruhezustand  zurück- 
kehren,  sondern  in  Gontraetion  absterben,  und  man  kannte  mir  den 
Einwurf  machen,  dass  hier  gar  kein  Lebensakt  vorliege,  sond«m  dass 

1)  Mikroflcop.  Anat  p.  268. 

2)  Peripher.  Endorguie  der  mot.  Nerv.  Leipz.  1862.  p.  82.  Anm. 
8)  Zeitmhr.  f.  rat.  Med.  8.  Reihe,  Bd.  16.  p^  72. 

4)  L  e.  p.  8. 
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ihrer  Elasttcität  sich  aUmählig  yerkürzen.  Doch  glaabe  ich  diesem 
Einwurf  mit  Erfolg  begegnen  zu  können.  Erstens  nämlich  ziehen 
sich  die  Fibrillen  nicht  alle  zu  gleicher  Zeit  zusanmien,  sondern  die 
einen  früher,  die  andern  später,  je  nachdem  die  Lebensfähigkeit  der 
mm\im  ist  Daun  ist  bd  Yeracfaiedenen  Präparaten  der  Unterschied 
in  der  Sdinelligkeit  der  Gontnetion  ein  betrSditlieher.  Der  wich- 
tigste Beweis  ist  aber  der,  dass  abgestorbene  Fasern  keine  Ver&n- 
denmg  erleiden  sondern  stundenlang  ganz  die  gleiche  Oestalt  bei- 
behalten. Einen  dritten  Beweisgrund  werde  ich  weiter  unten  an- 
fügen. 

Wenn  nun  an  einer  solchen  Fibrille  die  Contraction  beginnt, 
so  nimmt  man  zuerst  ein  näheres  Zosammenracken  der  dunkelen, 
sduurf  oontarirten  Endscheiben  (e)  wahr,  ganx  allmfthlig  Usst  sich 
dsan  aneh  die  znerst  nnmertdiche  Verbreitarnng  der  FibriUe  wahr- 
nehmen und  damit  zugleich  eine  beträchtliche  Verschm&lerung  der 
terwascheuen  Stelle  fc),  die  ich  als  contractile  Substanz  bezeichnet 
habe.  Ist  die  Contraction  vollendet  (Fig.  2),  so  sieht  man  die  Kud- 
scheiben  einander  stark  genähert,  die  früher  verwaschene  Stelle  aber 
lelatiT  scharf  begrenzt  (m)  in  der  Mitte  zwischen  diesen.  Bei  flach* 
tiger  Betrachtung  konnte  es  nun  scheinen,  als  habe  die  Fibrille  ein- 
fwsh  das,  was  sie  in  der  liüigsrichtnng  yerlor,  in  der  Qnerriclitung 
ersetzt,  ohne  weitere  erheibliehe  Veränderungen  einzugehen.  Dies 
14  jedoch  keineswegs  der  Fall,  sondern  die  verwaschene  Stelle  (m) 
hat  sich  abgesehen  von  ihrer  schärferen  Begränzung  ganz  unver- 
faftltnifW^Ä^^^iC  verdünutf  während  die  Endscheiben  (e  e)  nicht  wie  es 
zu  erwarten  stand,  durch  das  Ausdehnen  nach  allen  Seiten  ver- 
dflnnt,  sondern  sogar  verdickt  erscheinen.  Dieses  äusserst  räthsel« 
hsfte  Resultat,  welehes  so  vollkommen  von  aU«i  bisherigen  Beobach- 
tungen abweicht,  erklärt  sich,  weqn  man  die  gewöhnlichen  querge- 
streiften Muskelfasern  der  Arthropoden  und  Wirbelthiere  beobachtet. 

Es  zeigt  sich  hier,  dass  die  contrahirte  Muskelfaser  in  ihrer 
histologischen  Struktur  verändert  ist  und  nicht,  wie  man  bisher 
glaubte,  ein  gleichwerthiges,  nur  etwas  kürzeres  und  dickeres  Ge- 
bilde, ato  die  ruhende  Faser  darstellt*  Die  Veränderung  besteht 
darin,  dass  die  eontractOe  Substanz,  welche  in  der  ruhenden  Faser 
m  die  Mittelscheibe  ones  jeden  Muskeldementes  angehäuft  ist,  bei 
der  Contraction  diesen  Platz  verlässt  und  sich  an  die  bezüglichen 
Endscheiben  anlegt,  wie  es  schematisch  in  Fig.  22  A.  B.  gezeichnet 
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its.  Anstatt  dasB  also,  wie  in  der  Rnhe,  das  Element  in 
seinerMitte  einen  ganzen Qnerstreifen  entkftlt,  seigtes 
in  der  Thfttigkeit  je  einen  halben  an  beiden  Enden. 

Aus  dieser  höchst  merkwürdigen  Art  der  Contraction  erklärt 
sich  sofort  die  ganze  Gestaltveränderung  der  zusammengezogenen 
Thoraxfibrille  und  es  ist  dies  auch  gewiss  der  sicherste  Beweis,  dass 
ihre  Verkürzung  eine  aktive  und  nicht  eine  passive  ist. 

Dieses  fiigebniss  der  angestellten  Untersuchungen  war  ein  so 
unerwartetes,  dass  ich  iSngere  Zeit  glaubte,  durch  die  Fordenmgen 
der  Physiologie  auf  einen  Irrweg  geführt  zu  sein,  und  erst  als  mir 
vielfach  wiederholte  und  variirte  Versuche  stets  die  gleichen  Beweise 
für  die  Wahrheit  der  eben  ausgesprochenen  Ansicht  gaben,  war  ich 
sicher,  keiner  Täuschung  zum  Opfer  gefallen  zu  sein. 

Das  erste,  was  nun  nachgewiesen  werden  musste,  war  die  Zu- 
sammensetsnng  der  Musitelelemente,  denn  da  die  Thoraxfibrillen  io 
gar  mancher  Besiehung  von  den  übrigen  Muskeln  verschieden  sind, 
so  konnte  man  durchaus  Dicht  sicher  sein,  ob  wirklich  ein  yollkommen 
analoger  Bau  des  primitiven  Elementes  der  gewöhnlichen  Muskel- 
faser vorhanden  war.  Doch  ist  es  leicht  sich  zu  überzeugen,  dass 
dem  wirklich  so  ist.  Hier  wie  dort  besteht  der  membranöse,  acces- 
sorische  Theil  eines  Muskelelementes  aus  einer  in  sich  rührenartig 
geschlossenen  Seiteumembran,  die  oben  und  unten  durch  eine  £nd- 
Scheibe  geschlossen  ist  and  durch  die  Mittelscheibe  in  swei  gleiche 
Hüften  getheilt  wbd.  Sowohl  frische,  als  auch  gehärtete  oder  ma- 
cerirte  Präparate  sind  fflr  die  Beweisführung  brauchbar.  Zieht  man 
einem  eben  getodteten  Insekt  ein  Bein  aus,  so  reissen  die  Muskeln 
durch.  Aber  nie  kommt  es  vor,  dass  sie  an  einer  andern  Stelle 
reissen,  als  an  der  Endscheibc.  Stets  endet  beim  ruhenden  Muskel 
die  linie  ui  der  schwach  lichtbrechenden  Substanz  die  Faser»  was 
man  besonders  gut  sieht,  wenn  man  die  StruktonrerhiUtnisse  durch 
Znsatz  irgend  eines  Farbstoffee  dentlicher  macht.  Viele  Fssem  sind 
freilich  am  abgerissoien  Ende  zu  emer  völlig  homogenen  Ma^ 
umgewandelt  oder  fetzig  zerrissen,  was  ganz  besonders  an  cootra- 
hirten  und  sehr  lebenskräftigen  Muskeln  beobachtet  wird.  Hieran 
ist  nichts  zu  sehen«  Am  sichersten  bekommt  man  wohlerhaltene, 
rohende  Fasern,  wenn  man  wartet,  bis  die  Reizbarkeit  des  Muskels 
etwas  abgenommen  hat;  hier  findet  man  dann  stets  eine  völlig  c^tte, 
quere  Bissflftcfae,  die  mit  der  erwähnten  Stelle  zusammenfiUlt.  Einen 
sehr  schlsgendoi  Beweis  ittr  eine  Zusammensetzung  der  in  Rede 
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alebendeii  linie  fkUirt  man  ferner,  wenn  man  IfoskelfibrUkn,  die 
11  ASroM  eriiärtet  sind,  zerrt  Hier  findet  man,  dass  die  Linie, 

die  vorher  in  der  gewöhnlichen  Weise  einfach  erschien,  auseinander 
gewichen  ist,  und  sich  in  drei  Theile  getheilt  hat,  die  beiden  End- 
scheibeu,  die  ebenso  zart  aussehen,  wie  die  Mittelscheibe  und  die  sie 
Terbindende  Kittsubstanz  welche  eine  dicke  und  stark  iichtbrechende 
Lmie  darateUt  (Fig.  20).  Oft  genug  l>ekommt  man  auch  nnfinei* 
«31ig  soldie  Aoaeinandergewiehene  Endaeheiben,  denn  eine  Zerrung 
kommt  bei  der  Prftparation  Imcht  tot.  Mit  Vermeidang  jede»  Zn* 
ges  schonend  herausgenommene  Fasern  zeigen  stets  nur  eine  einzige 
scharf  begränzte  Linie. 

Mit  nicht  ganz  concentrirtem  Alkohol  behandelte  Fasern  zer- 
fallen oft  durch  Zerzupfen  oder  Druck  auf  das  Deckgläschen  in 
ihre  Elemente  und  ancli  liier  überzeugt  man  aicli  von  deradboi 
Tbataadie  (Fig.  18).  Hftnfig  ist  allerdings  die  freiliegende  Endaebeibe 
gar  nidit  oder  nnr  mitMOhe  zu  sehen;  der  Zusatz  von  etwas  Essig* 
säure  genügt  jedoch,  um  sie  stets  deutlich  sichtbar  zu  machen, 
wenn  sie  vorhanden  ist.  Hier  und  da  kommt  freilich  selbst  hei 
Saurezusatz  keine  Endscheibe  zum  Vorschein,  wenn  das  spröde  Al- 
koholpräparat an  der  Gränxe  der  doppelbredienden  Substanz  durch- 
gebrochen ist  (Fig.  18). 

Setzt  man  zu  dner  frischen  Arthropoden&ser,  um  kein  Be- 
weismittel zn  yemaehllssigen,  schwache  Essigsäure  zo,  so  quillt  sie 
ganz  in  derselben  Weise  auf,  wie  die  Thoraxfibrillen  (Fig.  11),  nur 
mit  dem  Unterschied,  dass  die  Mittelscheibe  so  nachgiebig  ist,  dass 
ihr  fast  niemals  eine  zweite  kleinere  Einkerbung  des  Randes  ent- 
spricht, wie  bei  den  ThonuL^rülen.  Dafür  ist  aber  die  Einkerbung 
der  Endscheiben  eine  um  so  schönere.  —  Nur  beiBombus  terrestris 
habe  idi  an  den  Rflsselmoskeln  sehr  schön  die  Einziehoag  der  Mit- 
telscheibe gesdton.  —  Bei  dieser  Behandlung  ist  es  gans  gleichgfll- 
tig,  ob  man  ganze  Fasern,  oder  kleinere  Abtheilnngen  oder  einzelne 
Fibrillen  vor  sich  hat.  Stets  bekommt  man  dieselben  ausgebauchten 
Muskelelemente.  Ganz  besonders  gut  geeignet  zur  Deiiioustration 
dieser  Verhältnisse  ist  die  Scheerenmuskulatur  von  Astacus  tluvia- 
liliB.  Die  leicht  zu  isolirenden  Fibrillen  geben  äusserst  zierliche 
pcrischnurartige  Bilder  (Fig.  19  B). 

Es  iat  nun  bezüglich  der  membranösen  Httlle  des  Moskelele- 
neates  im  Vorstehenden  der  Nachweis  geliefert,  dass  die  Endmem- 
branen jederseits  dasselbe  schliessen,  und  dass  nichts  wie  Krause 
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behauptet,  je  dnee  immer  swei  Moskelelemeiiten  gemeinsam  ist 
Schon  der  negative  Beweis  wflrde  genflgt  haben,  dass  man  in  keinem 

Präparat  eine  Faser  findet,  welche  offen,  d.  h.  ohne  Endscheibe 
endigte.  Wäre  Krause's  Ansicht  richtig,  so  müsste  ja  der  einen 
Hälfte  die  Endscheibe  mangeln,  da  sie  stets  an  der  andern  üälfte 
hängen  bliebe.  Aber  man  kann  auch  ausser  der  oben  schon  erwäka- 
ten  Zerrung  einen  weiteren  positiven  Beweis  beibringen,  wenn  man 
nämlich  Fasern  aufisucht»  wetehe  nur  halb  durchgerissen  sind.  Hier  ' 
mtt  man,  besonders  nach  Anwendung  von  Essigs&nre  (Fig.  11) 
mit  der  grössten  Deutlichkeit,  dass  jede  Risstiäche  mit  einer  Mem- 
bran geschlossen  ist,  dass  also  die  Endscheiben  doppelt  liegen  *). 

Dass  die  membranösen,  accessorischen  Gebilde  des  gewöhnli- 
chen Arthropodennuiskels  ganz  denen  der  Thoraxfibrillen  gleichen, 
kann  nach  dem  Vorstehenden  keinem  Zweifel  unterliegen.  Was 
nun  die  eigentliche  contractile  Substanz  anlangt,  so  ist  sie  hier  be- 
deutend leichter  nachsuweisen,  als  an  der  ThoraxmusknlatQr.  Die- 
selbe besteht  an  der  ruhenden  Faser  aus  einem  breiten  dunklen 
Band,  welches  zu  beiden  Seiten  der  Miitel^^clieibe  liegt,  und  nach 
Brücke's  bekannter  Entdeckung  doppeltbrechend  ist.  Die  Mittel- 
scheibe selbst  ist  schwer  zu  sehen,  nur  an  ganz  frischen,  dem  le- 
benden Thier  entnommenen  Fasern  findet  man  sie,  hier  allerdings 
auch  ganz  regelmässig.  Behandelt  man  aber  frische  oder  gehärtete 
Muskeln  mit  Essigsäure,  und  färbt  sie  darauf  ganz  sdiwach  mit  Jod- 
tinktur, so  ptiegt  sie  schön  sichtbar  zu  werden  ;  doch  muss  man 
sich  hüten,  Fasern  zu  nehmen,  die  zu  lange  in  starkem  Alkohol 
gelegen  haben,  indem  diese  entweder  ganz  unemptindlich  gegen 
Säure  sind,  oder  nur  sehr  träge  und  unvollständig  reagiren. 

Ueber  den  Aggregatzustand  dieser  contractilen  Substanz  ist 
Vieles  gesprochen  und  geschrieben  worden,  ohne  dass  man  Ober 
blosse  Hypothesen  hinausgekommen  wäre,  und  vollständig  wird  man 
ihn  mit  unseren  jetzigen  optischen  und  chemischen  Hilfsmitteln 
wohl  nie  ergründen  können.   Was  aber  mit  Sicherheit  darüber  aus- 

1)  Krause*!  Yenneb  der  Mioaimtifm  von  MmhelfMank  in  S^i^get 
Emigsäure  beweist  natürlich  nar,  dass  uaii  tki  Itetas  in  Bssigaanre  an- 
lösliches Gebilde  vor  sich  hat,  aber  dorohana  nicht  mehr.  (Motor.  End- 
platten. Hannov.  1869  p.  26).  Wenn  er,  ohne  ernstliche  Isolationsversuche 
gemacht  an  haben,  diese  Membran  für  einfach  erklärt,  so  ist  ihm  der  Toz^ 
irarf  SU  machen,  dass  er  nicht  noch  anders  behandelte  Pr&parate  an  Bathe 
geaogen  hat,  die  seinen  negativen  Beweis  bald  amgestossen  haben  wfirdan. 
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gesagt  werden  kann,  ergibt  sich  aus  der  Betrachtung  des  Contrac- 
üoDSvorganges  und  ich  wende  mich  nun  zu  dessen  Beschreibung. 

Das  erste  was  mir  eine  lange  Zeit  hindurch  stets  bei  der  Be- 
obachtung lebender  sich  zusammengehender  Faaeni  auffiel,  war  der 
ÜBrttiid,  dan  eine  rahonde  Faser  anfing  sieh  langsam  zn  bewegen, 
dMi  diese  Bewegung  dann  lehneUer  wurde  und  dias  schliesslich 
der  eontraldrte  ZnstaBd  rar  Beobachtiing  kam.  Eüien  Uebergang 
ans  der  emeo  Form  in  die  andere  konnte  ich  niemals  zu  Gesicht 
bekommen.  Vergebens  sah  ich  mich  nach  einem  Schmalerwerden 
der  Querstreifen,  oder  einem  Zusammenrücken  derselben  um.  Immer 
und  immer  wieder  entwischte  dieser  Moment  meiner  gespannten 
Anftnertnapikeit  ond  ich  fenweüelie  aiiletst  überhaupt  an  dem  Ge- 
linjiin  meiner  Vemiclie.  Beeooders  schlecht  war  es  mir  mit  der 
BetrachftaBg  der  GonlnetiQn  an  Erebsmoskeln  ergangen,  indem 
Ider  regelmässig  ein  Zeitpunkt  eintrat,  wo  mir  die  ruhende  Faser 
entsebwand  und  nichts  zu  sehen  war ;  wenn  ich  dann  die  Faser 
wieder  zu  Gesicht  bekam,  war  sie  contrahirt  und  es  war  zu  spät. 
Ganz  ebenso  ging  es  mir,  wenn  ich  an  einer  solchen  Faser  die 
Rückkehr  sor  Robe  beobachten  wollte;  aoeh  hier  entwischte  der 
kiitMie  Moment  meinen  Augen. 

SdMm  wollte  idi  meine  Beobachtungen  gans  anligeben,  als 
wt  pUHilieh  das  gehärtete  Präparat  Außschlnss  gab.  An  Erebs- 
scheeren,  die  man  noch  lebend  in  absoluten  Alkohol  eingelegt  hat, 
dringt  nämlich  das  Härtungsmittel  wegen  der  festen  Schalenbeklei- 
dung nur  langsam  ein.  Dadurch  kommt  es,  dass  die  zunächst  der 
Schale  gelegenen  Theile  der  Fibrillen  in  contrahirtem  Zustand  hart 
werden,  d»  der  H^ii,  den  der  Alkohol  ausUbt,  sie  zur  Oontraction 
Migt  Die  «seiter  nach  der  Mitte  der  Scbeere  gelegenen  Theile 
dag^sen  «ind  idm  abgestorben,  wenn  der  Alkohol  bis  m  ihnen 
dringt,  und  verbleiben  daher  im  Ruhezustand.  Isolirt  man  nun 
kleine  Theile  solcher  Fasern,  so  sieht  man  (Fig.  19)  auf  die  ruhende 
Stelle  eine  verschieden  lange  folgen,  welche  ganz  homogen  und 
gläniend  ist,  aber  durchaus  keine  Struktur  zeigt,  an  welche  sich 
ima  wieder  das  sogleich  su  heechreibende  Bild  des  contrahurten 
Muskels  icliMeBSt  Der  üebergang  ist  aber,  to  auch  auf  der  Zdch- 
uag  sa  sehen,  kein  plötslieher,  sondern  ein  allmähliger,  sowohl 
ta  der  ruhenden,  wie  an  der  contrahirten  Seite.  Früher  hatte  ich 
diesen  Theil  der  Muskelfaser  stets  ausser  Acht  gelassen,  und  als 
schlecht  conservirt  übersehen,  und  ich  bin  gewiss,  dass  es  vielen 

M.  SotaltM,  AnhlT  L  miknMk.  Aaatomto.  Bd.  8.  17 
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andern  Beobachtern  ebenso  gegangen  ist  Denn  ist  man  erst  an 
dieses  Verhalten  aufmerksam  geworden,  so  findet  man  es  an  einer 
so  grossen  Menge  von  Fasern,  dass  es  unbegreiflich  erscheint,  wie 
man  dieses  constante  Vorkommen  Ubersehen  konnte.  Eine  nicht 
geringe  Anzahl  Yon  Forschem  hat  aach  wirklich  schon  erwähnt,  dasB 
nicht  selten  ein  ToUkommen  homogenes  Anssehen  der  MmkelfiMen 
Torkommty  ich  brauche  nur  z.  B.  anf  die  HandMcher  tod  KSlli- 
ker  und  Frey  zu  verweisen  — ,  doch  gelang  es  bis  jetstnoch  nicht, 
den  Schlüssel  zu  diesem  Verhalten  zu  finden,  wesshalb  es  eigentlkb 
stets  nur  als  Curiosum  erwähnt  ist. 

Nachdem  ich  nun  so  einen  Anhaltspunkt  für  weitere  Unter- 
suchungen am  lebenden  Muskel  gefunden  hatte,  wandte  ich  mich  wie- 
der diesem  ni,  und  kam  jetst  nie  wieder  m  Verlegenheit  bei  der  Den- 
tnng  der  besflglichen  Bilder.  Stets  fand  ich  nun,  dass  man  die  drei 
Stadien :  Rnhe.  Auflösung,  Gontraction  auf  einander  folgen  sieht 

Die  breiten  Bänder  der  contractilen  Substanz,  werden  zuerst 
etwas  schmaler  und  dunkler,  wie  es  auch  Hensen  schon  beschreibt 
und  abbildet  (1.  c.  p.  7  und  Fig.  4),  dann  verschwinden  sie  gänzlich 
und  mit  ihnen  jede  Andeutung  von  Querstreifung.  Zuletzt  orst 
verbreitert  sich  die  Faser  und  es  treten  die  enger  zusammeiige» 
rockten  Streifen  des  Gontractionsznstandes  aal  An  frischeo  Mus- 
keln aber,  welche  von  rasch  sich  folgenden,  kr&ftigen  Oontraetions- 
wellen  durchlaufen  werden,  ist  das  Zwischen  Stadium  nur  auf  ein 
oder  wenige  Muskelelemente  ausgedehnt  und  die  Beobachtung  ist 
sehr  schwierig  und  erfordert  viele  Aufmerksamkeit  und  pute  Mi- 
kroskope. Verliert  die  Faser  dann  etwas  an  Lebenskraft^  so  geht 
die  Contractiott  langsamer  vor  sieh  and  es  wägt  immer  ehie  be» 
trftchtliche  Strecke  das  jeweilige  Stadium.  Zuletzt,  wenn  der  Mus- 
kel am  Absterben  ist,  contrahiren  sieh  nur  nodi  einzelne  Theile,  oft 
nur  die  eine  Seite  der  Faser,  und  die  Bilder,  die  man  von  8(Men 
Präparaten  bekommt,  sind  die  instructivsten. 

Reisst  man  einer  Fliege  ein  Bein  aus,  so  findet  man  oft  unter 
den  heraushängenden  Fasern  solche,  die,  wahrscheinlich  durch  den 
Beiz,  den  das  Abreissen  verursacht,  nur  zvrisehen  Gontraction  und 
homogmem  Zwischenstadiam  wechsehi,  wo  die  breiten  Binder  des 
ruhenden  Muskels  überhai^t  nicht  wiedelkehren.  Dieser  Znstaiid 
wurde  schon  von  Montgomery ')  beobachtet  und  seter  treffend 


1)  Centralblait  f.  med.  Wisseiisch.  1870.  Nr.  411,  p.  168. 
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tadnMMO.  AUerüngB  fand  dieser  Autor  keine  Eikfibmiig  and 
mnle  den  Vorgang  wohl  deeshftfi»  „anheimlich*'.  Es  hielt  aach 
die  krttmeligen  nnd  flockigen  Massen,  die  hier  ebenso,  wie  in  den 

Thoraxmuskeln  der  Insekten  vorkommen,  lalschlich  für  sarcous  ele- 
ments.  Diese  Gebilde  kommen  nur  desshalb  in  dem  Zwischensta- 
dium  deatUcher  zum  Vorschein,  weil  sie  nicht  mehr  durch  die  Quer- 
itieifung  verdeckt  sind. 

£b  k^te  nun  scheinen,  als  ob  ein  solches  Zwisefaenstadiom 
natilos  wSie,  wenn  doch  xom  Zustandekommen  der  sehliess- 
Üehen  Gontraction  die  Qaerstreifdug  wieder  erscheint    Um  das 
Phiinomen  in  seiner  ganzen  Bedeutung  zu  erklären,  ist  es  nöthig 
erst  den  contrabirten  Zustand  genau  zu  betrachten. 

Zerzupft  man  eine  gehärtete  conti-ahirte  Faser  in  mögiiclist 
feine  Fibrillai,  so  findet  man  ein  der  uncontrabirten  Faser  sehr 
ähnliches  BUd.  Dickere  Querstreilien  wechseln  mit  einer  feineren 
Qoeriime  regdmftssig  ab.  Die  Qnerlienie  halbirt  hier  wie  dort  die 
helle,  eh^h  brediende  Substanz ;  nur  sind  die  Querstreifen  weit 
stärker  lichtbrechend,  schmäler  unri  näher  zusammengerückt,  als 
im  ruhenden  Muskel.  Benutzt  man  nun  aber  Reagentien,  besonders 
schwache  Essigsäure,  so  kommt  man  zu  dem  überraschenden  Re- 
sultat, dass  die  Querstreifen  jetzt  um  die  Endscheiben  gruppirt 
sind,  wfthrend  die  Mittelschabe  vollkommen  frei  liegt  Wie  oben 
gesagt,  weiden  ja  durch  den  S&aresosatx  die  Muskdelemente  so 
au%equellt,  dass  an  der  Stelle  der  Endscheiben  Einsiehongen,  am 
abrigen  Theil  dagegen  Ausbauchungen  entstehen.  Diese  einfache 
aber  ganz  unfehlbare  Probe  genügt  stets,  um  die  Lage  der  verschie- 
denen Theile  des  Muskelelenieutes  klar  zu  machen,  und  man  sieht 
auf  den  ersten  Blick,  dass  nun  der  Querstreifsn  nicht  mehr,  wie 
früher,  in  der  Mitte  zwiaehen  zwei  Einsiehungen,  sondern  an  der 
Stelle  dar  letsteran  seUbst  liegt  (Figg.  13,  U,  19  By).  Nun  könnte 
man  mir  aber  den  Einwarf  machen,  dass  die  contractile  Substanz 
ihren  Ort  gar  nicht  Tertodert  zu  haben  brauchte,  sondern  durdi 
die  Zusammenziehung  so  verdichtet  worden  sei,  dass  sie  nun  der 
Einwirkung  der  Essigsäure  stärkeren  Widerstand  entgegenzusetzen 
vermöge,  als  die  übrigen  Theile  und  also  ein  Bild  vortäusche,  wel- 
ches den  früheren  ähnlich  sieht,  ohne  jedoch  dasselbe  zu  sein.  Die- 
ser Einwarf  ist  za  entkräften,  wenn  man  Fasern  an&acht,  bei 


1)  Ytii^  Henien  L  o.  Fig.  5  C 
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denn  dae  ZlrisoheBStadhim  nur  UFenige  linalliMfitaenfte  wtohmlL 
(Fig.  19  B).  Die  Eesi^im  wiitl  nSriilidi  anf  daeZwiBötasMiHi 

ebenso  gut,  wie  auf  Ruhe  und  GontractioB  und  man  yerfblgt  also 
an  solchen  Präparaten  sehr  bequem  die  Einziehungen  durch  alle 
drei  Stadien  durch.  Stets  bleibt  sie  an  derselben  Stelle  und  nur 
die  Qontractile  Substanz  ist  ea,  welihe  wechselt.  Einen  noeb  8cU*> 
genderan  Beweis  kann  man  an  Fasern  f&hien,  wekdie  ntkrend  ein« 
Iftbliaftan  OomrattioB  pldtdieh  abatarben,  wie  ae  oft  baobaditflt  wüd, 
wenn  nun  Insdrten,  die  adhon  längere  ZeH  getodtel  nni,  ein  Bein 
ausreisst.  Die  Lebensfäliigkeit  ist  hier  am  Erlöschen.  Durch  den 
gewaltigen  Reiz  des  Durchreissens  aber,  werden  die  Muskeln  2U 
einer  letzten  Kraftanstrengung  angeregt,  die  aber  nur  ausreicht, 
um  einen  Theil  der  Muskelelemente  zur  Zusanimenaiehung  zu  bringen. 
PÜHalioh  «rliaaht  das  Leben  voUatändig  vnd  ea  tntatdkt  eia  Bild 
wie  ea  fak  1%.  IS  geaeiebnet  ist  Hier  aidit  man  den  ralMiianZtt- 
stand  ohne  vennittelnden  Uebergang  in  den  eontrahirten  Obofgahia. 
Die  Endscfaeibe,  Welebe  auf  das  letzte,  etwas  schmaler  gewordene^ 
breite  Querband  von  ruhender,  contractiler  Substanz  folgt,  ist  be- 
reits etwas  dicker  und  glänzender  geworden  und  dann  folgt  sofort 
das  Bild  des  eontrahirten  Muskels,  d.  h.  stark  glänzende  Qaer- 
atmion,  die  anoh  hier  am  frischen  Muskel  aolio»  durch  EiariehmifNi 
derBandeontaran  gakenaaeichnet  sind,  Mche  aidi  naeh  dar  ndm- 
den  Biila  M  in  die  Einaidiangeii  an  den  BddaeheibeB  isrtaalaaa. 
Derartige  wllirend  des  Lelens  beobachtete  Fasern  sind  natflrUdi 
ganz  besonders  beweisend  für  den  Platzwechsel  der  contractilen  Sab* 
stanz  bei  der  Zusammenziehung;  doch  ist  man  bei  der  Anfertigung 
dieser  Präparate  so  vielen  Zutalligkeiten  ausgesetzt,  dass  oft  tage- 
langes Snehen  nöthig  ist,  ehe  sich  ein  branchbares  Bild  findet  VM 
bequemer  baobachtel  man  die  femchieieaBta  Stidien  an  gphjfhi' 
den  Faaem,  wo  gOnstige  Pi^arate  einen  feltnIlidMn  ElaUick  ia 
dieee  Irenn  auoh  einfachen,  doch  aifawierfg  an  demonstrifenden 
hältnisse  geben.  Brauchbare  Muskelfasern  verschafft  man  sich  ganz 
sicher,  wenn  man  eine  Fliege  der  Länge  nach  durchschneidet  und  so 
lange  liegen  lässt,  bis  das  Leben  scheinbar  ganz  erloschen  ist.  Dies  pflegt 
in  1—2  Stunden  der  Fall  zu  sein.  Dann  legt  man  sie  in  absoluten  Al- 
kohol und  «ntereuekt  nach  der  Härtung  die  im  Thorax  befindlichan 
Muskeln,  welefae  daa  Bein  bewegen.  Dieae  haben  akdi  nun  meialmir  in 
kleinen  Tfaeilen  contrahirt,  nur  im  Bereich  einiger  Qnerstieifan,  oder 
die  Gontraktion  ist  nur  bis  zum  homogenen  Zwischenstadium  gedie- 
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hcn.  Einige  besonders  instructive  Präparate  sind  in  den  Figg.  15 
bis  17  wiedergegeben.  In  Fig.  15  sieht  man  die  breiten,  bandar- 
tigen Streifen  contractiler  Substanz  quar  durch  die  ruhenden  Theile 
der  Faser  gelegt.  Die  Längsschraffirung  rOhrt  von  der  Andeutung 
te  FiMkoIhMtei«  her.  PUÜiüch  tiifet  nun  in  dieaer  rahendMi 
mktm  qMUgwMftto  Faser  tiie  Stelle  Mif  (a),  wdelie  die  Quer- 
wnikmg  ireiieit  md  wt  ee  den  Eindruck  macht,  als  seien  die  Stni- 
fen  zusammeügeüossen.  Nicht  allein  die  feinen  punctirten  denEnd- 
scheibeo  entsprechenden  Linien  sind  verschwunden,  sondern  auch 
die  breiten  Streifen  fehlen,  oder  wie  man  es  dem  Ansehen  nach 
richtiSBr  MMdrAcken  Icönnte,  Alles  ist  nur  contractile  ßubatanz. 
-ff  enp  Mm  diese,  wie  .es  rhier  der  Fall  ist,  4ie  Muskeldemente  toU- 
sOiriig  MsMH,  so  iat^  klar,  dass  die  EndsdMiben  sowoU,  «ie 
«e  mteirhiilto  nniliklbar  sein  aiaeen,  da  sie  aron.te  slixker 
Hehtbrediendett  eontraetilen  Sabetaas  ^eHkomaien  nerdeokt  sind. 
Et  ist  dies  das  humogene  Zwmhenstadium,  der  Beginn  der  Contrac- 
^on.  S^r  mstructiv  ist  das  Präparat  auch  desshalb,  wefl  einige 
Qnerstceifen  noch  tfaeiiweise  eiiialten  sind.  Das  Bild  macht  wkrkliich 
dan  ^einer  aUmählig  um  sich  greifenden  Anfl^sung.  Ein 

iSknas  mftar  .gedidienea  fitndiaai  «dar  fiSraegang  nigt  aidi  «n  einer 
Mten  fBÜBe  dieaer  Faser  (M*  Hier  sind  did  Qnentrafen  in  den 
-Droeeas  einbeaegen.  Die  Mden  ftnaseren  sind  an  derjdermlMBlen 
Seite  zugewandten  Hälfte  noch  nahezu  intact,  nur^etwas  homogener 
geworden.  An  den  Stellen  jedoch,  wo  der  mittlere  Querstreifen  von 
den  beiden  Bändern  heller  Zwis^^en Substanz  tlankirt  sein  sollte, 
fehlt  diese  nicht  nnr,  sondern  ist  sogar  sshr  .donkelen,  stank  licht- 
taeiModaniSlretfn  femhen.  DieAkiagaBaaf  der  oantrantilenSab- 
flani  nn  »den  ündschäben  knt  nlso  begannen,  doch  iat  w  nocb 
aieht  nesrait  «ediehen,  dass  sie  ansecUiesslifdi  an  'der  findeeWke 
leealisirt  wäre,  sondern  die  ganie  Masse  ist  ausserdem  noch  homo- 
gen, auch  ist  noch  keine  Veränderung  in  der  Höhe  und  Breite  der 
einzelnen  Elemente  wahrzunehmen.  Dies  ist  jedoch  der  Fall  in  der 
"Äfiftfli  Figur  16.  Hier  ist  mit  einer  Verbreiterung  der  ganzen 
Fsssr  cof^oieh  atn  mMierce  Znsammmirflckien,  wie  anch  ^ne  Yer- 
didnmg  te  amaefann  Straifkn,  rdie  aaoh  Iner  wieder  an  0teUe  4er 
sheHiaMgen  ihellaa  Zwisehensokatans  liegen,  zu  Imaerken«  Der  vall- 
kommen  oontrahifte  Zustand  ist  jedoch  audi  hier  nodh  «ieht  (einge- 
treten, die  gan^e  im  Anfang  der  Contraction  ibeänd liehe  Partie  ist 
aeek  dnnkier  gefiirbt.  Jtttti  wenn,  xwisoken  den  stark  gHuisenden, 
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näher  aneinander  gerückten  QaerstreiÜBn  wieder  die  jetst  an  der 

wohl  sichtbaren  Mittelscheibe  befindliche  helle  Flüssigkeit  auftritt 
(Fig.  17)  ist  die  Ck)ntraction  vollendet  und  der  Muskel  in  grösst- 
möglicher  Verkürzung.  Noch  schöner  und  auf  einen  kürzeren  Baooi 
znsam mengedrängt  beobachtet  man  diese  Vorgänge  an  den  engg^ 
Streiften  Moskeln  ?om  Schwänze  oder  den  Beinen  des  FlnsakrebBeBb 
Hier  kann  man  oft  Fibrillen,  oder  wenigstens  kleine  Moskelpartieen  i 
isoBren,  welche  ebenfalls  ganz  partielle  vollständige  Contraction  zei- 
gen (Fig.  21),  wo  auch  den  Muskel  durchlaufende  Contractionswellen, 
durch  den  zugesetzten  Alkohol  fixirt,  stehen  geblieben  sind.  Hier 
sieht  man  die  Faser  an  der  contrahirten  Stelle  spindelförmig  ge- 
schwellt und  nach  beiden  Seiten  in  die  ruhende  Gestalt  übergehen. 
Leider  sind  diese  schönen  Prqiarate  so  eng  gestreift  and  toh  so 
zartem  Bau,  dassMittel-  imd Endscheibe  aoch  bei  sehr  staikerVer-  I 
grtteserung  meist  nicht  zn  sehen  sind. 

Was  nnn  noch  die  Form-  nnd  GröBsenverhältnisse  der  Mnskd- 
elementc  in  den  verschiedenen  Stadien  betrifft,  so  ist  es  mir  ge- 
lungen, an  Thoraxfibrillen  durch  direkte  Messung  nachzuweisen,  dass 
die  dem  Beschauer  zugekehrte  Fläche  des  contrahirten  Elementes 
trotz  der  veränderten  Form  ganz  dieselbe  Grösse  zeigt,  wie  beim 
ruhenden  Muskel  Da  mm  die  Veränderung  eine  in  alten  Theiln 
gleichmässige  ist,  so  lässt  sich  ans  dem  Verhalten  dieser  einen 
Fläche  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  der  BeUuss  ziehen,  dass  der 
ganze  Rauminhalt  ebenfalls  der  gleiche  bleibt,  obgleich  ja  natür- 
lich zu  einer  wirklich  exacten  Bestimmung  noch  die  Messung  einer 
zweiten  Dimension  erforderlich  ist 

Die  Formveränderung  welche  die  Muskelelemente  im  Zwischen- 
stadium  erleiden  ist  eine  sehr  eigenthttmliche.  Wenn  nämlich  der 
homogene  Zustand  Ober  ehie  grössere  Zahl  derselben  ausgedehnt 
ist,  so  bemerkt  man  dne  Verschmälerung  des  Muskels  an  dieser 
Stelle  (Fig.  14,  19  A),  während  man  doch  eigentlich  erwarten  sollte, 
dass  schon  hier  eine  die  Contraction  vorbereitende  Verbreiterung 
statthnden  musste.  Ich  mache  diese  Beobachtung  sehr  häufig  an 
gehärteten  Faseni  von  verschiedenen  Thieren,  ob  aber  im  Leben 
eine  gleiche  Verschmälerung  stattfindet,  kann  ich  nicht  mit  Sicherheit 
sagen,  da  es  mir  bis  Jetzt  noch  nicht  gelungen  ist,  ehie  bestiBimte 
Stelle  einer  Faser  während  der  Bewegung  genau  zu  messen.  So 
bedeutend  ist  jedenfalls  der  Dickenunterschied  nicht,  dass  man  ihn 
an  eiuer  in  Bewegung  befindlichen  Faser,  wo  eben  dieser  Vorgang 
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di^pelte  Vorsicht  Döthig  macht,  ohne  Massstab  deutlich  wahmeh- 
UMD  konnte.  Ich  ziehe  es  daher  vor,  Deutungen  dieser  Beobachtung 
▼orerst  in  unterlassen,  bis  ich  midi  auch  an  der  lebenden  Faser 
genau  unterrichtet  habe. 

Die  Hohe  eines  in  mittlerer  Contraction  erhärteten  Muskelele- 
mentes  beträgt  ziemlich  genau  die  Hälfte  des  Extensionsstadiums, 
die  Breite  das  Doppelte ;  doch  kann  die  Zusammenziehung  so  weit 

• 

kommen,  dass  eme  contrahirte  Stelle  nahezu  homogen  erscheint, 
indem  die  Querstreifen  bis  zum  vOUigen  Verschwinden  der  hellen 
ZwiBchensubBtaaz  aneinander  rocken.  Diese  excessiTe  Art  der  Con* 
traetion  halte  ich  im  Leben  nkht  für  mOglich  und  glaube,  dass  sie 
der  Wirkung  des  erhfirtenden  Keagens  zuzuschreiben  ist;  denn  man 
beobachtet  derartige  Stellen  niemals  an  Muskeln,  die  in  ihrer  na- 
türlichen Lage  erhärtet  sind,  sondern  immer  an  solchen,  die  an  der 
einen  oder  an  beiden  Seiten  abgeschnitten  m  die  Conservirungs- 
flOssigkeit  gebracht  sind. 

Was  nun  die  Quersüreifen^  d.  h.  die  Fonn  der  ooatractUen 
Substanz  anlangt,  so  findet  man  sie  in  contrahirtem  Zustand  ganz 
erheblich  schmaler  und  dunkler,  als  an  der  ruhenden  Faser.  Ihre 
Höhe  beträgt  kaum  ein  Viertel  von  der  der  ruhenden  Querstreifen. 
Was  nun  aber  die  contractile,  feste  Substanz  an  Breite  verloren, 
hat  die  helle,  flüssige  Zwischensubstanz  au  Mächtigkeit  gewonnen. 
Sie  erscheint  breiter,  als  in  der  ruhenden  Faser  und  gibt  dadurch 
den  beiden  Stadien  ein  völlig  verschiedenes  Ansehen.  Ganz  sicher 
Isssen  sich  diese  Beobachtungen  freilich  nur  an  isolirten  FibrQlen 
machen,  indem  eine  unversehrte  Faser  hierin  viel  zu  dick  ist  Durch 
nicht  ganz  horizontale  Lagerung  oder  eine  geringe,  gegenseitige 
Verschiebung  der  einzelnen  Elemente,  oder  irgend  andre  Dinge  ge- 
täuscht, nimmt  man  gewöhnlich  die  Höhe  der  contrahirten  Quer- 
streifen viel  zu  bedeutend  an  (Fig.  14).  Isolirte  Fibrillen,  selbst 
sebon  kleinere,  abgespaltene  Fibrillenoonvolute  lassen,  wie  gesagt, 
keüien  Zweifel  und  kerne  Tduschung  zu.  Die  Eigenschaft,  die  man 
hier  stets  bemerkt,  dass  die  Querstreifen  den  Band  des  Fasertheiles 
Qberragen  (Fig.  19)  und  an  einzelnen  Fibrillen  sogar  wie  knotige 
Anschwellungen  aussehen,  möchte  ich  für  rein  optisch  halten,  da 
sich  an  der  unversehrten  Faser  durchaus  nichts  ändet,  was  auf  eine 
derartige  Anschwellung  hindeutet 

Nachdem  ich  nun  den  so  merkwürdigen  Vorgang  der  Zusam- 
mensiehung  des  Muskels  in  allen  Theilen  beschrieben,  fhge  ich  noch 
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zum  Schliiss  diejenigen  Folgerungen  bei,  welche  sich  bezüglich  des 
Aggregatzustandes  des  Inhaltes  der  eiiuselnen  Moakelelemeote  er- 

Die  aUgemeiae  Ansicht  lässt  die  oontraktfleSitataiu  ans  eiMr 
festen  Blasse  bestehen,  und  gar  manche  Beobachter  ühersstsen  die 
Holekulartheerie  m  sehr  grobe  Farmen.  Soviel  am  4er  Doefcuek 

tung  hervorgeht,  hesteht  die  contractile  Substanz  aus  einer  gleich- 
artigen, quell  baren  Masse,  die  in  verschiedenen  Stadien  der  Action 
verschieden  stark  mit  Flüssigkeit  geschwängert  ist,  etwa  wie  Leim, 
der  auch  entweder  ganz  trocken  und  hart,  oder  nach  WnMnreyf- 
nahme  mehr  oder  weniger  gallertartig  werden  fcauL 

Die  contractile  SnbBtanz  der  rahenden  Faaer  helle  idh  lir 
nicht  toUkommen  lest,  d.  h.  troctai,  sondern  glaahe,  'iasB  aie  <eftMm 
Theil  der  nebenliegenden  Flüssigkeit  aofjsenotnmen  hat  und  also  vdö 
einer  festweichen,  mehr  gallertartigen  Beschaffenheit  ist.  Wenn 
nun  das  Zwischenstadium  eintritt,  quillt  die  contractile  Substanz 
noch  mehr  und  zwar  so  stark,  dass  sie  die  ganze  in  dem  betreffen- 
den Fach  befindliche  FlOsfligkeit  anfniHM.  Es  entsteht  dadvrtih 
natorlich  ein  volllmimen  homogenea  Ansehen^der  inActien  IrelM- 
4m  Stdle,  wdches  dann  allmüMig  Ineder  dem  qneigegtreiften  Am- 
sehen  weicht,  wenn  die  «ontraccile  -Sabstanz  beginnt,  sich  an  der 
Endscbeibe  zu  sammeln.  Sie  drängt  sich  von  beiden  Seiten  so  dicht 
und  fest  an  dieselbe  heran,  als  nur  möglich  und  sucht  mit  möglichst 
vielen  ihrer  Moleküle  mit  der  Endscheibe  in  Berührung  zu  kommen. 
Dadurch  wird  erstens  erreicht,  dass  die  contractile  Sabstanz  die  ihr 
za  Gebote  stehende  Berohmigsüehe  so  weit  als  tlmaliohi  Tcr- 
grOssert,  es  wird  also  eine  Verbraitemag  der  Faser  entstehsn.  VwA 
dann  werden  die  Moleküle,  die  an  der  eigentlieben  BerOhrungsfi&che 
keinen  Platz  finden,  sich  so  viel  wie  möglich  den  begünstigteren 
anschmiegen,  wodurch  ein  sehr  vollständiges  Auspressen  der  aafge- 
nommeueu  Flüssigkeit  und  eine  Verdichtung  und  ein  Festerwerden 
der  contractilen  Substanz  stattfinden  wird. 

Die  Dichtigkeit  der  eontractflen  Sabstanz  des  rahenditt  md 
Contrahirten  Muskels  ergibt  sich  ans  der  oben  erwifabten,  auf  di- 
recte  Messung  basirten  Beobaditung,  dass  in  der  Ruhe  die  centroe- 
tile  Substanz  die  auslüllende  Flüssigkeit  an  Menge  weit  eberwiegt, 
während  beim  thätigen  Muskel  gerade  das  Gegentheil  der  Fall  ist. 

£in  sicherer  Beweis  über  die  Art  der  Umwandlung  des  ni- 
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henden  in  den  contrahirten  Zustand  irar  damit  nicht  gegeben,  son- 
dern es  fehlte  noch  das  vor  Allem  wichtige,  homogene  Zwischen- 
stadiura,  welches  —  wenn  es  sich  anders  mit  Sicherheit  auf  seinen 
Aggregatzustand  untersuchen  lässt,  -—die  besten  Aufschlüsse  geben 
miiflB.  Es  geliiigt  in  der  That  durch  Anwendung  des  polarisii*ten 
UehtsB  den  gewQoscIitai  AnftcliliisB  xa  ei^altea.  Nach  Brflcke's 
Batdeckyttg  fiai  Qaeratreifen  der  odntractflen  Sabstam  doppelt- 
brechend.  Es  ist  dies  ebenso  der  Fall  bd  den  oontnhirten  Muskete,  wie 
bei  den  ruhenden,  was  sich  besonders  schön  an  sehr  dünnen  Lagen 
von  Muskelsabstanz  und  bei  Einschaltung  eines  das  Gesichtsfeld 
färbenden  Gypsplättchens  zeigt.  Die  Vergrösserung,  unter  welcher 
man  die  Polansation  vornehmen  kann,  nmss  eine  relativ  sehr  starke 
seii,  da  eehirilehere  Linsensysleme  eine  befriedigende  AxMatmg 
der  wtoalcn  contabirten  QBerBtreiln  nicht  lutessen.  Nnr  ^ie 
gMii  TonttgUdi  ediftnen,  stallen  8yiltenie  von  Winkd  in  -GHttthigen 
gaben  mir  licht  genug,  um  bei  einer  Vergrösserung  von  600 — 800 
mit  gekreuzten  Nicols  arbeiten  zu  können.  Dicke  Faserbündel  kann 
man  freilich  leicht  auch  unter  andern  starken  Vergrösserungen  un- 
tCKBOchen,  allein  diese  sind  dorch  Sfoegelung  oder  Verschiebung 
der  einxehien  Elemente,  oder  was  es  sonst  fllr  Unachen  sein  mö- 
gen, so  gteidimHasig  duiMeachtet,  dnss  nnr  sdtar  unsichece  nnd 
ri^t  gnt  TenvendbflTo  IKlder  sn  Stande  honmen. 

Fdne  abgespaltene  Tbeile  einer  Faser  zeigen  aber,  wenn  fldso, 
wie  gesagt,  das  Licht  stark  genug  ist,  eine  sehr  schöne  Abwechse- 
lung von  hell  und  dunkel  oder  wenn  man  das  Gesichtsfeld  färbt, 
von  den  bezüghchfiQ  Complementärfarben.  Beim  ruhenden  Muskel 
ist,  wie  ebenfalls  Yon  Briicke  schon  beobachtet  wurde,  ausserdem 
bieilen  Baoil-der  oontnetilen  Sobstanz  auch  die  <}nerlinie,  die  der 
Endflciheibe  entspricht,  doppeltbrechend,  und  man  siebt  steta  an 
dmmen  Parlhieen  bei  s.  B.  granem  Gesidilsfeld,  breite  nnii  sehmale 
rosa  Streifen  in  zierlichster  Weise  abwechseln.  Anders  ist  der 
oontrahirte  Zustand ;  hier  erscheinen  nur  die  schmalen  Streifen  con- 
tractiler  Substanz  hell  oder  complementär  gefärbt,  während  alles 
Uebrige  dunkel  resp.  von  der  Farbe  des  Oesichtsfeides  ist.  DieMittel- 
aeheibe  ist  auch  mit  den  schirmten  Systemen  nnd  bei  gespannte- 
iler  Anfineikatmlnit  niemals  sn  sehen,  man  mnss  sie  also,  im  Ge- 
gttsali  sn  der  Endflehefbe,  als  einfiftdibrediend  bezeichnen ;  ete  Re- 
Mltat,  welches  durchaus  nicht  überraschen  kann,  da  ja  erstere  nur 
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atu  einer  dflnnen  einfachen  Membran  besteht,  wAhrend  letiteie  mit 
einer  didcen  Lage  Kittsubstanz  versehen  ist 

Was  nun  aber  das  wichtige  Zwischenstadium  betrifft,  welches 
Aufschluss  über  den  Aggregatzustand  der  contractilen  Substanz  ge- 
ben soll,  so  findet  man  sie  in  polarisirtem  Lichte  ebenso,  wie  ausser- 
dem völlig  homogen  und  durchaus  doppeltbrechend.  Da 
nan  aber  flttasige,  doppeltbrechende  Kdrper  sich  dadurch  ansieiduMB, 
dass  sie  beimDrehen  der  Nioors  die  Farbe  ▼erftndern,  wfthiend  iBSle 
KSrper  ehilsch  zwischen  hell  nnd  dunkel  wechseln,  so  Nidrts 
einfacher,  als  den  Aggregatzustand  dieses  Stadiums  zu  bestimmen. 
Es  findet  sich  ein  einfacher  Farbenwechsel,  folglich  ist  man  berech- 
tigt, eine  feste  resp.  gallertartige  Beschaffenheit  dieser  Substanz 
anzunehmen.  Denn  völlig  fest  kann  ja  der  Inhalt  des  Muskelele- 
mentes in  dem  besprochenen  Stadium  nicht  sein,  da  er  ans  euier 
gleichmttssigen  Mischung  flnssiger  und  fester  Bestandtheile  bestellt 
Nodi  viel  weniger  kann  aber  natOrlich  die  contraetile  Substans  m 
der  Ruhe  oder  Contraction  flüssig  sein,  da  sie  ja  also,  wie  gezeigt, 
nach  Aufnahme  von  Bissigkeit  noch  fest  genannt  werden  muss.  ' 

Fasse  ich  nun  schliesslich  die  Resultate  der  vorliegenden  Ar- 
beit noch  einmal  kurz  zusammen,  so  sind  sie  folgende : 

1)  Ein  einfaches  Muskelelement  der  Arthropoden  besteht  aus 
einer  membranOsen  Httlktp  welche  sich  stets  gleich  bleibt  nnd  einem 
Inhalt,  der  seine  Zusammensetsung  und  Lage  ändert 

2)  Die  Hülle  ist  rSfarenfitrmig  und  jederseits  durch  eine  Ead- 
membran  geschlossen.  Diese  geschlossene  Röhre  wird  durch  eine 
mit  der  Seitenwand  verwachsene  Mittelscheibe  in  zwei  von  ein^der 
völlig  getrennte  Fächer  getheilt. 

3)  Jedes  dieser  Fitoher  enthält  feste,  contractUe  Subetaas  und 
FlOssi^eit 

4)  In  ruhendem,  wie  in  oontrahirtem  Zustand  liegt  immer  die 

contractile  Substanz  eines  Faches  der  contractilen  Substanz  eines  andern 
Faches  an.  In  der  Ruhe  berühren  sich  die  beiden  contractilen  Hälf- 
ten eines  und  desselben  Muskelelenientes,  nur  durch  die  Mittclscheibe 
getrennt,  während  im  thätigen  Muskel  die  contractile  Substanz  an 
beide  Endscheiben  rückt  und  dadurch  in  Oontact  mit  der  contrac- 
tilen Substanz  des  nachstoberen  und  nftehstunteren  Blemen- 
tes  tritt 

5)  Dieser  Platzwechsel  geschieht  durch  Vermitttdung  eines  i 

Zwischenstadiums,  in  welchem  die  äonst  so  scharfe  Trennung  vou 
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flflf^igem  und  festem  Inhalt  aufgehoben  ist,  und  eine  innige  Meugung 
der  beiden  Subi^tanzen  stattfinde*. 

Die  Wichtigkeit  der  vorstehenden  Beobachtungen  für  die  Phy- 
siologie braucht  nicht  herrorgehoben  zu  werden  and  ich  will  es 
berafeneren  Hftnden  aberlaasen,  die  für  diese  Wissenschaft  daraus 
renlCireDden  Folgeningen  za  ziehen. 

Bei  der  Gruppe  der  Wirbelthiere  sind  die  Terhftltnisse  im 
Wesentlichen  genau  die  gleichen,  wie  bei  den  Arthropoden  und  es 
werden  dieselben  den  Gegenstand  einer  in  Bälde  erscheinenden  zwei- 
ten Abhandlang  bilden. 


firJüttruig  der  AbbUdugei. 


In  allen  Abbildungen  bedeotet: 

e  :  Endscheibe, 
m:  Mittelscheibe. 

c:  contractile  Substanz  (doppeifebreoheiide  SttbtkMis). 

Z:  Zwiscbenstadium. 

R:  RuhezuBtand. 

C :  Contrabirter  Zustand. 

Fij^.  1.  Thoraxfibrille  von  Musm  Tomitoria  lebend.  RahflsaetMid. 

Fig.  2.  Dieselbe  contrahirt. 

Fig.  3 — 6.  Tboraxfibrillen  von  Musca  vomitoria  frieoh.  noch  lebend  in 
afaeolaten  Alkohol  gelegrt,  sämmtlich  gezerrt. 

Fig.  7.  Thoraxfibrille  Ton  Mnaoa  vomitoha  aus  Aiooholt  nur  Und-  und 
Mittelecheiben  sind  deutlich« 

Fig.  8-  Thoraxfibrille  Ton  Mneoa  vom.  mit  Essigsäure  behandelt  (aus 
Alkohol).  Die  Seitenraembran  ist  ausgebaucht.  An  Stelle  der  Endtoheiben 
tiefere,  an  Stelle  der  Mittelscheiben  flachere  Einziehungen. 

Fig.  9.  Thoraxfibrille  von  Musca  vom.  mit  Cupr.  sulf.  behandelt.  Die 
Sflitenmembranen  sind  einp^efallen.    Die  Mittelaoheihe  hat  sich  verkürzt. 

Fig.  10.  Tboraxfibrillen  von  Musca  vom.  aus  60  obigen  Alkohol  liolirte 
Mmkelelemente.  A  vor,  B  nach  Behandlung  mit  Sisiigsäure. 

Fig.  11.  Beinmuskelfaser  von  Musca  vom.  mit  Essigsäure  behandelt 
An  zwei  Stellen  eingeriisen.  Die  Endscheibe  iat  durch  Krümeln  verdeckt, 
die  hier  wie  in  den  Thoraxmuskeln  Torkommen  nnd  ale  Beste  fötaler  Zellen 
MifiiifiMwen  räuL  A.  ZeUenatrioge. 
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Fig.  12.  Mniea  vomii.  BeiBmutkalfiNer,  labend  «nd  in  te  Ountoietiun 
begriffBn,  Bohe»  ZwuoheiuiUdiiim  and  CSontraotion  aind  m  eehen. 

Fig.  18  wie  Fig.  12.  Des  ZwiedMnetedlam  fiBUt,  oder  iet»  bMMr  aae- 
gediildkl^  auf  ein  lialbea  Mnikelefenient  heechranH. 

Flg.  Ii.  Mnioa  vom.  Beinmnakelfitter.  Ana  AleokoL  Aneh  Iiier  eind 
die  drei  Stadien  in  grosaer  Anadelmuug  siclitbar. 

Fig.  16b  Kaaoa  Yoa.  Im  Tborax  gelegene,  den  SofaeniMl  Iwi^eiida 
MmkeUM«.  Ana  AftohoL  Bei  A  tat  der  BnlienialaBd  dnrch  daa  SwiadMa- 
atadim  unieiferodhen.  Ebenso  bei  B,  mo  der  Conlnotionarorgwig  eeian 
etnia  ipeiter  vorgesdiritt^n  ist. 

Fig.  16  wie  Fig.  15.  Bei  A  iit  die  Contraetion  naliean  ToUendei- 

Fig.  17  wie  Fig.  16.  Bei  A  iet  die  Contraetion  ToUendet. 

Fig.  18.  Mnsoa  vom.  Im  Thorax  befindlicher  Beinmoaltel.  Ana  60*/« 
AUrohoi.  Itolirte  Elemente  in  BuhezuBtand. 

Fig.  19.  Aataoua  flnviatilit.  Scheerenmotkel.  Aus  AlkohoL  Die  drei 
Stadien  von  der  Rohe  bis  mxlt  Contraktion  sind  so  sehen.  A  ohne  weitere 
Beliandlung  in  Olyoerin  li^pend.  B.  mit  Essigsftnre  behandelt. 

Fig.  20  wie  19.  Ruhesustand.  Geserrt.  Dnroh  die  Zerrung  eind  die 
Bndscheiben  auseinandeiigerüokt  und  swisohen  ihnen  kommt  als  dankler  Streif 
die  eie  verbindende  Kittsabstanz  (K)  zum  Vorschein. 

Fig.  21.  Astacas  flav.  Schwanzmuskel.  Ans  AlkoboL  In  der  mhenden 
Fibrille  kommen  spindelförmig  angesohwoUene  eontrahirte  Btellen  vor. 

Fig.  22.  Schern*  der  ruhenden  and  contrahirten  MnaiknleleiDeale.  A. 
Ruhezustand.  Die  zwei  Bilften  oontcaotiler  Sohstans  liegen  der  Mittelaolieib« 
zu  beiden  Seiten  an.  B.  die  oontractile  Snbstans  hat  die  Hüttelsohieibe  ▼er- 
lassen and  hat  sich  an  die  Endsoheiben  begeben. 
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Angeregt  durch  die  Arbeit  von  Kehrer  über  Milchcasein  und 
Michkügeichen  habe  ich  die  Frage  Uber  die  MichkOgelcheDmeiii- 
hno  der  Kahmilcb  einer  eingehenden  Untenaehnng  nnterworta 
md  bin  sn  den  folgenden  Reenltaten  gelangt  Kehrer'e  Beweise  für 
die  Unreeenheit  einer  Hemliran  halte  ich  nicht  fftr  genügend.  Der  ein- 
gehe Versuch  Kehrers,  auf  einen  kleinsten  Milchtropfen  nach  und 
nach  einige  Tropfen  Aether  zu  träufeln  und  verdunsten  zu  lassen,  hat 
mir  niemals  deutliche  Fetttropfen  und  Fettkrystalle  gezeigt.  Man  sieht 
aHerdings  in  der  Umgebung  des  Milchtropfens  nach  dem  Verdun- 
sten nnregelmäBsige  fettiUnüiche  Flecke;  diese  sind  aber  Kohlen- 
«UMntoffe,  welche  in  dem  Aether  gelöst  sind  and  in  demselben 
ngdnAssig  Torkommen,  wenn  er  nicht  sehr  h&nfig  deetillürt  ist. 
Der  Aether»  welcher  in  den  Laboratorien  und  Apotheken  gewöhn- 
lich gebraucht  wird,  enthält  diese  Kohlenwasserstoffe.  Durch  die 
von  Max  Schnitze  angegebene  Osmiumreaction  kann  man  die 
Fette  von  diesen  Kohlenwasserstoffen  unterscheiden.  Die  Kohlen- 
wasserstoffe werden  nur  sehr  matt  gefärbt,  die  Fette  intensiv  braun 
bis  sehwan.  Aneh  die  Fettkrystalle,  welche  Kehrer  in  der  Peri- 
pherie dnes  kleinsten  Milehtropfens  beobachtet  bat,  habe  ich  nicht 
Bit  Sicbertieit  oonstatiren  können.  Man  sieht  allerdings  häufig 
Büschel  mit  drei  bis  vier  Strahlen,  aber  diese  Büschel  sind  getrock- 
nete Alburainate.  Bisweilen,  aber  selten  nehmen  auch  die  erwähnten 
Kohlenwasserstoffe  eine  büschelförmige  Form  an.  Hat  man  aber 
durch  längere  Zeit  andaoemde  Aethereztraction  Fett  ausgesogen 

1)  Arohiv  för  OTiiäkologM  U.  1871,  ^  1— SS. 
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und  vergleicht  die  bQschelfiSniiigeik  KrystaUe  aus  diesem  Extnct 
mit  den  nach  Kehrer's  Methode  entstandenen,  so  wird  man  leidit 

den  Unterschied  sehen.  Das  Milchfett  kann  allerdings  durch  Aether 
allein  extrahirt  werden,  aber  nicht  schnell,  wie  ich  weiter  unten 
zeigen  werde.  Nach  der  Aethereinwirkung  sind  die  Milchkagelchen 
noch  sehr  gut  zu  erkennen  und  geben  ihre  gewöhnliche  Oaminm- 
reaction;  selbst  nach  mehrstOndigem  Trockenstehen  kann  man  durch 
Zusats  yon  Wasser  noch  einen  grossen  Theil  der  intacten  Milch- 
kflgelchen  wieder  zur  Anschauung  bringen. 

Auch  der  zweite  Beweis  Kehrer 's  für  die  Xichtexistenz  der 
Milchkügelchenmembranen  ist  nicht  genügend.   iSetzt  man  zu  einem 
kleinsten  Tropfen  Milch,  welcher  nnt  einem  Deckglase  bedeckt  ist, 
Aether,  so  quellen  allerdings  die  Milchkagelchen  auf;  sie  plattto, 
yerschwinden  oder  verschmelzen  aber  nicht»  wie  Kehrer  memt; 
die  Eflgdchen,  welche  verschmebEeni  verschwinden  und  platsen  sind 
Lttft-  und  Aethergasblasen.  Man  kann  die  Milchkttgelchen  durch 
die  Osmiumfärbung  sehr  leicht  von  denselben  unterscheiden-  Wenn 
mau  die  Vorsicht  gebraucht,  den  Aethcrstroni  so  langsam  wie  mög-  ^ 
lieh  einwirken  zu  lassen,  so  dass  die  MilchkUgelchen  nicht  fortge-  i 
schwemmt  werden,  so  kann  man  das  Fortbestehen  der  Kügekhes  I 
stundenlang  beobachten  und  immer  durch  die  Osmiumreaction  sicher 
nachweisen.  Die  schwierige  und  unsichere  Beobachtung  bei  Zusats 
von  Aether  int  eine  allgemein  bekannte;  Chloroform  und  Sdiwefel- 
kohlenstoff  zeigen  dieselben  Uebelständc. 

Viel  günstiger  gestalten  sich  die  Bedingungen  fQr  die  Aether- 
einwirkung auf  Milch,  wenn  man  Milch  und  Aether  in  einem  zu- 
gekorkten Fläschchen  zusammenbringt  und  öfter  umschüttelt. 
Untersucht  man  nach  emigen  Tagen,  so  findet  man.  zwei  Schichten, 
eine  obere  hauptsächlich  aus  Aether  bestehend  und  eine  untere  aus 
Milch.  Die  Milch  zeigt  eine  gallertartige  Beschaffenheit  In  den  | 
unteren  Schichten  des  Aethers  findet  man  zahlreiche  gequollene 
Milchkügelchen,  welche  sich  durch  Osmiumsäure  braun  färben.  Hie 
und  da  zeigt  sich  Schrumpfung  der  sich  färbenden  Fettkugel  und 
die  Membran  derselben  ist  in  deutlichen  Falten  sichtbar.  Unter- 
sucht man  einige  Tage  später,  so  findet  man  gequollene  MilchkOgel* 
chen,  welche  keine  Osmiumfärbung  geben,  wo  tSao  das  Fett  ausge- 
zogen ist  und  wo  nun  die  Osmiumsäure  deutlich  die  Membran  der 
Milchkügelchen  siebtbar  macht,  entweder  durch  regelmässige,  sidi , 
ganz  der  runden  Form  anpassende  Contureu,  oder,  wenn  die  KQgel- 
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dWD  angümtig«r  platzen ,  durch  unregelmässige  Membranfetzen. 
Man  kann  diesen  Vorgang  genau  unter  dem  Mikroskop  verfolgen 
und  sich  so  überzeugen,  dass  die  Membranreste  dem  betreffenden 
Milchkügelchen  angehören.  In  der  Milchschicht  hndet  mau  dann 
immat  noch  KOgekhen,  welche  deutliche  Fettosmiomf&rbang  Migen. 
Nach  Öfterem  Wechsel  dee  Aethera  hat  man  hsA  B&mmtlkhee  Fett 
aittgeiogeD,  das  man  durch  Verdnnsten  des  Äethers  leicht  darstel« 
len  kann  ;  aber  selbst  nach  4  Wochen  zeigen  sich  in  dem  weisslichen 
Milchdetritus  noch  einzelne  Milchkügelchen,  welche  Osmiumfärbung 
annehmen.  Ausserdem  sieht  man  in  dem  Detritus  doppeltcontourirte 
Milchkügelchenmembranen  und  einige  schön  ausgebildete  Büschel 
TOD  FettkiystaUen.  Auf  die  VerändemngeD,  welche  hierbei  das 
Ossein  eileidel»  will  ich  hier  nicht  näher  eingehen. 

Man  kann  sich  die  sftmmtlichen  Stadien  der  Aether-  und  Os- 
nrinmeinwirkung  auf  die  Milchkügelchen  sehr  leicht  auf  einmal 
verschaffen,  wenn  man  in  einem  Fläschchen  über  ein  Quantum 
Milch  die  gleiche  Menge  Aether  bringt,  nicht  schüttelt,  zustopft  und 
nach  8—14  Tagen  untersucht.  Man  hat  dann  drei  Schichten,  eine 
oberste  Aetherschicht  mit  schon  von  Fett  befreiten  MilchkOgelchen, 
eine  gaHert^  gequollene  Müchscbicht,  welche  noch  viele  durch  Os- 
mium sich  firbende  Milchkflgelchen  enthält,  von  denen  ein  Theil 
die  Memhranfaltungen  zeigt,  und  eine  dritte  unterste  nur  wenig  Ter- 
änderte  Milchschicht,  in  welcher  die  Milchkiigelchen  auch  schon  mehr 
oder  weniger  gequollen  smd  und  das  erwähnte  Verhalten  gegen 
Osmiomsäure  zeigen.  Mit  der  Pipette  kann  man  natürlich  aus 
Jeder  verschiedenen  Schicht  die  Proben  erhalten. 

Will  man  sich  schnell  und  sehr  deutlich  von  der  Gegenwart 
einer  Membran  überzeugen,  so  empfehle  ich  folgende  Methode. 
Man  nimmt  1  Vol.  Milch,  3  VoL  destillhrtes  Wasser  und  setzt  so  viel 
Salzsäure  zu,  dass  das  Verhältniss  der  Salzsaure  zur  Flüssigkeit 
1:500  beträgt.  Darauf  bringt  man  über  diese  Milch  ein  gleiches 
ToL  Aether  und  untersucht  nach  12—24  Stunden.  Setzt  man  Os- 
miumsfinre  unter  dem  Mikroskop  hinzu,  so  sieht  man  sehr  schön, 
wie  in  der  gequollenen  Milchkugel  die  sich  Iftrbende  Fettsubstanz 
flidi  sttsammenriehl  und  eine  dOnne  in  Falten  gelegte  Membran  auf 
dss  Deutliefaste  sichtbar  werden  Iftsst.  Durch  Erregung  von  schwa- 
chen Strömungen  lässt  sich  das  Kügelchen  mit  seiner  Membran  sehr 
leicht  von  allen  Seiten  betrachten. 

Bringt  man  Milch  über  Schwefelkohlenstoff  in  ein  geschlosse- 
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Milch  geronnen,  zeigt  oben  die  Kutterschicht;  aber  an  der  Grenze 
zwischen  Milch  und  Schwefelkohleiistoflf  eine  dünne  Schicht,  wie  Kalk- 
milch aofisehend.  Diese  weisse  Schicht  besteht  aus  etwas  gequolle- 
nen, ungemein  stark  Uchlbrechenden  Müchkflgelchen,  welche  Schwe- 
üslkohleDstoff  an^tenommen  haheni  wie  num  dnreh  die  Jodreactaim 
sehr  Idcht  nachweisen  kann.  Schfltlelt  man  Milch  mit  Sdiwe- 
ftlkohlenstoff  in  geschlossener  Flasche,  se  tet  nach  einigen  Tagen 
die  ganze  Milch  in  einen  kalkmilchartigen  Bodensatz  und  Serum 
umgewandelt;  eine  Coagulation  des  Caseins  liat  aber  nicht  Statt 
gefunden;  noch  nach  mehreren  Wochen  kann  mau  dasCaaein  durch 
Esaigsättre  etc.  ooaguliren. 

Man  kann  die  dnrch  Schwefelkohlenatoff  mtaig  anl^aoDe- 
nen  Milchkilgelchen  dnrch  Sdittttetai  leicht  in  Wasser  snapoidiren 
und  80  mit  geringen  Quantitäten  eine  sehr  intensiv  milchweiss  ge- 
färbte Flüssigkeit  darstellen;  die  Kügelchen  senken  sich  aber  nach 
kurzer  Zeit  wieder  zu  Boden.  Setzt  man  Osmiumsäure  hinzu,  so 
tritt  Färbung  ein.  Setzt  man  Aether  hinzu,  so  bildet  sich  eine 
gallertartige  Masse,  in  welcher  die  Milchkogehihen  liegra.  himd 
ndimen  Aether  auf,  geben  Schwefelkohlenstoff  ah,  verlieren  ihr 
starkes  Lichtbrechungsvermögen  und  sehen  bald,  ungefilhr  nach 
einer  Stunde  den  Milchkilgelchen  gleich,  auf  welche  nur  Aether  ge- 
wirkt hatte;  sie  werden  durch  Osmiumsäure  braun  gefärbt.  Nach 
ungefähr  12  Stunden  werden  die  Milchkügelcheu  nicht  mehr  gefärbt; 
die  Fette  sind  durch  den  Aether  ausgezogen;  es  zeigt  sich  aber 
deutliche  Schmmpfiing  der  Milchkiigelchenmembran.  Schwefelknh- 
lenstoff  reducirt  gleichfalls  Osminmsänre,  sersetzt  sich  aber  dabei, 
so  daas  Schwefelkohlenstoflkdgelchen  nicht  wohl  MilchkOgelcfaen  vor- 
täuschen können. 

Wenn  man  die  Resultate  dieser  Untersuchungen  recapitulirt, 
so  geht  ganz  zweifellos  aus  denselben  hervor,  dass  die  Milchkügel- 
chen  ausser  aus  Fett  noch  aus  einer  anderen  Substanz  bestehen, 
höchst  wahrscheinlich  emen  Eiweisski^r.  Ausserdem  kann  man 
mit  Sicheiheit  annehmen,  dass  diese  chemisch  difbrente  Subetans 
sich  auf  der  Oberfläche  des  Kflgelchens  befindet,  dasselbe  also  mem* 
branartig  umgiebt.  Dafttr  sprechen  die  doppelten  Gontouren,  welche 
man  an  den  von  ihrem  Fett  befreiten  Kügekhen  nach  Osmiumsäure- 
zusatz bemerkt ;  dafür  spi'icht  die  in  Falten  gelegte  Membran, 
welche  man  um  das  durch  Osmium  gefärbte  Fett  bei  dem  Versuche 
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mit  MssSore  nnd  Aether  beobaehtet.  Dafür  spricht  die  langsame 

Diffusion  des  Fettes  aus  den  Milclikilgelcben  in  den  Aether,  da 
freies  butterfett  vom  Aether  ungemein  schnell  gelöst  wird.  Dafür 
^richt  die  Difiusion  des  Schwefelkohlenstoffis  in  daa  Kügekhen  und 
ans  dem  Ktigelchen  wieder  zu  dem  Aether,  ohne  daas  das  Fett, 
wekhes  doch  in  beiden  Stoffen  so  leicht  löalich  ist,  Yollständig  ex- 
tnhiri  ist  Indess  will  ich  immerhin  die  M Oglickelt  sageben,  dass 
die  vom  Fett  chemisch  differaite,  wahrscheinlich  eiweissartige  Sub- 
stanz auch  in  das  Innere  zwischen  das  Fett  sich  fortsetze,  obgleieh 
alle  Versuche  die  Existenz  eines  solchen  Stromas,  ähnlich  dem  der 
rothen  Blutkörperchen,  nachzuweisen  ohne  Erfol«z  geblieben  sind. 

Noch  einmal  möchte  ich  hervorheben,  daas  die  obigen  An- 
gaben sich  nor  aaf  Kohmilch  besieheD. 

Zflrich,  Ende  September  1871. 


U.  )><kaUw,  AkU«  f.  BiknMk.  An»to«i»  Bd.  8. 


18 


Diyilizea  by.VoüOgle  I 


Die  angeblichen  Terminalkörperohen  an  den 
Haaren  einiger  S&ugethiere. 

Von 

9r*  ItfiiAwls  Mete, 

Proseotor  und  auagerordeatlicber  ProfeMor  in  Dorpti. 


Kürzlich  hat  Dr.  Jo^  Schöbl  in  Prag  eigenthiimlich  gebaute 
Kdrperchen  an  den  Wurzeln  der  Haare  bei  Fledmiftnsen  nndHaos- 

mäusen  beschrieben.  Er  benennt  dieselben  bei  Fledermäusen  Ter- 
minalkörperohen,  bei  Mäusen  Nervenknäuel  und  fasst  sie  auf  als 
Endorgane  sensitiver  Nerven  (dieses  Archiv  Bd.  VIl;  die 
Flughaut  der  Fledermäuse,  namentlich  die  Endigung  ihrer  Nerren 
pag.  1—32  Tal.  I^V  und  das  äussere  Ohr  der  Mäuse  als  wichtiges 
Tastorgan  pag.  260—268  Tal  XXI— XXIV). 

Schon  lange  mit  Untersuchungen  der  Haut  yerschiedenerSäuge- 
thiere  beschäftigt,  kenne  ich  auch  die  in  Rede  stehenden  Gebilde; 
allein  ich  bin  über  dieselben  zu  einer  ^^anz  anderen  Anschauun«: 
gekommen,  als  Schöbl.  Ich  habe  bisher  es  nicht  für  nöthig  er- 
achtet gegen  die  von  Schöbl  vorgetragene  Deutung  aufzutreten, 
allein  jetzt,  da  seine  Ansicht  von  anderer  Seite  Unterstatzung  findet, 
zögere  ich  nicht  mehr.  Es  hat  sich  dn  anderer  Forscher,  nämlich 
BoH  mit  Entschiedenheit  für  die  Resultate  der  Untersuchung 
Schöbl's  und  dessen  Deutung  ausgesprochen.  Der  betreffende  Passus 
lautet  im  Medicinischen  Centraiblatt  1871  No.  34  pag.  532  sie  folgt: 
Ref.  (Boll)  dem  sich  neulich  Gelegenheit  bot,  diese  Angaben 
SchöbTs  zu  controliren^  bestätigt  die  mit  ausserordentlicher 
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Exactheit  gegebene  Darstellung  Schob  Ts  in  allen  Piincten.  Der 
Beichthum  des  Organs  an  Nervenfasern  ist  ein  wahrhaft  erstaun- 
Udler.  Uebrigens  giebt  es  wohl  keinObject,  das  sich  so  vorzü^^licb 
imd  bequem  m  Demonstration  von  Nemnvertateliingen  und  Her- 
Teoendkörperchen  eignet,  wie  dieses." 

Meiner  Ansicht  nach  sind  die  efgenthflmüchen  Gebilde  an  den 
Haarwurzeln  der  genannten  Säugethiere  keine  Terminalkörperchen, 
wieSchöbl  und  IJoU  meinen,  sondern  sogenannte  llaarkeini|e 
d.  h.  aus  Zellen  gebildete  Fortsätze  der  Uaarscheide  (Wurzelscheide 
des  Haars),  welche  dazu  bestimmt  sind  zu  einem  neuen  Ersatzhaar 
lu  werden.  —  Es  soll  die  Auljgabe  dieser  Zeilen  sein,  meine  Be- 
hauptung gegenüber  deijenigen  von  SchObl.und  Boll,  Eingang 
und  Verbreitung  su  ▼erschaflfon. 

Schob  1  schildert  die  besagten  Gebilde  in  der  Flughaut  der 
Fledermäuse  in  folgender  Weise :  unterhalb  jeder  Haarzwiebel  liegt 
ein  Terminalkörperchen,  umschlossen  von  der  Glashaut  des  Haar- 
balges. Das  Körpercben  bat  die  Gestalt  eines  kurzen  Tannenzapfens 
Bit  etwas  gtrandeter  Spitae;  es  besteht  aus  swei  Theilen;  der  Gen- 
tndtheil  oder  Kern  wird  susammengesetst  aus  bisweilen  pigmentirten 
ZeUsn,  welche  ihrer  Genese  nach  den  Z^en  der  Wuneischeide,  d.  h. 
dem  Rete  Malpighii  angehören ;  die  Rinde  bilden  dicht  gewundene 
oder  verschlungene  dunkelrandige  Nervenfasern. 

Aehnliche  Gebilde  hat  Schöbl  ferner  am  Ohr  der  Mause  ent- 
deckt und  beschrieben.  Es  beisst  in  dein  oben  citirten  Aufsatz: 
.unter  der  Haanwiebel  in  jedem  Haarbalg  befindet  sich  eine  mehr 
odor  weniger  oonische  Verliüigerung,  welche  aus  deutlich  kernhaltig 
gm  Zellen  besteht,  die  ihrer  GrOsse  nach  der  Wuneelscbeide  ange- 
hSren.  Der  ganze  Fortsatz  ist  von  der  Glashaut  des  Haarbalges 
amhüUt."  Nach  Sc  hob  Ts  Mittheilung  ziehen  nun  von  den  den 
Haarbalg  unikreisenden  Nervenfasern  2  -  4  Fasern  längs  der  coni- 
schen  Verlängerung  nach  abwärts  bis  an  das  stumpf  abgestutzte 
finde  desselben  und  bilden  daselbst  einen  kreisrunden  oder  ovalen 
Nervenknftuel,  welcher  fast  unmittelbar  unter  dem  betreffenden  Fort- 
tttz  liegt  In  einigen  Fällen  glaubte  SchObl  im  Innern  des  Knäuels 
einige  wenige  Zellen  Yon  der  Beschaffenheit  der  Zellen  des  Fortsaties 
gesehen  zu  haben. 

Ks  existirt  nach  dieser  Beschreibung  zwischen  den  Körperchen 
bei  der  Fledermaus  und  denijenigen  der  Mausein  kleiner  Unterschied, 
Hlirend  bei  der  Fledennaua  eine  Anhäufung  von  Zellen  des  Bete  Mal- 
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pighii  vonNerveo&sern  umsponnen  wird,  befinden  sich  bei  der  Haus- 
maus  die  anlgeknäuelten  Nervenfasern  unterhalb  des  zelligen  Fortp 
saisses  der  Haarscheide.  Durch  die  den  beiden  AbhandlungenSchöbrs 
bcip:eiugten  Abbildungen  wird  diese  Beschreibung  der  Gebilde  in  ent- 
sprechender Weise  illustrirt. 

Schübl  hält  nun  die  beschriebenen  Gebilde  für  Endorprane 
der  e^ensitiven  Nerven,  für  sogeuauute  TermiualkÖrpercheu  und  i 
Boll  schliesst  sich  ihm  an. 

Ich  stimme  im  Wesentlichen  der  von  Schöbt  gelieferten  Be- 
schreibung bei,  seiner  Deutung  durchaus  nicht  Aocfaich finde 
an  den  Haarwurzeln  der  Fledermäuse,  der  Hausmäuse  und,  wie  ich 
hinzufügen  kann,  der  Ratten  und  der  Maulwürfe  kugcli^^e  oder 
ovoide  zelleiihaltige  Fortsätze  der  Haarscheide,  welche  von  der  I 
Glaöbaut  umgeben,  in  die  Cutis  hineinragen.  Auck  dasB  die  Nerven-  j 
fasern  (und  Blutgefässe)  in  reichlicher  Menge  zu  jenem  Fortsatz  j 
und  dem  Haarbalge  hinzutreten,  moss  ich  constatiren,  wamgleich  j 
ich  die  regelmftssigen  Schlingen  und  AnfknAuelnngen  nicht  so  deatr  I 
lieh  sah,  als  sie  Schdbl  zeichnet.  In  anderer  Beziehung  aber  sind  1 
meine  Resultate  andere.   Schöl)l  lindet  die  Körperchen  an  allen 
Haaren  der  Flughaut  der  Fledermäuse  und  an  allen  Haaren  des 
äussern  Ohrs  der  Mäuse.   Diesem  muss  ich  widersprechen;  ich  habe 
mehr  als  einmal  die  Körperchen  durchaus  vermisst.  Dagegen  finde 
ich  dieselben  Gebilde  sowohl  bei  den  genannten  Säugethieren,  als 
auch  bei  anderen  (Ratte,  Maulwurf)  an  beliebigen  Gegenden  der 
KSrperhaut,  jedoch  kemeswegs  bei  allen  Individuen. 

Wie  stimmt  dieses  inconstante  und  das  verbreitete  Vorkommen 
zu  der  Deutung  der  Körperchen  als  Endorganen  sensitiver  Nerven? 

Ich  meine,  es  erheben  sich  gewichtige  Bedenken  gegen  die 
Auflassung  der  Körperchen  als  norvöse  Terminalkörperchen  von 
Seiten  des  Haars. 

Wirft  man  einen  Blick  auf  die  von  Schdbl  gelieferten  Abbikfam* 
gen  der  Rörperchen,  so  fällt  etwas  sofbrtanf,  nämlich  der  Mangel 
einer  Haar  Papille;  an  beiden  Tafeln  (Taf.  IV  Fledermaus,  Taf. 
XXIV  Maus)  ist  von  einer  Haarpapille  nichts  sichtbar,  die  Haar- 
zwiebel besitüt  diejenige  Form,  welche  man  seit  Heule  mit  dem 
Namen  Haarkolben  zu  bezeichnen  pflegt.  Henle  schreibt  iD 
mner  Eingeweidelehre  pag.  21:  „die  Haarwurzel  erscheint  io 
zweierlei  Formen:  offen  und  hohl,  so  lange  das  Haar  wftchst» 
oder  geschlossen  und  solid,  wenn  das  Haar  seine  typische 
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Länge  erreicht  hat  uiul  sich  zum  Ausfallen  anschickt.'*  Ich  habe 
an  einem  andern  Orte  (Reicherts  Archiv  Jahrgang  1867  p.  517) 
auf  die  Richtigkeit  dieser  im  Allgemeinen  wenig  gekannten  und 
wenig  berOeksichtigten  Thatsachen  aafmerksam  gemacht  Es  wird 
non  keinem  Histologen,  welchem  die  beiden  Formen  der  Haarwurzel 
aus  eigener  Anschauung  bekannt  sind,  entgehen,  dass  in  den  Abbil- 
dungen von  Schöbl  die  Haarwurzel  unzweifelhaft  die  Form  des 
sogenannten  liaarkolbens  hat,  d.  h.  eines  Haars,  welches  sein  Wachs- 
thom  vollendet  hat.  —  Da^s  man  an  solchen  mit  einem  Uaarkolben 
versehenen  Haaren  jene  Körperchen  sitzen  sieht,  mnss  ich,  wie  be- 
merkt durchaus  bestätigen.  —  Wie  steht  es  aber  mit  der  Anwesen- 
h^  der  KSrperehen  an  Haaren,  welche  auf  einer  Haarpapille 
sitzen?  Hierauf  giebt  Schöbl  diroct  keine  Antwort;  er  hat  die 
Kör])errhen  an  allen  Haarender  betreflVnden  Körpergegenden  jener 
Thiere  gesehen.  —  Meine  Untersuchungen  geben  mir  eine  Antwort:  an 
denjenigen  Haaren,  welche  eine  offene  Haarzwiebel  und  eine  deut- 
liche HaarpapUle  haben,  finden  sich  niemals  jene  Körperchen. 

Das  Vorkommen  der  Körperchen  an  ausgewachsenen 
Haaren,  das  Fehlen  derselben  an  noch  wachsenden  Haaren,  das 
inconstante  Vorkommen  an  Individuen  derselben  Species,  und  die 
Verbreitung  über  verschiedene  (legenden  des  Körpers  —  spricht 
durchaus  gegen  die  Auflassung  der  Körperchen  als  Nervenendorgane. 
Warum  sollten  einzelne  Individuen  aller  Endorgane  beraubt  sein, 
fHlbrend  andere  an  jedem  Haar  der  ganzen  Körperoberflftche  ein 
Endorgan  besitzen? 

In  einer  froheren  Abhandlung  Uber  den  Haarwechsel  (Reicherts 
Archiv  1867  pag.  517—541)  hal)e  ich  auf  (irund  angestellter  Un- 
tersuchungen die  liehauptung  aufgestellt,  dass  lieim  Haarweolisel 
das  neue  Haar  oder  Ersatzhaar  nach  Atrophie  der  alten  Uaarpapille 
sich  bilde  aus  einer  Zellenanhäufung  welche  sich  als  ein  in  die 
Cutis  hineinragender  Fortsatz  der  den  Haarkolben  umgebenden 
Haarscfaelde  darstellt  Wenngleich  meine  Behauptung  von  Götte 
angegnflen  worden  ist  und  seither  noch  keine  Bestätigung  erfohren 
hat,  so  halte  ich  dennoch  an  derselben  fest  *). 

Jene  an  der  Haarwurzel  betiiuUichen  Körperchen  lassen  nun 
meiner  Ansiebt  nach  eine  viel  bequemere,  leichtere  uud  uugezwun- 

1)  Auf  die  zwischen  G  u  1 1  e  und  mir  esistironden  Differenzen  in  Bezog 
auf  die  BUdaog  derHaaro  gedenke  loh  in  einer  anderen  Mitibeilang  einsogehn. 
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gene  Erklärung  zu,  wenn  ich  sie  —  wie  in  dem  früher  citirten  Auf- 
satz geschehen  ist  —  mit  dem  Haarwechsel  in  directe  Beziehung 
bringe.  Damals  schrieb  ich  (Reicherts  Archiv  IbBT  pag.  529):  .In 
ganz  ähnlicher  WeiBe,  wie  beim  Rennthier,  bildet  sich  das  neue  Haar 
beimRiQd  und  beim  Kalb,  ferner  bei  Nagern  (MtOBenand  Ratten)» 
doch  sind  wegen  der  Kleinheit  der  Haare  bei  letzteren  die  Vorgänge 
schwieriger  za  verfolgen.  Doch  deuten  die  kleinen  stark  pigmeu- 
tirten  Anhänf^e,  welche  ich  seitlich  oder  unten  an  jedem  Haarbalg 
sitzen  sah,  und  welche  sich  wie  der  ab^^eschnürte  Grund  des  Haar- 
baigs  ausnahmim,  auf  eine  gleiche  Entwicklungsweise." 

Der  aus  Zellen  des  Bete  Malpighii  bestehende  Fortsatz  der 
HaaiBcheide  bei  den  genannten  S&ugern  ist  eben  ein  Haarkein, 
die  Anlage  eines  neuen  Haares;  diese  Auffiuasung  stimmt  sehr  gut 
mit  den  ermittelten  Thatsachen.  —  Hieraus  erklärt  es  sich,  dass 
die  Körperchen  nur  an  solclien  Haaren  sich  finden,  deren  Wachsthum 
beendet  ist  und  dass  dieselben  an  noch  wachsenden  Haaren  fehlen; 
hierzu  passt  die  Thatsache,  dass  die  Körperchen  nicht  allein  auf 
die  Flughaut  der  Fledermäuse  und  das  Äussere  Ohr  der  Hausmäuse 
beschränkt  sind,  sondern  sich  auch  an  andern  Kdrpergegenden  und  bei 
andern  Säugern  finden;  hierdurch  läset  es  sich  verstehen,  warum  bei 
einzelnen  Individuen  alle  Haare  mit  jenen  Körperchen  versehen  sind, 
bei  anderen  kein  Haar  ein  solches  Kurperchen  besitzt.  Jene  Indi- 
viduen sind  im  Begriff  ihre  Haare  zu  wechseln,  bei  diesen  ist  der 
Wechsel  beendigt  und  die  Anlage  des  neuen  Haares  noch  gar  nicht 
vorhanden. 

Zum  Schluss  noch  die  Bemerkung,  dass  die  von  SchObl  er* 
mittelte  Thatsaehe,  dass  Nervenfasern  rekMch  zu  jenen  Körper* 
eben  hinzutreten  —  welche  Thatsaehe  ich  durchaus  bestätigen  muss, 
keineswegs  gegen  die  Deutung  der  Körperchen  als  Haarkeime 
geltend  gemacht  werden  darf,  da  der  Eintritt  von  Nervenfasern  in 
die  Haarpapille  eine  unbestrittene  Sache  ist.  Wie  die  Nerven  in 
den  Haarpapillen,  resp.  in  den  dieselbe  umgebenden  und  den  Haar- 
balg auskleidenden  Zellen  der  Haarscheide  enden,  das  zu  unter- 
suchen bleibt  noch  der  weitem  Forschung  Überlassen. 

Dorpat,  den  23.  October  1871. 
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In  seiner  Arbeit  Aber  die  Drüsen  des  Darmes,  welche  Schwalbe 
gestern  mir  zuzusenden  die  Freundlichkeit  hatte,  wirft  derselbe  (dieses 
Archiv  VIII,  133)  die  Frage  auf,  ob  die  secernirenden  Elemente  jener 
Organe  ihre  Beschaffenheit  mit  dem  Verdauungszustande  ändern, 
kh  bin  in  der  Lage,  hierauf  eine  positive  Antwort  geben  au  können. 
Im  vorigen  Winter  besehftitigte  sich  auf  meine  Anregung  Herr  Dr. 
Ludwig  Hirt  in  meinem  Institute  mit  den  Brunner'sdien  Drosen. 
Die  Arbeit  musste  leider  unterbrochen  werden,  be?or  sie  ihre  yolle 
Reife  erlangt;  einzelne  Punkte,  z.  B.  der  Bau  der  membr.  propria, 
waren  noch  nicht  in  Angriff  genommen.  Die  bereits  erlangten  Er- 
gebnisse stinunten  vollkommen  mit  den  Angaben  S  c  h  w  a  1  b  e  's  über- 
ein.  Was  namentlich  der  Letztere  bezüglich  der  tuboiösen  resp. 
adnOsen  Form  der  Drüsen,  bezflglicb  ihrer  grossen  Analogie  mit 
den  MagendrOsen  der  Pylorusgegend,  betreib  der  microchemischen 
Beectionen  der  DrOsenzellen  bemeilEt,  ist  von  uns  in  ganz  ähnlicher 
Weise  notirt  worden.  Ilirt  hat  aber  auch  bereits  beim  Hunde  die 
Drüsen  im  Hunger-  und  im  vollen  Verdiiuungzustande  untersucht 
und  dabei  ganz  entsprechende  Veränderungen  constatiren  können, 
wie  sie  Ebstein  von  den  Pylorusdrüsen  des  Magens  festgestellt  hat 
Die  menschlichen  Drflsen  hat  Hirt  in  einem  Falle  4  Stunden  nach 
dem  Tode  untersuchen  kdnnen  und  sie  denen  des  Schweines  am  ähn- 
liefasten  gefunden. 

So  ist  denn  nun  jetzt  bereits  an  einer  ganzen  Heihe  von  Drü- 
sen (Schleim  bereitende  Speicheldrüsen,  beide  Arten  von  Magendrüsen, 
Bnmner'ache  DrOaen)  eine  Veränderung  ihrer  anatomischen  Be- 
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schaffenheit  wahrend  ihrer  Thätigkeit  festgestellt.  Gestatten  Sie 
mir  bei  dieser  Gelegenheit  zu  erwähnen,  dass  hierher  nach  Beob- 
achtungen, welche  mein  Bruder  Bernhard  Heidenhain  bereits 
Anfangs  August  1870  in  einer  Arbeit  der  Danziger  Friedensgesell- 
schaft Torgelegt  hat,  auch  die  Drüsen  der  Froschhaut  geboren.  Ihr 
Rnheznstaiid  ist  dareh  £berth*s  Abbildung  Tab.  II,  Nr.  3  Cm  der 
bekannten  Monographie  Qber  die  Froschhaut)  beieidinet;  diefibrigeo 
Formen  kann  man  darch  electrische  Reizung  des  Rückenmarkes  oder 
Strychninvergiftung  herstellen  als  verschiedengradige  Functionszu- 
stänile.  Wir  haben  unsere  ziemlich  nus^^edehnten  Erfahrungen  über 
diesen  Gegenstand  noch  nicht  gedruckt,  weil  inzwischen  £ngelmano 
in  einigen  vorläufigen  Mittheilongen  karz  den  Bau  jener  Drosen  in 
dner  Weise,  die  uns  nach  unsem  BUdem  nicht  ganz  Yerstfindlich 
ist,  beschrieben  hat.  Was  er  ^contractile  DrOseniellen^'  nennt,  ist 
uns  unklar,  —  wenn  er  nicht  etwa  die  contractilen  Faserzellen  der 
Drüsenhülle  meint.  Nach  erfolgter  ausführlicherer  Darstellung  der 
Engelmann'schen  Ergebnisse  werden  wir  auf  die  unsrigeu  zurück- 
kommen. — 

Im  Augenblicke  beschäftig«!  uns  nach  einer  ähnlichen  Bidi- 
tang  hin  die  Nieren,  von  denen  ich  zu  erwarten  Anlass  habe,  durch 
Untersuchung  ihrer  verachiedenen  Fünctionszustände  Ober  die  bis* 
her  nicht  entschiedene  Frage  in's  Klare  zu  kommen,  welche  Ab» 
schnitte  der  Uarnkanälchen  die  festen  Harnbestandtheile  secemireo. 

Breslau,  26.  Nov.  1871. 
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Während  eines  Aufenthaltes  auf  Capri,  welcher  sich  auf  die 
Zeit  von  März  bis  Juli  dieses  Jahres  erstreckte,  habe  ich  haupt- 
siehlich  die  SchwaannlsuDa  der  Insel  som  Gegeostande  memeB 
StadiniBS  gemacht,  und  zwar  habe  ich  den  KieseUtthwAmmen,  an 
wekhen  das  Meer  um  Gapri  besonders  reich  ist,  in  erster  Reihe  die 
Aufmerksamkeit  zugewendet.  Da  seit  meiner  llückkehr  meine  ganze 
Ireie  Zeit  anderen,  schon  früher  be^?onnenen  Untersuchungen,  welche 
Tor  Allem  zu  einem  gewissen  Abschluss  gebracht  werden  sollten, 
sogewendet  sein  musste,  so  ist  es  mir  bisher  nicht  möglich  gewesen, 
ds8  an  Ort  und  Stelle  Beobachtete  sa  einem  Oanieo  sn  vereinigen 
mid  das  reiche  Material  an  Kiesel-  und  Homschwämmen,  welche  ich 
mitgebracht  habe,  su  verarbeiten.  Und  weil  diese  Arbeit  vorans- 
sichtlich  eine  lungere  Zeit  in  Anspruch  nehmen  wird,  so  sehe  ich 
mich  veranlasst,  im  Folgenden  die  üauptergebmsse  meiner  Unter- 
suchungen mitzutheilen. 

Das  wichtigste  dieser  Ergebnisse  ist  das,  dass  ich  mehrere 
Arten  vonKieselschwämmen  mitNesselzellen  gefanden 
babei 

Die  betreffenden  Schwftmme  sind  den  Renierinen  (0.  Schm.) 

theils  nahestehend,  theils  gehören  sie  in  diese  Familie. 
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Der  erste  von  flmeiL  bat  die  Form  dner  imteii  geschlOBKiien 
Röhre,  und  sitst  mit  dem  unteren,  etwas  verdttnnten  Ende  Steinen 

auf.  Am  oberen  Ende  der  Röhre  befindet  sich,  um  die  H  ä  ck  el'schen 
Bezeichnungen  anzunehmen,  der  Mund  als  weite  Oeffnuug,  welche 
in  den  fast  bis  zum  Grunde  reichenden  Magensack  führt.  Das  Ge- 
rüste des  in  der  Farbe  sattbrannen  Schwammes  besteht  aus  nach 
Renieren-Typns  snm  Maachennets  sosammengelegten  Kieselnadeto. 
Die  meiste  derselben  sind  leicht  gebogen,  zweispitzig,  sehr  aUmälig 
sich  ▼erschmälemd.  Dazwischen  kommen  zweispitzige  gerade  Nadeln 
vor,  ferner  aber  auch  gebogene  an  einer  Seite  stumpfe,  und  eben- 
solche gerade.  Die  Sarkode  ist  auffallend  klebrig,  eine  Eigenschaft, 
welche  den  Schwamm  von  den  eigentlichen  lieuieren  trennt,  denn 
sie  bewirkt,  dass  er  nicht  leicht  zerreisslich  ist  wie  diese,  dassvielmdir 
die  Stflckchen,  wenn  man  ihn  zerzupfen  will,  mit  aoffallender  Hart> 
näckigkeit  an  den  Präparimadehi  hfingen  bleiben.  Auf  diese  kleb- 
rige Beschaffenheit  der  Sarkode  lässt  sich  auch  schon  bei  ihrer  Be> 
trachtung  mittelst  des  Mikroskopes  schliessen :  als  eine  dichte,  faden- 
ziehende Masse,  von  ungleichgrossen,  gelblichen  Körnchen  unregel- 
mässig durchsetzt,  gibt  sie  sich  überall  dort  zu  erkennen,  wo  sie 
nicht  in  kömige  C^toden  sich  differenzirt  hat 

In  diesem  Gewebe  liegen  flberall  Nesseheellen  zerstreut,  einsebi 
oder  in  kleinen  Häufchen,  und  zwar  sehr  zahbeich.  Eine  sdir  be- 
stimmte Anordnung  zeigen  diese  Nesselzellen  nicht  Sie  liegen 
aber  sehr  oft  um  die  Nadeln  herum,  und  umgeben  am  häu- 
figsten die  Kinströmungsüffnungen  in  deren  ganzem  Verlauf.  In 
besonders  grosser  Menge  aber  kleiden  sie  die  Magenhöhie  des 
Schwammes  ans;  allein  auch  hier  kommen  sie  nicht  etwa  in  einer 
zusammenhängenden  Lage  vor,  smd  vielmehr  zerstreut,  wie  im 
Inneren.  Dagegen  scheinen  sie  auf  der  Oberfläche  des  Thierea  sich 
nicht  zu  finden.  Ein  Ektoderm  und  ein  Entoderm  sind  übrigens 
als  deutlich  abgrenzbare  Schichten  an  diesem  nicht  zu  unterscheiden. 

In  beiden  Exemplaren  des  Schwannues,  welche  mir  zu  Gesicht 
kamen,  finden  sich  überall  zwisciieo  den  ausgebildeten  Nesselzeüen 
zahlreiche  in,  Bildung  begriffene,  und  beide  sind  durch  den  ganzoi 
Schwammkörper  gleichmässig  vertheilt  so  dass  man  In  jeder 
Probe  viele  von  ihnen  findet  Die  Nesselzellen  sind  kurzeifömig 
wie  diejenigen  vider  Coetaiteraten  (Lftngendurehmesser  18,  Dicken* 
durchmesser  10      ;  dieadfaen  sind  in  Fig.  A,  1  abgebildet 
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Flg.  A. 


Der  zweite  Schwamm,  in  welchem  ich  Nesselzellen,  und  zwar 
hl  höchst  uiterassaoter  AnmrdDang  fand,  sidit  Reniera  fibalata 
and  Desmacella  vagabanda  0.  Schm.  dadurch  n$hB,  dasB  er 
Kieselhacken  fttbri,  letzterer  aber  noch  besonders  dadurch,  dass  er 

von  einer  glatten  Haut  überzogen  ist,  deren  Grundlage  Maschen  von 
Kieselnadeln  bilden,  zwischen  welchen  in  der  Sarkode  die  veränder- 
hchen  EinströmungsöffouDgen  sich  finden.  Aber  diese  Nadeln  sind 
keine  Stecknadeln ;  sie  sind  zwar  gerade,  aber  einfach  stumpf  am 
einen  Ende,  mit  sehr  aUmiUger  Zuspitsung  des  anderen.  Im  Inneren, 
unter  der  Oberhaut,  finden  sich  ausser  den  Kieeelhacken  und  den 
stumpfspitsen  noch  sehr  ferne,  lange,  stäbchenförmige  Nadehi.  Meist 
in  papillenartigen  firhebungen  münden  auf  die  Oberfliehe  des 
Schwammen  Oscula  aus.  Diese  Oscula  führen  in  Canäle,  die  von  einer 
ungemein  deutlichen  Membran  ausgekleidet  sind,  und  diese  Membran 
ist  von  Zellen  besetzt»  deren  grösste  Zahl  aus  Nesseizellen  und 
ans  Nesselbildungszellen  in  allen  Entwicklungsstadien 
besteht 

Die  ausgebildeten  Nesseteelloi  nähern  rieh,  im  Vergleich  mit 

dem  vorigen  Schwamm,  hier  mehr  der  Kugelform  und  sind  etwas 
kleiner  als  dort.  Wenn  man  mittelst  schwacher  Vergrösserungen 
von  aussen  in  die  Oscula  hineinsieht,  so  erkennt  man,  wie  der 
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Nesselzellenbelag  da  allmälig  gewöhnlichen  Zellen  weicht,  wo  die 

Wände  des  Canals  in  die  äussi  re  KörperoberHüche  umbiegen.  Diese 
letztere  träyt  keine  Spur  von  Ncsselzellen  und  wir  haben  also  hierin 
ganz  dasselbe  Verhalten,  wie  im  vorigen  Falle. 

Der  geschilderte  Schwamm  lebt  auf  denaelbea  Krabben  mit 
einer  Anzahl  anderer,  welche  äusserlich  von  ihm  gar  nicht  oder  fast 
gar  nicht  zu  unterscheiden  sind,  zusammen.  Alle  haben,  abgesehen 
von  der  Form  —  sie  bilden  moospolsterartige  Ueherzlige  auf  den 
Körpertheilen  ihrer  Wirthe  -  noch  gemeinsam  die  leichte  Zereiss- 
lichkeit  und,  die  meisten,  auch  die  Farblosigkeit.  Entgegen  dieser 
äusseren  Uebereinstimmuog  führte  die  mikroskopische  Untersuchung 
dieser  Schwämme  zu  einer  interessanten  Stufenleiter  von  Verschieden- 
heiten. Durch  das  Mikroskop  habe  ich  nämlich  unter  ihnen  gegen 
ein  Dutzend  Reniera-„Arten"  unterscheiden  können,  welche  von  der 
vorigen  äünmtllch  darin  abweichen,  dass  sie  keine  Kieselhacken  und 
meist  auch  keine  äussere  Haut  haben,  und  die  dadurch  sich  wieder 
von  einander  trennen  lassen,  dass  sie  bald  umspitze,  bald  stumpf- 
spitze,  bald  Stecknadeln,  bald  an  beiden  Enden  stumpfe,  oder  aber 
verschiedene  Arten  von  Nadeln  fuhren,  welche  alle  in  Beziehung 
auf  Grösse  und  Anordnung  wieder  bedeutende  Verschiedenheiten 
zeigen  können.  ;in  welchem  Grade  auch  die  weichen  Gewebs- 
theile  variiren,  muss  ich  an  einem  anderen  Orte  zu  schildern  mir 
vorbeJialten. 

Für  jetzt  sind  uns  vor  Aiiem  von  den  erwähnten  Formen 
zwei  interessant,  welche  in  der  Gestalt  der  Nadeln  mit  Ken iera 
informis  und  accomodata  0.  Schm.  übereinstimmen.  Die  eine 
von  beiden,  welche  grössere  und  etwas  unregelmässiger  gelagerte 
Nadeln  hatals  die  andere,  ist  jedoch  farblos.  Dieselbe  schliesst  sieh  in 
höchst  eigenthttmlieher  Weise  an  die  oben  zuletzt  beschriebene  Art  an: 
ohne  äussere  Hautschicht  und  ohne  Kieselhacken,  welche  für  diese 
charakteristisch  waren,  auch  nur  eine  Sorte,  und  zwar  leicbtgebogene, 
spitz-spitze  Nadeln  führend,  weist  sie  dagegen  Ausströmungscanäle 
auf,  welche  ganz  dieselbe  Weite  und  Anordnung  zeigen  wie  dort, 
welche  aber  nicht  von  einer  derben,  sondern  von  einer  sehr  zarten, 
oft  kaum  nachweisbaren  Haut  ausgekleidet  sind,  und  diese  Haut 
trägt  in  allen  den  zahlreichen  Exemplaren,  welche  mir  vorliegen, 
nicht  etwa  Nesselzellen,  sondern  Nesselbildungszellen 
in  allen  Stadien  der  Entwicklung  bis  zum  deutlichen  Auf- 
treten des  Spiralfadens  im  Innern.  Ausgebildete  Messe  Izelleo 
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aber  werden  nur  äusserst  vereinzelt  zwischen  iliesen  ge- 
troffen. Die  Nesselbiklungszellen  sind  jo  nach  detu  Entwicklungs- 
grade kleinere  oder  grössere  gläntende,  scbarfbegrenste  runde  Körper- 
dieD,  welche  yoUkommen  mit  den  homologen  Gebilden  des  vorigen 
Schwammes  flberemsdmmen. 

■Wirhaben  also  hier  einen  Schwamm  voruns,  welcher 
in  den  wichti^'sten  Struktiirverhältnissen  pliyloirenetisch 
eine  Entwicklungsform  des  vorigen  darstellt,  indem 
er  auf  einer  Stufe  der  Entwicklung  steht,  oder  ge Wissermassen 
stehen  geblieben  ist,  welche  der  vorige  einmal  durchgemacht  haben 
mnas.  Höchst  interessant  ist  aber  dass  gerade  die  Nessel- 
sellen ihre  volle  Ausbildung  hier  nur  in  vereinzelten  F&llen  er- 
langen, dass  gerade  sie  auf  einer  gewissen  Stufe  der  Entwicklung 
stoben  bkihen,  so  dass  ihr  Träger  zuRleich  den  Uebergang 
von  Schw  äni  ine  n  ohne  Nesselzeilen  zu  solchen  mit  Nessel- 
zellen vermittelt. 

Auch  bei  diesem  Schwämme  fohlten  die  NesselzeUen  der  äusseren 
Köiperoberflftche* 

Die  zweite  der  zuletzt  erw&hnten  Schwammarten,  welche  uns 
hier  noch  wichtig  ist,  zeigt  keine  Spur  von  einer  Membran  als  Aus- 
kleidung der  Ausströniungsröhren.  Ihr  Gewebe  ist  bei  den  meisten 
Individuen  noch  zarter  als  das  der  vorigen.  Die  Nadeln  sind  kleiner 
und  zierlicher  wie  dort,  —  wenn  sie  auch  in  der  Grösse  variiren,  — 
und  werden  überall  zu  sehr  regelmässigen  Maschen  durch  Sarkode 
zusammengehalten.  Oer  Schwamm  ist  farblos,  wie  die  vorigen.  Es 
kommen  jedoch  Exemplare  vor,  welche  eine  blaurGtUiche  Färbung 
z^i^  und  diese  fahren  auf  andere,  welche  bis  hundsveilchenblau 
gefärbt  sind.  Die  Diagnosen,  welche  0.  Schmidt  sowohl  von 
Reni era  i  n  for mis,  als  von  Re niera  accomodatagibt,  stimmen 
mit  dieser  blauröthlichen  Varietät  überein. 

Unter  einer  grösseren  Anzahl  von  Exemplaren  dieser  blauen 
Varietät  traf  ich  nnn  solche,  welche  ganz  durchsetzt  waren  von  einer 
dritten  typischen  Art  Nesselzellen,  gilnzlich  verschieden  von  den 
früher  beschriebenen  aber  wie  jene  mit  sehr  langen  Faden  verse- 
hen (U,7  mm.  lang).  Ein  solcher  Faden  ist  im  natürlichen  Ver- 
hältniss  zur  Länge  der  Zelle  in  der  Fi^ur  A,  2  abgebildet. 

Die  NesselzeUen  belegten  hier  nicht  etwa  wie  vorhin  die  Innen- 
fläche der  Ausströmungsröhren,  sondern  sie  waren  im  ganzen  Schwamm 
«TBtreut,  mit  ihnen  zahlreiche  Neaselbildungssellen  in  aUen  Stadien 
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der  Entwicklung.  An  diesen  letzteren  konnte  man  sehr  denüicb 
sehen,  dass  das  Wesentliche  der  Nesseteelle,  das  Nesselorgao,  ans 
dem  Zellkern  entsteht  (vergl.  d.  Fig.). 

Im  Gegensatze  zn  den  drei  vorigen  Schwammformen,  in  welchen 

alle  Exemplare  derselben  Art  sich  in  Beziehung  auf  die  Nesselzellen 
vollkommen  fileich  verhielten,  wechselten  hier  die  Zahlenverhältnisse 
zwischen  in  Bildung  hegrili'enen  und  ausgebildeten  Nesselzellen  bei 
den  verschiedenen  Individuen  sehr.  In  einzelnen  traf  ich  nur  Nessel- 
hOdungsaellett,  in  anderen  auch  diese  nicht,  gleichwie  ich  in  det 
farblosen  Varietät  standig  Nesselsellen  wie  NesselbildungsseUen 
vermisste.  Zwar  gehen  beide  Varietilten  auch  in  der  Farbe,  wie  ich 
schon  bemerkt  habe,  vollkommen  in  einander  über,  allein  dennodi 
dürften  die  gegebenen  Verhältnisse  die  Frage  rege  machen,  ob  die 
Kesselzellen  in  diesen  Schwamm  nicht  zufällig  hineingekommen 
seien. 

Dagegen  muss  in  Betracht  gezogen  werden,  dass  es  nicht  auffallend 
enchdnen  konnte,  wenn  das  Variiien  in  dner  Gruppe  von  Schwimmeo, 
welche  sich  ganz  besonders  dadurch  auszeichnet,  dass  in  ihr  geradezu 

nichts  constant  ist,  wenn  das  Variiren  sich  hier  in  der  Weise  inne^ 
halb  einer  Art  auch  auf  die  Nesselzellen  erstrecken  würde,  dass  die- 
selben bald  ausgebildet,  bald  nur  in  deutlicli  als  solche  erkennbaren 
Entwicklungsstadien,  bald  nur  in  der  Form  gewöhnlicher  Zellen  vor- 
kommen. Und  vielleicht  besitzen  die  Zellen,  aus  welchen  die  Nessel- 
zdlen  hervorgehen  wirklich  schon  sehr  frflhe  etwas  Specifisches,  demi 
gelegentlich  der  Betrachtung  der  Entstehung  der  letzteren  bei  dem 
hier  in  Rede  stehenden  Schwämme,  finde  ich  in  meinen  auf  Capri 
gemachten  Notizen  die  Bemerkung:  „die  Nesselzellen  entstehen  in 
letzter  Linie  aus  dem  Kerne  von  Zellen  welche  identisch  zu  sein 
scheinen  mit  den  blassen,  nur  wenige  Körnchen  enthaltenden  Zellen, 
welche  sich  so  zahlreich  in  vielen  Schwämmen  finden". 

Leider  habe  ich  es  versäumt,  an  frischen  Thieren  genauere 
Untersuchungen  über  diesen  Punkt  zu  machen,  insbesondere  nach- 
zusehen, ob  sich  nicht  gerade  bei  denjenigen  Renieren-Fornien,  welche 
keine  Nesselzellen  und  keine  ausgesprochenen  Nosselbildungszellen 
führen,  vielleicht  eine  specifische  Zellenart  findet,  welche  man  ge- 
wissermassen  als  Urahnen  der  Nesselzellen  ansehen  darf. 

Auffallend  ist  mir  für  diese  vierte  Schwammart  noch  der  Um- 
stand, dass  hier  eine  Form  von  Nesselzellen  vorkommt,  welche  nicht 
verwandt  ist  mit  denjenigen  der  verwandten  Schwämme,  währoul 
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von  diesen  zwar  jede  eine  typische,  aber  der  anderen  ähnliche 
Neaselzellenfonn  aufweist 

Dagegen  ist  zu  bemerken,  dass  sich  auch  hier  wie  bei  den  übrigen 
SchwänuiieD  nie  andere  Arten  von  NesaelieUen  swisehett  dcc  tjpisdiea 
&Bden;  daas  diese  nicht  etwa  in  einem  TheOe  des  ThieikArpers  mehr 
sagehlnft  waren,  als  im  anderen  und  dann,  dass  ich  Neesebsellen 
nnd  Nesselbildungszellen  in  zahlreichen  Individuen  antraf,  und 
dass  ich  gerade  hier  so  schön  die  Entwicklung  jener  habe  beobachten, 
die  zartesten  und  vergänglichsten  Jagendformen  der- 
selben habe  finden  können. 

Oh  endheh  die  eigenthamlicbe  schiffchen&hnliehe  Form  Ton 
NesselnDen  wie  ich  sie  bei  dem  in  Bede  stehenden  Schwämme  ge- 
fanden  habe,  auch  in  Oodenteraten  beobachtet  ist,  ist  mir  an- 
bekannt 

Allerdings  existiren  Beispiele,  wonach  man  Nesselzellen,  welche 
nur  durch  die  Nahrung  in  einen  Thierkörper  gelangt  si  nd,  als  dem- 
selben organisch  zugehörig  angesehen  hat  Täuschungen  sind  hier 
gewiss  leicht  möglich.  Desshalb  habe  ich  mir  bei  jedem  eimelnen 
der  behandelten  Schwimme  immor  von  Neuem  die  Frage  geetellt, 
oh  denn  dieNesselieDen  nicht  doch  Eindringling»-  sein  kannten.  Es 
spricht  aber  in  Besiehung  auf  die  drei  ersten  Schwammformen  nidit» 
für,  Alles  gegen  eine  Bejahung  dieser  Frage,  für  das  Verhalten  der 
vierten  Form  möchte  die  grosse  Neigung  aller  Theile  zur  Verän- 
derlichkeit eine  hinreichende  Erklärung  abgeben. 

Wichtig  für  die  Beurtheilung  meiner  Beobachtungen  ist  noch 
die  Thatsachesy  dass  man  bei  all  den  sahlreidien,  mit  den  nesselsdlen- 
führanden  auf  demselben  Wirthe,  und  meist  sogar  in  unmittelhaiBter 
Berohmng  mit  diesen  vegetirenden,  oben  erwähnten  Remeren*Arten, 
welche  sich  gewöhnlich  nur  durch  die  Form  der  Nadeln  von  ihnen 
unterscheiden,  niemals  auch  nur  eine  einzige  Nesselzelle 
findet  Ich  filhre  all  das  an,  weil  ich  wohl  fühle,  wie  von  vorn- 
herein etwas,  ich  möchte  sagen,  Verdächtiges  in  der  Angabe  liegt, 
mtm  habe  eme  Thatsaehe  aufgefunden,  welche  auf  das  Eifrigste 
gesucht  wild  und  welche  von  so  grosser  Tragwdte  ist  wie  die  ge- 
meldete. 

Häckel  ^)  sagt:  „der  absolute  Mangel  der  Nessel  organe 


1)  Erntt  H&oket,  üober  dAti  Oigwiiimat  der  Sohwämme  und  ihn 
y«inuidtK)haft  mit  dea  GonU«n.  Jen.  Ztaohr.  Bd.  Y.  8.  21S. 
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bei  allen  Sch  wämiiioii ,  die  beständige  Anwesenheit  derselben  bei 
allen  Coraüen,  Hydromedusen  und  Ctenophoren  ist  gegenwärtig  der 
eiDKige  morphologische  Charakter,  welcher  die  erste Chisse 
von  den  drei  letsteren  scharf  und  dnrchgreitod  treiuit  Ich  habe 
daher  schon  in  meiner  Monographie  der  Moneren  und  spiter  in 
meiner  natürlichen  Schöpfungsgeschichte  den  Vorachlag  gemacht,  die 
drei  letztgenannten  Classen  unter  dem  alten  Namen  der  Acalepiiae 
oder  Cnidae  (Nesselthiere)  zusanmienzufasson.** 

Iluxley  fasste  jene  drei  iüaäsea  unter  dem  Namen  Neuia* 
topbora  zusammen. 

Diegroeee  Kluft  also,  welche  zwisdien  Schwämmen  und  Goelente- 
raten  bis  jetst  noch  vorhanden  war,  ist  durch  das  Auffindoi  von 
Nessebellen  bei  ersteren  fiberhrddct,  und  es  dfirften  dieBesiehungoi 
zwischen  beiden  um  so  mehr  in  Zukunft  als  vollständige  hingestellt 
sein,  als  es  mir  auch  gelungen  ist,  eine  weitere  Lücke,  welche  noch 
zwischen  beiden  zu  bestehen  scheint,  diejenige  in  den  Fortpfianzunga- 
Verhältnissen,  vollkommen  auszufOUen.  Die  Brücke  aber  habe  ich, 
was  dieNesselaellen  angeht,  gani  an  einer  anderen  Stelle  geschlagen, 
als  da  wo  sie  geplant  war:  Leuckart  und  HAckel  nehmen  be- 
kanntlich die  Kalkschwämme  als  Ausgangspunkt  fSr  die  Bildong  i 
.der  Gorallen  an,  —  ich  traf  die  Nesselzellen  bei  Kieselschwämmes. 

Da  ich  aus  naheliegenden  Gründen  die  E r nähr u ngs Ver- 
hältnisse der  Schwämme  sehr  im  Auge  hatte,  so  machte  ich  ' 
auch  darüber  einige  positive  Beobachtungen.  Ich  vermochte  oft  aus 
dem  Magen  von  Kiesel-  und  Kalkschwämmen  durch  deren  Mund 
dnen  dickhchen  Spdsebrei  in  gritaseren  Maasen  aasBudrQdcen,  welchBo 

ich  mikroskofrisch  untersuchte.  Darin  fand  ich  dann  fast  imam 
halbverdaute  Theile  von  kleinen  Grustaceen,  snweilen  solche  Thioe 

noch  ganz,  nur  ausgesogen  —  niemals  aber  lebend,  so  dass  icfc  j 
annehmen  muss,  die  Schwämme  nähren  sich  zum  Theil  von  mikros-  ' 
kopischen  Grustaceen.  Dazu  will  ich  hervorheben,  dass  ich  gaoi 
dasselbe  bei  kleinen  Polypen  (Oemmaria)  oft  beobachtete.  So 
erscheint  es  wohl  als  gereditfertigt,  dass  ich  die  BeseichnuBgei 
Mund  und  Magen  fllr  die  Schwämme  —  also  aus  physiologiscbeo 
Qrflnden  —  vorweg  angenommen  habe.  1 

Es  ist  auffallend,  dass  Bowerbank,  Johns  ton,  Gray. 
0.  Schmidt  nicht  nur,  sondern  auch  Hü  ekel  und  Miklucho.  ' 
welche  beide  doch  wahi-scheinlich  nach  Nesselzellen  in  SchwämiD«u 
suchten,  solche  nicht  gefunden  haben.  Aber  dass  mich  bei  ihnD 
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AttffiDdeu  ein  guter  Zufall  geleitet  haben  konnte,  boweist  die  weitere 
Beobachtung,  welche  ich  gemacht  habe,  die  nämlich,  dass  in 
lahlreiclieii  Saeachw&mmen  Spermatosoen  vorkommen. 

H&ekelMgtinBeiiehug  anfSpermaloiofti  bei  Schwimmen^): 
«ObwoU  ieh  Hnnderte  von  Galcispongien  anf  das  Oennaeste  mlkroa- 
koinseh  ontersucht  habe,  so  ist  es  mnr  weder  bei  die^icn,  noch  bei  den 
von  mir  untersuchten  übrigen  Schwämmen  jemals  gelungen,  eine  Spur 
von  befruchtenden  männlichen  Formelementen,  von /oospermien,  auf- 
zufinden. Ich  bin  dadurch  gegen  die  allgemein  angenommene  sexuelle 
Düarensinuig  der  Spongien  aberhanpt  in  hob«n  Grade  misslraQlaoli 
gewoiden.  Die  einsigeii  Angaben  von  Zootpermien  bei  Sckwinunen, 
wddie  einiges  Vertranen  verdienen  (indessen  immer  noeb  derBestft* 
tigungbedarfen)  sind  diejenigen  TonLieberkflhn  ttber  Spongilla. 
Was  dagegen  Ca  r  te  r  als  Zoospermien  der  Spoiigillen  beschreibt,  sind, 
wie  schon  Lieberkühn  erkannte,  Infusorien,  und  was  H u x  1  e y 
ab  Zeeepermien  der  Tethyen  abbildet,  sind  höchst  wahrsdieinüch 
FUmmeneUen.  Niobi  minder  bedenklich  sind  die  Fäden,  welche 
miiker  ab  Zoospermien  beiEsperia  beeehreibt  Das  Ifisstranen 
gegen  die  Exisletti  von  ZoospennieB  bei  den  Spongien  mnss  aber 
am  so  gerechtfertigter  erscheinen,  als  einerseits  die  abgerissenen, 
sich  lebhaft  bewegenden  Geissein  der  Geisselzellen  sehr  leicht  für 
bewegliche  Sameniaden  gehalten  werden  können,  andererseits  aber 
viele  der  erfahrensten  Beobachter,  wie  a.  B.  0.  Schmidt  u.  Bo* 
worbank,  wiiebe  Tanaende  von  Schwämmen  mikmkopisch  nnter- 
aachten,  glmeh  mir  selbst  gans  vergeblieh  nach  miudicben  Organen 
iifend  welcher  Art  gesucht  haben.  Ich  halte  es  daher  für  das  Vor- 
sichüj^ste  und  Gerathenste.  vorläutig  überhaupt  noch  die  Sexualität 
der  Spongien  zu  bezweifeln.  Dann  dürfen  aber  die  zur  Fortpflanzung 
dienenden  Zellen,  die  Keimzellen,  nicht  als  geschlechtliche  Eier, 
sondern  sie  mOssen  ab  geschlechtslose  Keimaellen  (Sporne)  be- 
aeidmet  weiden." 

Ich  fand  nun  aber  mit  aller  Bestimmtheit  bei  sahl- 
reieben  Oallert-,  Kiesel-  nnd  Kalkschw&mmen  Samen. 

Es  fielen  mir  oft  schon  beider  ersten  Betrachtung  eines  Schwammes 
unter  dem  Mikroskop  runde  oder  mehr  ovale,  blasse,  zerstreut  im  Ge- 
webe liegende  Ballen  aa^  deren  Oberfläche  ein  ungemein  feinkörniges 

1>  A.  a.  0.  S.  224. 
IL  ScMiM,  AicUf  r.  nikrMk.  Antoal»  U.  t.  19 
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Aussehen  zeigte.  Stärkere  Vergrösserung  Hess  erkennen,  dass  dieses 
Ansehen  in  der  That  von  einer  Art  von  Kdmm  berrOhrle,  «ekhe 
aber  meistens  nicht  mnd,  sondern  ttnglieh  gestaltet  wann.  Die 
gewöhnlichen  stärkeren  Veigrtaenmgcn  Hessen  an  diesen  eigen- 
thOmlichen  Massen  nichts  Besonderes  erkennen.  Ich  mosste  die  I 
stärksten  Mittel  (II  a  r  t  n  a  c  k's  Tauchlinse  10)  anwenden,  um  zu  sehen, 
dass  sie  Millionen  Köpfe  von  eben  so  vielen  sich  bewegenden  Spermato- 
zoen  waren,  welche  sämintlich  ihre  „  Schwänze**  nach  einwärts  gerichtet  , 
hatten.  Wenn  ein  solcher  Ballen  etwas  serrissen  war,  so  kosate 
man  die  Samenfäden  genaner  stndiren,  —  ich  traf  diese  flhrigeas 
jetzt  anch  viel&ch  vereinselt  und  sich  bewegend  im  Gewebe  an. 
Ihre  Kdpfchen  waren  bei  einseinen  Schwammarten  einfache,  sn- 
l  2      gemein  feine  Pünktchen.  (Fig.  B,  2  vou 


B,  1  von  Kieselschwämmen). 

Die  Schwänze  der  SchwammspormatOBoOi  gehl^  za  dem 
Feinsten,  was  das  Mikroskop  nns  zeigen  kann.  Selbst  bei  Anwendoag 

von  Hart nac k's  Tauchlinse  10  raussle  ich  oft  alle  Kraft  des  Auges 
aufbieten,  um  ihren  Verlauf  verfolgen  zu  können.  Aber  auch  dabei 
wurde  mir  klar,  dass  ich  nicht  immer  die  ganze  Länge  des  Fadens 
ZU  seben  yermochte:  indem  er  nach  unten  immer  feiner  und 
feiner  wurde,  entschwand  er  aUmälig  dem  Blick.  D^och  habe  ich 
erkennen  können,  dass  diese  Schwänze  an  fertigen  Spermatoaott 
anssergewOhnlich  hing  sind :  ich  konnte  öfters  eine  Länge  von  bis  150  fi. 
verfolgen. 

Ich  traf  nun  auch  zahlreich  Kntwicklungsstadien  der  Sper- 
matozoon. Es  entstehen  diese  aus  einer  Zelle  mit  deutlichem  Kern, 
und  zwar  scheint  der  Kopf  aus  dem  Kein  sich  zu  bilden,  während 
der  Faden  aus  dem  Protoplasma  der  Zeile  entsteht  £s  war  nämhch 
zuweilen  unterhalb  des  Kopfes  der  Faden  durch  etwas  Protoplasma 
verdickt,  noch  häufiger  fend  sich  eme  durch  Protoplasma  berro^ 


einem  Kalkschwamm),  bei  anderen,  und 
zwar  bei  den  meisten,  waren  sie  etwas  i 


j  I 


Fig.  B. 


grosser  und  liefen  ?om  in  einen  reistiT 
langen  Schnabel  ans,  welcher  im  Gegen- 
satz zu  dem  Qbrigen  Theile  des  Kopfes 

dunkel  erschien.   Abgesehen  von  der 

grösseren  Länge  des  Schnabels,  haben 
diese  Köpfe  ganz  die  Form  derjenigen 
menschlicher  Zoospeimien  (vgL  Fig. 
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^äkimchte  Verdickung  am  Mittelstück  des  Fadens,  —  wiederum 
«■e  authUende  Uebcranatimmiing  mit  dem  Verhalten  bei  höheren 

Dase  in  dem  Gesdiilderten  eine  Verwechslung  ndt  Wimper- 
k0i))en  und  mit  Geisselzellen  vorliegen  könne,  einen  solchen  Einwand 
würde  ich  zu  berühren  gar  nicht  für  nöthig  halten,  wenn  nicht  so 
zahlreiche  Seiten  meines  Tagebuchs  von  Formen  sprächen,  welche 
swischen  den  Samenballen  und  WimperkOrben  in  der  Mitte  stehen, 
WüA  wenn  ich  nicht  nach  öfters  eimelne  Bildmigen  gesehen  hätte, 
die  sowohl  in  Bsiiehmig  auf  die  Beschaifenheit  des  Kopfes,  als  in 
Ben^nng  anf  die  Länge  des  Schwanses  Mittelstufen  zwischen  Geissel- 
zellen und  Samenfäden  herzustellen  schienen,  so  dass  ich  schliesslich 
dahin  neigte,  einen  Uebergang  von  den  einen  in  die  anderen  an- 
znnehmen. 

Indem  ich  aber  suchte,  beide  aus  einander  zu  halten,  wandte 
ich  mich  an  ihre  Bewegungen,  und  da  land  ich  denn,  dass  wenigstens 
ta  cinsebien  Fällen  m  der  Art  der  Bewegung  ausgebildeter  Samen- 
flden  xmd  deijenigen  der  GehnelaeDen  ein  Unterschied  in  so  fem 

zu  bestehen  schien,  als  erstere  mehr  den  Eindruck  des  Willkür- 
lichen machten,  indem  sie  un regelmässiger  waren,  als  die- 
jenigen der  Fäden  der  letzteren.  Die  Bewegungen  dieser  erschienen 
als  ein  regelmässiges  H i n-  und  Herschwingen,  in  Verbindung 
mit  einer  VeikOnung,  welche  entweder  eine  Wellenhnie  hervorbrachte 
eder  aber  geradeiu  eine  Knickung  des  Fadens.  An  den  Bewe- 
gungen der  ausgebildeton  Samenfäden  war  dagegen  ein  Hin-  und 
Herschwingen  nicht  zu  sehen:  sie  geschahen  etwa  nach  der  Art, 
wie  eine  Schlange,  welche  man  in  der  Mitte  des  Körpers  in  der 
Hand  hält,  Versuche  zum  Entwischen  macht:  sie  stösst  den  Kopf 
heftig  nach  vorwärts  und  zieht  ihn  dann  wieder  surfick,  so  dass  der 
Körper  eine  Wellenlinie  bildrt.  Diese  Bewegungen  fenden  bei  im 
Spermatoiote  in  sehr  lebhafter  Weise  statt,  allein  mit  oft  wechsebi- 
der  Stärke  und  nicht  gleichsam  mechanisch  wie  bei  den  Geis- 
selzellen. 

Zugleich  mit  den  Spermatozocn  fanden  sich  stets  zahlreich 
iyer  in  den  Schwämmen,  so  dass  man  diese  als  Zwitter  betrachten 
Brase.  Beide,  Eier  und  Samen,  waren  gewöhnlich  in  sehr  grosser 
Menge  vorhanden:  die  Samenballen  lagen  in  bedeutender  Anzahl 
mi  Gewebe,  so  dass  in  einem  kleinen  SdiwammstOdcchen  oft  woU 
IGDianlen  Ton  SamenfiUten  vorhanden  sein  können. 


Digitized  by  Google 


898 


Dr.  Tb.  Eimer: 


Die  ungeuieine  Feinheit  der  Spennatozoen  der  Schwämme 
dürfte  es  erkJärlicii  macbea,  weasbalb  dieselben  bisher,  auch 
▼<m  so  sehr  herromgeDden  Forschen  wie  die  yorhin  genaimtea, 
nicht  gesehen  werden  sind,  ^  es  wurden  wohl  so  stariw  Linsen 
wie  die  Hartnack'sohe  10,  ▼ermittelst  wdeher  ich  die  Sper- 
matozoSn  unzweifelhaft  als  solche  nachweisen  konnte,  von  jenen 
bei  ihren  Studien  au  der  See  nicht  benutzt. 

Aus  meinen  Untersuchungen  aber  scheint  mir  als  sehr  wahr- 
scheinlich hervorzugehen,  dass  auch  die  von  Lieberkühn  bei 
Spongilla  beschriebenen  Spermatoao^  keinsb  oder  hikhstens  £ni- 
wicUnngsstttfen  von  solchen  waren.  Dasselbe  gilt  für  die  Zoe- 
Spermien,  welche  0.  Schmidt  bei  Spongia  adriatiea  venmUhet*). 

In  der  Arbeit,  welche  die  Schwammfauna  von  Capri  be> 
handeln  soll,  werde  icli  die  im  Vorstehenden  enthaltenen  An- 
gaben über  die  nesselzellenfülirenden  Schwämme  durch  Abbildungen 
zu  erläutern  und  zu  stützen  suchen.  Ich  kann  aber  nicht  umhin, 
sdMm  hier  Herrn  Professor  Panceri  in  Neapel  filr  dieLiebens^ 
wOrdigkeit  sn  danken,  mit  welcher  er  mir  durch  Bath  nod  Thst 
Beistand  geleistet  hat,  —  hat  er  mich  doch  sogar  auf  dem  Eiland 
mit  Literatur  versorgt  Vor  Allem  aber  hin  ich  Dank  schuldig 
Herrn  Dr.  Cerio  auf  Capri,  dessen  Interesse  für  meine  Arbeit4?D 
und  dessen  unermüdliche,  frouiulschaftliche  Hülfe  im  Umgang 
mit  den  Fischern,  beim  Sammeln  und  in  allen  Lagen  flberhaupt, 
in  welchen  ich  irgend  einer  Unterstatsang  bedurfte,  mir  meine  Tha* 
tic^lt  ongemein  erleiditort  hat  Auf  Wiedersehn  im  nichstenJahrel 

Würzburg,  im  Dezember  1871, 


Nachschrift 

Nachdem  Vorstehendes  sclion  niedergeschrieben  und  dem 
Herrn  Herausgeber  angezeigt  war,  bekam  ich  das  4.  Heft  des 
VI.  Bandes  der  Jenaiscfaen  Zeitschrift  zu  Gesicht,  in  welchen 


1)  Supplenent  d«r8pongi0ii  de»  adriatitohen  Mocri,  Ltipag  16Si.S.4. 
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HickeP)  darüber  berichtet,  dasser  jetzt  Spermatozoon  bei  Schwäm- 
men (Kalk-  and  Kieselschwämmen)  gefünden  habe.  Es  hat  Häc- 
kel  seine  UDtersuchungen  za  derselben  Zeit  in  Dalmatien  gemacht, 
während  welcher  ich  anf  Capri  war.  Sie  führten  ihn  zu  dem  Schlüsse, 

dass  die  Spcrmatozoen  nichts  anderes  seien,  als  modificirte  Geissel- 
zellen des  Kntoderms.    Diese  Anjjabe  würde  das  oben  von  mir  Be- 
merkte erklären.  Ferner  findet  Häckel,  wie  ich,  überall  zugleich 
mit  den  Zoospermien  £ier  in  den  Schwämmen,  so  dass  aneh  er  diese  ' 
Thiere  für  Hermaphroditen  anspricht 

AOein  es  sagt  Häck  e  1 ,  in  auffallendem  Widerspruch  mit  meinen 
Beohachtungen,  es  sei  niemals  möglich,  das  Sperma  in 
irgend  betriic  htlieher  Menge  nachzuweisen.  Da  die  Samen- 
zellen gleich  den  Eiern  überall  in  der  einfachen  epithelartigen  Zellen- 
schicht des  Entoderms  ohne  bestimmte  Ordnung  zerstreut  Hegen  etc., 
—  SO  sei  selbstverständlich  nicht  daran  zu  denken,  das  Sperma  wie 
bei  anderen  Thieren  tropfenweis  zu  demonstriren  oder  selbst  nur 
ein  mikroskopisches  Samentrdpfchen  mit  einigen  Hundert  Zoospermien 
nachzuweisen;  höchstens  finde  man  einige  Dutzend  der  letzteren 
zusammen. 

1-einer  spricht  Häckel  von  einer  Möglichkeit  der  Verwechslung 
der  Zoospermien  mit  verstümmelten  oder  abgelösten  Flimmerzellen, 
und  erklärt  daraus,  sowie  ans  dem  seltenen  und  vereinzelten  Vor- 
kommen der  Samenelemente  den  Umstand,  dass  dieselben  frfiher 
nicht  mit  Sicherheit  haben  nachgewiesen  werden  können.  Endlich 
sagt  er,  dass  er  jetzt  die  von  Lieberkühn  bei  Spongilla  ge- 
sehenen Bildungen,  sowie  die  von  Huxley  bei  Tethy  a  beobachteten, 
welche  er  in  der  vorigen  Arbeit  für  Flimmerzellen  erklärt  hat,  fUr 
wirkliche  Zoospermien  halte. 

Nurgends  erwähnt  dagegen  Häckel  die  grosse  Feinheit  der 
Spermatozoön,  noch  beschreibt  er  dieselben  flberhaupt  irgend  als 
Gebflde  ähnlich  den  so  charakteristischen,  welche  ich  oben  geschildert 
und  abgebildet  habe. 

Aus  Alledem  geht  hervor,  dass  man  wohl  annehmen  muss, 
Häckel  habe  gleich  üuxley  und  Lieberkühn  ausgebildete 
Spennatozoön  nicht  vor  sich  gehabt,  sondern  nur  geissehaellen- 
ifaDhche,  also  noch  wenig  vorgeschrittene  Entwicklnngsforroen  der- 
selben. 

1)  ,.Ceber  die  sexuelle  Foripflansong  und  das  uatürlicbe  System  der 

Schwämme." 

M.  Schul U«,  Archi?  f.  mikrockop.  Anatomie,    lid.  8.  19 
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Da  aber  Häckel  erklärt,  den  Befruchtungsvorgang  direkt 
beobachtet  zu  haben,  wobei  er  die  Bemerkung  macht,  dass  er  ohne 
diese  Beobachtung  vielleicht  selbst  die  Ueberzeugtmg,  dass  die  frag- 
lichen kleinen  OeisseUellen  wirklich  echte  Zooepermien  sind,  nichi 
gewonnen  haben  wOrde,  so  darf  wohl  im  Ange  behalten  werden,  dasB 
es  immerhin  Schwammarten  geben  könnte,  bei  welchen  die  Sper- 
matozQgn  bleibend  gewissermasscu  niedere  Entwicklnngsformeo  bei- 
behalten. 
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ffiena  Tat  XIV. 


Das  ftosaere  Obr  des  Igels  ist  für  die  Untersuchung  des  feineren 
Verhaltens  der  Nerven,  namentlich  der  Endigungen  derselben  ein 

mit  besonderen  Schwierigkeiten  behaftetes  üntersuchungsobjekt.  Na- 
menthch  sind  es  zwei  Dinge,  welche  sich  der  Untersuchung  hindernd 
in  den  Weg  stellen,  nämhch  vor  allem  der  enorme  Pigmentreich- 
thum  der  Cutis  selbst,  indem  namentlich  unter  der  Malpighi'schen 
Schicht  sahUose  sternfdrmige  Pigmentsellen  ihr  Gewebe  durchsetzen, 
ja  sogar  anderweitige  Gebilde  als  feinste  Nerfenfasern,  Capillaren 
etc.  fifsna  oder  theilweise  mit  den  hellbrannschwansen  Pigmentkömem 
besäet  erscheinen;  dann  die  zahUo^en  elastischen  Fasern,  welche 
theils  einzeln,  theils  zu  Bündeln  vereinigt  die  Cutis  ^zartig  durch- 
weben. 

Es  gelang  mir  wenigstens  theilweise  diese  Schwierigkeiten  zu 
nogehen  dadurch,  dass  ich  zur  Untersuchung  zumeist  albinotische 
Igd  mit  schneeweissen  Stacheln  und  rothen  Augen  verwendete. 
Albinotische  Igel  sind  zwar  eine  seltene  Erscheinung  nnd  schwer 

zu  acquiriren,  es  gelingt  mir  jedoch  fast  alle  Jahre  einzelne  aus  un- 
seren grossen  böhmischen  Waldungen  zu  erhalten. 

Zur  Untersuchung  eignen  sich  am  besten  halberwachsene  Exem- 
plare. Ganz  junge  Thiere  sind  nicht  brauchbar,  weil  die  Haarbälge 
and  denn  Adnesa  noch  nieht  die  definitive  Form  erlangt  haben, 
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alte  Igel  dagegen  geben  nie  so  schöne  Präparate  wie  jugendliche. 
Bevor  das  Organ  zur  Untersuchung  verwendet  wird,  ist  es  sehr 
zweckmftssig  eine  Ii^ektion  der  Gapillaren  mit  dttnnflflssiger  trans- 
parent gef&rbter  Gelatinmasse  vorauszuschicken.  Ich  verwende  ge- 
wöhnlich eine  sehr  dttnnßüssige  LOsung  des  Lennöldmes  mit  eisern 
ganz  geringen  Zusatz  von  carminsaurem  Amniouiak. 

Injektionsinassen  wie  man  sie  sonst  verwendet,  selbst  transparente 
sind  viel  zu  dunkel  und  decken  zu  viel  und  erschweren  hierdurch 
die  Verfolgung  einzelner  feiner  Nervenstämmchen  oder  Fasern  aui 
weite  Strecken  an  nichtiigicirten  Präparaten.  Dagegen  sind  die  leeres 
Gapillaren  wenn  auch  nicht  hinderlich  so  doch  sehr  unbequem. 

Nachdem  das  injidrte  Organ  eine  kurze  Zdt  in  Eis  oder  Eis- 
wasser behufs  der  Erstarrung  der  Gelatinmasse  gelegen  hat,  lege 
ich  dasselbe  in  eine  einprozentige  Lösung  der  Ueberosmiumsäure 
und  lasse  es  daselbst  durch  5  bis  10  Minuten  verweilen.  Zur  Er- 
langung von  Querschnitten  verwende  ich  ich  dann  am  liebsten  das 
ganz  frische  Organ  und  trachte  mit  sehr  scharfem  Rasirmeaser 
solche  von  möglichster  Feinheit  zu  erhalten.  Will  die  Sache  nidit 
recht  gehen,  so  hilft  eine  Einschmelzmig  des  ganzen  Organes  oder 
eines  Theiles  desselben  in  Parafün. 

Gute  Flächenpräi)arate  von  einigermassen  grösserer  AusdehnuDir 
sind  ungleich  schwieriger  darzustellen,  es  muss  die  Oberhaut  und 
Malpighi'sche  Schicht  einerseits  und  der  Knorpel  andefseits  und 
zwar  mit  der  allergrössten  Vorsicht  und  Schonung  abpräparirt  we^ 
den,  was  Immerhin  einige  Uebung  und  Geduld  erfordert  Am  besten 
verwendet  man  hierzu  verhältnissmässig  sehr  junge  Individuen  und 
es  ist  nothwendig  das  betreffende  Organ  vorher  in  ^elir  schwacheu 
Lösungen  der  Chromsäure  von  (J,ü2  bis  0,04  Prozent  oder  in  Jodseruiu 
etwas  zu  maceriren.  Auch  eignen  sich  solche  Präparate  nur  für 
mittelstarke  Vergrösserungen  weil  sie  selbst  bei  vollkommenster 
Prftparation  immer  etwas  zu  diek  bleiben. 

Unmittelbar  vor  der  Untersuchung  pflege  ich  die  Präparate  filr 
einige  Augenblicke  der  Einwirkung  eines  essigsauren  Alkoholge- 
misches von  verschiedener  Concentration  auszusetzen. 

Die  Anwendung  des  Chlorgoldes  habe  ich  wenigstens  für  dieses 
Organ  ganz  aufgegeben  und  von  Tinctionen  auch  nur  einen  äusserst 
beschränkten  Gebrauch  gemacht 

Zur  Aufbewahrung  der  Präparate  verwende  ich  schwach  ange- 
säuertes Glyoerin  fiir  sehr  feuie  Ohjekte,  die  aber  inGlycerin  leicht 
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allzu  durchsichtig  werden,  Dach  dem  liatho  Max  Schultzens  eine 
nahezu  conccutrirte  wässerige  Lösung  des  essigsauren  Kali  mit 
trefflichem  Erfolg. 


Die  genauere  Betrachtung  des  Ohrknorpels  so  wie  der  an  der 
Basis  des  äusseren  Ohres  befindlichen  Muskeln  abergehe  ich  ganz, 
w«l  sie  einestheils  nichts  AussergewOhnliches  oder  von  anderen  Thieren 
Abweichendes  darbieten,  anderentheib  mit  dem  eigentlichen  Ohjecte 

meiner  Untersnehungen  in  keinem  direkten  Zusammenhange  stehen ; 

dagegen  erscheint  ein  genaueres  Eingehen  in  die  feinere  Struktur 
der  äusseren  Bedeckung  des  Ohres  zum  Verständniss  des  feineren 
Nenrenverlaufes  als  unentbehrlich. 

Oberfeui 

Die  Oberhaut  besteht  aus  einer  Lage  rundlich  polygonaler 
.  Plättchen,  welche  im  Durchschnitt  einen  Durchmesser  von  0,0185  Mm. 
besitzen.  Jedes  Plättchen  der  Oberhaut  besitzt  in  seiner  Mitte  ein 
kleines  Häufchen  von  glänzenden  braunen  PigmentkOmem.  Bei 
slbinotischen  Igdn  fehlen  diese  Pigmenthäufchen  gänzlich,  und  die 
Oberhautplättchen  sind  ganz  ferblos  und  durchsichtig. 

Im  natürlichen  Zustand  ist  die  Oberhaut  in  zahlreiche  Falten 
und  Fältcheu  gelegt,  welche  zumeist  eine  longitudiuale  zur  LRngs- 
axe  des  Ohres  parallele  Richtun^^  einhalten,  wodurch  es  bei  ober- 
flächlicher Betrachtung  den  Anschein  hat,  als  seien  die  Oberhaut- 
plattchen  von  rhomboidaler  Gestalt,  weil  ohne  Anwendung  von  Beagen- 
tien  die  Grenzen  eines  jeden  einzelnen  Plättchens  nicht  sichthar  sind, 
dagegen  aber  die  braunen  Pigmenthäufchen,  in  den  durch  die  Fält- 
chen  gebildeten  länglich  rhomboidalen  Feldern  liegend,  eine  derartige 
Gestalt  der  Plättchen  vortäuschen. 

In  jeden  Haarbalg  stülpt  sich  das  Oberhäutchen  trichterf()rmig 
ein  und  es  erscheint  in  diesem  Trichter  die  Faltung  und  Fältelung 
desselben  hesonders  zierlich  und  dicht  In  den  oberen  Partien 
des  Trichters  bilden  die  Fältchen  rhomboidale  Feldcheni  in  denen 
die  braunen  Pigmenthäufchen  sichtbar  sind.  Weiter  nach  abwärts 
werden  die  Khombi  beständig  schmäler  und  schmäler,  bis  endlich 
in  den  unteren  Theilen  des  Trichters  die  Falten  und  Fältchen  dicht 
ineinanderliegen  und  demselben  ein  langreihiges  oder  der  Länge 
nsch  gestreiftes  Ansehen  verliehen. 
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Das  Statu  Halpighü 

Die  Malpighi*8che  Schicht  besteht  ihrer  HanptoiaBae  nach  ans 
nindlieh^alen  Zellen,  welche  einen  Durchmesser  von  0,0037— 

0,0071  Mm.  besitzen  und  in  ihrem  Inneren  geibbramies  bis  dunkel- 
braunschwarzes Pigment  entlmlteu.  Einzelne  dieser  Zellen,  nament- 
lich die,  welche  dunkel  braunschwarzes  Pigment  enthalten,  sind  von 
demselben  ganz  angefüllt,  andere,  namentlich  mit  blasserer  Pigmen- 
tirong,  aeigen  dasselbe  nur  an  einer  Seite  angehänft,  während  die 
andere,  gewöhnlich  den  Kern  enthaltende  Sdte  pigmentfrä  bleibt 
Endlich  gibt  es  viele  Zellen,  die  siemlicb  blass  sind  und  nur  wenig 
gelbbräunliches  Pigment  eingestreut  enthalten. 

An  der  untersten  Grenze  der  Malpighi'schen  Schicht  befindet 
sich  ein  Netz  von  grossen  dunkles  Pigment  enthaltenden  Zellen  von 
äusserst  polymorpher  Gestalt,  welche  in  aiemlich  gleichen  Abstandeo  ' 
von  einander  regehnässig  zerstreut  liegen. 

Ihr  Durchmesser  betriigt  0,0148—0,0186  Mm.,  sie  sind  durdi- 
weg  mit  dunkelbrannschwarzem  Pigment  dicht  angefallt,  nur  in 
ihrer  Mitte  bleibt  die  Stelle  des  Kerns  mehr  oder  weniger  blass  ;  ihre 
Gestalt  ist  bald  rundlich,  bald  länglich,  bald  dreieckig,  iiald  vier- 
eckig, bald  polygonal  und  nähert  sich  häutig  der  Sternform  mit  un- 
regelmässigen  Ausläufem.  Die  Entfernung  der  einzehten  Zelleo 
von  einander  beträgt  im  Mittel  0,0198  Mm. 

Durdi  diese  zweierlei  verschieden  grossen,  verschieden  geformten 
und  verschieden  pigmentirten  Zellformen,  und  namentlich  durch  die 
regelmässige  Vertheilung  der  griisseren  erhält  die  Malpighi'sche  Schicht 
besonders  von  unten  betrachtet  ein  prachtvolles  tigerartig  gemus- 
tertes Aussehen. 

Beiderlei  Zellen  der  Malpighi'schen  Schicht  bekleiden  die  trich- 
terartige Einstülpung  des  Oberh&utchens  an  jedem  Haarbalg  bis  zur  | 
Einmflndungsstelle  der  Talgdrüsen,  woselbst  die  grössere  Zellform 
verschwindet,  die  kleinere  kontinuirlich  in  die  Zellen  der  Ausffth- 
rungsgünge  der  Talgdrüsen  und  die  der  Wurzelscheide,  insoweit  von 
einer  derartigen  «gesprochen  werden  kann,  iibergcdit. 

Selbst  bei  albinotischen  Igeln  ist  die  Malidghi'sche  Schiebt  nie 
vollkommen  pigment&ei.  Namentlich  enthalten  die  grossen  Zeileo 
stets  etwas,  wenn  auch  sparsames  und  sehr  blasses  Pigment 
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Die  Iie4er1iaii 

Das  Stroma  der  Lederhaut  bestellt  aus  gewöhnlichem  Binde- 
gewebe mit  zahlreichen  ein^n^streuten  Bindegewebskörperchen. 

Die  Bindegewebskörperchen  in  der  tiefsten  Lage  der  Cutis  un- 
mittelbar über  dem  Knorpel  sind  von  gewöhnlicher  spindelförmiger 
Gestalt  and  pigmentlos,  weiter  nach  aufwärts  in  gleichem  Niveau 
mit  den  untersten  Theilen  der  Haarbftlge  werden  dieselben  allmälich 
grösser,  walmg-o?al  von  Gestalt  und  mit  einzelnen  staubförmigen 
Pigmentkömehen  wie  bestreut.  Noch  weiter  nach  aufwärts  werden 
sie  noch  grösser,  oval  von  Gestalt,  etwa  winzigen  Ameiseneiem  glei- 
chend und  sind  an  der  ganzen  Obertläche  mit  feinsten  Pigmentköm- 
chen  besäet.  Noch  weiter  nach  oben  etwa  in  gleichem  Niveau  mit 
den  TalgdrOsen  Terlieren  sie  bei  abermaliger  Grössenzunahme  ihre 
ovale  Gestalt,  werden  häufig  dreiecldg,  mitunter  polygonal  und 
gdien  in  der  obersten  Schicht  der  Cutis  unmittelbar  unter  der  Mal- 
pighi'schen  Schicht  in  sternförmige  Pigmentzellen  mit  zahlreichen 
Ausläufern  über. 

Diese  sternförmigen  /rllen  liegen  unmittelbar  unter  der  Malpi- 
ghi'schen  Schicht  und  erstrecken  sich  bis  etwa  zu  dem  Niveau  der 
Talgdrflsen.  Ihre  Grösse  ist  mitunter  sehr  bedeutend  varürt  aber 
ungenau.  Emzelne  messen  vom  äussersten  Ende  des  einen  Aus- 
läufers zum  entgegengesetzten  0,0840  Mm. 

Sie  sind  ganz  mit  schwarzbraunem  Pigment  angeiüllty  nur  in 
der  Mitte  bleibt  die  Stelle  des  Kernes  pigmenttrei. 

Ihre  Gestalt  ist  im  Ganzen  sternförmig,  doch  höchst  polymorph 
mit  den  verschiedenartigsten,  mitunter  verästelten  und  wieder  ver- 
schmelzenden Ausfiiufem  von  verschiedenster  Länge,  die  häufig  mit 
den  benachbarten  Zeilen  znsammenstossen  und  so  zu  anastomosunen 
scheinen. 

An  gut  gelungenen  Querschnitten  kann  man  den  ganz  allmä- 
liehen  Ucbergang  der  colossalen,  vielfach  verästelten  Pigmentzelle 
unter  der  Malpighi'.schen  Schicht  bis  zum  winzigen  spindelförmigen 
(arblosen  Bindegewebskörperchen  in  der  Nähe  des  Knorpels  in 
prachtvollster  Weise  zur  Ansicht  bekommen,  indem  die  Zellen  Je 
Weiter  sie  sich  von  der  Oberfläche  entfernen  an  Gestalt  unmer  we- 
niger complicirt  werden,  an  Grösse  undPigmentreiehthnm  beständig 
abnehmen. 

Zur  Untersuchung  dieser  Verhältnisse  eignen  sich  am  besten 
die  dunkeisten  Vanetäten  der  Igel  und  ganz  ausgewachsene  Exem- 
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plare.  An  albinotascben  Igeln  sind  alle  diese  Zellen  vottständig 

pigmcntlos  und  namentlich  sind  die  obersten  sternfönnig  veristelten 
ohne  Anwendung  von  Reagentieu  gar  nicht  wahrnehmbar. 

Das  elastisehe  Oewebe  der  Lederhamt. 

Unmittelbar  unter  der  Malpigbi^schen  Schicht  befindet  sich  eine 
dttnne  Schicht,  welche  aas  eng  yerfilzten  ehistischen  F&den  ?oa  an- 
messbarer  Feinheit  besteht 

Von  dieser  elastischen  Schicht  nach  abwärts  steigen  gleich  zier- 
lichen Säulengängen  Bündel  elastischer  Fasern  von  verschiedener 
Stärice  und  gehen  zwei  bis  drei  abereinander  liegende  arkadenartige 
Bogen  bildend  ineinander  über.  Die  zelligen  Zwischenräume  zwischen 
den  Säulengängen  und  BogenwAlbungen  werden  von  schwScherai 
Bflndeln  und  einzelnen  elastischen  Fasern,  die  mit  den  ersteren  zu- 
sammenhängen, netzartig  durchfiochten. 

Von  den  Wölbungen  der  Arkaden  gehen  wieder  einzelne  Bündel 
elastischer  Fasern  aus  undbUden,  sich  verschiedentlich  kreuzend  und 
an  Knotenpunkten  wieder  Terschmelzend,  em  zunächst  weitmaschiges 

Netz,  dessen  zellige  Zwischenräume  abermals  wieder  von  feineren 

Bündeln  und  einzelnen  Fasern  durchkreuzt  werden. 

Je  weiter  sie  jedoch  nach  abwärts  gelangen,  um  so  schwächer 
werden  durch  beständige  Veräatlnng  und  Abgeben  von  einaehnn 
Fasern  die  Bündel,  desto  enger,  langgestreckter  und  undeutlicher 
werden  die  Maschen,  bis  oidlich  ungeEähr  gegen  die  Mitte  des  Stin- 

mas  der  Cutis  sie  sich  sämmtlich  in  einzelne  Fasern  von  unmess- 
barer  Feinlieit  aufgelilst  haben,  welche  daiiu  weiter  nach  abwärts 
die  Cutis  gleichmässig  hlzartig  durchsetzen,  um  am  Knorpel  wieder 
eine  zusammenhängende  dichte  verfilzte  Schicht  zu  bilden. 

Die  elastische  Schicht  unmittelbar  unter  Jdem  Stratum  Malpighii 
betheiligt  sich  uuMuer  Ansicht  nach  an  der  trichterförmigen  Einstfll- 
pung  der  Oberhaut  und  des  Malpiglii  schen  Stratums  an  jedem  Haar- 
balge, bildet  daselbst  am  Trichter,  die  beiden  erstgenannten  uiiihiil- 
lond,  ein  äusserst  feines  strukturloses  üäutchen,  welches  man  bis  in 
die  Ausführungsgänge  der  Talgdrüsen  verfolgen  kann  und  von  dem 
ich  glaube,  dass  es  weiter  nach  abwärts  als  die  sogenannte  Glashant 
des  Haarbalges  sich  fortsetzt 

Lässt  man  ein  Präparat  in  einer  sehr  schwachen  Chromsäure- 
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lösang  voD  etwa  0,01  Prozent  oder  auch  in  anderen  Flüssigkeiten 
durch  längere  Zeit  inaceriren,  so  gelingt  es  mitunter  bei  Beseitigung 
der  Oberhaut  wid  Maipighi'sehen  Schicht  stellenweise  auch  deren 
EnsUUpuDgen  in  die  Haarhälge  sammt  den  Haaren  und  der  den 
Wnrzelsebeiden  entsprechenden  Zellenniassen  zu  entfernen.  Die 
Talgdrüsen  bleiben  dann  gewöhnlich  zurück  und  am  unteren  Theile 
des  Haaibalges  sieht  man  die  leeren  Faserschichten  desselben  und 
bei  gelungener  Praparation  oder  ISchnittführung  auch  die  Glashaut. 

An  aolchen  Präparaten  sielit  man  nun  ganz  deutlich  ein  äusserst 
fanes  strukturloses  Hftutchen  sich  Ton  der  Oberfläche  trichterförmig 
gvgen  die  EhimflndungssteDe  der  Talgdrilsen  erstrecken.  Auch  kann 
man  bei  gttnstig  ^ele^enen  Präparaten  wahrnehmen,  wie  am  oberen 
Ende  dieses  Hautcheus  zahlreiche  elastische  Fasern  von  unmessbarer 
Feinheit  in  dasselbe  förmlich  überzugehen  scheinen,  auch  während 
der  ganzen  Ausdehnung  sieht  man  Fäden,  wenn  auch  weniger  zahl- 
reich Yon  demselben  ausgehen. 

An  diesem  trichterfKrmigen  Häutcfaen  kann  ich  selbst  bei  den 
stiiksten  YergrOseernngen  und  bei  Anwendung  der  Tersduedensten 
^greifendsten  Reagentien  kdne  Struktur  nadiweisen.  Das  einsige 
was  man  an  ihr  bemerkt,  ist,  dass  sie  zuweilen  wenigstens  stellen- 
weise an  guten  Präparaten  längs  des  ganzen  Trichters  von  der  Ober- 
fläche bis  zur  Kinmündung  der  Talgdrüsen  äusserst  feine  dichtste- 
hende Längsfältchen  zeigt,  welche  anfangs  fast  den  Eindruck  von 
Liogsfuem  oder  LängsBtreüen  machen,  bei  andauernder  Beobachtung 
jedoch  und  bei  Yerschiedener  Stellung  und  Beleuchtung  des  Objektes 
sich  als  Fftltchen  darstellen. 

Da  nun  die  so^^'nannte  Glashaut  des  Ilaarbalges  genau  dasselbe 
Aussehen  und  Verhalten  besitzt  und  sich  von  unten  nach  aufwärts 
gleichfalls  bis  zurKinniündmigsstelle  der  Talgdrüsen  verfolgen  läsat, 
80  glaube  ich  zu  dem  Schlüsse  berechtigt  zu  sein,  dass  diese  beiden 
Membranen  mit  einander  zusammenhängen  oder  mit  anderen  Worten 
ein  und  dieselbe  Membran  sind,  welche  von  oben  her  mit  den  ela- 
stischen Elementen  der  obersten  Gutisschichte  zusammenhängend 
die  trichterförmige  Eiiistillpung  des  Oberhäutchens  und  der  Malpighi- 
schen  Schicht  bis  zur  Kinmündungsstelle  der  Talgdrüsen  umliüllt,  sich 
hier  höchst  wahrscheinlich  auf  die  Talgdrüsen  umschlägt,  dieselben 
mnbttUtund  weiter  nach  abwärts  unterhalb  der  Ausfflhrungsgänge  der 
Talgdrüsen  die  sogenannte  Ghishaut  des  Uaarbalges  darstellt 

An  den  Talgdrttsen  selbst  konnte  ich  sie  bis  Jetzt  nicht  isoliren. 
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glaube  jedoch  aus  den  oben  angeführten  Thateachen  zu  obigen 
Schlüsse  berechtigt  zu  sein. 

Zur  Untersuchung  der  elastischen  Klenicute  der  C/Utis  eignen 
sich  am  besten  ältere  Exem})lare  albinotischer  Igel,  wo  das  Pigment 
der  Untersiichung  nicht  hinderlich  ist 

Hure. 

Die  Haare  des  äusseren  Obres  erreichen  im  Dorchscbnitt  eme 

Länge  von  2  bis  2, .5  Mm.  An  der  Basis,  wo  sie  unmittelbar  ans 
dem  Haarbalg  heraustreten,  sind  sie  am  dünnsten,  ihr  Durchmesser 
beträgt  daselbst  0,0296  Mm.,  weiter  nach  aufwärts  werden  sie  all- 
mälicb  stärker  und  stärker  und  erreichen  etwas  über  der  Mitte  ihxe 
grösste  Dicke.  Der  Durchmesser  beträgt  daselbst  0»05d5  Mm.,  von 
da  nehmen  sie  an  Dicke  wieder  beständig  ab,  bis  sie  mit  aemlich 
feiner  Spitze  enden. 

Die  Plättchen  des  Oberhäutchens  sind  an  der  Basis  des  Haares 
nahezu  ebenso  hoch  als  breit,  und  drei  bis  vier  derselben  genügen, 
um  die  ganze  Peripherie  des  Haare.s  zu  umspannen.  Ihr  oberer 
Kand  ist  mit  scharfen  ungleichen  Zähnen  versehen.  Weiter  nach  oben 
nimmt  die  Höhe  der  Plättchen  beständig  ab,  und  ihre  oberen  fiäoder 
bilden  schaifEackige  unregelmässige  WeUenlmi«A.  Welter  nach  abwärts 
in  den  Haarbalg  hinein  wei'den  die  Plättchen  mehr  rundlich  und 
verschwinden  unterhalb  der^EinmUndungsstelle  der  Talgdrüsen  gänz- 
licli.  Das  Markgewebe  bildet  einen  sehr  dünnen  Strang  in  der  Mitte 
des  Haares,  welcher  ziemlich  liuch  über  der  Basis  erst  beginnt  und 
weit  von  der  Spitze  entfernt  bereits  endet.  Die  Zellen  desselben  sind 
rundlich  polygonal.  Ohne  Anwendung  von  Reagentioi  ist  er  nicht 
sichtbar  und  fehlt  häufig  gänzlich,  namentlich  bei  dunkelpigmentirten 
und  schwächeren  Haaren.  (Das  Fasergewebe  dagegen  seigt  auch 
ohne  Rciigeutuii  längs  des  ganzen  Haares  eine  zierliche  feine  Längs- 
streifung.  Am  untersten  Theile  des  Haares,  welcher  sich  bereits  im 
Balge  betindet,  ist  die.se  Streitung  am  autTallendsten  und  unterhalb 
der  Einmündungsstelien  der  Talgdrüsen  bemerkt  man  an  demselben 
ziemlich  tiefe  Furchen  und  Risse.  Noch  weiter  nach  abwärts  theilen 
sich  die  Faserzellen  in  zahlreiche  einzelne  Bündel,  welche  endlich 
strahlig  besenförmig  auseinanderiahren  und  von  denen  ein  jedes  mit 
scharfer  Spitze  zwischen  den  hier  befindlichen,  den  Wurzelscheiden 
entsprechenden  Zellen_endet. 

Die  meisten  Haare  selbst  nicht  albinotischer  Individuen  enthalten 
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kein  Pigmeiit,  nur  einzebie  sind  mit  dunklerem  braonen  Pigment  ?er- 
aehen,  welches  dann  meist  in  Kdrnchenfonn  in  Lftngsstretfen  geord- 
net erscheint. 

Die  Stellun^^  der  Haare  ist  eine  repjolmässifxe  und  die  Distanzen 
zwischen  den  emzelnen  so  ziemlich  gleich,  sie  betragen  im  Mittel 
0,25  Mm. 

Die  Uaai'bälge. 

Wie  bereits  erwähnt  warde,  bilden  Oberhaut,  Stratum  Malpighii 
nnd  eine  feine  strukturlose  Haut,  welche  [mit  den  elastischen  Ele- 
menten der  obersten  Cutisschichte  zusammcnhiingt,  an  jedem  Ilaar- 
balge eine  triciiterforniige  Einstülpung,  weklie  sich  bis  zur  Kiumün- 
liungsttelle  der  Talgdrüsen  allmälich  und  gleichmässig  verdünnt. 
An  der  obersten  weitesten  Oeffhung  beträgt  der  Durchmesser  des 
Trichters  0,229  Mm.,  am  unteren  schmälsten  Theil  der  Bohre  un- 
mittelbar ftber  den  Ausfahrungsgängen  der  Talgdrüsen  0,083  Mm. 
Die  ganze  Länge  des  Trichters  von  der  Oberfläche  bis  zu  der  letzt- 
genannten Stelle  beträgt  0,322  Mm.  Die  innerste  Auskleidung  des 
Trichters  bildet  das  zierlich  längsgefiiltelte  Oberliäulchen,  dessen 
Plättchen  äusserst  zart  werden,  ihre  Pignientkörner  endlich  verlieren 
und  sich  bis  nahezu  zur  Einmündungsstelle  der  Talgdrüsen  verfolgen 
lassen,  woselbst  das  Oberbäutchen  mit  schwer  wahrnehmbarer  Grenze 
aufhört 

Das  Stratum  Malpighii  verliert  ungefiihr  in  der  unteren  Hälfte 

des  Trichters  seine  grösseren  polymorphen  Zellen,  während  sich  seine 
kleineren  rundlich  polygonalen  unmittelbar  in  die  Ausfuhruugsgäuge 
der  Talgdrüsen  und  zwischen  diesen  in  die  tieiereu  Partieen  des 
üaarbalges  fortsetzen. 

Die  zumeist  nach  aussen  gelegene  strukturlose  Haut  lässt  sich 
bis  in  die  AusfÜlhruagSgäiige  der  Talgdrüsen  verfolgen  nnd  es  ist 
mehr  als  wahrscheinUch,  dass  sie  sich  zwischen  denselben  nach  ab- 
wärts fortsetzt  und  mit  der  weiter  abwärts  ;im  Ilaarbalg  wahrnehm- 
baren strukturlosen  Haut  (mu  und  dasselbe  ist. 

Die  beiden  Faserhäute  fehlen  am  I  richter,  das  umliegende  Bin- 
degewebe ist  weder  verdichtet  noch  irgendwie  vom  gewöhnlichen 
verschieden.  Dagegen  erscheinen  die  Trichter  von  elastischen  Fäden 
und  verästelten  Pigmentzellen  umsponnen,  eigene  Capillaren  oder 
Nerven  besitzen  sie  nicht  Unterhalb  der  Einmündungssteilen  der 
Talgdrüsen  ist  die  Gestalt  des  llaarbalges  eine  Strecke  weit  cylin- 
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drisch  oder  walzenförmig.  Der  DurchmesBer  dieses  waUseiif5niiigeD 
Tbeiles  ist  entweder  gleich  oder  etwas  weniges  grösser  als  der  d« 

untersten  Theiles  des  Trichters ;  die  Länge  beträgt  0,0996  Mm. 
Die  Hülle  desselben  bildet  eine  feine  strukturlose  Membran,  im  In- 
neren ist  derselbe  von  einer  Schicht  schöner,  rundlich  polygonaler 
kernhaltiger,  gelbbräunlicher  Zellen  ausgekleidet,  welche  nach  ab- 
wärts zu  rundlich  viereckig  und  endlich  etwas  länglich  werden.  Sie 
sind  eine  direkte  Fortsetzung  der  Zellen  des  Stratum  Malpighü  des 
Trichters.  Diese  ganze  cylindrische  Partie  des  Haarhalges  wird 
von  aussen  her  von  einem  dichten  Gewinde  dunkelrandiger  Nerven- 
faser, von  dem  später  die  Rede  sein  wird,  iiniwickeU.  Dieses  Nerven- 
gewinde endlich  wird  nach  aussen  zu  von  Bindegewebe  umgeben, 
welches  theils  die  Längsrichtung  tbeils  die  Querrichtung  einhält,  und 
somit  bereits  die  beiden  Faserhäute  andeutet. 

Unterhalb  des  cylindrisehen  Theiles  ist  der  Haarbalg  bimfönmg 
elliptisch  von  Gestalt  und  besteht  aus  einem  soliden,  kdnerlei  Höh- 
lung enthaltenden  Zellkörper,  in  dessen  Mitte  die  besenfOrmig  zer- 
faserte Haarwurzel  endet.  Der  grösste  Durchmesser  etwas  oberhalb 
der  Mitte  des  elliptischen  Zellkörpers  beträgt  0,145  Mm.,  die  Länge 
desselben  0,2ö9  Mm. 

Die  Zellen,  aus  denen  der  Zellkörper  zusammengesetzt  ist,  sind 
länglich  von  Gestalt,  besitzen  'ovale  Kerne  und  sind  blass  bräun- 
lich von  Farbe.  Sie  sind  eine  unmittelbare  Fortsetzung  der  Zd- 
len  des  cylindrisehen  Theiles  des  Haarbalges  und  somit  auch  der 
Malpighi'schen  Schicht.  Ihre  Anordnung  ist  eine  sehr  regelmässige 
und  zierliche;  sie  sind  nämlich  säninitlich  so  gelagert,  dass  ihre 
Längsaxen  strahlig  gegen  das  gemeinsame  C€ntrum,  wo  sich  das 
zerfaserte  Haarende  befindet»  gerichtet  sind,  wodurch  der  ganze  Zell- 
körper ein  sehr  schönes  radiäres  Aussehen  gewinnt. 

Umhüllt  wird  der  Zellkörper  von  einer  äusserst  feinen  struk- 
turlosen Membran,  welche  jedoch  ungemein  schwierig  darzustellen 
ist,  und  an  seiner  Oberfläche  verlaufen  der  Länge  nacli  von  oben 
nach  abwärts  zu  einander  j)arallel  in  gleii  iien  Abständen  von  ein- 
ander eine  Menge  von  l<iervenfaseni,  welche  ihm  bei  höherer  Ein- 
stellung des  Focus  an  gelungenen  Exemplaren  ein  sehr  schönes 
längsrippiges  Aussehen  verleihen. 

Am  unteren  verschmälerten  Ende  des  elliptischen  Zellkörpen 
befindet  sich  ein  knopfförmiger  rundlich  ovaler  Anhang,  der  zugleich 
den  Haarbalg  nach  abwärts  abschliesst.    Der  Läugsdurchmesser 
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derselben  beträgt  0,0591  Mm.,  der  Querdurchmesser  O.oDir,  Mm. 
Ef«  enthält  keinerlei  Zellen  und  besteht  blos  aus  schliugenförnugen 
I  mbeuguDgen  der  obengenannten  rippenförmig  verlaufenden  Nerven, 
weklie  den  Zellkdrper  nach  abwärts  Bolchergeatalt  um  ein  weniges 
ttbemgen. 

Ich  nenne  dieses  ovale  Gebilde  Nenrenkn&oel,  obgleich  er  aas 

keiner  Aufwickelung  einer  einzelnen  Nervenfaser,  sondern  nur  aus 
einzelnen  Schlin^^en  besteht  und  zwar  wegen  der  Analogie,  die  dieses 
Gebilde  bei  anderen  Thieren  namentlich  bei  der  Maus  besitzt,  wo 
wahre  Knäule  vorkommen.  Sowohl  der  Zellkörper  als  der  terminale 
Nervenknftael  sind  nach  anssen  sn  von  den  beiden  Faserhäaten  am* 
baut  Die  innere  Faserhant  ist  ziemlich  michtig,  ihre  Fasern  haben 
eine  qnere  Richtung  und  sie  zeigt  zahlreiche  gleichfhlls  quer  gele* 
gcne,  länglich  spindelförmige  Bindegewebskörperchen  mit  oft  deut- 
lichen Kernen.  Die  äussere  oder  Längsfaserhaut  ist  schwächer,  ihre 
Fasern  und  Bmdegewebskörperchen  halten  die  Längsrichtung. 

£igene  Capiilaren  besitzen  die  beiden  Faser  häute  nicht,  sondern 
diese  ganze  Partie  des  Haarbalges  erscheint  bloss  von  sdir  weit- 
maschigen Gapülargeftssen,  welche  mit  denen  der  Talg-  and  Schweiss- 
drflsen  zosammenhlngen,  umsponnen. 

Die  unterste  Partie  Jedoch,  wo  sieb  der  Kervenkn&uel  befindet, 
ist  von  einem  ungemein  dichten  sehr  engmaschigen  und  sehr  zier- 
lichen Capillametz  umsponnen.  Von  eigentlichen  Wurzelscheiden 
wie  bei  anderen  Haaren  kann  bei  einer  derartigen  Struktur  des 
Haarbalges  nicht  die  Rede  seht 

Die  seilige  AnsUeidang  des  <7lindrischen  Theiles  des  Haarbalges 
flammt  dem  ganzen  soliden  elliptischen  Zellkörper  entsprechen  als 
direkte  Fortsetzangen  der  Malpighi'schen  Schicht  der  äusseren  War> 
zelscheide. 

Ein  Analogen  der  inneren  Wurzelscheidc  gibt  es  nicht ;  ausser 
man  wollte  die  innersten  Zellen  des  Zellkörpers,  zwischen  denen  die 
fuem  des  Haares  anmittelbar  enden  und  welche  etwas  Ideiner, 
zarter  and  blisser  sind  als  die  ftosseren,  ohne  sich  jedodi  anderweitig 
fem  ihnen  za  onterscheiden  oder  abzugrenzen,  als  solches  auffassen. 
Koch  viel  weniger  Innn  Ton  einer  Haarpapille  die  Rede  sein,  da 
die  Haarwurzel  zerfasert  zwischen  den  Zellen  des  Zellkörpers  en- 
dend gar  nicht  vorhanden  ist. 
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Die  Nerven  der  HaarUUge. 

Zu  jedem  Haarbalge  treten  ein  mächtiges  oder  zwei  sdiwliclwre» 
aus  markloeen  Fasern  bestehende  Nervenst&mmchen. 

Ist  ein  einzijijes  Nervcustiimmchen  vorhanden,  so  spaltet  es  sich 
bevor  es  den  cylindrischen  Thcil  des  Haarbaiges  erreicht,  häutig 
gabelig  ia  zwei  gleich  starke  Aeste,  welche  beide  zum  Haarbalg 
gelangen.  Sind  zwei  Stämmchen  vorhanden,  was  sehr  häufig  der 
Fall  ist,  so  kommen  sie  gewöhnlich  von  entgegengesetzten  Seiten 
zum  Haarhalg  und  sind  dann  stets  gldch  stark;  in  allen  Falles, 
wo  sich  die  Zahl  ihrer  Fasern  ermittehi  Hess,  war  sie  stets  genas 
dieselbe. 

Am  cylindrischen  Theile  des  Haarbalges  angelangt,  gehen 
die  Nervenfasern  an  denselben  und  umwickeln  ihn  seiner  ganzen 
Ausdehnung  nach  mit  ungemein  zahlreichen  dichten  Windungen,  und 
bilden  auf  diese  Weise  einen  prachtvollen,  Nervenring,  der  den  ganin 
^lindrischen  Theil  des  Haarbalges  umhOllt 

Von  der  Innenfläche  dieses  Ringes  biegen  zahlreidie  Norm- 
fasern  nach  abwärts  und  verlaufen  parallel  zu  einander,  längsrippen- 
artig  die  ObcrUäche  des  elliptischen  Zellkörpers  bekleidend  nach 
abwärts  bis  zur  unteren  Spitze  desselben  und  bilden  diese  uberragend, 
indem  sie  daselbst  schlingenförmig  umbiegen,  einen  rundlich  ovalen 
Nervenknopf  oder  NervenknäueL  Die  Ijängsfasem  am  elliptischeD 
Zellkörper  stehen  gewöhnlich  etwas  dichter,  als  ich  es  in  der  Zeich- 
nung angegeboi  hab%  oft  verlaufen  •  sie  ganz  dicht  nebeneinander. 
Die  Zeichnung  wäre  aber  gar  zu  komplicirt  und  unklar  geworden, 
wenn  ich  die  Längsrippen  so  dicht  gezeichnet  hätte. 

Die  Talgdrüsen. 

Die  Talgdrüsen  umgeben  in  zierlicher  Stemform  jeden  Uaarbalg; 
ihre  Anzahl,  Grösse  und  Form  jedoch  ist  ungemein  vaiiabeL 

Im  Allgemeinen  kann  man  annehmen,  dass  an  den  Haaren,  die 

an  der  Spitze  des  äusseren  Ohres  gelegen  sind,  die  wenigsten  klein- 
sten und  am  einfachsten  gestalteten  Talgdrüsen  sitzen,  und  dass 
dieselben  je  weitt-r  man  sicli  der  Basis  des  Ohres  nähert  an  Zahl. 
Grösse  und  Yiclgestaltigkeit  stetig  zunehmen.  Die  geringste  Anzahl 
derselben,  was  jedoch  ungemein  selten  vorkommt,  ist  3,  die  grösste, 
was  häufig  der  Fall,  ist  7  bis  9.  Ihr^  Grösse  schwankt  zwischen 
weiten  Grenzen,  im  Mittelmass  kann  man  ihren  Längsdurchmesser 
mit  0,925  Mm.,  ihren  Querdurchmesser  mit  0,0555  Mm.  angdws. 
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Die  Gestalt  der  kleineren  ist  keulenförmig  mit  rundlichen  buchtigen 
Hervorwölbungen.  Die  grösseren  gewinnen  allmälich  ein  verschie- 
denartig lappiges  Ansehen,  die  grösstea  sind  mitunter  zierlich  traubig 
nsaminengeseUt 

Die  Udneren  liegen  gewöhnlich  in  emer  einzigen  Miisehe  der 
Oipilkren,  die  grossen  werden  ven  zierlichai  Netien  umsponnen. 
Sie  besiteen  eme  zarte  bindegewebige  Hülle,  vielleicht  auch  ein  feines 
strukturloses  Häutchen,  von  dem  ich  oben  gesprochen  habe,  das  icli 
aber  nicht  isolirt  darstellen  konnte. 

Die  Zellen  ihres  Ausführungsganges  sind  eine  unmittelbare  Fort- 
sslmng  derer  des  Stratum  Malpighii  dte  trichterförmigen  Theiles 
des  Haarbalges  und  unterscheiden  sich  durch  nidits  von  demselben. 
Weiter  gegen  das  Innere  der  Drttse  zu  werden  sie  grösser,  besitzen 
einen  Durchmesser  von  0,0138  Mm.,  sind  rundlich  polygonal  von 
Gestalt  und  besitzen  schöne,  ovale,  grosse,  fettglänzende  Kerne, 
aosserdem  oft  winzige  Fetttrüpfchen  im  Inneren  zerstreut 

IHe  Schweissdrfisen. 

Wenn  schon  die  Talgdrüsen  in  Bezug  auf  Grösse,  Form  und 
Anzahl  grossen  Schwankungen  unlerwoifen  sind,  so  ist  dies  bei  den 
Sdiweissdrttsen  in  noch  weit  grösserem  Maasse  der  Fall,  und  es 

erstrecken  sich  hier  die  verschiedensten  Schwankungen,  nicht  nur 
auf  verschiedene  Regionen  eines  und  desselben  Organes,  sondern  es 
dbt  hierin  auch  eine  grosse  Verschiedenheit  bei  verschiedenen  In- 
dividuen. Es  gibt  einzelne  Thiere,  bei  denen  fasst  in  jedem  Haar- 
balg eine  SchwetssdrOse  einmOndet,  wfthrend  dieselben  bei  andere» 
hidiriduen  nur  äusserst  sp&rlich  vorhanden  »nd.  Im  grossen  Ganzen 
hm  man  sagen,  dass  sie  in  den  obersten  Partieen  des  Organes 
gewöhnlich  fehlen,  weiter  nach  abwärts  an  Zahl  und  Grösse  stetig 
zunehmen.  Auch  muss  erwähnt  werden,  dass  nicht  alle  in  den 
txichteriormigen  Theil  der  üaarbälge  einmünden,  sondern  dass  es 
auch  oft  welche  giebt,  die  von  den  Haarbälgen  unabhängig  mit 
^bstständigen  AusÜlhningsgängen,  die  dann  nach  oben  zu  gleich- 
hJls  ehie  trichterförmige  Gestalt  annehmen,  ausmOnden. 

Was  die  Grösse  anbelangt,  so  kann  man  sagen,  dass  dieselbe 
im  Allgemeinen  eine  kolossale  ist ;  ich  habe  einzelne  gemessen,  bei 
denen  die  Gesammtlänge  des  Schlauclies  die  enorme  Länge  von 
4  Mm.  betrug,  vielleicht  giebt  es  noch  längere,  die  Länge  des  Aus- 
f&brungsgangeB  beträgt  0,63  Mm.  und  darftber.  Der  Durchmesser 
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der  Scbl&ttcbe  schwankt  zwisdien  0,0415  und  0,1245  lfm.  Die 

Durchmesser  der  Ausführungsgänge  betragen  ungefähr  die  Hälfte. 

Die  Gestillt  der  Drüsen  ist  schlauchförmig,  jedoch  kommen 
schon  bei  den  kleinereu  einzelne  Gabeltheilimgen  des  Schlauches 
oder  blindsackförmige  Ausstülpungen  vor,  in  viel  grossartigerem 
MaassBtab  kommt  dies  an  andern  grossen  and  grdasten  Drflsen  vor. 
Wiederholte  Gaheltheiliingen  und  blindsadcartige  Aasstalpiuigen  sind 
hier  an  der  Tagesordnung,  ja  es  kommen  auch,  wenn  aach  selten, 
anastomotische  Verbindungen  zwischen  je  zwei  Gabelzweigeu  einer 
Drüse  vor. 

Die  kleineren  Drüsen  winden  sich  schlangengleich  frei  zwischen 
den  Übrigen  Gebilden  der  Cutis,  die  grösseren  erscheinen  häufig,  die 
grSssten  &8t  stets  in  dichtgedrängte  Packete  von  ungleichem  MaasB 
rundlich  viereckig  oder  in  länglicher  Gestalt  znsammengewunden, 
welche  znsammengeschnOrten  Waarenballen  nicht  nnihnHeh  sehn. 
Die  Durch niu.^ser  derartiger  Packete  betragen  oft  1,5  Mm.  und 
darüber.  Die  einzeln  sich  herumschlängelnden  Drüsen  sind  von 
ziemlich  weitmaschigen  Capillaren  umgeben,  zwischen  denen  sie 
sich  Terschiedentlich  hindurchsctilingen. 

Die  Drosen  sind  von  zahlreichen  Blntgeßlssen  and  Oa- 
piUaien,  welche  ziemlich  enge  Maschen  bilden  und  in  das  Innere 
der  Packete  eindringen,  umsponnen. 

Die  Ausführungsgänge  besitzen  eine  bindegewebige  Hülle,  deren 
zahlreiche  Kerne  die  Längsrichtung  einhalten  und  eine  Membrana 
propria.  Die  sie  auskleidenden  Zellen  uuterscheiden  sich  in  oichtfl 
von  denen  der  Malpigh'lschen  Schilt»  deren  anmittelbare  Fortsetzong 
sie  darstellen. 

Am  DrOsensdilauche  selbst  befindet  äch  anter  der  bindegewe- 
bigen Holle,  deren  zahlreiche  Kerne  gleichfiaUs  zur  Längsaxe  der 

Drüse  parallel  gelagert  sind,  ein  Beleg  glatter  Muskeln,  welcher 
dem  Drüsenschlauche  selbst  ein  schönes  längsstreifiges  Aussehen 
verleiht  Die  Zellen  der  Schläuche  sind  rundlich  oval,  0,0092  Min. 
gross,  enthaltoi  einen,  mitunter  nach  zwei  Kerne  nnd  einzelne  Fett- 
trdpfchen. 

Die  Blutgefässe. 

Was  die  Blutgefässe  des  äusseren  Ohres  anbelangt,  so  will 
ich  eine  Schilderung  ihres  Verlaufes  ganz  übergehen,  da  sie  nichu 
Bemerkeuswerthes  oder  sonst  Abweichendes  darbieten. 
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Nur  das  eine  möchte  ich  erwähnen:  Dass  die  Capillaren  der 
obersten  Schicht  uumitteibar  unter  dem  Stratum  Malpighii  braun- 
adiwan  pigmentirte  Kerne  besitzen,  ja  bei  sehr  dunklen  Varietäten 
nitiiiiter  längs  ihres  ganzen  Verlaufes  mit  dankten  brannen  Pig- 
menlkdmeni  wie  bestreut  suid. 

Die  Nerven. 

Das  äuBsere  Ohr  des  Igels  ist  ein  ungemein  nervenreiches 
Organ. 

Die  grilflstea  und  grossen  Nervenstimme  und  Aeste  liegen  in 
der  tiefiiten  Sdueht  unmittelbar  über  dem  Knorpel,  wdchen  sie 
hinfig  durchbohrm,  und  treten  mit  den  jenseits  des  Knorpels  ge- 
legenen Nervenstftmmen  der  anderen  Seite  des  Ohres  in  Verbindung. 
Die  Stärke  dieser  Nervenstämme  betrügt  an  der  Basis  bis  0,1845  Mm. 

Die  Verästelung  derselben  ist  im  Allgemeinen  eine  baumförmig 
dichotomischei  doch  kommen  hin  und  wieder  bereits  zwischen  diesen 
starken  Nerven  und  deren  Aestoi  Maschenbikiungen  oder  Verbin- 
dnngen  der  Tersehtedensten  Art  vor. 

Direkte  enge  Masehen  werden  hftufig  gebildet ,  indem  ein  Ast 
vom  Stamme  sich  wegbegibt  und  nach  kurzem  Verlaufe  wieder  zu 
demselben  Stamme  zurückkehrt,  um  sich  wieder  mit  ihm  zu  ver- 
schmelzen. Auch  bilden  nebeneinander  verlaufende  Nerven  dadurch 
enge  Maschen,  indem  sie  gegenseitig  in  einer  Zahl  von  Fasern  mit- 
einander auslaufen;  die  Gestalt  derartiger  liaschea  ist  dann  ge- 
wShnli^  eine  länglich  Tiereckige. 

Verbindungen  sswischen  je  zwei  Nervenst&mmen  kommen  zahl- 
reich und  in  maunichfaitiger  Weise  vor.  Nicht  selten  kommt  eine 
theilweise  Kreuzung  eines  Theiles  der  Nervenf{isern  vor,  wodurch 
eine  chiasmenartige  Verbindung  zu  Stande  kommt.  In  andern  Fäl- 
len streicht  ein  Theil  der  Nervenfiasem  des  einen  Stämmchens  in 
schiefer  Richtung  zum  andern  und  stdlt  auf  diese  Weise  eine  schiele 
Brflcke  zwischen  beiden  dar ;  grade  QuerbrOcken  oder  Queranasto- 
moeen  sind  sehr  selten. 

In  noch  andern  Fällen  gehen  zwei  Nervenstämmchen  bogig  in 
einander  über  und  bilden  auf  diese  Weise  Schleifen  oder  Schlingen. 
Der  knorpeldurchbohrenden  Verbindungen,  wodurch  Nerven  der  einen 
mit  der  jenseitigen  analogen  Nervenschicht  verbunden  werden,  habe 
ich  befeita  firtther  Evw&hnung  gethan. 
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Die  feineren  Zweige  dieser  Nervenstärame  dringen,  ohne  einiger- 
massen  abgegränzte  Schichten  zu  bilden,  allmählig  in  die  höheren 
Schichten  der  Cutis,  bis  sie  gleiches  Niveau  mit  den  unteren  und  mitt- 
leren TheUen  des  Uaarbalges  erreichen.  Ihre  Verästelung  ist  etne 
theils  baumförmige,  theUs  im  höchsten  Grade  nnregelmäang  nete- 
fiSrmige. 

Der  Durchmesser  dieser  Nervenäste  ist  gleichfalls  höchst  varia- 
bel, er  schwankt  etwa  zwischen  0,083—0,041')  Mm. 

Direkte  enge  Maschenbildungen  kommen  am  wenigsten  vor, 
viel  häufiger  sind  weite  unregelmässige  Maschen,  an  denen  sich  im 
weiteren  Verlauf  mehrere  Stämmchen  Yon  ungleicher  Stilrke  bethei- 
ligen. Endlich  begibt  sich  ein  Tbeil  dieser  Nerven  entweder  ein- 
zeln oder  SU  swei  su  den  Haarbälgen ,  wie  bereits  oben  angege- 
ben wurde 

Weiter  nach  aufwärts  gegen  die  Malpighi'sche  Schicht  zu  wer- 
den die  Nerven  durch  fortgesetzte  Theilungen  und  Abgabe  von 
Nebenästen  stets  feiner  und  feiner,  bis  sie  endlich  nur  vier  oder 
zwei  Fasern  enthalten.  Auch  diese  feineren  und  feinsten  aas 
marklosen  Fasern  bestehenden  Nerven  lassen  steh  in  kefaie 
besondere  Schicht  abgrenzen,  sondern  entwickeln  sich  ganz  all- 
inählig,  und  es  gibt  auch  bei  ihnen  das  für  die  stärkeren,  tiefe- 
ren Stämmchen  angegebene  V^ei  breitungsgesetz,  nämlich  theils  dicho- 
tomische  oder  baumförmige,  verästelte,  theils  polymorphe  Netz- 
bildung. 

In  den  obersten  Schichten  der  Cutis,  unmittelbar  unter  dem 
Stratum  Malpighii,  verlieren  diese  schwächsten,  aus  2  bis  4 
Fasern  bestehenden  Nervenftstchen  ihre  Hullen  und  werden  blass, 

anderseits  entspringen  von  ihnen  seitlich  gewöhnlich  zu  zweien, 
selten  einzeln,  meist  unter  rechten  Winkeln  blasse  Fasern.  Diese 
blassen  Nervenfasern  sind  ziemlich  stark,  sie  besitzen  im  Mittel 
den  Durchmesser  von  0,0025  und  bilden  im  gleichen  Niveau  mit 
den  obersten  Capillaren,  theilweise  Uber  denselben,  ein  schdnes,  an- 
regelmässiges Netz,  indem  die  einzelnen  blassen  Fasern  mit  einander 
anastomosiren  und  an  den  Knotenpunkten  Anschwellungen  von  sehr 
verschiedener  (iestalt  besitzen.  Auf  dici^e  Weise  entstehen  theils 
direkte  enge  Maschen ,  was  jedoch  seltener  der  Fall  ist.  theils  wei- 
tere indirekte,  indem  erst  nach  weiterem  Verlauf,  nach  wiederholter 
Anastomosenbildung  eine  Masche  zum  Abschluss  kommt;  ein  Tbeil 
dieser  Fasern  begibt  sich  Uber  dieses  Netz,  wird  beständig  schw&> 
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eher,  bis  zu  unmessbarer  Feinheit,  und  bildet  ganz  unmittelbar  unter 
den  Zellen  des  Stratum  Malpighii  ein  ganz  ähnliches  Netz  wie  das 
vorher  beschriebene,  nur  dass  die  AnschwelluDgen  an  den  Knoten- 
innkten  kleiner  und  sparsamer  sind. 

Wenngleich  diese  beiden  blassen  Netze  onmittelbttr  and  all- 
iii&hlig  in  einander  flbergehen  und  eine  strenge  Schddnng  in  zwei 
Schichten  nicht  thunlich  erscheint,  so  kann  man  doch  an  jeder  Stelle 
blasse,  tiefere,  stärkere  Netze  von  dem  feineren,  höher  gelegenen 
Terminalnetz  unterscheiden. 

Die  Anschwellungen  an  den  Knotenpunkten  des  blassen  Ner- 
Teoaetzes  sind  änsserst  polymorph,  bald  dreieckig,  bald  viereckig, 
bald  polygonal,  bald  ganz  onregelmSssig.  Oft  sind  es  förmliche 
Nervenmembranen  von  sehr  verschiedener  Gestalt,  die  wie  durch- 
löchert erscheinen.  Oft  bilden  membranöse  oder  bftnderartige  Aus- 
breitungeu  der  blassen  Nerven  an  derartigen  Knotenpunkten  ein 
zierliches  Netz,  das  dem  Plexus  mesentericus  stellenweise  nicht  un- 
ähnlich sieht 

SeMvMbemerknigOB. 

Da  das  Verhalten  der  von  mir  oben  als  Haarbalgnerven  bezeichne- 
ten Nervenäste  am  Haarbalge  selbst  und  ihre  Endigangsweise  den  wich- 
tigsten nnd  interessantesten»  zugleich  aber  auch  den  schwierigsten 
Theil  meiner  ganzen  Arbeit  darstellt,  so  will  ich  noch  mit  wenigen 

Worten  den  üntersuchungsgang  darstellen  und  daran  einige  ver- 
gleichende Bemerkungen  knüpfen. 

Ks  unterliegt  gar  keiner  Schwierigkeit,  bei  einiger  Uebung  In 
der  Anfertigung  guter  Präparate  und  bei  richtiger  Anwendung  der 
passenden  Reagentien  an  Jedem  Haarbalge,  der  dem  äusseren 
Ohre  des  Igels  entnommen  ist,  am  cylindrischen  Theile  dessel- 
ben, unmittelbar  unter  der  Einmflndungsstclle  der  Talgdrttsen,  ein 
dichtes  und  schönes  Gewinde  wahrzunehmen  und  nachzuweisen. 

Die  Stärke  der  einzehien  Fasern  dieses  Gewindes,  ihr  optisches 
Verhalten,  ihr  Verhalten  gegen  Reagentien  ist  genau  dasselbe,  wie 
das  der  marklosen  NervenfiEUsem  benachbarter  Nervenst&mmchen, 
auch  gelingt  es  mitunter,  Kerne  in  ihren  Hallen  wahrzunehmen. 

Schwieriger  schon  ist  der  Nachweis  des  direkten  Zusammen- 
hanges dieses  Gewindes  mit  einem  oder  zwei  Nervenstftmmchcn. 

An  Querschnitten  des  äusseren  Ohres,  die  den  ganzen  llaar- 
balg  unversehrt  enthalten,  muss  man  vom  Glück  gauz  besonders 
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begünstigt  sein,  wenn  der  Nerv  gerade  so  zu  liegen  kommt,  das» 
man  'seinen  Uebergang  in  das  Gewinde  unzweifelhaft  seilen  kann. 
Man  kann  oft  lange  arbeiten  und  zahllose  Schnitte  anfertigen,  und 
kein  einziger  ist  hierzu  geeignet.  Viel  sicherer  und  rascher  gelangt  i 
man  zum  Ziele,  wenn  man  mit  einem  sehr  scharfen  Rasirmesser 
Äusserst  feine  Schnitte  senkrecht  auf  die  Längsaxe  des  Haarbalges 
aufbringt.  Unter  einer  Beihe  derartiger  Schnitte  werden  sich  stets 
einzelne  befinden,  wo  man  das  Gewinde  von  oben  in  Form  eines 
Ringes  zu  sehen  bekommt;  und  an  solchen  Präparaten  ist  es  dann 
ungleich  leichter,  den  direkten  Zusaniiiienhang  mit  Nerven  zu  selien. 

Nimmt  man  nun  zu  dieser  directea  Beobachtung  noch  die  Aoa- 
logien  mit  ähnlichen  Gebilden  anderer  Thiere  hinzu,  bedenkt  man, 
dass  in  der  Flughaut  der  Fledermäuse,  wie  ich  in  diesem  Archiv 
Band  VII,  1.  Heft  nachgewiesen  habe,  sich  au  Jedem  Haarbalge 
ein  Nervenstlimmehen  begibt  und  ihn  umschlingt,  dass  ferner  im 
äusseren  Ohre  der  Mäuse,  wie  ich  gleichfalls  in  diesem  Archiv 
beschrieben  habe,  zu  jedem  Ilaarbalge  ein  Nervenstänuiichen  sich 
begibt  und  denselben,  wenn  auch  mit  wenigen,  höchstens  3  bis  4 
Touren,  umwickelt;  so  habe  ich  damit  wohl  hinlänglich  den  Beweis 
geliefert,  dass  das  am  Haarbalge  beobachtete  Gewinde  aus  Nerven- 
fasern besteht  und  dass  wir  es  hier  mit  einem  prachtvoll  entwickel- 
ten, dicht  gewundenen  Nervenringe  zn  thun  haben. 

Ich  glaube,  dass  bei  diesem  sorgfältigen  Wege  der  B^ntbachtung 
und  Schlussfolgerung  sich  keinerlei  Täuschung  einschleichen  konnte. 
Betrachten  wir  diesen  Nervenring  im  N'ergleiche  zu  den  obeoer- 
wlthnten  Tlüeren,  bei  denen  Analoga  desselben  vorkommen,  so  fin- 
den wir,  dass  in  der  Flughaut  der  Fledermäuse  bereits  Andeutun- 
gen desselben  vorkommen,  indem  die  Nervenfasern  daselbst  den 
Haarbalg  förmlich  umschlingen,  ja  manchmal  in  1  oder  2  Touren 
umwickeln,  bevor  sie  sich  weiter  nach  abwärts  begeben.  Im  äusse- 
ren Ohre  der  Maus  ist  schon  eine  unzweifelhafte  Kingbildung  vor- 
handen ,  doch  ist  der  Ring  ein  wenig  entwickelter  und  besteht  ge- 
wöhnlich nur  aus  3  bis  4  Touren.  Die  höchste  £ntwickelung  er- 
reicht diese  Ringbildung  beim  Igel,  wo  die  Zahl  der  Umgänge  60 
bis  80,  ja  100  und  vielleicht  darUber  erreichen  kann,  und  dieselben 
dicht  gedrängt  einen  bedeutenden  Haarbalg  umwickeln. 

Betrachtet  man  ein  gutes  Präparat  aus  dem  Ohre  des  Igels, 
in  dem  sich  ein  unversehrter  Haarbalg  beiludet,  bei  massiger  Ver- 
grtaerung,  etwa  3—400,  so  bemerkt  man  bei  hoher  Einstellung 
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des  Focns  den  unteren  elliptischen  Theil  des  Haarbalges,  der  hier 
im  ZeUkftrper  doselbMi  an  der  OberflAche  wie  mit  siemlich  dicht 
gtehendtn  Llai^ppen  beaetit 

Die  Ergründung  der  Bedeutiin»  und  wahren  Natur  dieser 
Ungsrippen  bildet  den  ailei'schwierigsten  Theil  der  ganzen  Unter- 
suchung. 

Eine  Isolimng  derselben  Iftngs  ihres  ganzen  Verlaufes  vom  Zell- 
körper, den  sie  bekleiden,  ist  ein  Ding,  das  der  gewandtesten  Tech- 
nik Hohn  spricht.  Es  ist  also  mehr  Sache  eines  glücklichen 
Zufalls,  als  der  geschicktesten  Präparation,  wenn  man  ein  ge- 
eignetes Objekt  zu  Stande  bringt.  Vor  mir  liegt  aus  Vielen  ein 
dnzige»  Präpant,  welches  drei  dieser  Rippen  seitlich  vom  Zell- 
kflrper  ferschoben  seigt  nnd  an  dem  sie  Ulngs  des  grOssten  Thei* 
ISB  ihree  Verlanfes  isolirt  beobachtet  werden  können.  Sie  stellen 
an  diesem  Präparat  ziemlich  Hache  I »ander  dar,  die  am  oberen  und 
unteren  Ende  etwas  verschmälert  sind,  etwa  in  der  Mitte  oder  etwas 
oberhalb  derselben  etwas  weniges  breiter  erscheinen. 

Aach  darf  ich  nicht  unerwShnt  lassen,  dass  ich  mich  gleich 
Anftinga  bei  Beobachtung  des  l&ngsstreilSgen  Aussehens  dieser  Par* 

tie  des  Haarbalges  sehr  versucht  gefühlt  habe,  diese  Liinj^sstreifen 
oder  Rippen  für  einen  Beleg  glatter  Muskelfasern  zu  halten ,  und 
dass  selbst  später,  nachdem  ich  bereits  fast  unzweifelhaft  seine 
Natur  erkannte,  immer  wieder  nene  Zweifel  in  dieser  Beziehung 
in  mir  entstanden.  Am  besten  gelangt  man  noch  aum  Ziele,  wenn 
man  die  obersten  und  untersten  Partien  dieses  Abschnittes  des 
Haarbalges  für  sich  isolirt  darstellt.  An  isolirten  Nervenringen  sieht 
man  luiutig  von  der  lunenÜiiche  derselben  sehr  zahlreiche  flach 
werdende  Fasern  umbiegen  und  nacli  abwärts,  die  Längsrichtung 
einnehmend,  ?erlaufen. 

An  der  unteren  Spitze  des  Zdlkdrpers  gelingt  es  gleicbfoUs, 
häufig  den  Znsammenhang  der  Kippen  desselben  mit  den  densdben 

überragenden  Schlingen  wahrzuuehmen. 

Ich  glaube  aus  der  Beobachtung  des  direkten  Zusammenhanges 
dieser  Längsfasern  mit  den  exquisiten  Nervenringen  einestheils  und 
mit  den  schlingoaförmigen  Fasern  unterhalb  des  Zellki^rpers ,  sowie 
tna  der  Amdogie  mit  6m  firoher  erwähnten  Thieren  na  dem  Schlüsse 
bwditigi  la  eeia,  daas  ea  NanreiilhBeai  aind,  waidM  lom  Nerm» 
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ring  abspringend,  den  Zellkörper  längsrij^penartig  bekleiden  md 
unterhalb  desselben  Sehlingen  bilden,  wodurch  der  rundlich  ovale 

Nervenknäuel  gebildet  wird,  welcher  ein  Analogon  der  Knäuel  so- 
wohl des  äusseren  Ohres  der  Maus,  als  der  Flughaut  der  Fleder- 
mäuse darstellt 

Vergleicht  man  das  Verhalten  und  die  Endignngen  der  Haar- 
balgnerven bei  diesen  drei  Thieren  in  Bezug  auf  Ring  und  Kninel- 

bildung,  sü  ergibt  sich  die  interessante  Thatsache,  dass  {lie>ell)t'ii 
im  umgekehrten  Verhältnisse  zu  einander  stehen,  je  entwickelter  und 
relativ  grösser  der  Nerveulcuäuel,  desto  unbedeutender  der  Nerven- 
ring  und  umgekehrt 

Bei  der  Fledermaus  ist  die  Knäuelbildung  relatir  die  grösste, 
der  Hing  kaum  angedeutet,  liei  der  Maus  halten  Ring  und  Knäuel 
einander  das  Gleichgewicht ,  indem  beide  in  massigem  Grade  ent- 
wickelt sind.  Beim  Igel  erhält  der  Ring  seine  höchste  £ntwicke- 
lung  und  der  Knäuel,  wird  durch  die  verbaltnissmässig  sehr  kleine 
Partie  der  die  Zellen  aberragenden  Schlingen  angedeutet 

Bei  der  Fledermaus  ist  die  untere  Partie  des  Zellkörpers  eui- 
geschnürt  und  von  den  Nervenfasern  umwickelt,  es  besteht  sumit 
nur  die  Rinde  des  Knäuels  aus  Nervenfasern,  im  Innern  desselben 
befinden  sich  Zellen  des  Zellkörpers.  Bei  der  Maus  liegt  der  Ner- 
venknäuel für  sich  selbständig  unterhalb  des  Zellkörpers.  Bei  dem 
Igel  wird  der  ganse  Zellkörper  von  Lftngsnerven&sem  bddeidet 
und  statt  des  Nerv«iknäuels  findet  man  unter  demselhea  nur  die 
schlingen  förmigen  Umbeugungen  derselben. 

Ich  habe  die  Knäuel  in  der  Flughaut  der  Fledermäuse  Ternü- 
naikörperchen  genannt,  ich  glaube  meine  damalige  Wahl  dieser 
Beaeichnnng  fOr  diese  Gebilde  dadurch  entschuldigen  zu  können, 
dass  gerade  bei  der  Fledermaus  diese  Nervenknänd  eine  rdative 

OrOssenaberlegenheit  über  das  winzige  Haar  und  somit  mehr  Selbstän- 
digkeit erlangen. 

£s  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  der  Verlauf,  die  Endi- 
gung der  üaarbalgnerven,  die  Bildung  des  Ringes,  die  Bekleidung 
des  Zellkörpers,  dieBlMung  des  Knäuels  sammt  dem  Haarbalg  und 
Haar  zusammen  einen  terminalen  Tastapparat  darstdlen. 

Ich  glaube  dergleichen  ausser  den  drei  bereits  beschriebeueu 
Formeu  auch  uoch  bei  anderen  Thiereu  gesehen  zu  habeu,  wuniber 
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ich,  bis  mir  genauere  Beobachtuogeo  zu  Gebote  stehen  werden,  be- 
richten wilL 

BeiDerkeoswerth  ist  schliesslich  die  Thatsaehe ,  dass  ich  bei 
allen  Thieren  und  Organen,  an  denen  ich  derartige  an  Haare  ge- 
bundene l'astApparate  vorfand,  auch  stets  gleichzeitig  ein  blasses 
terminales  Nets  sensitiver  Nerven  nachweisen  konnte. 


Erkl&msg  der  Tafel  XIV. 


INe  gmnse  Abbüdniig  stellt  eiaen  ISraMii  Sebattt  dw,  der  MBkneht  ge- 
fihri  kt  gegen  die  Lingnae  dee  inweren  Ohret  und  etwa  ene  der  Mitte 
dcNeÜMii  bentamint* 

Der  geose  Sehoitt  iat  namentlich  in  der  oberen  Pertie  wie  leieht  ge- 
qneCieht  daigeetellt,  so  deat  die  m  obent  gelegene  Oberfaaat  nnddaedamn- 
ter  beliodliehe  Stretam  Melpigfaii  nicht  als  reine  Qoersehnitte,  wodnreh  die 
Abbildnng  an  DentUehkeit  verlieren  wttrde.  sondern  im  Halbprofil  erscheinen. 

Aodh  die  daronter  gelegene  oberste  Schicht  der  Gotis  twischea  dem  8tra> 
tun  Halpigliii  nnd  der  obersten  Orense  der  CapUlaren  ist  auf  dieselbe 
W^ee  etwas  breiter  dargestellt,  als  sie  im  reinen  Qaerscbnitt  erscheinen 
wttrde.  Diese  Darstellongsweise  hatte  den  Zweck,  wenigstens  einen  Theil 
der  blassen,  terminalen  Nervennetze,  welche  auf  der  Tafel  samrat  ihren  in 
den  Knotenpunkten  hf'findlichen  polymorphen  Anschwellungen  schwarzpunktirt 
erscheinen,  zur  Anschauunp  zu  bringen. 

Aach  die  Arkaden  uud  Netzbildiinpfen  des  elastischen  Gewebes,  welche 
aus  feinsten  Fäden  zusammei/p^esetzt  darfi^estellt  sind,  erscheinen  auf 
diese  Weise  deutlicher.  Zwischen  diesen  bereits  genannten  p]lemcuten  sieht 
man  in  der  bezeichneten  Region  zahlreiche  sternförmig  verästelte  braune 
Pigmentzellen.  Weiter  nach  abwärts  gehen  diese  Stemzellen  \  in  ein- 
facher geHtaltete.  endlich  gegen  die  Mitte  zu  in  braun  pigmentirte  Bin- 
degewebskürperchen  und  nach  abwärts  in  gewöhnliche  spindelförmige  Bin- 
degewebszellen über.  Desgleichen  gehen  die  in  der  obersten  Schiebt 
der  Cutis  grau  dargestellten  Arkaden  und  Netze  des  elastischen  Gewe- 
bes in  der  Mitte  der  Tafel  in  ein  iilzartiges  Gewebe  von  Fäden  über  und 
durchsetzen  nach  abwärts  zu  das  gewöhnliche  Bindegewebe.  Das^Oberhäittchen 
and  das  Stratum  Malpighii  bilden  in  der  Medianlinie  eine  trichterförmige 
Einstülpong  mmHaarbalg.  in  welche  linkerseits  der  gleichfalls  trichterförmige 
Aosföhnmgsgang  der  SchweistdrOse  eimnAndet  oad  welohe  in  der  Mitte  da« 
sshwnneehraffirte  Haar  enthält. 
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Unterbalb  4m  Triohtan  vmfebeii  die  TalgMaen  das  HMrtnIg  im  teb6* 
Der  Sternforn,  und  unterbalb  ibrer  Aatföbrungagiiige  liebt  mm  den  eyla- 
dritoben  Tbeil  des  Hearbelges  von  emem  sierlicben  Kervengewi&de  im- 
geben. 

Weiter  neob  abwirU  befindet  mA  eine  ellipÜMb  bimfbrmige  Amdnpd- 
hing  dee  Hnaibalgest  welobe  guis  ans  Zellen  tnemmeageietnt  iat.  Ane  dar 
Mitte  dieeee  elliptuoben  ZcUkörpereben  lobimnicii  dM  Berhierte  nDl«i 
Ende  des  Haares  bindarob;  die  Oberfliebe  desselben  erselieiBi  dagegen  m 
den  an  ibr  verlaufenden  Nervenfasern  bedeckt. 

Kaob  abw&rts  wird  dieses  ganze  Gebilde  und  damit  aneb  der  Haarbtlg 
durob  einen  langlicb  runden  blassen  Knopf  abgeschlossen,  der  aus  Nerven* 
Behlingen  besteht. 

Der  ganze  elliptische  Zellkörper  samrat  dem  unteren  knopfförmigen  An- 
bang  ist  von  einer  bindegewebigen  HüUc  umpreben ,  dessen  Elemente  aosaen 

die  Längsrichtung,  inneu  die  Querrichtung  eiuhalten. 

Die  mächtijafe  Schweissdrüso  mündet,  wie  Ijereits  erwähnt,  linkerseits  in 
den  trichtcriörinigeu  Theil  des  Ilaarbaljje»,  ibr  AuHführungagang  streicht  dann 
nach  abwärts  und  der  Drüst-nschlauch  selbst  windet  sich  am  Anfang  und  xu 
Ende,  eine  GabellhcUuog  bildend,  gleich  einer  Schlange  durch  die  ganze 
Abbildung. 

In  der  Mitte  der  Tafel  verläuft  in  querer  Richtung  ein  Nervenstämmchen 
von  mittlerer  Stärke,  von  diesem  entspringt  links  gleich  am  Rande  ein  Ast 
welcher  eich  zum  Xervengewinde  des  Haarbalges  begibt,  naclidem  er  während 
seines  bogigen  Verlaufes  ein  Zweigchen  abgegeben  hat^  welches  sich  in  da« 
blasse  terminale  Xervennetz  auflöst. 

Haarb  ilg,  Talg  Irüsen  und  Schweissdrii^iMi  ersc'ieinen  von  mehr  oder  woni- 
ger weitinasc'nigen  C'apillart^n  umsponnen,  welche  um  das  knopfförmige  untere  < 
Ende  des  Ilaarbalges  ein  zierliche.^,  dichles,  engmaschiges  Netz  bilden. 

Die  Yergrösserung  ist  etwa  350. 
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Solllangen. 

Von 

Br.  F.  JLeydiK, 
ProfeMor  in  TobiDgeo. 


Den  Freonden  der  Herpetologie  und  Histologie  erlaube  ich  mir 

von  meinen  Studien  über  die  Classe  der  Reptilien  eine  Fortsetzung 
vorzulegen ,  welche  zunächst  und  ergänzend  an  einige  vor  kurzer 
Zeit  veröffentlichte  Mitthei Inngen    sich  anschliessen  soll. 

Die  gegenwärtigen  Untersuchungen  beziehen  sich  einmal  auf 
Qiguie  der  Schlangen,  welche  den  Jacobson'schen  Oiganen  der 
Siogethiere  entsprechen  und  bis  jetzt  kaum  nach  dem  Vorkommen, 
geschweige  denn  rflcksichtlich  des  Baues  bekannt  waren  und  doch 
so  merkwürdiger  Art  sind! 

Auch  die  zweite  Oruppe  der  zu  behandelnden  Gegenstände: 
die  von  mir  in  der  Mundhöhle  der  Schlangen  aufgefundenen  Sin- 
nesbecher, darf  ich  wohl  der  Beachtung  empfehlen.  Was  ich  Ober 
die  fehlere  Znsammensetsung  lu  erörtern  habe,  erweitert  unsere 
Kenntnisse  Aber  diese  Bildungen  und  kann  vielleicht  dasu  beitra- 
gen, die  Widerspräche,  welche  in  meinen  Auffassungen  und  denen 
einiger  anderer  Forscher  liegen,  zu  verringern ;  freilich  bin  ich  trotz- 
dem nach  wie  vor  dei'  Ansicht,  dass  das  rechte  Yerständniss  der 

1)  Die  in  Deutschland  lohenden  Arten  der  Saurier,  Tübingen  bei  Laupp 
(Siebeck),  1872.  FJs  träirt  diese  Schrift  ein  viel  späteres  Datum,  als  sie  nach 
der  Zeit,  in  der  sie  ausgearbeitet  und  gedruckt  wurde,  haben  Hollto,  was  ich 
za  berücksichtigen  bitte,  wena  da  and  dort  neuere  Arbeiten  übergangen  sa 
•ein  ipheinen. 
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morphologischen  und  (thysiologischen  Bedeatang  dieser  Organe  nns 
noch  nicht  aufgogangeo  ist. 

Endlich  habe  ich  drittens  zu  zeigen,  dass  die  Hautpapillen  mit 

„Tastkörperchen"  auch  bei  den  Schlangen  an  bestimmten  Stellen 
zugegen  sind,  und  ich  meine,  dass  auch  diese  Theile  einer  weiteren 
Aufmerksamkeit  nicht  unwerth  wielren. 

L  Die  Jacobson'schen  Organe. 

Bisher  habe  ich  nur  zwei  der  einheimischen  Arten  untersucht,  ' 
die  Ringelnatter,  Tropidouutu.s  natrix,  und  die  glatte  Natter,  Coro- 
nella  laevis;  in  Folgendem  beziehen  sich  übrigens,  wofern  es  nicht 
ausdrücklich  bemerkt  ist,  die  Angaben  auf  die  erstere  Oattong 
und  Art 

Um  die  Einzelheiten  flbersichtlicher  auftreten  zu  lassen,  solkn 
die  in  die  Zusammensetzung  des  Organs  eingehenden  Theile  zunidnt 

für  sich  besprochen  werden. 

1.  Die  Knochen. 

Zwei  Knochen  sind  es,  welche  zu  unserem  Organ  in  näherer 
Beziehung  stehen:  die  sogen.  Ooncha  oder  das  Biechbein  und  der 
Vomer  oder  das  Pflugschaarbein. 

Man  kann  an  der  ungefähr  dreieckigen  Goncha  ein  MittelstQck 

oder  Körper  uini  drei  Fortsätze  unterscheiden.  Das  Mittelstück') 
erscheint  schalenartig  ausgehöhlt;  die  weite  Oeffnung  des  Hohlrau- 
mes kehrt  sich  nach  unten.  Der  vordere  Furtsatz*)  geht  gegen  deo 
Zwischenkiefer,  Interraaxillare,  und  legt  sich  in  eine  seitliche  Grabe 
an  der  Hinterfläche  dieses  Knochens.  Der  hintere  Fortsatz*)  er- 
streckt sich  rflckw&rts  und  befestigt  sich  an  eine  etwas  vorstehende 
Gelenkfiäche  des  absteigenden  Theiles  des  Stirnbeines,  Frontale, 
unterhalb  des  dort  austretenden  Nervus  olfactorius.  Sowohl  der 
vordere  Fortsatz  als  der  hintere  endigen  gelenkkopfartig ,  insbeson- 
dere der  letztere  besitzt  einen  geradezu  verdickten  Gelenkkopf. 
Gleich  dem  Kiefer  -  Gaumenapparat  ist  auch  Goncha  und  Vomer 
beweglich  dem  eigentlichen  Schädel  verbunden.  Von  anderer  Art 


1)  Fig.  3,  a. 

2)  Fig.  3.  c. 
8)  Fig.  8,  b. 
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zeigt  sich  der  dritte  Fortsatz,  welcher,  ohne  ein  Gelenkende  zu  er- 
halten, vom  äusseren  Kand  des  Knochens  abgehend,  nach  üben 
bi^  imd  mit  ziemlich  starker  Eiawärtskrflmmimg  die  Knorpel- 
kipsd  der  Nase  ton  aussen  eine  Strecke  weit  umspannt. 

Auch  im  Hinblick  anf  den  Vom  er  kann  man  von  einem  mittle- 
ren Stock  oder  Körper  und  Yon  drei  Fortsltzen  reden.  Das  Mit- 
telstück') zeigt  sich  wie  blasig  aufgetrieben,  und  auch  hier  ist  die 
auf  solche  "Weise  gebildete  Höhle  weit  offen.  Der  vordere  Fortsatz*) 
legt  sich,  flach  and  spitz  auslaufend,  an  den  entsprechenden  Theil 
der  CoDcha  an,  ohne  einen  Gelenkhöcker  sn  bilden.  Der  hintere 
Forlaats*),  in  eine  senkrecht  stehende  Piatie  sich  verbreiternd,  wird 
nahe  seinem  Ende  von  einem  grossen  Loch  oder  Fenster  dnrch- 
hroehen;  er  verbindet  sich  durch  ein  kurzes,  dickes,  viele  elaRtischc 
Elemente  enthaltendes  Band  mit  dem  Gaumenbein,  Pal.itinum.  Der 
dritte  Fortsatz  ist  kurz  und  legt  sich  an  die  Wurzel  des  entspre- 
chenden Fortsatzes  der  Concba  an. 

Fassen  wir  beaiiglich  der  Lage  dieser  Knochen  den  Schädel 
im  Ganzen  in*s  Ange,  so  liegt  die  Goncha  nach  oben  und  der  Vo- 
mer  nach  unten.  Beide  Knochen  schliessen  derart  aufeinander,  dass 
sie  wie  zusammengehören,  und  indem  so  das  ausgehöhlte  Mittel- 
stück der  CoDcha  nnt  dach.irti«;er  Wölbung  die  Mulde  des  Vomer 
überdeckt,  kommt  ein  Hohlraum  /u  Stande,  der  zur  Aufnahme  des 
Jacobäon'schen  Organes  bestimmt  ist.  Die  Hflckentläche  der  Concha 
bädet  sugleich  den  knöchernen  Boden  der  Nasenhöhle. 

Am  rein  skdetirten  Schädel  macht  sieh  im  Bereich  der  Pflug* 
sehaarbeine  eine  geräumige  paarige  Oeflfnung  bemerkKch,  welche  nach 
hinten  und  einwärts  lediglich  vom  Vomer,  nach  vorne  und  auswärts 
aber  auch  zum  Theil  von  der  Goncha  umgrenzt  wird^).  Auf  guten 
Abbildungen  von  Schädeln  der  Schlangen  ist  diese  in  der  That 
sehr  auffällige  Oeifnung  richtig  angebracht 

Wir  sehen  sie  z.  B,  an  dem  von  Franz  Wagner  gezeichne- 
ten Schädel  des  Gallophis  bivirgatus  in  Meyers  Abhandlung  Uber 
den  Giftapparat  der  Schlangen^).  Hingegen  mögen  die Zeidmungen 


1)  Fig.  4,  m. 
SO  Fig.  4,  o. 

3)  Fig.  4,  b. 

4)  YgL  Fig.  1. 

6)  UmMmM»  d.  Akad.  d.  WiMMMOh.  ia  Bariin,  Min  1860. 
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im  Werke  von  Bibron  und  Dam6riP)  theOweiae  aadi  SdiMeto 

gefertigt  seiD,  wekbe  nidit  gans  reia,  wenigsteiiB  nicht  in  der  To- 

merpegend,  präpai  irt  waren ;  denn  es  sind  die  Oeffnungen  nur  flüch- 
tig angedeutet.  Bei  Buugarus  2)  jedoch  erscheint  rechts  die  OelT- 
nuDg  scharf  gehalten  und  nach  der  Abhildung  zu  schliessen,  wurde 
auf  der  linken  Seite  des  Schädels,  durch  Aufbrechen  des  Knochens, 
ein,  wie  man  annehmen  darf,  fergebhcher  Versuch  gemacht,  M 
weiter  aber  dieses  Loch  und  den  Banm,  in  den  es  führt,  za  ante^ 
richten.  Im  Texte  sucht  man  umsonst  nach  einer  Aeusserung, 
welche  darthun  könnte,  dass  die  Autoren  wussten,  was  sie  mit  deoi 
Loch  und  dem  Ilaunie  anfangen  sollten,  obschon  sie  sich  über  die 
„Garacteres  anatomiques  observ^  sor  deux  tetes  osseuses^'  ver- 
breiten. 

In  einer  gewissen  „Odontography'*  ist  aber  die  Stelle  des  Sehl- 
dels  Ton  Gobra  di  capello,  wo  man  die  Oeffiinngen  sehen  sollte, 
ein  Wirrwarr  von  Linien  gezogen,  welche  verrathen,  dass  das  Auge 
des  Zeichners  und  dessen,  der  zeichnen  liess,  Hie  Knochen  dieser 
Gegend  nicht  verstanden  hat. 

Fannistische  Arbeiten  ttber  Schlangen,  insoweit  ich  sie  bis  jetzt 
kennon  gelernt»  yermeiden  es,  anch  wenn  sie  sonst  anf  das  Skelet 
im  Allgememen  nnd  die  Gesichtsknochoi  im  Besonderen  sich  an- 
lassen, die  Goncha,  den  Vomer,  den  von  den  Knochen  nmscfaloe- 
senen  Raum,  sowie  dessen  Oeffnung  am  Gaumen  /u  berühren.  Selbst 
Schlegel'),  der  doch  gewiss  eine  Menge  von  Schädeln  sich  näher 
besehen  hat,  sagt  blos,  es  sei  ein  Vomer  da,  „compos^  de  deux 
pitos  sym^triques,  se  r^nnissant  le  long  de  leur  face  interne,  lar- 
ges  et  triangnlaires  en  avant,  ei&lta  vers  Textr^t^  qui  tos  r^mit 
an  sph^noide.*'  Die  Goncha  hdsst  bei  ihm  „nn  petit  os,  analogoe 
aox  comets." 

Dass  sich  in  einer  Arbeit  Dug^s',  obschon  sie  um  zehn  Jahre 
älter  ist  als  die  ei)cngenaunte,  nämlich  in  den  Untersuchungen  über 
das  Schlingen  bei  den  Keptilien^),  an  den  von  unten  dargestellten 

1)  Erpetologic  generale.   AÜM  1864. 

2)  A.  a.  0.  PI.  77. 

3)  Essai  sur  la  physionomie  des  Serpens.    La  Haye  1837. 

4)  Ann.  d.  ac  natar.  1827.  Die  Abhandlung  Dugcs'  enthält  auch«  wie 
ich  zu  spät  sehe,  eine  Reihe  schöner,  den  Bau  und  die  LebenserscheinangfeD 
der  Eidechsen  betreffender  Beobachtangen,  und  bitte  in  meiner  Schrift  (die 
in  Deateohland  lebenden  Saurier)  anmebrerenSteUen  angefftbrt  wprden  aoUen. 
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Sdlädeln  der  Goluber  natrix  und  C.  viperinus  nichts  von  dem  sich 
zeigt,  was  wir  suchen,  kann  immerhin  etwas  befremden,  da  der 
Verfasser  zu  den  besten  und  genauesten  der  französischen  Zoologen 
gehörte.  Um  so  mehr  darf  deshalb  henrofgehobeo  werden,  dasa  m 
einer  emigB  Jahre  nachher  herauagegebenmi  Schrift  von  DovernoyO 
wenigstens  die  paarige  OeShung  am  Ganroen  von  der  gemeinen 
Viper-)  angedeutet  sich  zeigt  und  am  Schädel  der  Klapperschlange ») 
sogar  scharf  gezeichnet  ist,  wenn  auch  ohne  den  rechten  Bezug  zu  den 
Knochen.  Letzteres  erscheint  ausgedrückt  am  Schädel  der  Ringelnat- 
ter*), doch  gehen  fälschlich  der  Zwischenkiefer  und  die  beiden  Pflug- 
sdiaarheine  ohne  Grenze  in  einander  aber,  und  die  Oeffirang  der  Höhle 
seigt  sieh  blos  vom  Vomer  nmachloesen,  wie  wenn  die  Goneha  sich 
nicht  daran  zu  betheiligen  hätte.  Im  Texte  seiher  geschieht  der 
Sache  nirgends  Erwähnung. 

Um  darzuthiin.  wie  auch  die  Anatninon  ,  welche  die  Theile  des 
Kopfskeletes  der  Schlangen  im  Einzelneu  durchgehen,  noch  keine 
Ahnung  davon  hatten,  dass  Concha  und  Vomer,  indem  sie  sich 
scfaQsselartig  aushöhlen  und  die  Vertiefnng  einander  zukehren,  ein 
ganz  heBonderes  Organ  zu  umschliessen  haben,  mag  das,  was  Meckel*) 
Aber  diebdden  Knochen,  wovon  er  Jedem  einen  Paragraphen  widmet, 
sagt,  hier  angeführt  werden:  .,Üns  Riechbein  besteht  aus  zwei 
kleinen,  nicht  miteinander  vereinigten  dreieckigen  Seitenhälften,  die 
Yon  der  ansehnlichen  Riechnerveröffnung  durchbrochen  sind  und, 
beweglich  mit  den  benachbarten  Knochen  verbunden,  vor  dem  Stirn- 
bein, unter  den  Nasenbeinen ,  hinter  dem  Zwischenkieferbein  liegen. 
Der  Pflug  seh  aar  zerflUlt  in  zwei  nicht  mitemander  Terbundene, 
ja  selbst  in  der  Mittellinie  meistenth^s  durch  eine  Lücke  von  ein- 
ander getrennte  längliche,  in  der  Mitte,  wenicrstens  bei  den  eigent- 
lichen Sclilan^en,  durch  eine  ansehnliche  Oeffnung  durchbrochene, 
zwischen  dem  Kiechbeio,  Zwisdienkieferbein  und  Gaumenbein  liegende 
Knochen." 

Bei  dem  geringen  Interesse,  welches  somit  die  in  Rede  stehen- 
den Knochen  selbst  den  die  Schlangen  im  Näheren  Untersuchenden 

1)  Xfaioif«  rar  lei  caneiiret  tir6s  de  Panatomio  ponr  dittiagaer  les 
wpani  venimeoz  des  serpens  non  veniineiiz.  Ann.  d.  io.  utt.  1882. 

2)  A.  a.  0.  PL  8,  fg.  2,  Fig.  8. 
8)  A.  a.  O.  PL  10,  Flg.  5. 

4)  A.  a.  O.  PL  6,  fg.  8,  Fig.  4. 

6)  Sp/bm  dar  Teigleiohaiidmi  Aoaioiiue.  Th.  II.  1.  Abth.  fiille  1824. 
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eingeflösRt  hatten,  wird  es  begreiflich,  dass  die  Verfasser  der  Hand- 
irnd  Lehrbücher,  auch  jüngster  Tage,  beide  Knochen  entweder  ganz 
unerwähnt  lasseo,  oder  höchstens  den  Vomer  berührend ,  von  ihm 
bemerken,  daas  er  „paarig  sei'^  oder  „in  zwei  seitliche  Hälften  ser- 
ftUe'S  gegenüber  den  V^etai  nnd  Sängern,  wo  er  „anüuh**  ist 
Ein  einziges  Werk')  macht  eine  nnd  zwar  bedeutende  Ausnahme, 
indem  es  die  Mittlieilung  bringt:  Am  Boden  der  Nasenhöhle  liegen 
(bei  den  Schlangen)  paarige  Ossa  vomeris;  auswärts  vom  Vomer 
ein  zweiter  Knochen:  die  Concha.  Beide  Knochen:  Vomer  und 
Goncha,  begrenzen  eine  Höhle,  die  nach  onten  geöffnet  ist"  Und 
später  nach  Abhandhing  des  Genichsapparates  wird  der  von  beiden 
Knochen  begrenzten  HOhle  noch  einmid  gedacht;  sie  fände  sidi 
bei  mehreren  Oolnberarten,  bei  Python,  bei  THgonocephalns  n.  A 
Und  endlicli  lieisst  es:  „Diese  Organe  erinnern  nach  ihrer  Lage  un- 
ter der  Nase  an  die  Jacobson'schen  Organe  der  Säuger."  Wenn 
der  Verfasser  jenes  Buches  die  Ansicht  äussert,  dass  das  Ganze  von 
ihm  zuerst  erwähnt  werde,  so  ist  das  unrichtig;  denn  ich  werde 
nachher,  wenn  die  WdchtheUe  zur  Sprache  kommen,  zeigen,  dass 
die  Organe  lange  vorher  von  ^em  Anderen  bemerkt  worden  smd, 
der  sie  aber  allerdings  irrig  gedeutet  hat. 

2.  Knorpel. 

Gleichwie  der  Raum  der  Nase  zeitlebens  seine  knorpelige,  noch 

vom  Primordialschädel  herstammende  Capsel  beibehält,  so  bleibt 
auch  bei  dem  zweiten  Geruchsorgan  —  eine  Bezeichnung,  welche 
ich  im  Voraus  für  die  Jacobson'schen  Organe  gebrauchen  möchte  — 
wenigstens  theilweise  eine  knorpelige  Auskleidung  beständig.  Der 
Knorpel  steht  nach  oben  in  Verbindung  mit  dem  Nasenknorpdi  und 
wird  far  uns  überdies  dadurch  wichtig ,  dass  er  muschelartig')  io 
den  Raum  von  unten  herauf  vorspringt  und  dadnrchjauf  dem  senk- 
rechten  Schnitt  wie  eine  knorpelige  Papille  sich  ausnimmt;  zugleich 
verengt  die  Knorpelplatte  die  Mündunjj:  der  Höhle  nach  unten.  — 
Histologisch  ist  der  Knorpel  von  derselben  hyalinen»  Beschaffenheit, 
wie  jener  der  Nasencapsd. 


1)  Handboeh  der  AMtomie  der  Wiibalthiere.  Berlin  1864. 
10  Veri^  Fig.  6,  e. 
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8.  Weichtheile. 

Die  WeichgebiMe ,  welche  das  Organ  im  engeren  Sinn  zusam- 
meikietzen.  denn  die  Koocheo  und  Knorpel  dienen  nur  zui*  UmhUl- 
long,  sind  der  Nerv  und  sein  glockenfOnniges  Ende. 

Es  läast  sich  bei  einiger  Sorgfalt  und  indem  wir  Beagentien 
stt  Hülfe  nehmen,  der  ebengenannte  Theil  so  ausschälen,  dass  er 
soßh  genau  in  der  Form  zeigt,  wie  Figur  6  veranschaulicht.  Das 
Or^Mu  erscheint  als  gestielte,  vorne  otlVne  Ualbkugel;  man  könnte 
es  gar  wohl  auch  mit  einem  noch  am  Sehnerven  sitzenden  Aug- 
sfifel  vergleichen,  dessen  üornhaut  aber  sammt  Linse  entfernt 
wurden. 

Der  Nerv')  kommt  vom  vorderen  Ende  des  Lobus  oUactorius 
des  Gehirns  und  zwar  von  dessen  unterer  Fläche;  am  ausgeschiUten 

Organ  zeigt  er  sich  gesondert  vom  Iliechnerven  *) ,  als  ein  filr  sich 
bestehendes  Bündel.  Auf  Läugsschnitten  durch  die  ganze  Schnauze 
hingegen  nimmt  sich  sein  Ursprung  auch  derart  aus,  als  ob  sich 
der  Riechnerv  in  zwei  Hallten  theile,  wovon  die  obere  Partie  zur 
Nase  und  die  untere  Hälfte  zum  Jacobson'schen  Organ  sich  begibt 
Im  histologisdien  Verhalten  herrscht  auch  nicht  der  mmdeste  Un- 
terschied zwischen  der  bekannten  eigenthflmlichen,  zart  fibrillären 
Natur  der  Elemente  des  Geruchsaerveu  und  denen  des  Nerven  zum 
Jacobson'schen  Organ. 

In  die  Knochenhöhle,  von  welcher  oben  die  Ke<le  war,  einge- 
treten, gehen  die  Hauptbttndel  8olcherge:stalt  auseinander,  dass  sie 
ähnlich  der  Retina  des  Auges,  eine  nach  vorne  offene  Uohlkugel*) 
herstellen,  welche  weisslich  von  Farbe  und  ziemlich  dick  ist.  Die 
Lacke  am  vorderen  Abschnitt  wird ,  insolange  das  Organ  seine  na- 
türliche Lage  und  Umgebung  hat,  von  der  Knorpelpapille  einge- 
nommen. 

Bietet  die  Untersuchung,  in  so  weit  sie  bisher  gefuhrt  wurde, 
kerne  sonderlichen  Schwierigkeiten  dar,  so  gestaltet  sich  dies  anders, 
wenn  wir  uns  den  Bau  der  weissgrauen  Endglocke  des  Nerven  klar 
machen  wollen.  Am  meisten  nodi  iSrdem  Sdinitte  durch  das  ganze 
Organ  *).  Wir  sehen  alsdann  an  Köpfen,  welche  in  Weingeist  lagen, 

1)  Fig.  6.  c. 

2)  Fig.  6,  h. 
8)  Fig.  e,  d. 
4)  Fig.  6. 
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in  gleicher  Weise  wie  au  solchen,  welche  iu  Chromsäure  aufbewahrt 
wurdeOf  dass  fragliche  Haut 

1)  aus  einem  Fasersystem, 

2)  ans  dazwischen  liegenden  selligen  Elementen, 

3)  ans  einem  nach  innen  abschliessenden  Epithel  besteht. 
Schon  bei  geringer  Vergrdsserung  zeigt  sich  deutlich,  dass  die 

Hauptzüge  V)  der  Fasern  strahlig  verlaufen,  dabei  aber  sich  doch  auch 
durch  Seitenba Ikcn  verbinden.  Man  wird  unter  den  angegebenen 
Umständen,  schon  nach  der  ganzen  Kichtung,  welche  die  Faserzflge 
mit  den  Ausstrahlungen  des  Nerven  vor  dem  Eintritt  in  die  Knochen- 
hdhle  haben,  sich  geneigt  fohlen,  das  obige  Fasersystem  als  Endge- 
llecht  nervteer  Elemente  von  strahliger  Gmppimng  anfEiitosen. 

Bringen  wir  nun  aber  stärkere  Vergrösserungen*)  in  Anwen- 
dung, so  schwindet  die  Siciicrluit.  Die  Fäserchen,  durch  Chrom- 
säure gehärtet,  können  nach  ihi-er  Fcinlioit  allenlings  gar  wohl  die 
Fibrillen  des  Nerven  sein;  aber  dann  gibt  es  auch  wieder  andere, 
welche  mir  ^er  zam  Bindegewebe  an  gehören  schehien.  Zwischen 
den  Fasern  ist  die  erw&hnte  kleinsellige  Masse  und  anch  an  dieser 
meine  ich,  zweierlei  Zellenarten  zu  nnterseheiden,  solche  lAmlich, 
welche  als  Bindegewebszellen  anzusehen  wären  und  andere,  denen 
eine  nervöse  Natur  zukommt,  somit  kleine  Ganglienkugeln  vorstel- 
len könnten. 

Weiterhin  wird  bei  einer  V'ergrösserung ,  welche  ein  Eingehen 
auf  histologische  Einzelheiten  möglich  macht,  das  Epithel,  welches 
die  dickliche  wetssgraue  Haut  gegen  die  Lichtung  der  Höhle  ab- 
grenzt, beacfatenswerth. 

Es  besteht  dieses  Epithel  aus  Cylinderzellen ,  welche  sich  rück- 
wärts zur  Haut  hin  keineswegs  scharf  absetzen ;  vielmehr  hängen 
ihre  feinen,  einwärts  gehenden  Enden  nach  Allem,  was  ich  zu  sehen 
vermagi  mit  den  vorhin  besprochenen  Fäserchen  zusammen.  Dabei 
zeigt  sich  femer  an  Schnitten ,  welche  recht  dünn  ausgefallen  sind, 
dass  das  Epithel  in  Schichten  sich  abstuft.  Man  unterscheidet  nim« 
lieh  die  mehr  helle  Lage  der  eigentlichen  Cylinderzellen,  dahinter 
eine  etwas  breitere  und  (liinklere  Zone,  wohl  Fortsetzung  des  Kör- 
pers der  Cylinderzellen  nach  einwärts,  endlich  eine  dritte  und  schmä- 
lere Partie,  auf  welche  dann  erst  die  vierte  oder  Hauptmasse  der 


1)  Fig.  6.  b. 

2)  Fig.  7. 
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selüg-faserigen  Substanz  folgt.  Das  Ganze  gemahnt  mich  einiger- 
masBen  aa  den  Weehsel  von  Körner-  and  Zellenschichten  am  Durcli- 
sdiitttt  der  MeUhaat  des  Auges. 

Aoch  bei  anderer  Untersochiingsweise  werde  ich  an  die  Retina 
erinnert  Ans  dem  eben  getödteten  Thier  genommen  und  mit  Spei- 
chel befeuchtet,  macht  die  betreflFonde  Haut  den  Eindruck  einer 
nervösen  Substanz :  sie  ist  hell,  blass,  feinkörnig,  durchaus  verwandt 
der  l<Iatur  des  Nervus  olüactorius.  Sowohl  die  Fäsercheo  als  auch 
die  zwischen  denselben  gelagerten  Zellen  sind  leicht  zerstörbar,  und 
die  i^fiDdrischen  Grenzzellen,  welche  als  Epithel  bezeichnet  wurden, 
■aefaen  nach  ihrer  Natur  keine  Ansnahme  von  den  hinter  ihnen 
liegenden  kleinen  Zellen,  sondern  sind  eben  so  blass  und  hinfälligen 
Wesens  wie  jene.  —  Härchen  oder  liordten  auf  diesen  Zellen  zu 
sehen,  gelang  mir  bis  jetzt  nicht;  wahrscheinlich  waren  sie  bei  ihrer 
übergrossen  Zartheit  schon  eingeschmolzen,  bevor  sie  unter  das 
Mikroskop  gebracht  werden  konnten.  Es  will  mir  eben  immer  mehr 
ferkommen,  als  ob  diese  hinf&lligen  Borsten  nicht  eigentlich  Fort* 
sitze  der  Zellenkörper  wiren ,  sondern  gleich  den  Stiftchen,  F&den 
rnid  Borsteu  an  den  nachher  zu  erörternden  Becberorganen  blosse 
Abscheidungen  der  Zelle. 

Gleichwie  am  Riechnerven  und  am  Nasenraum  das  umhüllende 
und  auskleidende  Bindegewebe  durch  vieles  dunkle  Pigment  ausge- 
seichnet  ist,  so  umsftnmt  der  gleiche  Stoff  reichlich  auch  den  Ner- 
ven und  seine  Entfaltung  im  gegenwärtigen  Sinnesweckzeng. 


Ich  hatte  die  Bekanntschaft  der  bis  jetzt  abgehandelten  Organe 
zuerst  bei  den  Lacerten  ganz  auf  dem  Wege  eigener  üntersuchung 
gemacht  und  erst  hfntendrein  bemerkt,  dass  bezüglich  umföngliche- 

rer  Reptilien  die  Bildung  theilweise  schon  von  Anderen  angezeigt 
worden  war.  Als  ich  die  Organe  sodann  auch  bei  den  Schlangen 
aufsuchte,  war  ich  sogleich  bei  der  Grösse  und  autfälligen  Beschaf- 
fenheit, welche  das  Organ  hier  hat,  überzeugt,  dass  dasselbe  Jenen, 
welche  aus  dem  Bau  und  der  Entwickelung  der  Schlangen  ein  be- 
sonderes Studium  gemacht  hatten,  unmöglich  ganz  fremd  sem  könne, 
ünd  so  findm  wir  denn  auch,  dass  in  der  That  Rathke^)  unser 

1)  Ratkke,  Bntwielrelungsgeaohichte  der  Nftttor.  Königsberg  1889. 
Taiel  Vn,  Fig.  7,  Fig.  8,  Fig.  9. 
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Gebilde  als  eine  „den  Schlangen  eigenthümliche  Nasen drüse" 
beschrieben  hat.  Sie  sei  ein  birnförmiges,  mit  einer  einfachen  Höhle 
versehenes  und  iui  Yerhältniss  zu  dieser  seiner  Hohle  sehr  dick- 
wandiges Bläschen.  Es  sei  umgeben  von  zwei  Knochenschaleo, 
welche  fOr  dasselbe  eine  Gapsei  ausmachen.  Dieses  Bli&scfaen  oder 
Nasendriise  entstehe  so,  dass  es  sich  in  einer  froheren  Zeit  von  der 
Riechhaal  abschnüre.  Die  Mttndang  der  Nasendrttse  sei  am  Gau- 
men in  einer  Furche,  welche  dicht  uebeu  dem  inneren  Nasenloch 
nach  der  Mittellinie  des  Kopfes  geht. 

Dass  nun  besagtes  Organ  keine  Drttse  sei,  sondern  ein  Sinnes- 
werkzeug, hätte  Rathke  vielleicht  selbst  noch  erkannt,  wenn  er 
am  Schädel  fertiger  Thiere  den  Gegenstand  l&nger  verfolgt  hätte 
und  namentlich  auf  den  dicken  Nerven  gestossen  setai  würde. 

Da  genannter  Forscher  das  Organ  Nasendmse  nennt  und  ab 
den  Schlangen  eigenthümlich  bezeiihnot,  so  war  er  ohne  Zweifelder 
Ansicht,  dass  es  i<ich  um  die  zehn  Jahre  vorher  von  Job.  Müller 
gefundene  Drüse  handele  >).  Letztere  aber  nach  Lage  und  Bau 
ganz  davon  verschieden,  ist  eine  wahre  DrOse  und  gleichwerthig  der 
DrOse,  welche  auch  bei  den  Eidechsen  aussen  an  der  Naseneapsd 
liegt«). 

4.  Mandungsstelle. 

Am  skeletirten  Kopf»)  sind  die  Oetlhungen  so  deutlich,  da>s 
wie  schon  oben  gesagt  wurde,  bessere  Abbildungen  über  Schlaogea- 
Schädel  sie  wiedergeben.  Mehr  Schwierigkeiten  begegnet  man,  wenn 
wh'  an  dem  noch  mit  seinen  sämmtlichen  Weichtheilen  versehenen 
Kopf  die  Oeffnungen  aufsuchen.  Nach  den  Zeichnungen  bei  Rathke 
zu  schliessen,  ist  die  OeffbuDg  des  Organs  bei  den  Embryonen  gross 
und  deutlich ,  während  sie  später  sehr  fein  sei  und  nur  uiit  Mühe 
wahrzunehmen. 

Ich  habe  am  besten  gefunden,  Längsschnitte  durch  die  gaue 
Schnauze,  in  der  Richtung  der  Choanen  und  des  Organs  selber,  »i 

1)  Job.  M aller  Aber  die  Naiendraae  der.  SeUangen,  ArchiT  f.  Amt 
u.  Physiol.  1829. 

2)  VergL  Leydig,  diA  in  Deatechland  lebenden  Starier.  —  Ee  tclwiBt, 
deat  Bnthke  büondert  dadoreh  veruilaMt  wurde,  eo  die  t^mmoätW*  sa 
denken,  weil  Job.  Müller  beeO^ich  der  AnBmSndong  aoeh  apiter  oook 
lagt:  „Dnefcoa ....  in  palato  niV  (De  gland.  aeo.  atmet  p.  68.) 

8)  Siehe  Fig.  1. 
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legen  £3  erscheint  jetzt  das  letztere  unterhalb  des  Nasenraumes 
gerade  dort,  wo  dmelbe  nach  hinten  abbiegt,  um  zar  Cboane  zn 
mden.  Man  erhält  auf  diese  Weise  auch  die  beste  Uebersielit 
Ober  das  GrOssenverhältniss  der  eigentlichen  Nase  zum  Jacobson- 
sdien  Organ,  and  sieht  ferner,  wie  sehf  die  Lichtung  der  Höhle 
eingeengt  wird,  einerseits  von  oben  her  durch  die  dicke,  die  Nerven- 
entfaltung  tragende  Haut,  und  andererseits  von  unten  her  durch 
den  einspringenden  Knorpelwulst  Unterhalb  des  Organs  macht  sich 
in  der  Schkumhaut  des  Gaomens  ein  sdiwarzer  Pigmentflecic 
benerklich,  welcher  anch  am  nnverletsten  Ganmen  nach  Abhebung 
des  Epithels  deatlich  ist  An  dieser  Stelle  ist  die  Mflndnng  in  die 
Rachenhöhle,  aber  in  Form  eines  sehr  engen  Schlitzes,  welcher  sich  in 
eine  rückwärts  lautende  Furche')  auszieht,  um  mit  dieser  auf  die 
Choane  zu  treffen'). 

Von  den  Choaneu  her  erstreckt  sich  denn  auch  das  Wimper- 
epithei  auf  den  in's  Innere  der  Höhle  vorspringenden  Knorpelwalst, 
beschriUikt  sich  aber  anch  auf  densdben.  Dass  unter  dem  Epithel 
auch  eine  dttnne  bindegewebige  Lage  als  Fortsetzung  der  gleichen 
Schicht  der  Schleimhaut  den  KnorpelwuUt  überdeckt,  ist  selbstver- 
ständlich. 

5.  Schlussbemerkung. 

Es  kann  nicht  dem  mindesten  Zweifel  unterliegen,  dass  die 
abgehandelten  Bildungen  den  unter  dem  Namen  Jacobson'sche 
Organe  bekannten  Theilen  der  Sauger  gleichwerthig  sind.  Die 


1)  Vergl  Fig.  8. 
8)  Fig.  9,  d. 

8)  Der  oben  enr&hnte  mIiwbim  Fleek  am  Gwimen  ist ,  wie  idh  n*oh- 
Mgüdi  find«,  von  Cloqoei  {(hgaalntioii  dae  toIm  iMiymalat  öbei  Im 
■erpeni,  lUm.  do  Hoseinii  1891)  bemerkt  und  «bgebUdet  (Fig.  10,  e),  aber 
Mlir  inrig  gedeatet  worden,  im  Zmunmenhang  mit  einem  andern  iterken 
PaUer.  Br  benhreibt  nSmlieh  und  leicbnet  (Fig.  10,  d)  einen  „Sinne  on 
me  inter-raasillairo** ,  der  sn  den  Thrftnenwegen  gehören  eoU  und  Sben  am 
Ginnen  an  der  gedaohten  Stelle  fioh  dibie.  Dieser  weite,  ginttwtndige  Baun 
aber,  von  einer  Ltagasokeidewimd  dnrahaelit  nnd  vater  dem  Auge  iwisohen 
Oberkiefer  and  Oeomen  gelegen,  hat  niohta  mit  den  Thrinenwegen  su  thnn 
Nndem  iat  «in  Lymphraun.  leb  werde  eaderwirts  aof  dieeen  Pnnktrar&ok 
können. 

U.  ücJixulUo.  ArcZüv  L  loikroik.  Autonue.  B<L  H.  ^ 
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Lage  und  die  Grundzüge  im  Bau  drücken  dies  zu  bestimmt  aas. 
Doeh  verziclite  ich  darauf  da  ich  an  Säugethieren  bk>8  vor  Jahrai') 
dnige  Schnitte  M  Ziegen  and  Katien  durch  das  Organ  legte,  in 
eine  Uebeisieht  aber  die  histologischen  Verhiltnisse  sn  bd^ommo, 

Vergleiche  im  Einzelnen  zwisdien  dem  Organ  bei  den  Sängern 
und  dem  der  Reptilien  durchzuführen,  obschon  einstweilen  besonders 
auf  Grund  der  Arbeit  Baiogh's^j  dies  nach  mancher  Seite  hio 
geschehen  könnte. 

Nor  das  mag  bemerkt  werden,  dass  doch  bei  Saariern  nsd 
Opliidiem  das  Organ,  Terglicben  mit  dem  Nasenranm,  sehr  ent- 
nidMlt  ist ,  mächtiger  als  selbst  bei  jenen  Sängern ,  welche  es  sb 
grössten  haben.  Dass  es  beim  Menschen  unter  die  rudimentären 
Organe  gehört,  möchte  ich  aus  den  Angaben  schliessen,  welche 
Rosenthal  über  abwechselnde  Ausbildung  und  Verschiedenheit 
nach  den  Individuen,  selbst  von  rechts  und  links,  mitgetheilt  hat'). 

In  einem  Ponicte  besteht  anschemend  ein  bedeutender  Unte^ 
schied  zwischen  dem  Organ  bei  den  Beptilien  and  den  Sängen. 
Bei  den  enteren  ist  sem  Innenraum  Ton  der  Nasenhohle  abgesdilos* 
sen,  bei  den  letzteren  hingegen  soll  durch  das  Jacobson'sche  Organ 
die  Nasenhöhle  mit  dem  vorderen  Theile  der  Mundhöhle  in  Ver- 
bindung gesetzt  werden.  Wenn  ich  aber  die  Beschreibung  bei  Ro- 
senthal recht  verstehe,  so  stellt  das  Organ  bei  den  Säugern  einoi 
langen  engen  Sack  yor,  der  hinten  bis  auf  die  zum  Eintritt  der 
Nerven  und  Qefilsse  dienenden  LOcher  geschlossen  ist,  nnd  blos  Tone 
durch  die  Stenon'schen  Gänge  in  die  Mundhöhle  sich  öffnet  Ist 
dies  aber  der  Fall,  dann  fällt  der  angeregte  Unterschied  weg  uni 
die  Aehnlichkeit  in  den  wesentlichen  Zügen  des  Baues  nimmt  eher 
zu  als  ab.  Denn  dass  die  Concha  und  der  paarige  Vomer  sich  bei 
den  Reptilien  in  näherer  Weise  an  der  Umhüllung  des  Organs  be- 
theiligen, was  nicht  eintritt  bei  den  Sängern,  hängt  wohl  mit  der 
gansen  nnd  stark  verschiedenen  Anlage  des  Schädels  bd  den  beiden 
Thiergruppen  zusammen. 

Die  volle  Erkenntniss  der  physiologischen  Bedeutung  wird  wohl  ! 


1)  Hirtologie,  8.  81& 

2)  Bm  JTioobion^tdM  Organ  äm  SohMfet.  8it«gib.  der  Wi6bw  Ahi- 
demie.  18S0. 

8)  Ueber  das  von  Jacobson  in  der  Nasenhöhle  entdeckte  Organ,  Zeit- 
■ohrift  für  Physiologie.  1826. 
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iMNh  lange  auf  sieh  warten  lassen.  Wir  vermögen  einstwetlen  nicht 

■ehr  als  die  zwei  folgenden  Sätze  nns  abzuleiten. 

Einmal  liegt  es  nach  der  histologischen  Natur  des  Nerven  und 
seiner  Endiguns  auf  der  Hand,  dass  der  Theil  dem  Gerüche  dient. 

Zweitens :  Die  Lichtung  des  Organs  ist  bei  den  Reptilien  mhet 
and  bei  Sängern  wahrscheinlich  nur  mit  der  Mundhöhle  in  effiener 
Yerbindnng;  somit  kann  die  Thittigkeit  des  Nerven  nur  dahin  ge- 
hen, die  in  die  Mundhöhle  bereits  aufgenommene  Nahmng  zu  be> 
riecheo.  —  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  habe  ich  oben  auch  wohl 
das  abgehandelte  Sinneswerkzeug  ein  zweites  Geruchsorgan 
gseoannt  Man  könnte  es  auch  Nebengeruchs organ  heissen. 


II.  Die  becherförmigen  Sinnesorgane. 
1.  Ihr  Vorkommen  bei  Schlangen. 

Nicht  blos  die  äussere  Haut,  wie  ich  solches  anderwärts  an- 
zeigte, besitzt  die  besagten  Gebilde,  sondern  ich  habe  sie  einstwei- 
len bei  der  Ringelnatter  und  der  glatten  Natter^)  auch  in  der 
Mnndhöhle  aufgefunden,  allwo  sie  ihren  Sita  auf  den  Leisten,  welche 
man  mit  dem  Zahnfleisch')  vergleichen  kann,  haben. 

Es  geht  nimlich  Iftngs  den  Zfthnen  des  OberkieCers  nach  ein- 
wärts von  ihnen  eine  hohe  Längsfalte  hin'),  die  in  schwächerer 

1)  DasB  die  Organe  auch  bei  den  Giftschlangen  sich  finden  werden, 
schiiessp  ich  schon  aus  meiner  Abbildung  des  Kopfes  von  Trigonocephalu» 
in  der  Abhandlung  über  den  sechsten  Sinn,  denn  die  dort  erkennbare  Höcker- 
reihe seitwärts  vom  Gaumen  bezeichnet  wohl  den  Sitz  der  Siunesbecher.  — 
B^üglich  des  Vorkommens  der  Organe  in  der  äusseren  Haut  bei  Sauriern 
möchte  ich  an  dieser  Stelle  auf  gewisse  Beobachtungen  Rathke's  über  die 
Krokodile  die  Aufmerksamkeit  lenken,  indem  ich  die  Vermuthung  hege,  dass 
sie  sich  vielleicht  auf  unirnrn  „Becherorgane**  beziehen.  In  dem  nachgelasse- 
nen Werke  über  die  Entwickelung  und  den  Körperbau  der  Krokodile  (1866, 
S.  23)  bespricht  Rath ke  „kleine ,  warjtenförmige,  von  einem  ringförmigen 
Graben  aniMSbloitene  Erhöhungen",  die  blos  Theile  der  Epidermis  seien,  an 
Hautdrüsen  erinnerten,  aber  gewias  nicht  Hautdrüsen  seien.  Wer  Gele- 
gnbeifc  hat,  wohlerbaltene  Krokodile  zu  untersuchen,  wird  uns  sagen  können, 
ob  es  sich  tun  blosse  Epidermishöcker  handelt,  oder  am  „Sinnesbecher**,  wio 
idk  solches  ans  den  Worten  Bathke'a  herauaanleMii  g«n«gt  bin. 

2)  Vergl.  Fig.  10  n.  Fig.  11. 
8)  f  ig.  10i  c 
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Fortsetzung  auch  Ton  aussen  längs  der  Zahnreihe  sichtbar  ist  und 
sowohl  Yorne  wie  hinten  bogig  abschliessL  Die  Zähne  stecken  so- 
mil  wie  in  einem  schmalen,  nach  der  Länge  an^eschlitsten  Sack; 
das  Gldche  wiederholt  sich  an  den  Gammmzähnen  0  und  ebenso 

am  Unterkiefer 2;. 

Die  feinen,  schrägen  Längserhöhungen,  welche  der  Schleimhaut 
der  Mundhöhle  eigen  sind,  erstrecken  sich  auch  am  Gaumenge- 
wölbe  über  die  Zahnfleischleisten  weg;  wenigstens  verbreiten  sie  sich 
Aber  die  Begrenzungen  des  Thaies,  welches  zwischen  der  nach  in- 
nen gewendeten  Zahnleiste  des  Oberkiefers  und  der  nach  aassen 
gekehrten  am  Gaumenbein  besteht.  Auf  der  Seite  nach  den  Zähnen 
hin  ist  die  Haut  glatt;  am  Boden  der  Mundhöhle  sieht  man  die 
Leistchen  rechts  und  links  von  der  Zahnreihe,  doch  wieder  nur  an 
der  von  den  Zähnen  abgeweudeten  Seite.  Man  kann  ausser  den  stärke- 
ren Längswülsten  noch  feinere  oder  solche  zweiter  Ordnung,  welche 
dazwischen  sich  erheben,  unterscheiden.  Gegen  den  freien  Band 
des  Zahnfleisches  gabeln  sich  die  Leisten.  —  Zur  Untersuchung  die- 
ser Voiiältnisse  der  Sehleimhaut  eignen  sich,  weil  die  Leisten  sich 
zusammenzuziehen  vermögen,  frische  Thiere  nicht  gut,  weit  besser 
sind  Weingeistexeraplare. 

Die  Organe,  um  welche  es  sich  handelt,  stehen  an  der  Falte 
des  Unterkiefers  zahlreicher,  dichter  hintereinander,  als  an  der 
Oberkinnlade,  was  Ton  Tome  herein  die  Anwendung  der  Lupe  lehit 

2.  Nerven  und  Hügel  der  Leisten. 

Schon  die  üachtige  Besichtigung  lässt  erkennen,  daäs  die  mit 
den  Schrägleisten  versehenen  Zahnfleischfalten  reich  an  Nerven  sind 
und  dass  ferner  die  Nerven  eine  sehr  bestinunte  Vertheilung  ein- 
halten*). 

In  der  Tiefe  des  Thaies,  welches  von  den  oben  gedachten  Fal- 
ten erzeugt  wird,  verlauft  ein  Nervenstamm  zugleich  mit  Blatge- 
fässeu;  der  Weg  der  Hauptnerveu  sowohl,  wie  der  seitlich  in  Ab- 
ständen entspringenden  Aeste,  wird  theilweise  duich  Pigment  be- 
zeichnet, indem  dieses  die  Nerven  begleitet  Am  Unterkiefer,  2.  B. 


1)  Kig.  10.  b. 

2)  Fig.  11,  m, 

3)  Yergl  Fig.  84. 
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von  Tr.  natrix.  findet  sich  nur  am  vorderen  Dritttheil  umhüllendes 
Pigment,  während  am  Oberkiefer  der  dunkle  Pigmentstreifen  in 
dem  Thale  des  Zahnfleisches  länger  ist.  Seitwärts  gehen  feinere 
l^menUimen  ab  und  bei  näherer  Untersachang  ergibt  sich  aber- 
mals, dasB  auf  solche  Weise  die  Bahn  einer  stärkeren  Arterie  und 
emes  Nerven  sammt  Seitenzweigen  angedeutet  wird.  —  Die  Ner?en 
gehören  am  Ober-  und  Unterkiefer  dem  zweiten  und  dritten  Aste 
des  Tricrominus  an,  und  möizon  im  liesondeii'U  Zweit^e  des  N.  alveo- 
laris  superior  und  N.  alveuiaris  inferior  sein;  die  des  (iaumeos  sind 
wohl  Rami  palatini  des  N.  facialis. 

Schneiden  wir  die  Zahnfleischfalten  aus,  um  zunächst  den  wei- 
teren Verlauf  der  Nerren  unter  dem  Mikroskop  zu  Yorfolgen,  ao 
kehren  immer  zwei  wesentliche  Punkte  wieder.  Einmal  bilden  die 
in  die  Falte  eingedrungenen  Nenrenstämmchen  durch  Austausch 
ihrer  Fasern  einen  fortlaufenden  Nervenplexus  ').  Zweitens  treten 
von  diesem  aus  zum  freien  Rand  der  Falte  und  zwar  zu  dort  be- 
findlichen hügelartigen  Vorsprangen  NervenbQndel,  um  da- 
selbst zu  enden').  Man  sieht  entweder  nur  ein  Bündel,  oder  es 
können,  indem  von  einer  anderen  Stelle  des  Plexus  ebenfalls  Fasern 
ihre  Richtung  hierher  nehmen,  mehrere  BOndel  sein.  Vielleicht 
hängt  ilies  :uK'h  mit  der  Grösse  der  Hügel ''zusammen,  welche  kei- 
neswegs von  ganz  gleichem  Umfang  längs  des  Kammes  der  Schleim- 
hautfaltea  sind,  sondern  z.  B.  am  Überkiefer  von  hinten  nach  vorne 
an  Grösse  zunehmen. 

Bei  ganz  Jungen  Thieren  scheinen  die  Höcker  sich  noch  mehr 
abzuheben  als  später,  denn  Rathke  —  und  (dies  verdient  beson- 
ders hervorgehoben  zu  werden  — Ihat  dieselben  an  solchen  bemerkt 
and  abgebildet.  An  Früchten  der  Ringelnatter  seit  dem  Beginn 
der  viertem  Periode  entstehen  nach  Genanntem  dicht  neben  der 
Reihe  der  Zahnbehälter  zwei  zarte  Falten  der  Mundtheile,  die  sie 
zwischen  sich  nehmen,  rasch  sich  TeigrOssem,  nach  einiger  Zeit  sie 
flberragen  und  verdecken  und  „an  ihrem  Rande  eine  Menge  sehr 
kiemer  warzenförmiger  Erhöhungen  erhalten"').  Beigesetzt  wird, 
dass  man  diese  Falten  auch  an  erwachsenen  Nattern  wahrnehmen 
könne. 


1)  Fig.  24,  b. 
9)  Fig.  24,  s. 

8)  Abgebildet  e.  a.  0.  Tal  VII,  Fig.  S. 
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Mit  d«D,  was  Rathke  gesehen  hate,  schlieast  aber  auch  die 
bisherige  Kemitnifls  ab;  freder  darüber,  dass  Nerven  an  die  Eriid> 

hnngen  gehen  und  dort  enden,  noch  Ton  der  besonderen  Structnri 
der  Hügel  oder  Warzen,  wie  sie  nachher  erläutert  werden  soll,  finde 
ich  in  der  Literatur  eine  darauf  bezügliche  Angabe.    Nur  noch  eine 
Beobachtung  von  Trevirauus  möchte  vielleicht  hierher  gehören. 
Es  erwähnt  derselbe  da,  wo  er  in  seinem  Buche:  Die  Erschemongea 
und  Gesetze  des  organischen  Lebens,  IL  Band,  1882,  S.  177,  vorn 
Geschmacksshm  spricht ,  dass  bei  Ghamaeleo  carinatns  anf  beiden  i 
Seiten  der  unteren  Kinnlade,  an  der  inwendigen  Seite  der  Zähne, 
eine  wulstige  Lefze  liege,  die  mit  Papillen  besetzt  und  zu  einem  Ge- 
schmackswerkzeug geeignet  sei.    lieber  etwa  vorhandene  Nerven 
oder  sonstige  Eigenthümlichkeiten  wird  nichts  berichtet,  wessbalb 
ich  früher')  die  Ansicht  äusserte,  dass  der  Wulst  bei  Ghamaeleo 
der  Untersmigendrttse  von  Angnis  entsprechen  mOge.    Es  ist  mir ; 
aber  jetzt  vid  wahrscheinlicher  geworden,  ohne  dass  ich  ein  Cha-i 
mäleon  untersucht  hätte,  dass  Treviranus  eine  Zahufleischleiste , 
obiger  Art  mit  diesen  Worten  bezeichnet  hat.  j 

I 

I 

3.  Epithel  der  Leisten  und  Epithelh  u  gel. 

Die  Schleimhaut  der  Mund-  und  Rachenhöhle  besitzt  sowohl 
flimmerioses  Plattenepithel,  als  auch  flimmerndes  Cylinderepithel. 

Das  erstere  oder  die  flimmerlose  Schicht  findet  sich  über 
und  zwischen  den  Zähnen,  ferner  an  der  inneren  Seite  der  Lippen, 
um  die  Mündungen  der  Lippendrttsen  hemm;  weiterhin  auf  nndfor 
der  Zunge,  endlich  oben  am  Bachen  vor  den  Ghoanen. 

Hingegen  beginnt  das  zweite  oder  flimmernde  Epithel  am  Bs- ' 
chengewölbe  in  der  Umgebung  der  Choanen  und  erstreckt  sich  von 
da  rückwärts;  endlich  sind  auch  die  leistentragenden  Zahnfleisch- 
fälten  von  diesem  Epithel  überdeckt. 

Weiterhin  ist  zum  Voraus  erwähnenswerth,  dass  an  vieles 
Punkten  der  Mund-  und  Bachenhöhle  das  Epithel  zwischen  seines 
gewöhnlichen  Zellen  auch  Schleimzellen  besitzt 

In  ganz  frischem  Znstande  untersucht,  ragen  sie  gern  wie  mit 
kolbigem,  körnigem  Ende  über  das  übrige  Epithel  empor  and 


1)  Histologie,  S.  312. 

S)  YergL  Fig.  20:a.  Fig.  22, 


Digitized  by  Google 


Zar  Ettmlaiw  6at  Staaeiorgm  te  SdihiigML  818 

ferwkiedcne  meinor  Irttheron  AbbUdongmi  ileUen  m  ebeiif alle  nach 
diaser  Beschaffinihdt  darO;  ein  AuBsehen,  welches  dadurch  bedingt 
ist,  dass  das  Secret  der  Schleimzenen  eine  Strecke  wdt  aas  der 

OefFnung  vorgequollen  erscheint.  Ein  andermal  und  besonders  gut 
nach  Aufbewahrung  eines  Thieres  in  sehr  schwacher  Lösung  von 
doppelt  chromsaurem  Kaii  unterscheidet  man  an  der  ZeUe  eine  kleine 
Oeffiniing  sehr  deutlich,  während  ein  tiefer  liegender,  viel  weiter 
mannender  Bing  den  Baach  der  ZeUe  (sie  hat  Flaschenform)  ans- 
drfickt*). 

Gehen  wir  nun  soweit  vorbereitet  an  die  üntersnchnng  eines 
ans  dem  frischen  Thier  geschnittenen  Stflches  der  Iftngs  den  Zahn- 
reihen sich  hinziehenden  Falten,  so  erkennen  wir  sofort,  dass  auf 
den  Höckern  oder  Papillen  des  Randes  je  ein  eigenartiges  Ge- 
bilde aufsitzt.  An  demselben  muss  uns  alsdann,  abgesehen  von 
seinem  ebenfalls  hügeligen  oder  höckerigen  Umriss,  zunächst  in  die 
Augen  fallen,  dass,  wiUirend  rings  hemm  die  Gegend  wimpert, 
seine  Oberfläche  cilienlos  ist,  auch  nicht  ans  Gylinderzellen,  sondern 
ans  PlattemEeUen  besteht*). 

Mao  erkennt  femer  l^t,  dass  die  Pl&ttdien  alle  im  Kreis 

geordnet  sind,  und  obschon  sie  lediglich  dem  Epithel  der  Schleimhaut 
angehören,  doch  innerhalb  desselben,  als  Ganzes,  sich  wie  besondere 
rundliche  Warzen  abheben.  Man  wird  sich  femer  nicht  allzulange  mit 
der  Untersuchung  der  p^edachten  Gebilde  beschäftigen,  ohne  gewahr 
SU  wevden,  dass  die  Mitte  der  warzenförmigen  Herwragnng  von 
einer  Partie  etwas  anders  beschaffener  Zellen  eingenommen  wird, 
die  sttsammen  als  ein  innerer  Ballen  oder  Kem  sich  ausnehmen 
können^).  Sowohl  in  frischem  Zustande,  als  auch  nach  Behandlung 
mit  passenden  Reagentien  macht  sich  die  bezeichnete  Sondemng 
bemerklich. 


1)  Z.  B.  in  meiner  Histologie  S.  310:  ..Epithel  der  Darmschleimhaut 
eines  Weissfisches";  oder  8.  333;  »«Durchflchniit  durch  die  Darmwand  von 
Helix  hortexuis." 

S)  YergL  Fig.  98,  a, 
S)  Vergl.  Fig.  90. 

i)  Vergl.  F  ig.  19,  c. 
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4.  TermtiAlganglien;  Blatgef&s8e;  Oberfl&ehe  der 

Papillen. 

Ehe  wir  uns  die  Frage  stellen,  was  die  vorher  erwähnten  Hügel 
des  Epithels  lu  bedeuten  haben  oder  von  welcher  Natur  sie  sind, 
darchmustem  wir  zuerst  das  Bindegewebe,  dem  die  epitheliale  Warn 
anfintzt 

Letztgenanntes  Gewebe  der  Zabnfleisclifalten  ist  reich  an  sehr 

feinen  elastischen  Fasern,  welche  in  zarten  Netzen  mit  Kern-  oder 
Knotenpunkten  das  Ganze  durchziehen Auch  glatte  Muskeln 
scheinen  sich  weit  herauf  in  die  Falten  zu  erstrecken;  ich  unter- 
scheide wenigstens  in  der  Bindegewebslage  der  Muoosa  der  ganzen 
lioad-  nnd  Bachenhdhle  viele  glatte  Muskelfasern,  und  glaube  deren 
Kerne  auch  weit  herauf  m  die  besagten  Leisten  verfolgen  zu  kön- 
nen. Ans  der  Anwesenheit  dieser  contractilen  Elemente  erUftrt  es 
sich  auch,  dass  am  lebonden  Thiere  die  Falten,  weil  durch  Muskel- 
wirkung zusammengezogen,  viel  niedriger  sich  ausnehmen,  aU  an 
Weingeistexemplaren,  allwo  sie  erschlafit  sind. 

Wie  schon  oben  berührt,  so  gehen  an  die  hflgelartigen  Vor- 
spränge Kervenbnndel:  einer,  zwei,  ja  ich  habe  an  gut  aufgehellten 
Prl^araten  selbst  drei  geziUilt  Der  einzelne  Bändel  bestand  ans 
sechs  bis  sehn  Primitivfiuem  dunkelrandiger  Art.  Der  Ner?  nimmt 
nun  genau  die  Richtung  gegen  die  Basis  der  epithelialen  Warze, 
geht  aber  nicht  über  die  Grenze  des  Bindegewebes  hinaus,  sondern 
endet  innerhalb  der  letztgenannten  Schicht 

üeber  das  Wie?  habe  ich  zuerst  an  ganz  frischen  Pripaiatea*) 
emen  Einblick  erhalten.  Man  schneide  aus  dem  eben  getMtelen 
Thiere  ein  Stack  der  Falte,  befeuchte  es  mit  Speidiel,  vermeide 
stärkeren  Druck  nnd  man  wird  zunächst  am  Ende  des  Nerven,  ge- 
rade in  der  Kuppe  des  Hügels,  helle,  anscheinend  blasige  Verbrei- 
terungen der  Primitivfasern  gewahren.  Für  den  einmal  aufmerksam 
gewordenen  Beobachter  taucht  bald  in  jeder  ein  kleines,  rundes 
kemartiges  KOrperchen  auf,  und  das  Ganze,  was  eben  heUblasige 
Verbreiterung  genannt  wurde,  erscheint  ausserdem  schalig  amgdien 
von  mehreren  Ringen,  welche  die  Lichtbrechung  des  Nervenmarkes 
zeigen 3).  Man  gewinnt  eben  die  Üeberzeugung ,  dass  terminale 


1)  Fig.  27,  a. 

2;  Vtrgl.  Fig.  21  u.  Fig.  22. 
3}  Fig.  22,  0. 
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Ganglienkugeln  vorliegen  und  zwar  solche,  welche  noch  eine 
Markscheide  besitzen,  wie  sie  der  Nervenfaser  selbst  zukommt. 

Es  macht  sich  aber  bei  schärferer  Prüfung  des  centralen  Kör- 
perchens,  welches  vorhin  Kern  genannt  wurde,  bald  etwas  bemerk- 
hch,  was  ms  yeniilassen  kann ,  die  Beseichnang  absuftndem.  Bei 
aodeier  EilisteUaDg  des  Mikroskops  verlängert  sieh  nämlich  das 
MMabare  mndeKdrperehenO  sa  eiMr  die  „Ganglienkngel**  durch- 
setzenden Achse;  was  somit  den  Eindruck  eines  „Kerns"  gab,  war 
der  optische  Querschnitt  eines  mittleren  Streifens.  Ich  meine,  dies 
Verhalten  darf  uns  bestimmen,  die  EDdanschwellungen  der  Nerven- 
£uem  mit  den  sogen.  Endkolben  zu  vergleichen;  während  wir 
anderoaetts  auch  daraus  sehen,  dass  Endkolben  nod  TerminalgaDg- 
lienkogetai  nahe  verwandte  BOdungen  sind. 

Man  wird  die  eben  erörterte  Endigungsweise  der  Nerven  immer 
am  besten  an  ganz  frischen,  dem  lebenden  Thiere  entnummenen 
Stücken  der  Schleimhaut,  die  mit  Speichel  befeuchtet  und  ohne 
Druck  untersucht  werden,  wieder  finden,  besonders  dann,  wenn  auch 
die  epitheliale  Warze  von  ihrer  Wölbung  noch  gar  nichts  eingebUsst 
hat  Nach  Anwendung  der  gehräochlichen  Beagentien  kann  man 
die  Endkolben  kaum  oder  gar  nicht  mehr  unterscheiden.  Nor  in 
den  Fällen,  wo  eine  sehr  verdllnnte  Lüsang  von  doppelt  chrom- 
saurem  Kali  und  auch  diese  blos  kurze  Zeit  eingewirkt  hat,  ferner 
die  Papillen  der  Schleimhaut  sich  genau  dem  Auge  des  Beobach- 
ters zukehren,  endlich  das  Epithel  abgefallen  ist,  vermag  nuin  die 
Eodkolbea  anch  jetzt  noch  sa  erblicken,  wosu  auch  Aofhellang  mit 
sehr  verdOnntem  Glycerin  dienlich  sich  zeigt*).  Dass  die  Endkol- 
ben unter  den  letztem  Umständen  nicht  mehr  dankel  gerandet, 
sondern  von  bUssem  ümriss  sind,  theilen  si(;  mit  den  Nervenfasern 
selber,  welche  die  gleiche  Veränderung  erfahren  haben. 

In  die  Papille  der  Schleimhaut  erheben  sich  selbstverständlich 
auch  Blutcapillaren,  und  im  Fall  man  sie  noch  in  gefülltem 
Zustande  trifit,  was  lekht  geschieht,  lässt  sich  ermitteln,  dass  sie, 
mdem  sie  die  Nerven  sammt  Endkolben  umspinnen,  einen  doppelten 
Gefilsskranx  eneugen*). 

Betrachten  wir ^ noch  die  von  der  epithelialen  Warze  oder  dem 

1)  Auf  Fig.  21  dargMioUt 

2)  Vergl.  Fig.  27. 
S)  Fig.  21,  Kg.  98. 
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bMberftnnig««  Organ  entbKMe  AaaiKiiflldie  4m  Gipfels  der 
Papille  bei  starker  VergrOssemng  und  Vermeidong  tod  aüem  Drsek, 

so  erscheint  dieselbe  nicht  prewölbt,  sondern  zu  einer  leichten  Mulde 
vertieft,  und  die  Obertläche  der  Mulde  zeigt  sich  feingrubig,  wie 
etwa  der  Blüthenboden  der  Compositen Und  wie  dort  in  den 
Vertiefungen  die  Einzelblttthen  stecken,  so  ruhen  hier  in  den  Grüb- 
chen die  zelUgen  Elemente,  insbesondere  jene  Zellen,  welche  des 
inneren  Ballen  des  bedierfSmiigen  Organes  bilden. 

5.  Bedeutung  der  inneren  Zellen  der  Epithelial- 

Hügel. 

Schon  erwähnt  wurde,  dass  die  äusseren  Lagen  der  Epithelia]- 

hüfxel  oder  Becherorp:ane  aus  cilienlosen  Plattenzellcn  bestehen  und 
die  inneren  aus  Cylinderzellen.  Die  ersteren  isolirt,  erinnern  durch- 
aus an  die  gewöhnlichen  kernhaltigen  Plattenzellen  aus  der  Mund- 
höhle der  Säuger  und  sind  als  Deck-  oder  Hüllzellen  zu  betrachteo. 

Die  Cylinderzellen  sind  doppelter  Art:  die  einen  gehören  gs* 
wöhnlichen  Elementen  an,  wie  sie  so  häufig  die  untersten  La^ 
von  Epithelien  bilden,  die  andern  aber  zeigen  die  Natur  der 
Schlcinizellen. 

Es  sind  Körper,  an  denen  man  in  gewissem  Sinne  einen  den 
Kern  enthaltenden  Fuss  unterscheidet,  dann  den  Bauch  der  Zelle, 
in  welchem  das  Secret  sich  bildet,  und  endlich  den  verengten,  dent- 
lich  nach  aussen  sich  Sffhenden  Halstheil'). 

Dass  man  es  mit  Zellen  der  angedeuteten  Art  zn  thnn  habe, 
wird  uns  zuerst  angekündigt  durch  Oeffbnngen  auf  der  Oberflädie 
des  knöpf-  oder  warzenförmigen  Gesauimthügels  Die  Oeffnungen 
liegen  zwischen  den  Plattenzellen :  sie  stehen  zu  mehreren  auf  dem 
Gipfel  der  Warze,  finden  sich  aber  auch  zerstreut  am  übrigen  Um- 
fang des  Hügels.  Wenn  die  Einzelöflnuogen  in  der  Mitte  des  Or- 
gans nahe  zusammenrOcken^),  so  kommt  der  Anschein  einer  gemein- 
samen Oefihung  zu  Wege,  namentlich  nach  Anwendung  von  Ghrom- 
säure,  und  jetzt  kannte  der  von  mir  fSr  die  gleichwerthigen  Gebilde 
bei  Fischen  und  Amphibien  gebrauchte  Ausdruck  ,,becherförniiges 

1)  Verf/l.  Virr.  25. 

2)  Vergl.  Fig.  18,  c. 

3)  Vergl.  Fig.  20,  a;  Fig.  26,  b. 
4>  So  s.  B.  auf  Fig.  26. 
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OfgEB"  in  AnwenduBg  gelangen.  Häufig  aber  stehen  die  Oeffiion- 
gen  der  SchleimzeUen  so  seratreut  Aber  den  Hügel  hin,  dass  man 
ihn  besser  „epithelialen  Knopf  oder  Warze"  heissen  darf.  Und  dass 
er  wirklich  nur  dem  Epithel  angehört,  lehren  besonders  auch  Chrom- 
säurepräparate, allwo  die  Warzen  sich  vollständig  und  rein  von  der 
bindegewebigen  Schicht  der  Schleimhaut  ablösen  lassen. 

Ueber  die  ScbleiinseUeii  ist  ferner  su  berichten,  dass  man  das 
VffqneUen  des  Secretes  an  der  lebenden  Zelle  beobachten  kann. 
Haben  wir  nämlich  ein  Stückchen  der  Schlelmhant  Ton  jener  Zu- 
bereitung unter  den  Augen,  wie  sie  vorhin  zum  Ansichtigmachen 
der  Nervenendkolben  empfohlen  wurde,  so  kann  dasselbe  auch  die- 
nen, um  das  Sichvordrängen  des  Secretes  erblicken  zu  lassen. 

Obschon  ich  nun  auch  die  Inncnzellen  geradezu  „SchleimzeUen*^ 
genannt  habe,  so  will  ich  doch  damit  nnr  die  Gruppe  bestimmen, 
lohm  die  Verwandtschaft  geht  Denn  schon  durch  ihre  Lage  in 
den  Warzen  und  ihre  Beaehnng  su  den  Nervenfuem  entfernen  sie 
sich  von  den  übrigen  oder  gewöhnlichen  im  Epithel  zerstreuten 
Schleimzellen.    Dazu  kommen  auch  noch  zwei  andere  Punkte. 

Das  Secret  jener  SchleimzeUen,  welche  zwischen  dem  Wimper- 
^thel  der  Umgebung  liegen,  stellt  einen  kömigen  Ballen  vor  und 
ist  daher  von  dunklem  Aussehen;  das  Secret  der  Innenzellen  der 
Warze  erscheint  als  kdmerlose,  helle,  homogene  Masse;  dann  sind 
auch  die  sämmtlichen  cylindrischen  Elemente  der  Warze  zarter  und 
niedriger  als  diejenigen,  welche  der  wimpernden  rings  herumliegen- 
den fläche  angehören. 


Fassen  wir  jetzt  das  Wesentliche  im  feineren  Bau  der  abge- 
handelten Organe  zusammen,  so  haben  wir  als  Ergebniss  Nerven- 
fasern, welche  an  der  Grenze  des  bindegewebigen  Theiles  der 
Schleimhaut  mit  Ganglienkugeln  oder  Eudkolben  aufhören.  Zwei- 
teos  finden  wir,  dass  über  den  Nervenenden  innerhalb  des  Epithels 
Elemente  stehen,  welche  ich  Schleimzellen  besonderer  Art  nenne. 
Empfindende  und  secemirende  Bildungen  treten  in  eine  eigentham- 
Uche  Verbindung.  Einen  wirklichen  ununterbrochenen  Zusammen- 
bang zwischen  etwaigen  Fortsätzen  oder  Ausläufern  der  Ganglien- 
kugeln (Endkolben)  mit  den  Stielen  der  SchleimzeUen  wahrzuneh- 
men, war  ich  nicht  im  Stande;  aber  ich  vennuthe,  dass  er  doch 
vorhanden  ist,  und  späteren  Beobachtern  gldckt  es  vielleicht,  die 
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Zdlen  im  Epithel  ab  eigeatltcfaes  Endorgan  der  Nerven  dareh  an- 
dere Methoden  der  Untersuchung  nachzuweisen. 

Ich  möchte  desshalb  auch  .m  diesem  Orte  nicht  unterlassen, 
darauf  hinzuweisen,  dass  eine  gewisse  Aehnlichkeit  der  beschriebe- 
nen Organisation  mit  dem  sich  darbietet,  was  ich  über  die  von  mir 
bei  Krebsen  aufgefundenen  und  „Geruchszapfen^'  genannten  Tbeile 
dargelegt  habe*).  Ich  bitte  z.  B.  die  Figuren  zu  vergleichen*), 
welche  die  gemeinten  Theile  von  unserem  Flusskrebs  oder  der 
Wasserassel  versinnlichen ;  der  Oeruchszapfen,  unter  dem  die  termi- 
nalen Ganjjjlienzcllen  gleich  den  Endkolben  lagern ,  könnte  einer 
..Bccherzelle''  gar  wohl  an  die  Seite  gesetzt  werden.  Andere  auf- 
fallende Züge  in  der  Verwandtschaft  erblickt  man  zwischen  den  von 
mir  heschriebenen  ,,Hautdrasen''  der  Lumhricinen  und  den  uns  hier 
beschäftigenden  Schleim-  oder  Sinneszellen  der  Reptilien  *).  Auch 
dort  scheint  die  „Hautdrflsenzelle**  mit  einer  Nerven&ser  luaam- 
menzuhängen« 

6.  Die  Organe  bei  der  Blindschieiche. 

Auch  hei  Anguis  fragUis  mangeln  nicht  in  der  Mundhöhle  die 

becherförmigen  Organe.  Doch  macht  sich  gleich  ein  Unterschied 
darin  bemerklich,  dass  sie  nicht  auf  papillenartigon  Hervorragungen 
der  Falten  stehen,  welche  längs  der  Zahn  reihen  im  Ober-  oder 
Unterkiefer,  sowie  am  Gaumen  angetroffen  werden,  sondern  vielmehr 
in  Grübchen  des  Bindegewebes  rühm;  durch  diesen  Umstand  und 
weil  sie  auch  ganz  dicht,  wie  gehäuft,  heisammen  lagern,  erinnern 
sie  nicht  wenig  an  echte  Drüsen^),  und  ich  meine,  dass  sie  ge- 
rade deshalb  unsere  Aufmerksamkeit  besoiidors  verdienen. 

In  die  Falten  der  Schleimhaut,  welche  Träger  der  gedachten 
Bildungen  sind,  sieht  man  wieder  wie  bei  den  Schlangen  zahlreiche 
Nervenstämmchea  hereintreten  und  den  Weg  gegen  die  Haufen  der 
Becherorgane  nehmen;  doch  habe  ich  sie  hier  nicht  so  weit  zu  ver- 
folgen vermocht,  als  hei  genannten  Nattern  geschehen  ist,  und  muas 


1)  Ucber  Geruchs-  und  Gebörwerkzeuge  der  Krebse  and  Insecten.  Arohiv 

für  Anat.  u.  Phya.  1860.* 

2)  A.  a.  0.  Taf.  VII. 

3)  Vergl.  m.  Abhandlung  über  PhreoiTOtos.  Dieies  Azobiv  Bd.  I,  Taf. 
XVU.  Fig.  12, 

i)  YergL  Fig.  17. 
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daher  es  unentschieden  lassen,  ob  ebenfalls,  wie  für  die  letzteren 
geieigt  wurde,  Endkolben  oder  Termiiialganglienkugeln  sich  finden; 
hingegen  Itet  sich  in  einem  weniger  wichtigen  Punkt  eine  Ueber- 
einstimmang  leicht  erkennen,  insofern  nämlich  auch  hier  die  Falten 
nach  Aufhellung  ihrer  bindegewebigen  Substanz  sich  sehr  reich 
an  feinen  elastischen  Fasern  zeigen,  und  dass  in  der  Tiefe  der  Fal- 
ten um  die  Nervenstäniiiicheu  und  Blutgefässe  herum  sich  dunkles 
Pigment  in  Form  grosser  verzweigter  Zellen  verbreitet.  Bemerkt 
mag  übrigens  werden,  dass  der  Anschein  von  Papillen  auf  der  Ober- 
fläche der  Falten  dadurch  entstehen  kann,  dass  man  die  Leisten, 
welche  die  Gruben  umgeben,  im  optischen  Durchschnitt  vor  sich 
htt  Bei  Psendopus,  wovon  nachher,  sind  die  eben  angedeuteten 
Verhältnisse  ganz  gleich  mit  doneu  von  Anguis,  aber  mehr  in's  Grosse 
gehalten  und  desshalb  weniger  einem  Missverstäiidniss  ausgesetzt. 

Die  eigentlichen  Becher  nun,  abermals  ihren  sie  zusammen- 
setzenden  Elementen  nach  dem  Epithel  ausschliesslich  zugehörend 
und  jeder  fOr  sich  in  einer  grubigen  Austiefung  der  Bindegewebs- 
sdncht  ruhend,  sind  unter  sich  von  sehr  verschiedener  Grösse,  ohne 
aber  im  Wesentlichen  des  Baues  von  einander  abzuweichen,  da  eben 
nur  die  Anzahl  der  zelligen  Bestandtheile  den  Wechsel  im  Umfange 
bedingt. 

Obschon  auch  bei  der  Blindschleiche  zunächst  der  Choanen 
Flimmerepithel  zugegen  ist,  so  erscheinen  die  Zahnfleischfalten  nur 
vnn  flimmeriosen  mit  Kern  und  Kemkdrperchen  versehenen  schönen 
Platteniellen  fiberzogen ;  diese  bilden  denn  auch  wieder  lär  unsere 

Organe  die  Deck-  oder  Hüllzellen  und  erzeugen  zusammen  wohl 
einen  leichten  Höcker,  während  sie  anderseits  auch  in  ganz  tiacher 
Lage  über  den  inneren  Zellenballen  des  Bechers  wegstreichen. 

Diese  Inneuzellen  nun,  für  uns  wieder  die  wichtigeren  Theile, 
beurkunden  hier  noch  sicherer  als  bei  den  Schlangen  die  Natur  von 
Schleimzellen.  Haben  wir  z.  B.  die  Falte  neben  einer  Hälfte  des 
ünterfciefeis  ans  dem  frischgetodteten  Thiere,  mit  Speichd  befeuch- 
tet, vor  uns,  so  macht  sich  entschieden  beraerklich,  dass  die  Par- 
tien heller  Cylinderzellen.  durch  die  Lagen  der  Tlattenzellen  hin- 
dnrchtretend ,  eine  wolkige  Substanz  aus  sich  hervorquellen  lassen, 
ganz  nach  Art  abscheidender  Zellen.  Bringen  wir  uns  die  besagten 
Bildungen  von  unten  oder  hinten  her  nur  Ansicht  V,  so  bestätigt 


1)  Fig.  18,  b. 
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sich  abermals  die  eben  ausgesprochene  Auffassung:  man  unter- 
acheidet  deo  in  gewissem  Sinne  soliden  Stiel  der  Zelle  and  ihren 
bMchigen  oder  oberen  Theil. 

Besehen  wir  die  einzelne  Schleimzelle  bei  stärkerer  Vergrösse- 
mng  noch  genauer,  so  überzeugen  wir  uns,  dass  ihr  den  Kern  ber- 
gender Stiel  von  platter  Form  ist,  dabei  von  blassem  Aussehen,  in 
so  lange  er  sich  uns  von  der  Fläche  darstellt,  sehr  scharf  oder  dun- 
kel aber  dann,  wenn  er  uns  die  schmale  Seite  zukehrt  Die  Mfln- 
dung  des  bauchigen  Abschnittes  zeigt  sich  gern  wie  mit  umge-  | 
schlagenem  zackigen  Rand,  und  auch  der  untere  Pol  des  austreten- 
den Secretballeus  kann  eine  strahlige  Zeichnung  darbieten  Die 
Punktirung  des  bauchigen  Abschnittes  der  Zelle  lässt  sich  bei  stär- 
kerer VergrOfiflenmg  auch  als  Ausdruck  eines  besonderen  Structiir- 
Verhältnisses  erkennen*).  Es  scheint  nämlich,  als  ob  die  £äniel- 
punkte  die  optischen  IHiichschnitte  von  Balken  seien,  welche  von 
der  Innenfläche  der  Wand  einwärts  vorspringen  und  sich  in  ein  ' 
feines  Ma^clienwerk  autlösen,  fast  ähnlich,  wie  ich  solches  seiner 
Zeit  von  gewissen  grossen  Kernen  bei  Triton  gezeigt  habe'). 

Hat  man  auf  die  ganz  frischen  Theile  eine  Lösung  von  doppelt 

chromsaurem  Kali  einwirken  lassen ,  so  tritt  an  der  Mündung  der 
Zellen  etwas  auf,  was  es  weiter  rechtfertigen  kaun,  die  Organe  j 
80  ZU  deuten,  wie  es  hier  geschieht  £s  erscheint  eine  Auzahl 
kleiner  stiftartiger  Körperchen  von  dreieckiger  Gestalt  und 
dunklem  Umriss;  ihre  Spitze  ist  nach  aussen  gerichtet^).  Wsr 
Chromsäure  angewendet  worden,  so  sidit  man  anstatt  der  kunen 
dreieckigen  Stiftchen  um  das  Zwei-  und  Dreifache  längere  abge- 
stutzte Fäden  oder  Stäbe  ^)  l)üschel\veise  aus  dem  gemeinsamen 
Sinnesbecher  hervorragen;  auch  sie  haben  den  Umriss,  wie  ihn 
härtliche  Substanzen  darzubieten  püegea. 


1)  Dieser  umgekrempte  zacki^re  Rand  machte  mir  an  gewtibnlicheQ 
Becht  rzpllon  öfters  den  Eindruck,  als  ob  die  Zscken  Reste  von  Cilion  wären. 
Ist  dieses  richtig,  so  müssto  man  annehmen,  dass  Flimmenelleu  zu  Becher- 
Zellen  werden  können. 

2)  Sielic  Fig.  28  in  etwas  schematischer  DartieUang. 
8)  Vom  Bau  dM  thMTMohen  Korpen,  S.  14. 

4)  Fig.  18,  d. 

5)  Fig.  18,  d. 
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Noch  verdient  Erwähnung,  dass  wie  bei  den  Schlangen  eigent- 
ISA  die  einzelne  Sehleimzelle  auf  dem  £pidenmsh$cker  für  eich  aiia* 
mflndetO»  gleichwie  solches  mit  denjenigen  Schleimzellen  der  Fall 
ist,  welche  Ober  die  Epithelfläche  zerstreut  yorkommen.  Man  unter- 
scheidet so  auf  dem  Hucker  drei,  vier  und  mehr  dergleichen  klei- 
nere Oller  Einzelöffnungen ;  aber  indem  die  Zellen  mit  ihrem  Halse 
zosammenneigen,  schmelzen  auch  die  Einzelöffnungen  zu  einer  ge- 
memachaftlichen  zusammen.  Zur  Erklärung  dieser  Erscheinung  will  es 
mich  bedanken,  als  ob  der  Grad  der  eben  stattfindenden  Abschei- 
dnng  des  Secretes  und  der  Reusungszustand,  in  welchem  die  Schleim- 
haut durch  das  Herausgeschnittenwerdeo  sich  befindet,  die  mancher- 
lei üebergänge  zwischen  einer  Anzahl  kleiner  Oeffnungen  und  einer 
mitauter  ganz  weiten  einzigen  bedingen  mögen. 

7.  Die  Organe  beim  Scheltopusick. 

Ich  gebe  auch  yom  Pseudopus  Pallasii,  welches  Thier  gleichwie 

in  Vielem  seiner  übrigen  Organisation,  so  auch  im  Verhalten  der 
Sinnesbecher  seine  Verwandtschaft  mit  der  Blindschleiche  an  den 
Tag  legt,  zuvörderst  eine  Darstellung  der  Kiefer-  und  Gaumenfalten 
Id  Figur  13  und  Figur  14,  welche  unter  der  Lupe  gezeichnet  sind. 
Man  unterscheidet  an  der  hier  sehr  umfänglichen  Gaumenleiste*) 
die  einwärts  gegen  die  Ghoanenspalte  gerichtete  Partie,  welche  fthn- 
llch  wie  bei  Anguis  fragilis')  mit  einem  Zipfel  gegen  die  Choanen 
herflbergreift;  zweitens  den  gegen  die  Zähne  j^ewendeteu  Abschnitt, 
auf  welchem  eine  Rinne  sich  eintieft.  Um  die  Zähne  selber  zieht 
alsdann  abermals  oben  wie  unten  die  Kieferfialte^). 

Führen  wir  einen  senkrechten  Schnitt  durch  eine  der  Zahnfleisch- 
fiüten,  so  erscheint  darin  eine  starke  Vene,  eine  Arterie  und  die 

Nerven,  welche  ihre  Richtung  nach  oben  nehmen.  Denn  auf  den 
bezeichneten  Leisten  fehlen  auch  hier  nicht  die  becherförmigen  Sin- 
nesorgane, sowohl  an  den  Gaumenwülsten,  als  auch  an  den  Zalm- 
fleiachleisten  des  Ober-  und  Unterkiefers  lassen  sie  sich  erkennen» 
und  am  entwickeltsten  treten  sie  an  den  Gaumen&lten  aul 


1)  Fig.  18,  a:  verfel.  auch  Fig.  17. 

2)  Fig.  13.  a, 

3)  Fig.  12,  a. 

4)  Fig.  13,  b;  Fig.  U,  b. 
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Schon  für  die  Lupe  macht  sich,  nachdem  das  Epithel  abge- 
rtreift  ist.  ein  wie  zerstochenes  Aussehen  der  Oberfläche  bemerklich, 
und  unter  dem  Mikroskop  gibt  sich  dieses  als  wabige')  Bildung  zu 
erkennen,  wobei  die  Waben  wie  bei  Anguia  sehr  ungleich  rücksicht- 
lich  ihrer  Grosse  sind.  Sehen  wir  von  diesem  Wechsel  ab,  so  wiid  I 
die  Grubenbildung,  indem  die  Vertiefungen  sehr  dicht  sich  folgen, 
der  Aussenfläche  eines  Fingerhutes  vergleichbar.  —  Das  Bindege- 
webe der  Gaumenfalte  ist  wie  jenes  der  Kieferfalten  sehr  reich  ^ 
feinen  elastischen  Netzen,  welche,  wenn  sie  näher  in's  Au^e  gefasst 
werden,  sich  als  elastische,  die  ßindegewebsbündel  abgrenzende  Hül- 
len darstellen^).  Die  „elastischen  Netze'^  sind  daher  gleich  dem,  was 
wir  „Spiralfasem''  nennen.  —  ZaUieiche  Nervenstämmchen  Steiges  , 
in  die  Falte  herauf  und  vertheilen  sich  büschelförmig  gegen  die 
Grübchen  der  Oberfläche;  dass  letztere  sich  auch  von  BlutcapiUsna 
umsponnen  zeij^en,  braucht  wohl  kaum  erwähnt  zu  werden. 

Die  eigentlichen  Si  n  n  esl)ech  er  sind  nun  wieder  reine  Epi- 
thelialgebilde.  Der  zellige  Beleg  der  Schleimhaut,  indem  er  die 
Gruben  auskleidet,  schliesst  Ober  jeder  Grube  zu  einem  Höcker  mit 
mittlerer  Oeffiinng  zusammen;  darnach  hat  Jeder  Sinnesbecher,  nach 
der  verschiedenen  Tiefe  und  Breite  der  Grube  im  Bindegewebe,  die 
Form  eines  verschieden  grossen  Säckchens,  dessen  Wand  lediglich  aas 
Piattenzellen  besteht''). 

Die  den  Schleimzidlen  entsprechenden  '.Gebilde  vermochte  ich 
hier  nicht  so  deutlich  zu  erkennen,  wie  bei  Anguis,  was  ich  mit 
dem  Umstand  in  Zusammenhang  zu  bringen  geneigt  wäre,  dass  das 
untersuchte  Thier  während  des  Winterschlafes  gestorben  war  ud 
die  besagten  Elemente  vielleicht  während  dieser  Zeit  sich  zurflck* 
gebildet  hatten.   Doch  konnte  an  der  Oefifuung  einiger  Becher  eise 


1)  Fig.  15. 

2)  Ucbcr  die  Beziehungen  des  elastischen  Gewebes  tum  Bindegewebe, 
SU  den  ^Spiralfasern*',  den  „Honifaden",  zam  „Cuticular-  und  Chitingewebe" 
▼ergl.  mein  Ruch:  Vom  Bau  des  thierischen  Körpers  1864,  S.  48.  —  Ich 
meine,  die  histortsohe  Darsiellang,  welche  Boll  in  seiner  durch  scharfe  Be- 
obachtungen sich  auszeichnenden  Arbeit:  lieber  den  Bau  und  dioEntwicke* 
lung  der  Gewebe"  in  diesem  Archiv  Bd.  7,  gegeben  hat,  mflsste  einige 
Abänderungen  erfahren,  wenn  Boll  auch  von  dem,  was  ich  in  der  enge* 
sogenon  Schrift  Über  dieee  Gewebe  vorbringe»  Eenntniaa  nehmen  wottta 

S)  Fig.  16. 
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Anzahl  dunkler  hervorstehender  striche  wahrgenommen  werden, 
welche  wohl  die  Bedeutung  der  bei  Anguis  erwähnten  Stiftchen  ha- 
ben mochten,  und  im  Inneren  der  Becher  hob  sich  immer  hm  da  und 
dort  eine  Gmppe  von  Zellen  ab,  welche  anders  bescbaffen  mma, 
als  dksjenigen  der  Wand. 


Anmerkung  1.  Wer  vielleicht  meiner  Abhandlung  über  die 
Organe  eines  sechsten  Sinnes  einige  Aufmerksamkeit  geschenkt  hat, 
wird  es  versteheat  warum  ich  mich  der  Uoifnung  hingab,  dass  die 
UnterBochang  der  so  eigenthümlichen  Seitenfalten  dea  Psendo- 
fus  Bür  nene  Anfsehlflsse  in  der  beregten  Frage  gewähren  kOnneu 
Dm  ist  Jedoch  keineswegs  der  Fall  gewesen.  An  den  lebenden 
Thieren  swar  —  sie  hielten  bei  mir  zwei  Jahre  in  der  Gefangen^ 
Schaft  aus  —  glaubte  ich  mehrmals  Andeutungen  von  besonderen 
Organen  zu  erblicken.  War  nämlich  bei  gewissen  Bewegungen  des 
Thieres  die  Seite  des  Körpers  von  der  Sonne  grell  beleuchtet,  so 
eischienen  in  der  Tiefe  der  etwas  feuchten  Falte  granweisae  Kör- 
feichen,  wie  fisdig  aofgereiht  Als  ich  aber  am  todten  Thiere  die 
Falte  mikroskopisch  ontersachte,  üsnd  ich  nichts,  was  ich  den 
becherförmigen  Sinnesorganen  hätte  vergleichen  können,  so  dass  ich 
einstweilen  den  mir  vorliegenden  Widersijnich  nicht  zu  lösen  vermag. 

A  n  m  c  r  k  u  n  g  2.  Ich  habe  in  meiner  Arbeit  über  Phreür}'ctes  ^ 
auf  gewisse  rundliche  blasse  Flecken  in  der  Haut  des  Kopflap- 
pens und  des  Schwanzendes  der  Lumbricinen  aofmerkaam  gemacht, 
k  denen  ich  Sinnesapparate  vermuthe.  Glaparide*)  bestätigt 
deren  Anwesenheit,  mnss  aber  ebenfalls  gestehen,  dass  er  ftber 
diese  blassen  Organe  in  der  Hypoderniis  nichts  Neues  vorzubringen 
vermöge.  Bei  den  Schlangen  nun  konnnt  in  der  Haut  etwas  Homo- 
loges vor.  Man  bemerkt  weniger  auf  den  Schildern  als  auf  den 
Schuppen  helle,  abgegrenzte  Flecken,  welche  zunächst  davon  her- 
rshren,  dass  unter  Zurflcktreten  des  Pigments  die  Epidermis  ddnn  und 
durchsichtig  geworden,  in  leichter  Wölbung  und  ohne  Oeffiiung  Uber  die 
daninter  liegenden  Zellenpartieen  weggeht.  Diese  Flecken  sind  um 
vieles  grösser,  als  die  Oeünungen  der  Sinnesbecher,  welche  sich 


1)  Archiv  für  mikrosk.  Anatomie,  Bd.  I,  S.  259,  TaL  XVIII,  Fig.  13,  e. 

2)  Histologische  Untersuchungen  über  den  Regenwurm,  Zeitsohrift  Ar 
wiwen^ohifti.  Zoologifl^  Bd.  XIX,  8«panttbdr.  &  10,  AnniArkaiig; 
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dentlidi  davon  imtencbiedeii  seigen.  Die  Oeffniingen  fSr  die  8te- 

nesbecher  sind  an  den  Kopfschildern  auch  zahlreicher,  stehen  eut- 
weder  dicht  gehäuft,  z.  I>.  auf  den  Nasalplatten,  auf  dem  Schnau- 
zenschild, oder  sie  halten  gewisse,  wenn  auch  nicht  sehr  regel- 
mässige, Reihen  ein,  z.  B.  auf  dem  sogen.  Wirbelschild.  Die  hier 
gemeinten  hellen  Fleclcen  finden  sich  ferner,  soweit  bis  jetst  meine 
Er&hmng  gehty  auf  allen  R&ckenschnppen,  gegen  deren  freien  Band 
oder  Spitze  zu.  Bei  Ooronella  laevis  ist  der  kreisrande  Fleck  in  der 
Einzahl ;  bei  Tropidonotus  natrix  und  Tr.  tessellatus,  Coluber  tiayes- 
cens  und  C.  viridiflavus,  bei  Vipera  berus  und  V.  ammodytes  sind 
zwei.  Der  Grund,  warum  ich  diese  durchscheinenden  Stellen  mit  den 
finden  der  Nerven  in  Beziehung  bringen  möchte,  liegt  darin,  vefl  nn 
an  Qoer-  und  Lftngaschnitten  die  Ueberseognng  gewinnt,  dass  foi 
den  Nerven  des  SohuppaikOrpers,  weloh  letaterer  gleich  einer  ttog- 
lieh  platten  Hautpapille  ist,  ein  stärkerer  Ansttnlsr  die  Richtimg 
gegen  die  freie  Spitze  der  Schuppe,  somit  gegen  den  lichten  Fleck 
einhält.  Bisher  hat  mich  das  viele  Pigment  der  Lederhaut  durch- 
aus vertundert,  mir  weitere  Aufklärung  zu  verschaffen.  Zur  einst- 
weiligen Kenntniss  aber  und  um  auch  Andere,  welche  sich  mit  ähn- 
lichen Studien  befassen,  auf  die  „Punkte**  aufmerksam  sn  machen, 
habe  ich  die  Figur  29  und  Figur  80  beigegeben. 

Anmerkung  3.  In  den  mir  eben  zugehenden  Sitzungsbe- 
richten der  Gesellschaft  natuiforschender  Freunde  in  Berlin  fOrdss 
Jahr  1870  berichtet  Reichert  Aber  den  Bau  des  Branchiostoms 

lubricum  nach  Studien,  die  er  an  diesem  Fischchen  im  Herbst  1868 
in  Neapel  angestellt  hatte.  Darnach  finden  sich  namentlich  in  der 
Haut  des  Kopfes  und  des  Schwanzes  über  den  Nervenenden  zwi- 
schen den  übrigen  Elementen  der  Epidermis  eigenthümliche  Zellen, 
deren  Membran  an  der  freien  Endfläche  mit  einem  stachelförmiges 
Fortsatz  ausgerüstet  ist  Fttr  mich  geht  aus  dieser  Mittheilimg 
hervor,  dass  auch  bei  Branchiostoma  etwas  den  becherfi^rmigen  Or- 
ganen Verwandtes  vorkommt.  Zweitens  erfährt  man,  dass  das  Ner- 
venende unter  diesen  Zellen  mit  Endkuibeu  aufhöre.  Auch  diesa 
stimmt  mit  dem,  was  ich  oben  über  die  gleichen  Organe  der  Rep- 
tilien anzuzeigen  hatte,  überein.  „Eine  continuirliche  Verbindoiig 
zwischen  den  Stachelzellen  und  den  Endkolben  ist  bei  Branchiostomi 
nicht  vorhanden.'* 

Anmerkung  4.  Endlich  erlaube  ich  mir,  gewisse  Beobach- 
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toDgen ,  welche  ich  vor  Jahren  an  der  Epidermis  des  WaMscheB 
gsmacht,  an  dieser  Stelle  in  Erionenmg  zu  bringe  >). 

Ich  traf  dort  besonders  getrtete  Partieen  in  der  EpidermiB 
gerade  Aber  den  Spitsen  der  Papillen  der  Lederhaut,  die  mich  schon 
dtnala,  was  ich  auch  amdrOcklich  erwfthnte,  an  die  becherförmigen 
Organe  der  Fische  gemahnten;  nur  liess  sich  keiue  Spur  von  Ner- 
ven in  den  Papillen  erblicken  —  es  handelt  sich  natürlich  um  ein 
Weingeistpräparat  und  eine  weitere  Begründung  des  Vergleiches 
konnte  nicht  durchgeführt  werden.  Ganz  ähnliche  Verhältnisse  fin- 
dsD  ach  auch  am  sogenannten  Flotmanl  des  Rmdes^  wie  ich  ge* 
legoiflich  einer  Untersochnng,  welche  Graf  Egloffstein  hier  in 
Tftbittgen  ober  die  Haut  des  Rindes  anstellte  nnd  leider  damals 
nicht  beendigte,  sehen  konnte.  Da  ich  unterdessen  das  bezeichnete 
Object  nicht  mehr  vorgenommen  habe,  beschränke  ich  mich  auf 
Voraostehendes ,  nnd  nur  das  möchte  ich  noch  hinzufügen,  dass  v. 
Nathnsins,  welcher  sich  ebenfaUs  Uber  diese  Partieen  ansgespro- 
Aen  hat^,  gewiss  im  Unrecht  ist,  wenn  er  die  gedachten  Zellen 
der  Epidermis  für  Bhidegewebsbildnngen  eridirt. 


8.  Schlassbemerkangen. 

Als  ich  vor  mehreren  Jahren*)  die  becherartigen  Shmesorgane 
bei  dner  Ansahl  von  Amphibien  näher  nntersncht  hatte,  ihsste 

idl  meine  Ergebnisse  dahin  zusammen : 

1.  Dass  die  Organe  bei  den  Larven  von  Tritonen,  Salamandern, 
lYOschen  und  Kröten,  allwo  sie  am  Kopfe  und  den  Seiten  des  Lei- 
bes und  Schwanzes  vorkommen,  Httgel  der  Epidermis  seien:  oben 
mit  aner  Oefifoong  versehen,  innen  mit  einem  besondem  zelligen 
Kdrper,  dessen  Elemente  durch  Seorelion  eine  Art  Schleunfsden 
hervortreten  lassen  können.  An  jeden  der  Hügel  begebe  sich  ein 
Nerv. 

2.  Diese  bei  den  Larven  der  bezeichneten  Batrachier  deutlich 
epidennoidalen  Endorgaue  an  Nerven  bilden  sich,  nachdem  die  Thiere 

1)  üabor  die  liuBoraiiBddMfcQsgen  derSiogMUare,  AnluT  Ar  Anatomto 
ud  Phjriolosw»  M9f  &  681. 
9)  Ebenda  1809»  8.  TS. 

3)  Ueber  Organe  eines  sechsten  Sinnes.    Nov.  act.  acad.  Leop.  Carol. 
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aus  Kiemenathmem  zu  Lungenathinern  geworden  sind,  zu  den 
grossen  HautdrOsen  des  Kopfes  und  der  ISeite&linie  um. 

Ueberblicke  ich  jetzt  das,  was  mich  mdne  frOherai  und  ge- 
genwärtigen Stadien  an  den  gleichen  Organen  bei  den  Beptilien 
(Sanrieni  and  Ophidiem)  gelehrt  haben,  so  finde  ich  mich,  indeoi 
ich  von  den  Einzelbeobachtungen  zu  einer  allgemeineren  Anschauung 
gelangen  mochte,  auf  dem  gleichen  Wege  wie  dazumal;  ja  die  jetzt 
gewonneuen  neuen  Erfände  dienen  überdies  dazu,  die  zwei  Uaupt- 
pankte  meiner  früheren  Auffassung  noch  besser  zu  stützen. 

Denn  was  zunächst  die  Elemente  des  seiligen  innenkdrpers  be- 
trifft, so  geben  sie  sich  mir  an  den  genannten  Sehlangen  and  San- 
riem  als  eine  Art  von  Schleimaellen  za  erkennen,  d.  h.  als  gestielle 
Bläschen,  deren  oberes  Ende  mit  einer  Oefihung  versehen  ist,  aus 
welcher  eine  Substanz  hervortreten  kann.  Unter  besonderen  Um- 
ständen, wie  es  scheint,  nimmt  das  Secret  bestimmte  Gestaltuugen 
an.  Bei  den  Larven  von  Tritonen  und  Salamandern  gehört  hierher 
der  ¥on  mir  nachgewiesene  and  näher  beschnebene  Faden.  An  den 
Organen  in  der  Mundhöhle  der  Blindschielche  sind  es  die  bespro- 
chenen Stäbchen  and  Stiftchen.  Ich  möchte  sogar  die  Ansicht 
aufstellen,  dass  ein  mir  fremdes  Gebilde,  welches  ich  an  unseren 
Organen,  nicht  der  Mundhöhle,  sondern  der  äusseren  Haut,  bei  der 
Blindschleiche  und  der  glatton  Natter  seiner  Zeit  erwähnt  und  ge- 
zeichnet habe,  ebenfalls  die  Bedeutung  einer  zu  tA^pischer  Form 
gewordenen  Abscheidung  haben  möge.  £s  ist  das  Gebilde,  welches 
ich  als  eine  mir  damals  unverständlidie  Zeichnung  wiedergab*)* 
Dass  ich  auch  die  merkwürdigen  aus  ehiero  aufgerollten  Faden  be- 
stehenden Korperchen  bei  Myxine  hierlior  rechne,  wurde  schuu  in 
meiner  Abhandlung  über  die  Organe  eines  sechsten  Sinnes  vorge- 
bracht 2). 

Ich  habe  oben  darauf  hingewiesen  und  mdchte  es  gegenwftrtig 
noch  einmal  hervorheben,  dass  mir  gewisse  Aehnlichkeiten  sn  be- 
stehen scheinen  zwischen  dem,  was  ich  an  den  Zapfen  der  Anten- 
nen bei  Gliederthieren  seinerzeit  anffand*)  und  dem  jetzt  an 
den  becherartigen  Sinnesorganen  der  Reptilien  Wahrgenommenen. 
Auch  der  „Zapfen"  nämlich,  wie  ich  ihn  z.  B.  von  Asellus  aquaticus, 


1)  A.  A.  0.  8.  88.  8.  86,  Ttf.  m.  Flg.  33  f,  Fig.  38^ 
3)  8w  16,  8.  es, 

S)  Aidn?  fSr  Amlomia  und  PhyMologie,  1880,  Taf.  YIL 
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Astacus  fluviatilis,  Julus  terrestris  und  andern  darstellte,  gibt  durch 
seine  Becherform  und  Oeffnung  am  freieu  Ende  Anzeigen,  dass  die 
zeitweilige  Abscheidung  eines  Stoffes  stattfinden  möge.  Das  mar- 
kirte  £Ddknöpfchen  hat  sein  Homologon  in  dem  dunkelrandigen  Stift- 
chflo«  s.  B.  bei  Angois,  und  wie  ich  bei  letcterer  Art  einen  gewis- 
8«D  Wechsel  besflglieh  der  OrOsse,  Form,  Dasein  oder  Fehlen  xa 
TeraeMinen  hatte,  so  ist  ein  Gleidies  aneh  schon  frflher  von  mir 
z.  B.  bei  Daphniden ')  und  der  Wasserassel  bemerkt  worden. 

Kine  weitere  Aehnlichkeit  im  Gesammtbau  springt  in  die  Augen, 
wenn  wir  auf  das  Verhältnis«  der  Nerven  blicken.  Bei  den  Krebsen 
erzeugt  der  zu  den  „Zapfen^'  gehende  Nerv  ein  Ganglion;  hier  bei 
den  Schlangen  findet  sich  nicht  minder  eine  gangliöse  Partie  an 
gleicher  Stelle.  Das  eigentliche  Ende  der  nervösen  Elemente  oder 
ihr  üebergang  ist  von  mir  bisher  blos  an  den  „Za^n'*  gesehen 
worden:  ich  konnte  z.  B.  an  Asellus  den  sehr  blassen  Nerven  in 
den  Stiel  des  Zapfens  hinein  verfolgen,  wo  sich  dann  eine  zarte  und 
kleinblasige  Substanz  anschloss;  bei  den  Ileptilien  hingegen  musste 
ich  mich  wie  früher  schon-;  so  auch  jetzt  dahin  beschränken,  auf  die 
grosse  Waiirscheinlichkeit  des  nnnnterbrochenen  Zusammenhanges 
hiuiiweisen. 

Auch  der  «weite  Hauptpunkt,  zu  dem  mich  mehie  frflheren 
Untersuchungen  geführt  haben,  wonach  die  in  Rede  standen  Sin- 
nesorgane in  nahe  Verwandtschaft  zu  Bildungen  treten,  welche  als 
„Hautdrüsen"  schlechtliin  aufgefasst  werden,  findet  in  den  obigen 
Mittheilungen  eine  neue  Stütze'^).  Denn  die  Organe  bei  Anguis 
und  Pseudopus  erinnern  tbeilweise  so  sehr  an  „Drüsen",  dass  man 
sie  bei  geringer  Vergrösserung  und  ohne  weiter  dieser  Sache  nach- 
Big^»hf^n,  £Br  wirkliche  Drüsen  gelten  lassen  wird. 

Wnr  können  unmöglich  den  Gegenstand  verlassen,  ohne  der 
Augabeu  zweier  Beobachter  zu  gedenken,  welche,  wenn  auch  nicht 
die  Organe  der  Reptilien,  doch  jene  der  Fische,  Batrachier  und  ent- 
sprechende Bildungen  bei  Säugethieren  sorgtaltig  geprüft  haben  und 
m  einer  Bichtung  Ton  dem,  was  ich  für  richtig  iialte,  abzuweichen 


1)  Naturgeschichte  der  Daphniden,  z.  Ii.  S.  41. 

2)  Not.  aot.  Leop.  C«rol.  1868,  z.  B.  S.  83,  S.  85. 

8)  Ich  erlaube  mir  namentlich  aaoh  aaf  den  „Anhang"  meiner  Abhand-t 
hmg  über  Organe  eliMs  seduten  Siniwe  su  femiaen  (8.  97). 
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Franz  E.  Schulze,  gtni  besoodm  vertraut  mit  deu  Uit«r- 

suchungen  feinster  Structurverhältnisse,  unterscheidet,  indem  er  die 
Sinnesbecher  der  Batrachier  vor  längerer  Zeit  und  jüngst  auch  die 
der  Mundhöhle  der  FroscWarven  auffand*),  ausser  den  Deckzellen 
noch  Statzzellen  und  Sinneszelleu.  Die  Sinneazellen  tragen  bei  den 
Organen  aus  der  Mundhöhle  der  Froachlarren  am  äusseren  Ende 
einen  kurzen  kegelförmigen  Fortsatz,  welcher  gegen  die  flbrige  Zelle 
durch  eine  deutliche  Querlinie  sich  absetze.  Dieser  zugespitzte  FortF> 
satz  entspreche  den  borstenförmigen  Endtheilen,  welche  man  an 
gewissen  Epithelzellen  anderer  Sinnesorgane  k^nne. 

Auch  Schwalbe,  ein  ebenfalls  tretflich er  Untersucher,  welcher 
die  homologen  Organe  auf  den  Zungenpapillen  (Papillae  vallatae) 
der  Sänger  entdeckte'),  unterscheidet  ausser  den  Deckzellen  die 
spedfischen  Sinneszellen  und  trennt  sie  in  Stab-  und  Stiftzellen 
Letztere  gehen  am  freien  Ende  in  ein  dünnes  hellglänzendes  Stift- 
chen aus,  und  diese  Stiftchen  können  aus  der  Oeffhung  des  ganzen 
Organs  hervorragen.  Daneben  erkannte  Schwalbe  aber  auch  noch 
einen  feinen  Härchenkranz,  der  dem  freien  Ende  der  Deckzellen  angehört 

Die  Beobachtungen  der  genannten  beiden  Forscher  stimmen 
mit  meiner  Erfahrung  darin  flberein,  dass  die  zeUigen  Elemente, 
welche  den  wesentlichen  Theil  der  Sinnesbeeher  ausmachen,  beson> 
dere  zugespitzte  Fortsätze,  Borsten  und  Fäden  am  freien  Ende  ans 
sich  hervorgehen  lassen.  Schwalbe  und  F.  E.  Schulze  betrach- 
ten sie  als  eigentliche  Fortsätze  der  Zelle,  wohl ,  wenn  ich  ihre 
Worte  richtig  auslege,  etwa  iu  der  Weise ,  wie  ein  Flimmerliaar 
Theil  einer  Zelle  ist. 

Ich  hingegen  muss  auf  Grund  alles  dessen,  was  ich  bisher  aber 
diese  Organe  sah,  annehmen,  dass  die  fraglichen  Gebilde  in  dem 
Verhältniss  einer  Art  Seeret  zu  den  Sinneszellen  stehen  ,  und  dass 
die  letzteren  selber  morphologisch  den  Schleimzellen  am  meisten 
verwandt  sind.  Die  Härchen  und  Stifte  erscheinen  und  verschwin- 
den je  nach  der  Zeit  und  dem  Bedürfniss  ;  woraus  sich  erklärt,  daas 
man  auf  Individuen  von  Larven  der  Sahimander  u.  a  w.  stosseo 
kann,  welche  .uns  auch  nicht  eine  Spur  der  gesuchten  Fäden  und 
Stifte  erkennen  lassen,  während  andere  Individuen  sie  uns  deutfidi 
zeigen.   Auch  dieser  Wechsel  tritt  in  die  Reihe  der  Gründe,  welche 


1)  Diese«  Archiv,  1870. 

2)  Diasat  Archiv,  Bd.  3  (1867)  u.  Bd.  4  (1868). 
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mich  zur  Annahme  bestimmen,  dass  in  diesen  Sinnesbechern  neben 
der  empfindenden  Thäligkeit  auch  eine  secretorische  statttiiiden 
möge.  Und  es  darf  darauf  zurückgewiesen  werden,  dass  bei  Pseu- 
dopiis  «nd  Aognis  die  SiaDesbecher  in  sehr  beachtender  Weise 
durch  die  Natur  ihrer  Zellen  und  durch  deren  Zurflektreten  in  sack- 
ait^  Vertieftingen  der  Schleimhaiit  dxdk  üebergang  za  Drttsen  ge< 
wöhnlicher  Art  yermitteln. 


m.  Hantpaj^UleM  mit  „Tastkttrperehen''. 

Die  Art  von  Papillen,  um  welche  es  sich  hier  handelt,  wurde 
zuerst  von  Hensche  aus  Köni^^sberg  in  der  Haut  des  Frosches 
bemerkt  und  davon  eine  kurze  und  zwar  nur  mündliche  Mittheilung 
gegeben Alsdann  beschrieb  ich  die  Theile  näher  Ton  der  Dau« 
mendrOae  desselben  Thieres').  SjAter  wies  ich  sie  anch  an  andern 
Batraehiern  nach,  so  von  der  Haut  des  Rückens,  der  Kehl- und 
Brostgegend  der  gemeinen  Kröte,  Bufo  einereus;  hisbesondere  be- 
handelte ich  sie  etwas  ausführlicher  von  der  Haut  der  Feuerkröte, 
Bombiuator  ifmeus'). 

Ich  finde  jetzt,  dass  auch  unsere  einheimischen  Nattern  in 
ihrer  Haut  die  gleichen  Gebilde  besitzen^).  Einstweilen  sind  sie 
mir  bei  der  Bingelnatter  nur  an  den  Lippenrändem  begegnet,  allwo 
sie  rings  um  die  Schnauze  sich  eiheben.  Sie  stehen  sehr  veremzelt, 
daher  weit  auseinander,  und  nur  an  der  Spitze  der  Schnauze,  be- 
sonders in  der  Umgebung  der  Scharte,  aus  welcher  die  Zunge  her- 
ausspielt, sind  sie  etwas  zahlreicher.  In  die  Mundhöhle  erstrecken 
sie  <ich  nicht;  sie  gehören,  soweit  meine Erfahrang  reicht,  lediglich 
der  äusseren  Haut  an. 

Was  ihre  eigentliche  Gestalt  anbelangt,  so  liesse  sich  eui  Stiel, 
ein  Körper  und  eine  Endspitze  unterscheiden.  Letztere  ist  fein- 
zackig, was  aber  der  freien  Fläche  der  Lederhaut  hier  allgemein 
zukommt;  denn  die  von  der  Epidermis  gereinigte  üindegewebslage 


1)  Siehe  meinen  AnÜHtti  ftbor  Taittöiperahan  und  MtM^vtroeiiir.  ArohiY. 
für  Anatomie  a.  Phjiiologis,  1866^  8.  164. 

2)  A.  a.  0. 

S)  Ueber  Organe  efaiM  eeohften  SiaiiM.  I^qt,  sei  a^a^  LeopolA.  Ctfol, 
ToL  XXXnr,  p.  88. 
4)  Y«n^  Fif.  8, 
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der  äusseren  Haat  zeigt  swiseheii  den  PapQlen  einen  so  Muadd- 
gen  Saum,  dass  er  an  die  BeschaffenMt  tob  Sammet  erinnert  <). 

Im  Inneren  der  Papille  liegt  ein  „Tastkürpercheii",  über  dessen 
Structur  ich  mich  auch  diesmal  näher  zu  unterrichten  suchte.  Es 
mag  zunächst  wiederholt  werden,  dass  an  den  entsprechenden  Thei- 
len  von  fiombinator  sich  das  rundlich-ovale  Kdrperchen  derart  aas* 
nahm,  als  ob  es  von  etwas  Faserähnlichem  umsponnen  ytin  und 
dadurch  vom  Rande  her  eingeschnitten  oder  wie  gezackt  sei;  auf 
der  Oberflftche  kamen  QuerzOge  in  Sicht  und  die  kernfthnlichen 
Punkte  liessen  sich  zum  Theil  als  Querschnitte  von  eben  solchen 
Faserziigen  deuten.  Doch  war  das  Ganze  zu  winzig,  als  dass  man 
sich  weiter  darüber  aufklaren  konnte.  Hier  bei  der  Ringelnatter, 
wo  das  Körperchen  ein  bischen  umfänglicher  ist,  glaube  ich  bei  sehr 
starker  Vergrösserung  (Tauchlinse  Nr.  9)  einen  Einblick  in  dea 
Bau  gethan  zu  haben,  der  mir  meine  AufGissung,  welche  Idi  vor 
langer  Zelt  aber  die  Structur  der  Tastkö'rperehen')  des  Menschen 
ausgesprochen,  nicht  nur  in's  Gedächtniss  gerufen  hat,  sondern 
mich  annehmen  lässt,  dass  ich  schon  damaL»  nicht  unrichtig  ge- 
sehen habe. 

Die  anscheinend  zellige  Zusammensetzung,  welche  das  Tast- 
körperchen der  Schlangen  bei  mässiger  VergrOsserung  darbietet, 
löst  sich  unter  der  Tauchlinse  auf: 

1)  in  elastische  Faserzüge,  welche  in  schrägen  Gängen,  da  und 
dort  unterbrochen,  dabei  mit  kernähnlichen  Verdickungen,  sich  bis 
in  den  Stiel  der  Papille  herab  erstrecken');  von  dort  an  gehen  sie 
deutlich  in  das  oben  bei  der  Schleimhaut  orwälmte  feine  elastische 
Netz^)  über,  welches  in  seiner  morphologischen  Bedeutung  zusam- 
menfällt mit  den  Bindegewebskörpem. 

2)  Man  unterscheidet  innerhalb  der  Windungen  dieser  elastischen 
ZOge  und  als  Haupttheil  des  ,,Tastk$rperchens'*  eine  blasse  und 
feinkörnige  Substanz,  die  aber  trotzdem  zu  einem  besonderen  Ge- 
bilde abgegrenzt  ist,  zu  dessen  Umspinnung  die  elastischen  Fasern 
dienen^).    Bei  gewisser  Einstellung  wird  man  die  blasse  kömige 


1)  FiR.  8,  ii. 

2)  A.  a.  0.  S.  163. 
8)  Fig.  9,  a. 

4)  Fig.  9,  b. 
6)  Fig.  9,  a 
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Materie  für  /ellsubstanz  oder  Protoplasma  halten  können  und  die 
elastische  Umhüllung  für  eine  Zellenabscheidung,  etwa  gleich  der 
Oipsel  mn  eine  Knorpebelle.  Doch  ist  dies  eben  nur  das  Aussehen 
im  optischen  Dorchschnitt;  legen  wir  hingegen  die  Bilder  der  ver- 
schiedenen Schnittebmien  als  ein  Ganzes  zosammen,  so  wird  der 
Gedanke  lebendig,  dass  man  es  mit  kleinen  Endkolben  der  Nerven 
za  thun  haben  möge. 

Dass  dieser  eben  ausgesprochenen  Auflassung  eine  gewisse 
Wahrheit  sn  Grunde  liegen  müsse,  wird  mir  gerade  durch  den  Um- 
stand wahrscheinlich,  dass  ich  mich  im  Augenblicke  geneigt  fUhle, 

das  Gesehene  in  ^jleicher  Weise  auszulegen,  wie  ich  es  vor  16  Jah- 
ren an  den  Tastküii)erchen  des  Menschen  that,  obschon  mir  der 
bezügliche  Aufsatz  seit  der  VeröHentUchung  meiner  Histologie  kaum 
mehr  vor  die  Augen  gekommen  war.  Dort  bemerke  ich,  dass  im 
Iimem  des  Tastk(}rperchens,  besonders  klar  bei  Einstellung  auf  den 
Qoeisehnitt  der  Papillen,  sich  eine  blasse,  homogene  Substanz  mar- 
kire,  die  sich  von  der  mit  Qnerkemen  versehenen,  schalenartigen 
Holle  abgrenzt.  Es  schien  mir,  nach  dem  optischen  Aussehen  zu 
scbliessen,  als  ob  der  innere  Strang  in  seiner  Natur  ganz  mit  dem 
Cylinder  übereinstimme,  in  welchen  die  Nervenfaser  innerhalb  der 
Pacini*schen  Körpercben  der  Vögel  anschwillt.  Die  Lichtbrechang, 
die  fein  granuläre  Beschaffenheit  erinnerten  durchaus  daran.  Indem 
ich  dann  den  Vergleich  weiter  dnrchitthrte,  erschien  mir  der  bedeut- 
samste Theil  des  Tastkörperchens  ein  ovaler  oder  cylindrischer 
Strang  zu  sein,  welcher  aus  Nervensubstanz  bestehe,  und  um  die- 
sen Knopf  herum  schlage  sich  das  mit  Querkernen  versehene  Neu- 
lilemm.  Und  endlich,  was  für  die  Gebilde  bei  der  Natter  in  be- 
sondere Anwendung  kommen  mag:  nach  den  Beobachtungen 
Nuhn's  hat  ea  den  Anschein,  als  ob  jede  in  die  Papille  hereinge- 
tietene  Nerrenfibrille  einen  Endknopf  bilden  könne,  so  dass  das 
Tastkörperchen  wie  aus  zwei  oder  mehreren  übereinander  stehenden 
zusammengesetzt  sich  zeige. 

Wenn  ich  nun  meine  damaligen  Abbildungen  über  die  Papillen 
am  Daumen  des  Frosches  jetzt  tou  diesem  Gesichtspunkte  aus  be- 
trachte, so  mSdite  ich  in  Figur  1  B,  b  >)  mehr  die  Oberfläche  des 

„Tastkörperchens"  erblicken,  und  die  queren  und  geschlungenen 


1)  A.  a.  O.  Ttf: 
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Linien,  welche  ich  damals  auf  die  Windungen  eines  Nervenknäuels ') 
deutete,  auf  die  Elemente  des  Neurilemms  beziehen;  hingegen  in 
Figar  d  mOgen  die  „sechs  und  mehr  nmdlichen  Klümpchen  ra 
einem  Haufen  susammengeballt**  den  Theilen  entejireGhen ,  weldie 
mir  gegenwärtig  bei  der  Natter  den  Eindruek  von  klanen  Endkol- 
ben machen. 

Wird  meine  im  Voranstehenden  gegebene  Auslegung  des  Ge- 
sehenen als  zutreffend  befunden,  so  wäre  man  noch  mehr  berech- 
tigt, die  nahe  Verwandtschaft  der  grösseren  und  kleineren  Endkol- 
ben der  Wirbelthiere  einerseits ,  und  der  an  ähnlichen  Stellen  sich 
findenden  Terminalganglienkugeln  der  Wirbellosen  andererseits  her* 
auszuheben. 

Bei  einer  andern  Gelegenheit-)  habe  ich  auch  ejiie>  inneren 
Stranges  oder  Achsenkörpers  in  jenen  Papillen,  welche  den  Mund- 
rand der  Frosch-  und  Krötenlarven  besetzen,  gedacht.  Derselbe 
bestehe  aus  dicht  zusammengeschobenen,  quergelagerten  Zellen, 
welche  nach  unten  zu,  ohne  Unterbrechung,  in  die  in  der  Tiefe  der 
weichen  gallertigen  Lederhaut  liegenden  strahligen  Bindegeweb8kS^ 
per  übergehen.  Biese  Zellen,  welche  durch  ihr  enges  Zusammen- 
liegen innerhalb  der  Papille  für  diese  eine  festere  Stütze  bilden, 
entsprechen  offenbar  den  elastischen  Faserzügen ,  deren  aus  den 
Papillen  der  Natter  gedacht  wurde;  es  bleibt  aber  von  Neuem  zu 
untersuchen ,  ob  in  dem  Achsenstrang  der  Papille  auch  die  andere 
vorhin  abgehandelte  Substanz  zugegen  ist,  von  der  ich  dazumal 
wenigstens  nichts  wahrgenommen  hatte. 

Noch  ist  schliesslich  im  Hinblick  auf  die  Tastkörperchen  bd 
unserer  Ringelnatter  anzugeben,  dass  man  schon  auf  dem  Wege 
der  gewöhnlichen  Zergliederung  von  einem  grossen  Nervenreich- 
thum  der  Schnauze  Beweise  erhält,  indem  man  starke  Aeste 
des  Nervus  trigeminus  an  den  genannten  Theü  treten  und  dort  aus- 
strahlen sieht  Ein  weiteres  Verfolgen  des  Gegenstendes  lehrt,  dan 
in  der  Lederhaut  des  gedachten  Ortes  sich  ein  dichtes  Endneti*) 
von  Nervenfasern  ausbreitet,  dessen  Maschen  in  mehreren  Schichteo 
übereinander  liegen.  Man  überzeugt  sich  femer,  dass  sich  EndbOo- 


1)  In  meiner  Hiitologie  hat  dieeo  Annebt  dnreli  den  Holnohnitt  f%- 
43  (B.  81)  einen  noeh  lehirferon  Aoadraok  erhnlten. 

2)  Organe  elnee  seehilett  Sinnee,  8.  88. 
8)  Flg.  9,  e. 
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del  ablösen,  welche  gegen  den  Stiel  der  Papillen  sich  wenden;  wo- 
bei ich  freilich  gewünscht  hätte,  auch  ihren  Zusammenhang  mit  der 
inneren  Substanz  der  Tastkörperchen  vor  die  Augen  zu  bekommea, 
TO  aber  bis  jetzt  nicht  gelungen  ist. 
Tabingen,  Mitte  Deoember  1871. 


Erklänmg  der  AbbiidaimeiL 


Tafel  XV. 

IMa  Figoren  1  bif  11  beziehen  sich  sämmUioh  auf  die  Bingal&aiter 

(Tropidonotus  natrix). 
Fig.  1.  Sicelet  der  Schnauze,  von  unten.   Mit  der  Lupe  vergrÖMert 

a.  Paariges  Pflugschaarhein  (Vomer);  naoh  vorne  und  oben  kommt 
ein  Stück  der  Condia  snr  Antiobt. 

b.  Zwischf  iikiefer. 
0.  Oberkiefer. 

d.  Graamenbein. 

Flg.  fl.  Schnauio  auf  dem  Längsdurchschnitt ;  geringe  Yergrösserung. 

a.  Kateimom»  mit  verbältnisBmissig  glatter  Sofaleimbaat.  vergü- 
ehen  mit 

b.  dem  zar  Choaoe  abateigenden  Theil,  dessen  Schleimhaut  schon  eine 
ähnliche,  wenn  anch  zartere  Faltenbildnng  seigti  wie  die  Ausklei- 
dung des  Bachens.  (Bei  soh&rferMn  Zusehen  macht  sich  auch  im 
Abschnitt  a  eine  feine  netnrtige  Erbebang  der  Oberfl&ohe  b»- 
merklich.) 

c.  Zweitea  oder  NebengemebiorgaB  (Jaeobeon'Mhaa  Organ). 

d.  Aoimiindapgikawal. 

e.  I^mpbraom. 

f.  Blntgeftn. 

g.  Knooben. 

h.  Drtae. 

F%.  8.  Die  Conobn  Ar  lidi  und  ▼ergröMert. 

n.  Schalenartig  anigeböUtee  MittelatiDk. 

b.  Hinterer  Forteati. 

e.  Teffderer  Fortnta. 
Fig.  4.  Der  Vomer  fSr  rieb  und  Tergrfleiert 

n.  Blaiig  an^etriebenei  Mittelatfiek;  die  Löober  linkt  dienen  den 
eintretenden  Serren. 

b.  Hinterer  Forints. 

e.  vorderer  Fortaati. 
9^  5.  Hebengemebioigan  in  aUen  aeinMiTbeUeD,  eenkreciht  dorobiebnitten 
und  Nfawaeb  vergrSiaert. 
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ft.  Nflinrnibttiid6l* 

h,  XkidsaMtralilmig  der  H«rT«ii  im  bmtsnk  dar  HÖUe. 
0.  Etospringeadir  Enorpelwiiltt. 
d.  CkmdiA. 

6.  VoiöGl'. 

Fig.  6.  Die  Weichgebilde  des  Xtliongfruchsorgans  im  Zusammenhang  au 
der  festeren  Umgebang  ausgeschält  und  gering  vergröcserL 

a.  Lobus  olfactoriuf. 

b.  Nervi  olfactorii  abg-eschnitten. 

c.  Der  Nerv  des  Nebongeruchaorgana. 

d.  Seine  glockenförmige  Entfaltung. 

e.  Theil  der  eigentUohen  Kasenhöhlei  angeschnitten. 

Fig.  7.  Ein  StÜok  der  die  Höhle  des  Nebeogeradisoigana  aaiUeideiidaB 
Hent  im  tenkreohten  8ohmti  und  slirker  TergröMert 
a.  Flimmerepithel  auf  dem  Knorpelwnlit. 
h.  Liöhtnng  dee  Organs, 
e.  Epithel  über  den  Nervenenden. 

d.  IKoke  sellig-lurige  Lage. 

e.  Den  Knochen  dorohsetiende  NerrenhftndeL 

Fig.  8.  Lederhaat  vom  Mnndrand. 

a.  Der  fireie  fcinzackige  oder  haarige  Saum  der  Lederhaut. 

b.  Vereinzelt  stehende  Papillen. 

c.  Nervengeflecht  und  dessen  Ausstrahlungen. 

Fig.  9.  Eine  Papille  sehr  sUrk  vergrössert,  um  den  Baa  des  itXastkörper 
chens"  hervortreten  zu  lassen. 

a.  Elastische  Züge. 

b.  Bindegewebskörper  der  Haut. 

c.  Blasse  umschlossene  Sabstans. 

Fig.  10.  Die  eine  Seite  des  Oaomene  nnter  der  Lnpe. 

a.  Choane. 

b.  Oaumeniihne  and  die  eeitliofaen  Falten. 
0.  Oberkiefenihne  nnd  die  gleichen  Feiten. 

d.  Mttndnngen  der  OberlippendrOse. 

Flg.  11.  Die  eine  Seite  des  Bodens  der  Mundhöhle  unter  glekshen  Teihill* 
niesen. 

a^  Falten  längs  der  ZSkaB  dee  Unterkiefers, 
b.  Zar  Üntemmgendrftse  gehörige  Theile. 

Fig.  12.  .Die  eine  Seite  des  Gaumens  von  der  Blindschleiche  (Anguis  firagilia) 
nnter  der  Lupe. 

a.  Choane. 

b.  Gaumenfalte. 

&  Falte  für  die  Zähne  des  Oberkiefers. 
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fif.  ISi  0io  eine  Sdfce  dee  Gemneni  tron  Peendqpiifl  Pattain. 
tu  Choene  und  die  Qeumenfalten. 
Ii.  Zfthne  der  Obcrkiiudade  end  ihr  Zahnflniieh, 

Rf.  11  Boden  der  MondhOUe  mr  Seifte  der  Zonge  Ton  deneelben  Thier. 
Beide  Figoren  mit  der  Lape  feigrdMert. 

a.  UntenangendrQe^ 

Tefel  Xyi. 

Flg.  16.  Stück  der  Geumenfalte  von  Pieodopai  in  leinem  bindegewebigen 
Theil  nach  Wegnahme  des  epithelialen  (Jebenuges. 
e.  Gmben,  in  dencu  diu  Sinnesbecher  sasBen. 

b.  Leisten  zwischen  den  Gruben. 

iTig.  16.  Mehrere  der  Sinnesbecher,  abgehoben  und  in  verschiedener  Ansicht 
ebenfalls  von  Pseudopos. 
ft.  Von  oben. 

b.  Yon  hinten  und  seitwärts.  (Beide  PrftpenAe  nach  einem  Exem- 
plar in  Spiriins.) 

Flg.  17.  Stftek  der  Zihnfleischfiüte  des  Oberldefen  von  Angois  fragiUt  im 
friiehen  Zustande ;  mistig  vergrösswt 

a.  EpitkeL 

b.  Die  wie  bei  Pbendopns  diehi  beisammen  liegenden  drOtenartigen 
Sinnesbecher,  theib  von  oben,  theils  von  der  Seite  gesehen. 

e.  der  tn  üinen  gehörige  Nerv. 

Fig.  18.  Die  epithelialen  Sinnesbecher  in  Einseinen. 

a.  Ein  solches  Organ  von  oben;  die  drei  hellen  Stellen  sind  Oeff- 
nungen  der  Schleimzellcn;  zur  Seite  anschliessendes  gewöhnliches 

Epithel  mit  dun  Oetiuungt^n  von  vier  Scbleimzellen. 

b.  Drei  Sinnesbecher  von  rückwärts;  man  unterscheidet  don  Stiel 
und  den  bauchigen  Korper  der  Schloimzellen. 

c.  Eine  Anzahl  der  Schleinizelleu  lur  sieh  dHrpcstellt  in  verschiede- 
nen Zuständen.  Sind  sowohl  aus  Auguis  iragiUs  .  als  auch  aus 
Tropidonotu.s  natrix  genoramen. 

d.  Zwei  Sinnesbecher,  wovon  der  eine  liie  Punwirkung  von  Kali 
bichrom.  erfahren  hat,  der  andere  die  von  (  hromsäure.  Es  kom- 
men jetzt  aus  der  Münduno;s8tcllc  in  dem  einen  Fall  dreiseitige 
Stiftchen,  im  anderen  warzige  Fäden  zum  Vorschein. 

Rg.  19.  Ton  der  Oberkieferfalte  der  CoroneUa  laevis  nach  Einwirkung  einer 
doppelt  chromsanren  Lösnng. 

a.  Papilläre  Erhebung. 

b.  Epithel. 

a  Die  inneren  oder  Schleirosellen  des  Sinneabeohere. 
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Fig.  20.  Sinnesbecher  des  Zahnfleisches  im  frischen  Zustande,  von  oben  und 
ohne  Druck  von  Tropidonotus  natrix.    Massig  starke  Vergrösae- 
Tung  und  der  Focus  nur  auf  die  Aussenfläche  eingestellt, 
a.  Die  zerstreuten  Oeä'nungeu  in  dem  niobt  flimmernden  £piihd* 
höcker. 

h.  Das  umgebende  Flimmerepithel ;  die  dunkleren  Kolben  beMM^* 
nen  die  Schleimzcllen  und  ibr  vorquellende«  Seoret. 

Fig.  ai.  PftpUl«  dei  ZdinfleiMhet  im  optieoken  Ungnohiiitt,  friidi  und  ohne 
Dmok  TOD  Tropidonotni  natriz. 

a.  Wimpmdaa  EpitiwL 

b.  Niolit  nimpenidar  Epidermidifigel. 

«.  Nerv  mit  aeinen  Tetminatgaiiglien,  «mgabao  von  Blatgefltem. 

Fig.  28.  Gipfel  einer  Zahnfleiaehpapille  mit  Sinnetbeeher,  Meli  md  eluM 
Draok  Tom  Tropidonotna  natrix.  Bei  aUmihliger  TiefiBieiiialal- 
long  deaFoeoa: 

a.  Daa  wimpemde  Epithel  der  Umgebung  xnil  dem  vorqodliod« 
Seoret  der  BehleimwBen. 

b.  Der  Nerv  der  Papille. 

e.  Seine  Terminalgauglien  oder  EndkoIbeB. 

d.  Blatgeßsso  in  ihrer  Yertheilang. 

Fig.  28.  Zur  Kenntnias  der  Schleimzelleu  des  gewöhnlichen  Epithels. 

a.  Drei  Schleimzellen  nebet  Umgebung  im  iriachen  nnverftnderten 
Zustande  von  oben. 

b.  Drei  andere  Sohleimsellen,  isoUrt  und  von  der  Seite. 

Fig.  84  Bin  grösseres  Stilek  der  Zahnileieebfiate  von  TropidaBOtiia  natcii 
Tom  Epithel  entbUM,  bei  geringer  VergrfieMmng. 

a.  Pq^llen. 

b.  Nefren. 

Flg.  85.  Gipfel  einer  PapHle,  nm  die  aeiohte  Mnlde  nnd  in  Ihr  ffie  Idmam 
Grfibehen  Ar  die  Anfiiahme  der  Sehleimiellen  hervortreten  n 

Fig.  86.  Ein  Epidermisbügel  (Sinnesbecher)  nach  Einwirkung  von  Kalibidne* 
micum,  abgehoben  und  von  oben  angesehen. 

a.  Wandzellen. 

b.  Oeffnungen  der  Innen-  oder  Schleimzellen. 

Fig.  87.  Ebenfalls  mit  der  Lösung  des  doppelt-ohromsaoren  Kali  behaodeUe 
Papille  naeh  abgehobenem  Epithel. 

a.  Bindegewebe. 

b.  Der  Nerv. 

0.  Seine  Terminalgenglien  oder  Endkolben. 
Fig.  88.  Sine  Schleinnelle  bd.eehr  itarker  YergrOaeerong  nnd  lialbed»- 
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a.  Die  lehmnbwii  Ponkto  der  Wead  bei  Eiiietellaiig  enf  die  Ober> 
fllohe. 

b.  Dee  fuerige  Fiohwerk,  wiloliei  eioh  von  der  Waad  in'i  Inneire 
sieht  and  deeeen  Wursebi  die  Punkte  e  vorateUen.  Tiefe  Ein- 
atellang. 

Fig.  29.  Eine  Schuppe  vom  Nackt-ii  di  r  Coronella  laevis,  K^i^^oK  vergrösMrt. 
a.  Die  iimscbriebeue  blasse,  durclischeiueude  Stelle. 

Fig.  30l  Kopfechiid  derselben  Kalter,  gering  Tergröieert. 
k  Die  OdEnoBgen  dar  Sianeebeeher. 
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C.  Mapffer. 


Hiena  .Tal  XVa 


L  Die  (]lattii]i|(  Mol^^ula. 

Lacaze- Duthiers  macht  die  Mittbeilung  *\  dass  die  Entwick- 
lung der  Molgula  tubulosa  eine  Ausnahme  von  dem  für  die  £nt- 
wickeluDg  der  Aacidien  voreilig  als  allgemein  gAltig  angenommeneD 
Gesetze  aufweist,  indem  ans  dem  Ei  nicht  die  lebhafte,  geschwluxte 
Larve  hervorgeht,  sondern  ein  amöbenartig  sieh  bewegendes,  niDdet) 
halbflüssiges  Wesen,  eines  Schwanzes  entbehrend,  das  nach  Spren- 
gung^ der  Eikapsel  auf  den  Boden  des  Gefässes  sich  anhefte  und 
ruhend  verharre.  Bald  nach  dem  Ausschlüpfen  zeige  der  knglige 
Körper  der  jungen  Molgula  mehrere  durch  die  Farbe  unterschiedene 
Zonen.  Die  äosserste  derselben  entwickele  mehrere  Fortsäti^  die 
längere  Zeit  hindurch  anf  die  Zahl  von  filnf  beschränkt  bleiben  mid 
die  der  Autor  als  die  ersten  Bildungen  der  später  an  dem  Körper 
des  Thieres  so  zahlreichen  fadenförmigen  Haftzotten  ansieht. 

Lacaze- Duthiers  stellt  dann  weitere  Mittliei  langen  über  den 
Entwickelungsgang  dieses  interessanten  Geschöpfes  in  Aussicht.  Bis 
beute  indessen  ist  wenigstens  der  Kieler  Bibliothek  der  betreffende 
Band  der  M^moires  nicht  zugegangen. 

Hancock*)  verhält  sich  dieser  Mittheünng  gegenflber  etvts 
skeptisch.  Wenn  er  sie  auch  nicht  direct  anzweifelt,  so  weister 

1)  Compiea  rendm  Mai  80.  1870.  pag.  1104. 

2)  Annalt  and  Mag.  of  natural  Hiatory  1870  pag.  868. 
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dodi  die  nahefiegende  Sehlassfolgemiig,  die  er  aneh  bei  Lacexe- 
Dathiers  voraiiasetzt,  als  gelten  diese  Verbftltniflse  fär  die  ganae 

Gattang  Molgula,  entschieden  zurück.  Er  bezieht  sich  hierbei  dar. 
auf,  dass  Van  Beneden'),  in  seiner  Asc.  ampulloides,  die  eine 
geschwänzte  Larve  entwickelt,  eine  Molgula  vor  sich  gehabt  habe. 
Da  Schwanz  dieser  Larve  sei  aber  vollständig  entwickelt  und  durch 
einen  langen  fadenförmigen  Forteata  am  Ende  ausgezeichnet.  Diese 
Behaivtiing,  dass  das  Thier,  an  dem  Van  Beneden  die  Entwicke- 
hmg  studirte,  eine  Molgnla  sei,  wird  indessen  ven  Hancock  nicht 
weiter  begründet.  —  Dann  stützt  er  sich  auch  in  seiner  Abweisung 
auf  die  eigene  Beobachtung,  dass  eine,  seiner  Meinung  nach,  unzwei- 
deutige Molgula,  die  er  als  M.  complanata  auf  Grund  eines  £xem- 
plars  beschreibt ebenfalls  geschwänzte  Larven  und  zwar  im  In« 
nem  des  Uoakenraoms  entwickelt.  Diese  glichen  sehr  den  Ton 
Van  Beneden  beschriebenen  nnd  abgebildeten,  also  den  Larven 
der  Asc  ampnlloldes  F.  Beiied. 

Und  endlich  bezweifelt  Hancock,  ob  die  Molg.  tubulosa,  an 
der  Lacaze-Duthiers  gearbeitet  hat,  überhaupt  in  das  Genus 
Molgula  gehört.  Denn  sei  sie  identisch  mit  M.  tubulosa  von  Kor- 
bes und  Hanley  (British  Molluska),  so  müsste  sie  entschieden 
snderwdtig  untergebracht  werden  und  swar  in  ein  oeoes  Genus  En- 
gyra,  das  in  demselben  Anfsatie  characterisirt  wird* 

Haneockaiheitet  mit  einem  so  bedeutend  rdchersn  llaleriale, 
als  ich  innerhalb  des  Bereichs  der  Nord-  und  Ostsee  bisher  mir  be- 
schafft habe,  dass  ich  hinsichtlich  systematischer  Fragen  mit  grosser 
Vorsicht  mich  zu  äussern  habe.  Indem  ich  von  der  Fortsetzung  der 
in  diesem  Jahr  begonnenen  »Untersuchung  der  deutschen  Meere«, 
aa  der  meine Gollegen  Möbius  und  Hensen  direct  betheiligt  sind, 
und  die  im  nftchsten  Jahre  namentlich  der  Nordsee  ^ten  soll,  eine 
wesentlidie  Bereicherung  memer  Sammlung  mir  verspreche,  ver- 
schiebe ich  mein  Urtheil  über  die  Opportunität  einer  Vermehrung 
der  Genera  der  einfachen  Ascidien  unserer  Meere  bis  zu  einer  dem- 
nftchstigen  zusammenfassenden  Publication. 

Ich  kenne  bis  jetzt  mit  Sicherheit  13  Arten  einfacher  Ascidien 
sn  der  Kieler  Budit,  dem  Alsen-Sunde,  dem  grossen  fielt  und  dem 

1)  Recherchcs  s.  rEmbryopenio,  l'Anat.  et  la  Pbyiiolog.  des  Atcidiet 
linples.  Mem.  Acad.  Royal«  d.  Belg.  Tome  20  pag.  98. 

2)  L.  c.  pag.  3G6. 

M.  AMM?  f.  aikmk.  AMiMdt.  86.  t.  8| 
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Hafen  von  Arendftl  in  Norwegen.  —  Diese  Arten  fügen  sich  zwang- 
los in  die  3  Gattungen  »Ascidia«  Sothr,  Forb,  mäLHcmL,  »Cyn- 
thia«  Smngity.  IM,  and  Hmilt  »Molgnlac  E,  JFMes. 

Von  dieser  Zahl  gehören  7  der  ersten,  3  der  zweiten  und  S 

der  dritten  Gattung  an.  Die  auf  die  Gestalt  uud  Merkmale  des 
geschlechtsreifen  Thieres  gegründete  Characteristik  der  drei  GaU 
tODgen  wird  durch  die  Bildung  der  Eier  und  den  Gang  der  Ent- 
wiekelung  gestützt.  Bei  den  7  Arten  der  Gattung  »Ascidia«  liabeD 
die  reifen  Eier  einen  matt  gefärbten,  mehr  oder  weniger  durch- 
scheinenden Dotter.  DieFollikelzellen  bekleiden  die  Oberfliche  der 
Eihaut  in  gesehlossener  gleichmAssiger  Schidit,  meist  zottenartig 
entwickelt;  der  Inhalt  dieser  Zellen  ist  blasig  zerklüf- 
tet. Die  Tuuicazellen  (Testazellen)  bilden  entweder  eine  geschlos- 
sene, epithelartige  Schicht,  oder  erscheinen  in  regelmässig  vertheil- 
ten Gruppen  an  der  Innenfläche  der  Eihaut  resp.  der  Oberfläche 
des  Dotters. 

Die  drei  Arten  der  Gattung  »Qynthiat,  die  ich  kenne,  haben 
reife  Eier  Yon  intensiv  roth  gefilrbtem,  undurchsichtigen  Dotter. 

Da  das  Ei  nicht  ausgeworfen  wird,  sondern  in  der  Leibeshöhle  sich 
entwickelt,  so  kann  man  nicht  leicht  darüber  ins  Klare  kommen,  ob  über- 
haupt noch  Follikelzellen  dasselbe  bekleiden,  nachdem  es  befruchtet 
worden  ist.  Man  findet  in  Furchung  begriffene  Eier  in  der  Leibeshöhle, 
die  eine  nackte  Eihaut  ohne  FollikeizeUeu  zeigen.  JedenfsUs  unterschei- 
den sich  die  FollikelzeUett,  die  man  als  äussern  Beleg  der  Eihaut  unge- 
Airchter  Eier  findet,  von  denselben  der  ersten  Gruppe  dadurch,  dass  sie 
nicht  blasig  zerklüftet  sind.  Sie  sind  klein  von  halbkugeliger  Form. 

Die  Tunicazellen  treten  nicht  in  zusammenhängtuder  Schicht  auf. 
sondern  erscheinen  vereinzelt  in  der  vorher  zwischen  Eihaut  und 
Dotter  in  dünner  Lage  ausgeschiedenen  Gailertsubstanz  der  Tunica. 

Drei  Arten  endlich,  von  denen  eine  aus  dem  westhchen  Becken 
der  Ostsee  stammt,  die  beiden  andern  im  Hafen  von  Arendal  ange- 
troffen wurden,  gehören  zur  Gattung  Molgula  R  Forbe$.  Die 
reifen  Eier  sind  denen  der  Gynthien  ähnlich,  die  Follikel-  und  Tu- 
nicazellen verhalten  sich  wie  bei  die^^en,  der  Dotter  ist  völlig  un- 
durchsichtig, aber  farblos,  bei  auflallendem  Lichte  weisslich  er- 
scheinend. 

Deutlichere  Unterschiede  zeigt  die  Entwickelung  des  befruchteten 
Eies  der  drei  Gruppen:  bei  den  Ascidien  sens.  strict  erfolgt  die 
Befiruchtung  aussen  und  es  entwickelt  sich  die  von  Krohn,  Kowa* 
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levskj  und  mir  bes^riebene  geschwänzte  Larve  im  Freien.  Bei 
den  Cynthien  erfolgt  die  Befruchtung  und  Entwickelung  im  Innern, 
die  Larve  verlasst  die  Eihaut  in  der  Regel  schon  innerhalb  der 
Leibesbühle  und  gelangt  als  geschwänztes  lebhaft  schwimmendes 
Geschöpf  ins  Freie.  Sie  gleicht  viel  der  von  Milne- Edwards 
beschiiebeDen  Botryllnsburve,  ist  intensiv  roth  geiürbt  nnd  daher 
sehr  nndorchsiclitig.  Das  Backenmark  erstredit  sich,  wie  bei  den 
Larven  der  ersten  Orappe  durch  den  ganzen  Schwanz,  soweit  die 
Chorda  reicht. 

Dasselbe,  in  Hirnblase,  Rumpfganglion  und  Caudalstrang  geglie- 
derte Ceutralnervensystem,  der  ganzen  Länge  nach  mit  einem  Gen* 
Uaicanal  versehen,  besitzen  auch  die  mir  bekannten  Larven  meli- 
rerar  Arten  von  Botryllus  und  fiotrylloldes  M,  Eäm^  die  ich  im 
Hafen  von  Arendal  &nd. 

Wenn  somit  die  zusammmigesetzten  Ascidien  (Synascidien)  sich 
den  beiden  ersteren  Gruppen  der  einfachen  enge  anschliessen,  ge- 
staltet sich  die  Entwickelung  oei  Molgula  ganz  abweichend.  Ich 
spreche  hier  allerdings  nur  von  zweien  der  drei  Arten,  die  ich  kenne. 
Die  dritte  fand  ich  erst  nach  dem  Ende  der  Legezeit. 

Bei  den  zwei  Arten  also  wird  das  Ei  noch  vor  der  Furchung 
ausgeworfen  und  entwickelt  sich  im  Freien.  Eine  Larvenent- 
Wickelung  findet  aber  nicht  statt,  sondern  der  Entwickelungs- 
gang  ist  ein  continuirlicher  und  directer,  der  Embryo  erlangt  noch 
innerhalb  der  Eihaut  die  sümmtlichen  Charactere  des  geschlechts- 
reifen  Thieres.  Besondere  Larvenorgane,  die  sich  später  rückbilde- 
'  ten,  treten  im  Innern  nicht  auf.  Es  ist  kein  Budiment  weder  der 
Chorda  noch  des  Schwanzes  sichtbar. 

Die  eine  Art  kommt  im  Kieler  Hafen  nicht  sshlreich  vor,  in 
mandiem  Jahr  sucht  man  tagehiug  vergeblich  nach  ihr,  besonders 
am  Beginn  der  Legezeit,  im  Juli.  Im  Spätherbst  wird  sie  häufiger. 
Zahlreicher  findet  sie  sich  in  den  Gewässern  von  Sonderburg,  im 
Hörup-Uaff,  in  der  Flensburger  Föhrde.  Sie  bewohnt  die  tiefere 
Uferregion,  die  vom  Bottang  (moderndes  Seegras)  bedeckt  ist,  und 
alle  Exemplare,  die  ich  geflmden,  waren  mit  anhaltenden  Frag* 
menten  halb  vermoderten  Seegrases  bekleidet  Zweifellos  gehOrt 
das  Thier  in  das  Genus  Molgula  E.  Forb,^  das  nach  äusseren  Merk* 
malen  folgendermassen  charakterisirt  wird:  0 


1)  History  of  British  MoUaskA  p«g.  36. 
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»Der  Körper  mehr  oder  weniger  kugelförmig,  angeheftet  oder 
frei,  mit  membranöser  Tunica,  gewöhnlich  mit  fremden  Gegen- 
ständen überzogen;  die  Oefibuagen  auf  sehr  coQtractilen  und 
nackten  Höhren,  die  Kiemenöffbung  sechalappig,  die  GlMken- 
Offirang  Tierlappig.c 

Anch  wenn  dies  Genus  nach  Alder  und  Haneock  ^)  in  dieswei 

enger  begrenzten  Genera  »Molgula  nnd  Engyra«  gespaltoi  wird, 

käme  unser  Thier  in  die  erstere  Gruppe,  denn  es  besitzt  die  posi- 
tiven Kennzeichen  derselben :  Längsfalten  des  Kiemensacks  und  Ge- 
schlechtsorgane, die  in  zwei  Portionen  vertheilt  sind,  während  Han- 
cock von  seiner  neuen  Gattung  Eugyra  angiebt,  dass  der  Kiemen- 
sack  fütenloB  ist  und  die  Geschlecbtsorgane  eine  xusanunoi- 
hAngende  Masse  bilden. 

Das  Thier  lässt  sidi  aber  mit  keiner  der  beschriebenoi  Arten 
identificiren.  Von  der  Abbildung  der  A.  tubularis  RaMe  in  der 
Zool.  Danic.  unterscheidet  es  sich  deutlich,  die  Beschreibung  im 
Texte  ist  unzureichend  und  auch  jedenfalls  nicht  zutreffend.  Forbes 
M.  tubulosa  ist  nach  Beschreibung  und  Abbildung  gewiss  ein  an- 
deres Thier,  als  das  onsrige,  dessen  Schilderung  ich  daher  folgeo 
lasse. 

fiattnig  Mdgola  R  Forbes, 
1.  M.  macrosiphonica  n.  sp. 

Körper  kugelförmig,  bei  erwachsenen  Exemplaren  bis  2  Cm.  im 
Durchmesser  haltend,  Siphonen  lang,  von  der  Basis  zur  Spitze  sich 
allmälig  verjüngend,  können  nicht  vollständig  eingezogen  werte; 
der  Gloakensipho  ist  der  längere,  im  gestreckten  Zustande  dem 
Durchmesser  des  Kdrpers  gleichkommend,  stets  gekrflmmt,  biswei- 
len knieförmig  geknickt;  der  Kiemensipho  etwas  kflreer,  grade  ;  die 
Basen  beider  Siphonen  einander  nahe  gerückt,  aber  nicht  zibammen- 
stossend.  Die  ganze  Oberriäche,  ausser  den  Siphonen,  mit  langen 
fadenförmigen  Haftzotten  besetzt,  die  Tunica  (test  der  Engländer) 
h&ttUg,  durchscheinend;  besonders  auf  den  Siphonen,  die  Oei&ungeo 
ohne  OceUen  und  farbigen  Saum,  die  Kiemenöffhung  mit  sechs  drei- 
eckigen Lappen,  die  Cioakenöfiiiung  mit  vier  stumpfen  Ecken  besetst; 
man  sieht  aber  diese  Vorsprflnge  erst  deutlicb,  nachdem  man  die 
Tunica  von  den  Siphonen  abgezogen  hat.   Die  Farbe  ist  matt, 

1)  Ann.  of  nttur.  hiitor.  1870  pag.  365—867. 
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hfäunlich  grau.  Der  Ueberzug  wird  wohl  nach  dem  Standorte  wech- 
aebi,  alle  Exemplare,  die  ich  erhalten  habe,  waren  von  Bnichstük- 
kn  modemdeii  Seegrases  dicht  bededct  Diese  BeUeidmig  haftet 
sdir  fest  an,  indem  die  Haftzotten  die  einzelnen  StQdce  omschlin- 
geo.  Nnr  die  Siphonen  ragen  nackt  berror. 

Der  Kiemensack  ist  längsgefaltet,  hat  jederseits  sechs  Falten, 
die  Tentakeln  am  Eingange  desselben  sind  ästig  verzweigt  Der 
Darm  macht,  vom  Magen  an,  zwei  Windungen,  die  an  der  linken 
Seite  des  Kiemeosacks  gelegen  sind,  die  Geschlechtsorgane  bilden 
swei  längliche  Körper,  die,  auseinandergerückt,  der  eine  zwischen 
den  Windungen  des  Danns,  der  andere  an  der  entgegengesetzten 
Seite  des  Kiemensaeks  liegen.  Bdde  enthalten  Hoden  und  Eierstock 
vereint  —  Die  langen,  unter  sich  ungleichen  Siphonen  unterschei- 
den diese  Art  sowohl  von  M.  tubulosa  Forh.  wie  von  Asc.  tubularis 
Rathlie,  die  Forbes  mit  der  seinigen  identificirt  Beide  werden 
abgebildet  mit  konischen  gerade  aufgerichteten  Siphonen,  von  kaum 
der  halben  Länge  des  Körperdurchmessers.  Forbes  erwilhnt  aus* 
serdem  von  sehier  Art,  dass  die  Siphonen  blänlieh  seien  und  mit  gdben 
OeeHen  am  Rande  besetzt  wären,  wovon  hier  beine  Spur.  Die  Asc. 
tubularis  Rathke  wird  ausserdem  als  »Yermoosa«  bezeichnet,  was 
hier  ebenfalls  nicht  zutriflft. 

2.  M.  Simplex  Ald(r  and  Hancock^),  diezweite  Art,  die  mir 
befrachtete  Eier  lieferte,  fand  ich  wie  erwähnt  im  Hafen  von  Aren- 
dal,  wo  sie  auf  schlammig-sandigem  Grunde,  besonders  des  Tromö- 
sundes,  sehr  gemein  ist;  das  Thier  ist  kaum  halb  so  gross  als  die 
vorige  Art,  kngehrund,  mit  kurzen  konischen  Siphonen,  die  völlig 
eingezogen  werden,  ohne  Ocellen.  Der  Kiemensaek  ebenfalls  mit 
sechs  deutlichen  Längsfalten  jederseits.  Der  Dann  und  die  Ge- 
schlechtsorgane verhalten  sich  wie  bei  der  vorigen,  nur  dass  die 
Geschlechtsorgane  hier  eine  gelappte,  dort  eine  ziemlich  glatte  Ober- 
fläche zeigen.  Der  Ueberzug  ist  feiner  Sand.  Die  Beschreibung  der 
M.  simpln  von  Hancock  stimmt  mit  den  Kennzeichen  dieser  nor^ 
W0gischen  Art  so  gut,  dass  ich  keinen  Grund  zur  Tlrennung  finde. 

An  den  Eiern,  dße  diese  beiden  Arten  im  verflossenen  Som« 
mer  und  Herbst  mir  lieferten,  Hessen  sich  die  Grundzüge  der  Elnt- 
wickelung  befriedigend  feststellen,  die  sich  bei  beiden  übereinstimmend 
verhalten  und  den  Angaben  von  Lacaze-Duthiersnach  der  ne^a- 

1)  Am«  lad  Vag,  ni  utor.  bist.  1870  pag.  806, 
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tiven  Seite  hin  entsprechen,  insofern  eine  geschwänzte,  mit  einer 
Skdetexe  ausgestattete  Larve  nicht  gebildet  wird.  Der  Emhiyo 
gestaltet  sich  aber  andererseits  darchaus  nicht  amdbenartig,  sondern 
wird  innerhalb  der  Eihant  snr  wohl  earaeterishrten  Ascidle  mit  raos- 

kulösen  Siphonen,  Kiemenspaltcn,  pulsirendem  Herzen  etc. 

Mein  Material  war  ein  spärliches.  Von  M.  macroi^iphonica  be- 
sass  ich  während  des  Juli  nur  ein  Paar,  das  ich  mir  vom  Hörup- 
haff  holte,  nachdem  ich  hier  am  Orte  mehrere  Tage  lang  vergeblich 
gesucht  hatte.  Nach  Arendal  kam  ich  in  der  Mitte  des  August  und 
musste  leider  er&hren,  dass  die  Legezeit  der  Asddien  dort  aber- 
haupt  zu  Ende  ging  und  die  diesjährige  Brut  nicht  geschleehtsrsif 
wurde.  Ich  wäre  indessen  auch  bei  reicheren  Vorräthen  schwerlich 
weiter  gekommmen,  als  aus  den  folgenden  Mittheilungen  erhellt, 
denn  die  Eier  beider  Arten  sind  sehr  ungünstig  für  die  Beobach- 
tung der  fundamentalen  Vorgänge.  Der  ungefurchte  wie  der  ge- 
furchte Dotter  ist  TöUig  undurchsichtig  und  die  einseinen,  nach 
einander  gebildeten  Theile  werden  erst  klar,  nachdem  die  btstiolo- 
gische  Entwickeinng  bereits  ziemlich  wdt  vorgeschritten  ist 

Das  Ei  (Fig.  1).  Das  gelegte  Ei  besteht  ausser  dernndurdi- 
sichtigen  Dotterkugel  aus  einer  schmalen,  durchsichtigen  Schicht 
um  den  Dotter,  der  zarten  Eihaut  und  einer  einfachen  Lage  halb- 
kugelig gewölbter  FoUikelzellen,  die  die  Eihaut  aussen  bekleiden. 
Die  Basen  dieser  Zellen  schliessen  dicht  an  einander  und  gestalten 
sich  hezagonal,  weshalb  die  gesprengte  Eihaut,  von  innen  betradi- 
tet,  aus  hexagonalen  Facetten  zu  bestehen  scheint  Das  Ei  unter* 
scheidet  sich  also  von  denen  der  bisher  genauer  auf  die  Entwicke- 
lung  untersuchten  Ascidien,  A.  niammillaris,  mentula,  canina,  durch 
das  Fehlen  einer  deutlichen  Lage  von  Tnnicazellen  an  der  Innen- 
fläche der  Eihaut.  Wendet  man  einen  leichten  Druck  an,  so  ent- 
deckt man  kleine  rundlich-spindelförmige  Zellen  vereinzelt  in  der 
schmalen  durchsichtigen  Schicht  zwischen  Eihaut  und  Dotter  (Fig. 
1.  y).  Es  ISsst  sich  der  Zeitpunkt  ihres  Auftretens  schwer  be^m- 
men.  Man  kann  nur  das  Eine  mit  Bestimmtheit  aussagen:  sie  sind 
bereits  vor  der  Furchung  da.  Der  Act  des  Ausstossens  der  Eier 
ist  hier  nicht  so  bequem  zu  beobachten,  wie  bei  Asc.  canina,  weil 
die  Eier  kaum  halb  so  gross  sind  und  mehr  vereinzelt  gelegt  wer- 
den. Nach  wiederholtem  stundenhingem  Warten  ist  es  mir  zwei 
Mal  gelungen,  einige  unmittelbar  nach  dem  Auswerfen  mit  der  Pi- 
pette aufzufangen.  Bei  diesen  sah  man  zwei  Stadien  des  Vorgangs: 
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einige  Eier  enthielten  die  vereinzelten  Zellen  bereits  in  der  hellen 
Schicht,  andere  noch  nicht.  Die  letztern  zeigten  deotlich  im  dank- 
len  Detter  hart  an  der  Oberfläche  desselben  in  Abständen  von  em- 
ander  Ueme  lichte  ninde  Flecke,  die  in  der  dnnUen  Masse  wie 
BIftsdien  herrorstaclien.  Dieselben  hellen  Flecke  findet  man  anch 
..n  einzelnen  reifen  Eiern  im  Oviduet,  nicht  an  allen.  Sie  fehlen 
vollständic:  an  der  Peripherie  der  beiden  ersten  Furchungskugeln, 
es  sind  dann  aber  auch  schon  Tunicazellen  vorhanden.  Und  diese 
erscheinen  zunächst  stets  hart  an  der  Oberfläche  des  Dotters,  erst 
allmälig  etwas  abrflckoid.  Ich  bringe  daher  diese  Zellen  mit  den 
erat  anftretenden  kleinen  hdlen  Flecken  der  Randsdücht  des  Dot- 
ters in  Zusammenhang.  Die  Herknnlt  der  Tnnieaaellen  an  den 
Ascidieneicrn  ist  kontrovers  und  bei  der  Wichtigkeit  der  Elemente, 
ans  denen  das  für  die  Tunicateu  characteristische  Organ  entsteht, 
wird  es  zweckmässig  sein,  den  Stand  der  Kontroverse  eingehend 
darzulegen. 

Kowalevsky  hatte  sich  gleich  anfihiglich  dafOr  ansgespro- 
chen,  die  Zellen  der  Tnnica  stammten  von  den  Follikelidlen.  Mir 
schien  diese  Annahme  snnftchst  anch  die  wahrscheinlichere.  Em- ' 

gehende  Untersuchungen  des  Ovariunis  von  Asc.  canina  überzeug- 
ten mich  aber  eines  Andern.  Ich  fand,  dass  noch  keine  Spur  der 
Tunicazellen  da  war,  als  bereits  die Follikelzellen  die  Eihaut  ge- 
bildet hatten  und  damsch  die  blasige  Zerklaftung  des  Proto- 
plasmas erlnhren,  die  ihnen  als  Zotten  des  gelegten  Eies  eigenthOm- 
fieh  Ist  Da  der  Dotter  auf  diesem  Stadium  noch  nur  Genüge  dureh- 
sichtig  ist,  lässt  sich  die  Abwesenheit  fon  etwa  Toriier  eingewan- 
derten Zellen  mit  voller  Sicherheit  feststellen. 

Die  Tunicazellen  treten  bei  dieser  Art  also  erst  auf  an  Eiern, 
die  folgende  Beschaffenheit  haben :  eine  durch  diffuses  Pigment  hell- 
gelb gefärbte,  leicht  kömige  Dotterkugel  wird  dicht  umsddossen 
fon  der  homogenen,  isoUrbaren  Eihaut,  und  dieser  sitien  aussen  m 
em&cher  Schkht,  und  eng  an  einander  sehliessoid,  grosse  f  a  r  b  lo  s  e 
sechsseitig  prismatische  Zellen  auf.  Diese  besitzen  eine  zwar  zarte, 
aber  deutliche  Membran,  einen  stark  lichtbrechenden  Kern  und  sind 
im  Uebrigen  von  wasserhellen  ziemlich  gleich  grossen  Bläschen  an- 
gefüllt, zwischen  welchen  der  Kern  in  der  Schwebe  gehalten  wird.  ^) 
Protoplasmareste  sind  weder  um  den  Kern,  noch  an  der  Innenseite 

1)  Siahe  mnm  Flg.  dieMs^ArcUv  Bd.  SFig.  2 
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der  Membran  nachweisbar.  Sehr  dünne  Lagen  von  Protoplasma 
mögen  die  Wandschicht  der  zellsafthaltigen  Bläschen  bilden,  deren 
Constitution  ich  mir  sonst  nicht  erklären  könnte,  allein  der  Nach- 
weiB  ist  weder  optisch  noch  chemisch  su  fähren.  JedenfaUs  sind 
diese  so  umgewandelie  FoUikebeUea  derartige,  dass  man  ihnei  die 
FShIgkeit  der  Vennehrang,  der  Bmtbildnng  absprechen  mnss. 

Es  bleiben  also  war  zwei  Weisen  der  Herkunft  der  TunicazelleD 
für  mein  Object  denkbar;  entweder  es  sind  eingewanderte  Elemente, 
oder  sie  stammen  vom  Dotter  her. 

Ich  habe  nun  früher  ausgeführt  %  welche  positiven  Wahrneh- 
mungen fQr  die  letztere  Auffassung  sprechen: 

1.  I>te  jongen  TnnicazeUen  haben  bei  A.  canina  gleich  von  An- 
beginn die^^lbe  Farbe  des  Dotters,  die  keinem  El  emente  anaser- 
halb  der  Elhant  rnkommt 

2.  £s  finden  sich  in  jedem  Eierstock  während  der  Legezeit 
folgende  Formen  neben  einander: 

Eier,  die  innerhalb  der  Eihaut  den  gleichmässig  kömigen  gel- 
ben Dotter  zeigen; 

Eier,  die  eine  pellacide  kömchenfreie  gelbe  Bandschicht  des 
Dotters  aufweisen; 

andere,  die  diese  Randschicht  radiär  zerklüftet  wahrnehmen 
lassen,  und  endlich 

Eier  mit  der  einfachen  Lage  kleiner  gelber  Zellen  an  Stelle 
dieser  Randschicht. 

Dass  durch  die  directe  Beobachtung  der  genetische  Connex  dieser 
Phasen  nicht  erwiesen  werden  kann,  ist  selbstTerstindlich,  es  fragt 
sich  daher,  ob  das  Nebeneinander  dieser  verschiedenen  Zustände  in 
demselben  Eierstocke  genügende  Berechtigung  gewährt,  dfeaeAen 
in  der  Reihenfolge  genetisch  zu  verbinden,  als  es  eben  geschehen  ist. 
Ich  glaubte  diese  Berechtigung  läge  vor  und  sprach  mich  deshalb') 
dahin  aus,  die  Tunicazellen  entständen  aus  dem  Dotter  auf  dem 
Wege  der  »freien  Zellenbildung«,  vor  der  Befruchtung  und  ohne 
Betheilignng  des  bei  allen  diesen  Entwickelnngsvorg&ngeaintaci  Te^ 
bldbenden  Keimbläschens. 

KowaloTsky,  der  im  Uebrigen  meiner  Darstellung  des  Est- 
wickelungsganges  der  Eier  beistimmt,  beharrt  fUr  diesen  Punkt  bei 


1)  DiM.  Areb.  Bd.  6  pag  138. 
3)  A.  0, 
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Feiner  ersten  Meinung  und  stützt  diese  auf  neue  Beobachtungen 
an  einer  Art,  die  der  von  mir  benutzten  am  nächsten  steht,  an  Asc. 
intestiiiaiis.  Leider  trifft  seine  Voraussetzung,  dass  dieselbe  für  mich 
leicht  logäDgUch  ist,  nicht  m,  die  Asc  intestinalis  kommt  in  unsern 
BiehtflB  nicht  vor.  Ich  wtr  daher  im  Terfloesaien  Herbste  an  die 
Norwegische  Kttote  gegangen  und  durchsnchte  den  Hafen  nnd  die 
Rhede  von  Arendal  mehrere  Wochen  lang  nach  diesem  Thier,  fand 
aber,  bei  einer  sonst  reichen  Ascidienfauna,  von  der  A.  intestinalis 
For6.  Hanl,  nur  zwei  junge  Exemplare.  Reife  Eier  von  der  Form, 
wie  Kowalevsky  eines  Fig.  4  Tab.  X  dieses  Arch. Bd.  7  abbildet, 
enthielten  sie  noch  nicht,  sondern  alle  entsprachen-  erst  den  Figg. 
1,  2,  3  von  Kowalevsky.  Gerade  diese  jungen  Stadien  sind  nun 
swar  die  wichtigen  fflr  Entscheldnng  der  Torliegenden  Frage,  indes- 
sen ist  es  doch  dn  Uebelstand,  wenn  das  reife  Product  nicht  zur 
Vergleichung  vorliegt  Die  Deutung  einzelner  Theile  bleibt  dann 
doch  immer  unsicher. 

Was  ich  nun  hier  constatiren  konnte,  war  Folgendes :  die  leicht 
gelblich  tingirten  unreifen  Eier  waren  von  einer  einfschen  Lage 
pbtter,  mit  Kern  und  KemkOrperchen  versehenen  Zellen  dicht  um* 
lehkMsen,  der  Epithelialkapsel  des  Follikels.  Die  Zellen  erschienen 
von  der  Kante  spindelförmig,  in  der  Fliichenansieht  hexagonal. 
Eine  Eihaut  war  noch  nicht  vorhanden.  Ausserdem  fanden 
sich,  nicht  in  kontinuirlicher  Lage,  kleinere  rundliche  Zellen  zer- 
streut nach  innen  von  der  ersten  Lage,  zum  Theil,  oder  vollständig 
in  den  Dotter  eingesenkt  Das  sind  die  Zellen,  die  Kowalevsky 
als  TmucaseUen  deutet  Ans  diesen  Beobachtungen  ziehe  idi  nun 
den  Sehloss: 

1.  dass  diese Objecte  durchaus  mit  den  von  Kowalevsky  ge- 
sehenen und  gezeichneten  identisch  waren,  aber 

2.  dass  diese  vermeintlichen  Tunicazellen  durchaus  nicht 
identisch  sind  mit  den  Zellen  des  Follikelepithels,  sie 
haben  ongefiUur  nur  die  Grösse  der  Kerne  der  letstem. 

Man  kann  daher  aus  dem  vorliegenden  Befunde  nicht  unmit- 
telbar schllessen,  wie  Kowalevsky-)  es  tbut,  dass  die  Zellen  des 
Follikelepithels  sich  von  der  Theca  ablösen  und  in  den  Dotter  ein- 
treten. 


1)  Aich.  f.  mior.  Anat.  Bd.  7.  pag.  106. 
9)  Die«.  Anb.  Bd.  7.  pag.  108. 
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Auch  nach  Kowalevsky's  Zeichnungen  entsprechen  seine 
Tunicazellen  nach  Grösse  und  Gestalt  den  Kernen  der  Follikel- 
zellen.  Die  ganzen,  langgestreckten  Spindeln  in  der  Circumferenz 
des  Dotters  seiner  Figg.  1,  2,  3  sind  die  Follikelzelleo,  nur  dam 
gibt  es  ja  ein  geschlossenes  Epithel,  und  eine  FUlchenansieht  der 
Zellen  an  einem  gesprengten  und  ausgebreiteten  Follikel  lehrt  auf  des 
ersten  Blick  ,das8  die  Spindeln  der  Ausdrack  der  Kantenansicht  jener 
platten  Zellen  sind.  'J'ext  und  BivAMchuung  der  elnxelnen  Theile  in  den 
Abbildungen  1,2  und 3  lassen  mich  fast  vermutheu,  dass  Kowalevsky 
die  Kerne  der  FoUikolzelien  fUr  die  ganzen  Zellen  genommen  hat.  - 
Wenn  nun  auch  die  kleinem  rundlichen  Zellen  an  und  in  der  Rand- 
schicht des  Dotters  bei  unreifen  Eierstockseiem  der  A.  intestinalis 
?om  Follikelepithel  herstammen  —  den  Gegenbeweis  kann  ich  an 
dteeem  Ob}ecte  nicht  ftfaren  so  kSnnen  diesdben  nur  Abk^nm- 
lingi»  dieser  Epithelzellen  sein  und  nicht  diese  selbst,  in  direkter  Ein- 
wandrang begriffen.  Ks  fehlt  mithin  ein  wesentliches  Glied  in  Kowa- 
levsky's Beweisführung,  der  Nachweis  der  Abstammung. 

Aber  diese  Art  gibt  für  die  vorliegende  Frage  überhaupt  ein 
viel  ungünstigeres  Object  als  A,  canina.  Bei  der  letstem  tremii  die 
Eihaut  bereits  I^ithel  und  Dotter  und  ist  das  Epithel  in  sehMr 
eigenartigen  ürabtldung  bereits  weit  vorgeschritten,  wenn  die  Tttni- 
cazellen  entstehen,  so  duss  beide  Theile  scharf  aus  einander  gehalten 
werden  können.  Nach  wiederholter  Prüfung  der  besehriebenen 
Verhältnisse  moss  ich  daher  bis  auf  Weiteres  bei  meiner  Deutung 
bleiben. 

Diese  Deutung  harmonirt  femer  mit  der  Art  des  AoftretsM 
der  Tunicazellen  am  Ei  von  M.  macrosiphonica.  Kleine  peUudde» 
schwach  lichtbrechende  Zellen  treten  vereinselt  am  reifen  Ei  auf, 

in  der  Gallertschicht  zwischen  Dotter  und  Eihaut  erscheinend,  nach- 
dem vorher  helle  Flecke  an  der  Peripherie  des  dunklen  Dotters 
sichtbar  geworden  waren.  Sie  sind  kaum  halb  so  gross  als  die 
starklichtbrechendeo  Follikelzellen  an  der  Aussenfläche  der  Eihaut 
Irgend  welche  Anseichen  von  Theilung  odor  Brutbildung  an  den 
letstem  sind  durchaus  nicht  wahrzunehmen. 

In  diesem  Falle  wäre  aOerdtngs,  falls  derselbe  isolirt  genommen 
wird,  ein  Einfluss  der  Befruchtung  oder  eiiie  Betheiligung  des  Keim- 
bläschens an  der  Bildung  der  Tunicazellen  nach  der  directen  Beob- 
achtung nicht  auszuächUesäen,  denn  das  Erscheinen  derselben  an 
den  Eiern  kurz  vor  oder  nach  dem  Auswerfen  fallt  ziemlich  mit  dem 
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Zeitpunkt  der  Befruchtung  zusammen  und  das  Keimbläschen  ist  der 
Undorchsicbtigkeit  des  Dotters  wegra  sehoc  Yorher  nicht  zu  erblik- 
ken.  Aber  diese  Frage  darf  nicht  an  einem  isolirten  Falle,  der  ans- 
seidem  nnUare  VertAltnisse  aufweist,  anfgeworfen  werden,  sondern 

muss  im  Zusammenhange  mit  den  zahlreichen  Fällen  der  Ascidien- 
gruppe  beurtheilt  werden,  wo  weder  ein  Einfluss  der  Befruchtung 
noch  eine  Betheiligung  des  Keimbläschens  denkbar  sind. 

£s  bleibt  nur  die  Alternative;  entweder  sind  es  vom  Fol- 
likelq^ithel  stammende  nnd  in  den  Dotter  eingewanderte  Zellen,  die 
nacfatrSglich  wieder  austreten,  oder  es  sind  Prodacte  freier  Zellen- 
bOdong  in  der  Randschicht  des  Dotters.  Wenn  ich  mich  anf  Grand 
der  Verhältnisse  bei  A.  canina  für  die  zweite  Auffassung  erkläre,  so 
gestehe  ich  zugleich  bereitwillig  zu,  dass  ich  bei  den  übrigen  unter- 
suchten Arten  A.  intestinalis,  mentula  parallelogramma  und  coni- 
planata  Fabric.  nicht  so  klare  Verhältnisse  getroffen  habe,  da  hier 
die  ftaglichen  Elemente  vor  der  Bildung  der  Eihaut  erschei- 
nen. Ich  kann  hei  den  letztgenannten  Thieren  die  Möglichkeit 
nicht leognen,  dass  man  es  mit  Abkömmlingen  der  FoUikelzenen 
zu  thuD  hat,  ich  muss  nur  bestreiten,  dass  sie  mit  den  letztem 
bei  ihrem  Erscheinen  übereinstimmen. 

Sonderbarerweise  legt  M.  macrosiphonicä  nicht  hlos  einzelne  Eier, 
sondern  auch  zusammenhängende  Klumpen,  in  denen  die  Eier  durch 
ein  jdemlich  festes,  structurloses  hyalines  Bindemittel  vereint  werden, 
wie  bei  dem  Laich  von  Gastropoden,  nur  konsistenter,  als  es  bei 
einer  mir  brannten  Gastropodenart  angetroffsn  wird.  Diese  Eier 
stehen  etwa  um  ihren  halben  bis  ganzen  Durchmesser  in  der  Binde- 
masse von  einander  entfernt  und  entwickeln  sich  genau  so,  wie  die 
vereinzelten,  frei  im  Wasser  liegenden.  Ein  Unterschied  tritt  aber, 
wenn  auch  nicht  in  der  Entwickelung,  doch  an  den  Eihüllen  auf; 
die  einzelnen  Eier  haben  die  kontinnirliche  Bekleidung  der  Fol- 
Ukelzdlen  auf  der  Eihaut,  die  zwar  nicht  lange  haftet,  aber  doch 
meisteiis  bis  zur  Bildung  der  Epidermis  vorhält;  die  in  Klumpen 
▼ereinten  haben  diesen  Zellenbelag  nicht,  statt  dessen  zeigt  sich 
aber  an  jeder  Eihaut,  derselben  aussen  aufsitzend,  ein  platter  Ku- 
chen von  Zellen,  cf.  Fig.  4.  e,  den  ich  aus  keiner  andern  Quelle 
herzuleite]!  weiss,  als  dass  er  aus  den  vom  grössten  Theile  der  Pe* 
ripherie  des  Eies  abgestreiflen  und  zu  einer  Masse  zusammenge- 
rSckten  Follikelzellen  gebildet  wird.  Der  GrOsse  der  Zellen  nach 
wire  diese  Deutung  zulässig,  aber  den  Vorgang  kann  ich  mirnidit 
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klar  machen.  Bei  M.  simplex  habe  ich  nichts  entsprechendes  ge- 
sehen, sondern  nur  isolirte  Eier  angetroffen.  —  Sehr  häufig  wächst 
eine  der  ostea  zu  erwähnenden  Zotten  des  Embryo  in  diesen  »Ku- 
chen« hinein,  als  sollte  daraus  endosmotisch  E^hnmgsniatenal 
aufgenommen  werden. 

Die  Entwic  Iceinn  fr.  Ich  sende  voraus,  dass  ans  der  Beob- 
achtung der  Entwickehing  an  diesen  beiden  Arten  von  Molgula  ich 
keine  Erweiterung  unserer  Kenntniss  der  primären  Bildungen  habe 
schöpfen  können  und  zufrieden  sein  musate  zu  konstatiren,  dass,  so 
weit  sich  Einblicke  in  die  Gestaltangen  der  dunklen  Masse  des  Dot* 
ters  thon  liessen,  die  Vori^Uige  keine  wesentlichen  Abwaehimgen 
▼on  den  an  den  Eiern  der  bisher  beobachteten  Ascidien  darboten. 

Die  Fnrehung  vollzieht  sich  regehnässig,  die  Kerne  dor  Fnr- 
chungskugeln  sind  nicht  wahrnehmbar.  Darnach  plattet  sich  die 
kuglige  Masse  an  einer  Stelle  etwas  ab,  aber  nicht  in  dem  Masse 
wie  beiA.mammilIata,  dem  Hauptobject  von  Kowalevsky,  bei  A. 
mentnla  und  caninä,  dass  die  Form  geradezu  kalbkoglig  würde. 
Ob  die  Abplattung  mit  einer  becherförmigen  Einstaipnng  Ton  diesir 
Sate  her  parallel  geht,  durch  welche  der  Kiemendarmsack;  dss 
dritte  Keimblatt,  angelegt  wird,  lässt  sich  gleichfalls  nicht  sicher 
entscheidon,  ist  aber  nach  dem  Folgenden  wahrscheinlich. 

Die  Abplattung  gU'icht  sich  bald  wieder  aus  und  der  abermals 
kuglig  gewordene  Embryo  wird  nun  in  der  Randschicht  durchsich- 
tiger, man  unterscheidet  die  einschichtige  Anlage  der  Epidermis 
(Fig.  2  a.),  im  Innern  zwei  getrennte  dunkle  Massen  und  emen 
spaltfSrmigen  Raum  zwischen  der  Epidermis  und  den  letztem,  die 
Leibeshohle.  Die  Epidermiszellen  sind  ziemlich  so  hoch,  wie  breit, 
von  der  Basis  gesehn  hexagonal  und  von  zahlreichen  dunklen  Köm- 
chen angefüllt,  so  dass  die  Kerne  nicht  deutlich  sichtbar  werden.  — 
Die  beiden  Portionen  der  dunlden  lunenmasse  erscheinen  sehr  ver- 
schieden. 

Die  eine  Portion  ist  ein  hohler  Schlaudi,  der  von  ehier  eing- 
ehen Lage  grosser  abgestumpft  pyramidaler  Zellen  umschlossen 
wird,  die  ganz  undurchsichtig  sind,  so  dass  man  Mühe  hat,  den 
Hohlraum  im  Innern  bei  Abplattung  durch  Druck  zu  erkennen,  man 
kann  sich  aber  doch  von  der  Existenz  der  Höhle  sicher  überzeugen. 
Dieser  Sack  ist  die  Anlage  der  Kieme  und  des  Darms,  ist  volistfta- 
dig  geschlossen  und  Ton  der  Epidermis  durchweg  getrennt,  b.  die 
«weite  Portton,  ungefUur  eben  so  gross,  wie  die  yorige,  bildet  eine 
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compakte  AnsammluDg  von  rundlichen  dunklen  Köq)eni,  doppelt 
80  gross  als  die  Epidermiszellen,  aber  bedeutend  kleiner,  als  die 
grossen  Pyramiden  der  Kiemendarmanlage.  Es  ist  das  also  eine 
besondere  Anlage,  von  der  im  Ei  der  bisher  beobachteten  Ascidien 
kein  Analogen  beschrieben  ist,  cf.  Fig.  2  u.  folgende. 

Kon  lagen  die  Verhältnisse  in  den  ▼orhergehenden  Stadien  lei- 
der nidii  so,  dass  sich  hätte  entscheiden  lassen,  ob  diser  Kdrper 
sich  secundär  von  der  Kiemendarmanlage  trennt,  oder  direct  aus 
einer  centralen  Portion  der  Furchungskugeln  herzuleiten  ist,  die 
durch  die  Einstülpung  der  oberflächlichen  Schicht,  aus  welcher  höchst 
wahrscheiiiLich  auch  hier  der  Kiemendarmsack  entsteht,  aus  dem 
Gentnim  verdr&ngt  wird.  Da  mit  weitem  Wahrschänlichkeiten  der 
Wissenschaft  nicht  gedient  ist,  so  lasse  ich  es  unerörtert,  auf  ein 
der  Beobachtung  günstigeres  Object  hoffend.  Die  Kugeln  dieser 
Anlage  bleiben  femer  von  derselben  Grösse,  die  sie  auf  dem  eben 
geschilderten  Stadium  zeigen,  nehmen  aber  der  Zahl  nach  in  dem 
Masse  ab,  als  die  Entwickeiung  weiter  geht,  ohne  dass  innerhalb 
des  Haufens  irgend  welche  Gruppiiningen  aufträten,  aus  denen  sich 
einsehie  Organe  hervorbildeten.  Das  Schwinden  der  Kugehi  erfolgt 
vm  der  Pripherie  des  Haufens  ans,  so  dass  dar  Um&ng  desselben 
stetig  einschrunipft.  Ohne  Zweifel  sind  die  Kugeln  Zellen,  ihr  In- 
halt ist  zunächst  nicht  Fett.  Dieses  tritt  aber  allmälig  darin  auf. 
Aus  diesem  Material  entstehen  verrauthlich  folgende  Organe:  Blut- 
körperchen, Herz  mit  Pericardium  und  eine  Blase  am  Pericardium, 
die  als  Niere  gedeutet  werden  muss.  Aber  da  die  Bildungsweise 
nicht  klar  ist,  nehme  ich  Anstand  dieselben  direltt  als  Keim-  oder 
Bildangszelleu  des  mittlem  Blattes  zu  bezeichnen  und  ziehe  den  in- 
difierenten  Namen  »Resenrdnigeln«  vor.  IMese  sind  Tollständig 
eonsumirt,  wenn  die  Muskulatur  der  Haut  und  die  Gefässe  auf- 
treten. — 

Demnächst  sieht  man  nun  die  Epidermishöhle  zapfen-  oder 
keulenförmige  Anhänge  bilden.  Es  gestaltet  sich  an  beschränkter 
Stelle  eine  &ltenfdrmig  Übergreifende  Duplicatur  derselben,  diese 
ddmt  sich  aber  nicht  Ober  die  Oberfläehe  aus,  sondern  wächst  mit 
beschrilnkter  Basis  konisch  hervor  und  schmiegt  sich  zunächst  der 
Oberfläche  an,  Fig.  2,  4  d.  Es  entstehen  rasch  hinter  einander  fflnf 
solcher  Zotten.  Diese  hat  Lacaze-Dut  Iiiers  schon  erwälint  und 
giebt  dieselbe  Zahl  dafür  an.  Meist  stehen  sie  so,  dass  vier  von  ihnen 
ungefähr  in  eine  Darchschnittsebene  des  Embryo  fallen,  die  £äofte^ 
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etwas  abgerückte,  ist  dann  nicht  gleichieitig  sa  fibendien.  Sie 
werden  also  Yon  einer  einfachen  Lage  Epidermisiellen  gebildet  und 
ihre  hohle  Axe  bleibt  in  Gommunication  mit  der  Leibeshöble.  Sie 
wachsen  rasch  bis  zu  unbestimmter  Län^'e,  können  sich  von  der 
Obertiäche  <ler  Epidermis  abheben  und  eine  Länge  erreichen,  die  den 
Durchmesser  des  Eleu  ilbertritft.  Aber  es  ist  gar  keine  Constanz 
hierin.  Bei  dem  einen  £ie  bleiben  sammtliche  von  der  Gestalt  nod 
Lagemng  der  Zotten  d  in  Fig.  4,  bei  dem  andern  i^lchst  die  eine 
oder  sweibedeatender  hü  die  Länge,  dann  treiben  sie  die  Tnnicaschidit 
und  die  Eihaut  lor  sich  her  und  bringen  so  einen  langen  schwanz- 
artigen Fortsatz  hervor.  Ist  ein  solcher  entstanden,  so  zieht  sich 
darnach  im  weitern  Verlauf  die  Zotte  sammt  der  Tunica  wieder  zu- 
rück und  es  bleibt  blos  der  leere  Schlauch  der  Eihaut  nach  wie  ia 
Fig.  5  und  6. 

Ich  bemerke  hierbei,  dass  an  isolirt  gelegten  Eiern  um  die  Zeit 
des  Auftretens  dieser  Zotten  dieFollikelaellen  stets  schon  abgefallai 

sind,  die  Eihaut,  ohnehin  zart,  liegt  dann  nur  noch  durch  eine  feine 
C^ntour  angedeutet  der  Gallerte  der  Tunica  dicht  an  und  kann 
leicht  ganz  übersehen  werden,  so  dass  man  meinen  könnte, 
der  Embryo  sei  bereits  ausgeschlüpft.  Solche  lang  hervor  schies-  ! 
sende  Zotten  belehren  dann  eines  bessern,  indem  sie  die  Eihaut  iso- 
lirt nur  Wahrnehmung  bringen,  sobald  sie  sich  inrOckziehen.  De- 
stillirtes  Wasser  hebt  die  Eihaut  abrigens  gleichfalls  von  der  Tunica 
ab,  tOdtet  aber  den  Embryo.  i 

Die  Zotten  sind  kontractil  und  expansionsfähig.  Man  sieht  sie 
langsam  sich  der  Länge  und  Breite  nach  dehnen,  sich  partiell  ein- 
schnüren und  vor  oder  hinter  der  Einschnürung  sich  aufblähen» 
Wenn  bereits  freie  Zellen  in  der  Leibeshöhle  aufgetreten  sind,  ge- 
langen diese  in  den  Zottenraum,  werden  hin  und  her  bewegt  und  so 
wurd  auch  die  Flflssi^ceit  der  Leibeshohle  in  langsame  Flnctnatios  I 
▼ersetzt.  I 

Diese  träge  Bewe{^ung  ist  entschieden  von  den  sie  bildendeo 
Epidermiszellen  abhängig,  die  dabei  aktiv  thätig  sind,  sich  strecken 
und  kontrahireu.  Dass  die  Dehnung  nicht  von  Drucksteigerung 
in  der  Leibeshöhle  abhängt,  geht  daraus  hervor,  dass  zur  Zeit  nur 
eme  Zotte  sich  recken  bann,  die  übrigen,  trotz  freier  CSommnnica- 
tion  mit  dem  Binnenraum,  unbeweglich  bleiben,  und  ferner  aus  ganz 
lokalisirten  Dehnungen  einer  Wandstelle  der  Zotte. 

Sonderbar  ist  das  nicht  selten  von  mir  beobachtete  Verhältnis^ 
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daas  MI  in  KlnmpeD  Teremten  Eiern  —  eine  Zotte  bis  in  den  Zel- 
IflDlnidien  hinmnwftchst,  der  anf  der  Oberflftche  der  Eihant  liegt 
und  mit  demselben  in  festere  Vereinigung  tritt,  so  dass  sie  einen 

ganzen  Tag  und  länger  in  dieser  Verbindung  verharrt.  Es  ist  nicht 
immer  die  dem  Kuchen  nächste  Zotte,  die  dahin  vordringt,  sondern 
mitunter  hat  dieselbe  einen  weiten  Weg  bis  daliin  zurück  zu  legen. 
Aber  auch  hierin  trifft  man  nicht  Constanz. 

Gleidi  das  erste  Ei  der  M.  macrosipbonica,  das  ich  erblickte, 
leigte  eine  so  regelmässig  symmetrisch  nnd  paarig  angeordnete 
Stellnng  von  yier  Zotten,  dass  ich  im  hikhsten  Grade  überrascht 
wurde  und  eine  Larve  mit  vier  Extremitäten  vor  mir  zu  haben 
glaubte,  die  Fig.  4  giebt  den  Embryo  wieder.  Noch  häufiger  sah 
ich  solche  regelmässige  Ordnung  bei  M.  simplex.  Als  nun  andere 
Eier  je  einen  Uuigen  Fortsatz  aufwiesen,  schien  zu  den  vier  Extremi- 
titen  der  Schwanz  gegeben  zu  sein  nnd  man  wird  es  natürlich  fip- 
den,  dass  ich  mit  einiger  Zähigkeit  nach  Stutzen  für  diese  Deatnng 
suchte.  Indessen  Weiteres  ergab  sich  in  diesem  Shine  nicht.  Es 
trat  nirgends  anchnnr  eine  Spur  eines  Axengebildes  auf,  sämmtliche 
Fortsätze  verharrten  als  hohle  Epidermiszotteii,  der  Mehrzahl  der 
Embryonen  fehlte  der  lauge  Fortsatz  und,  wo  er  auftrat,  war  seine 
Stellung  am  Körper  keine  regelmässige.  Ich  wies  die  lockende  Ver- 
snehong  ab,  nach  weiteren  Parallelen  mit  höheren  Kreisen  aiisza* 
sehMien.  Immerhin  bleibt  die  Fünfzahl  der  Stummel  bei  dieser  Art 
und  der  vonLacaze-Duthiers  beobachteten,  neben  der  anderwei- 
tigen Variabilität  der  Verhältnisse,  höchst  merkwürdig. 

Die  Entwickelung  des  Kiemensacks  und  Darms  vollzieht  sich, 
wie  bei  der  geschwänzten  Larve  anderer  Ascidien,  wenn  auch  die 
Einzelheiten  nicht  entfernt  so  deutlich  verfolgt  werden  können.  Es 
scheiden  sich  bald  zwei  Abschnitte  an  dem  ursprünglichen  Saclc, 
ein  vorderer,  m  der  Seitenansicht  ungefähr  viereckiger,  der  Eiemen- 
sack,  und  ein  hinterer  cylindrischer  Abschnitt.  Nennt  man  nach 
Analogie  der  Bezeichnungen  an  den  geschwänzten  Larven  und  iu 
Uebereinstimmung  der  Lage  des  Ccntraliiervensystems,  hier  sowohl 
wie  bei  jenen  Larven,  die  Seite  diu  ventrale,  an  welcher  die  Bauch- 
fnrche  sich  entwickelt  —  es  ist  die  rechte  Seite  der  Abbildungen 
—  80  geht  der  cylindrische  Abschnitt,  die  Anlage  des  Nahrungs- 
kanals  aas  der  dorealen  hintern  Ecke  des  Kiemensacks  hervor,  wächst 
erst  der  Kieme  anliegend  ventralidirts  und  wendet  sidi  darauf, 
eine  Schlinge  bildend,  wieder  dorsalwärts,  an  der  linken  Seite  des 
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Sehlundes  Torflberstreidiend  (Fig  5  und  6).  Die  Anlage  derBftidh 
furdie  im  KiemeDsadc  jeeigt  sich  8ekr  bald,  es  wird  die  Seite  der 
Kiemen  schärfer  kantig,  erscheint  durch  die  bedeutendere  Wandd  icke 
dunkler  als  die  übrige  Kieme  und  es  lassen  sich  die  langen  cylin- 
drischcn  Zellen  wahrnehmen,  die  gleich  anfänglich  die  Wand  der 
Furche  bilden  (Fig.  5—8  f). 

Gleichzeitig  mit  der  Scheidung  von  Kieme  und  Darm  bildci 
sich  der  Mund-  oder  Kiemensipho  als  eine  scheibatförmige  Verdik- 
knng  der  Epidermis  am  Vorderende,  die  sich  napfförmig  einsenkt 
und  mit  der  Kieme  ?erschmilzt  (Fig.  5,  6  g).  Etwas  später  er- 
folgt die  Bildung  des  Kloakensiphos  in  ganz  entsprechender  Wei^e 
im  hintern  Theil  der  dorsalen  Seite,  K. 

Und  um  dieselbe  Zeit  gewahrt  man  denn  auch,  dass  das  Ner- 
vensystem bereits  existirt,  denn  es  entfernt  sich  der  Kiemensack  von 
der  Epidermis  und  an  seiner  dorsalen  Seite  wird  ein  Strang  sieht- 
bar,  der  Wand  des  Sackes  dicht  aufliegend,  der  xwischen  den  Al- 
lagen beider  Siphonen  ▼erläuft,  ^ter  tritt  derselbe  viel  deutficto 
hervor  und  soll  noch  genauer  beschrieben  werden  (Fig.  5,  6,  n). 

Was  ich  zur  Beantwortung  der  wichtigsten  Frage,  der  nach  der 
Entstehung  des  Nervensystems,  beibringen  kann,  ist  sehr  wenig. 

An  Eiern  des  Stadiums  der  Fig.  2  ungefähr,  d.  h.  nach  Soa- 
derung  der  Epidermis  und  nach  der  Scheidung  der  dunklen  lnaci> 
masse  in  die  zwei  beschriebenen  Portionen  —  ehe  noch  die  Zotten 
da  waren,  habe  ich  swd  Mal  mit  aller  nur  wttnschenswerthen  Deut- 
lichkeit das  Bild  der  Fig.  3  gehabt;  zwei  entgegengesetzte  Falten 
der  Epidermis,  mit  ihren  Scheiteln  einander  zustrebend  und  zwischen 
beiden  die  Obertläche  des  Eies  eingesenkt.  Ich  bin  in  beiden  l  allen 
nicht  dazu  gekummeu,  den  Ausgang  dieser  Bildung  mit  Klarheit 
zu  verfolgen.  Das  erste  Mal  drehte  ich  das  Ei,  um  wo  möglich  die 
Ausdehnung  dieser  Furchenbildung  auf  der  Oberfläche  zu  übersehen, 
erreichte  memen  Zweck  aber  nicht,  denn  bei  dem  absolut  undurch- 
sichtigen Grunde,  den  das  Innere  des  Eies  bot,  war  in  der  Ansicht 
von  oben  nichts  Sicheres  wahrzunehmen  und  die  ursprüngliche  Lage 
konnte  ich  nicht  wieder  erlangen.  Aber  ich  konnte  an  diesem  Ei 
noch  konstatiren,  dass  sich  nachträglich  fünf  Zotten  bildeten,  die  ich 
vom  ersten  Ursprung  an  verfolgen  konnte.  Die  Entwud(hing  des 
zwdten  Eies,  an  dem  ich  ungefähr  dasselbe  sah  —  die  Eineenkuag 
der  Oberfläche  zwischen  den  zwei  entgegengerichteten  l^itzen  war 
nur  weniger  tief  —  stockte  bald  darauf,  es  starb  ab.  Daraus  last 
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dehUa  aehererSchlass  liehen,  aber  die  Wohnebiinliclikeit spricht 
doch  daftbr,  dass  es  sich  hier  um  das  Centraliierveuystem  gehan- 

ddt  hat,  denn  ?on  innem  Organen  kann,  nachdem  der  Kiemen- 
darrasack  bereits  da  war,  keines  sich  um  diese  Zeit  und  auf  diese 
Weise  anlegen,  es  könnte  sich  mithin  blos  handehi  um  eine  Verwechs- 
lung mit  den  Epidermiszotten  g.  Aber  dagegen  spricht  die  Nähe 
der  beiden  Duplicaturen  zu  einander,  die  Zotten  stehen  entfernter, 
nie  dn  Blick  auf  Fig.  4  zeigt,  und  es  widerspricht  dem  ferner, 
daas  in  dem  ersten  Falle  mit  Sicherheit  nachher  die  Entstehung 
fon  fünf  Zotten  konstatirt  wurde,  dann  können  die  beiden  ersten 
Duplikatliren  nicht  auch  solche  gewesen  sein,  soust  wäre  die  regu- 
läre Zahl  der  Zotten  überschritten  worden. 

Alles  das  zusammengenommen  scheint  es  mir  wahrschein- 
lich, dass  die  Gestaltung  der  Obertläche  in  Fig.  3  mit  der  Bildung 
des  Nervensystems  in  Beziehung  steht  und  dass  dasselbe  sich  durch 
Furchenbildung  und  Schliessung  der  Furche  aus  dem  obem  Keim* 
UM  entwid^elt 

Gehen  wir  zn  den  späteren  Stadien  über,  so  ist  zunächst  das 
Auftreten  grosser  blasig  ausjiedehnter  Zellen  in  der  Leibeshöhle 
zu  erwähnen.  Ihre  Bildung  geht  vom  hintern  Theile,  wo  die  Ke- 
servekugeln  liegen,  aus,  von  dort  schieben  sie  sich  vorwärts.  (Fig. 
6,  7  h).  £s  sind  helle  Kugeln  mit  deutlicher  Membran  und  einem 
fladien  Kern  in  derselben,  die  im  Innem  kleine  runde  Zellen  zeigen, 
von  der  GrOsse  und  Beschaffenheit,  die  man,  nachdem  das  Herz  zu 
pvMren  begonnen  hat,  durch  dasselbe  passiren  und  in  der  Leibes* 
höhle  umhertreibend  sieht.  Diese  Blasen  stossen  an  die  Epidermis 
emerseits  und  die  Wände  der  innem  Organe  andererseits.  Ich  er- 
blickte dieselben  noch  bei  den  ältesten  Entwicklungsstufen,  die  ich 
dsrch  Züchtung  in  der  Porcellaoschale  erlan<;en  konnte.  Hier  fehl* 
tm  noch  Blutfelisse  und  es  gtagen  dureh  das  Herz  erst  spärliche 
Btartkilivefehen.  Das»  diese  letsteren  im  loBem  der  Blasen  entete* 
hsB,  scheint  mir  zw^los,  die  Uebereinstimmnng  der  freien  und 
der  noeh  eingekapselten  kleinen  Zellen  ist  eine  vollständige.  Die 
weiteren  Schicksale  der  iLeruhaltigen  Blasenwände  aber  vermag  ich 
nicht  anzugeben. 

Die  zunächst  in  ringförmigen,  dann  longitudinalen  Zügen  an 
des  Sijphonen  auilieteDden  Muskeln  (Fig.  7,  a  mX  von  denen  die 
longitadinaten  sich  stetig  weiter  ttber  den  Kiemenaadc  erstrecken, 
sind  feine  glatte  Fssoni  und  entstehen  ans  rundlichen  ZeHes,  die 
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man  vorher  in  dei*  Leibeshöhle  um  die  epitheliale  Anlage  desSipho 
sich  ansammeln  sieht 

Das  Nervensystem  wird  erst  klar  zu  flberseben,  nachdem  die 
Muskeln  berdts  entstanden  sl^d.  Es  liegt  dann  als  dn  blasser,  cy- 

lindrischer,  an  den  Enden  sieb  nicht  Terdidtender  Strang,  angehcltet 

an  die  dorsale  Wand  des  Kiemensacks  (Fig.  8»,  n)  und  erstreckt 
sich  von  dem  Fl  i  mm  erbogen  (Fig.  8a,fl),  am  Eingange  zum  Kie- 
mensacke, bis  zur  Basis  des  ilaschenfOrmig  gestalteten  Aftersipho. 
An  beiden  Endpunkten  spaltet  sich  der  Strang  in  Nerven,  v.  Vcfd 
läuft  ein  Ast  längs  des  Flimmerbogens,  ein  anderer  geht  mehifacb 
verzweigt  unter  den  Muskeln  des  Kiemensipho  hin  und  vertheilt 
sich  an  diese.  Am  hintern  Ende  sind  ebenMls  zwei  HauptzOge  der 
Nerven  zu  unterscheiden,  der  eine  streicht  der  Länge  nach  am  Sipho 
hin,  vertheilt  sich  an  die  Muskeln,  der  andere  Zug  geht  quer  längs 
der  Basis  des  Sipho  zum  Afterdarm  und  Schlünde.  Weiter  konnte 
ich  den  letstem  nicht  verfolgen. 

Der  centrale  Strang  besteht  aus  kleinen  runden  Zellen  mit  punkte 

förmigen,  aber  in  jeder  deutlich  sichtbaren  Kernen.  Die  Nerven  sind 
nicht  so blass  und  zart,  wie  die  von  mir  entdeckten  Spinalnerven 
der  Larve  von  A.  mentula,  sondern  zeigen  bis  in  ihre  feinste 
Verzweigung  etwas  Glanz,  wodurch  es  erleichtert  wird,  sie  im  Ver- 
lauf zu  verfolgen.  Unmitteibar  vor  dem  Flimmerreif  am  Vorde^ 
ende  des  Straoges  ist  eme  kleine  flimmernde  Stelle  an  demaeübeo. 
Es  kann  das  nichts  anderes  sein,  als  die  Anlage  der  Flimmergrube, 
die  ich  bei  drei  Arten  von  Molgula  in  derselben  Entwicklung  ge- 
troflfen  habe,  wie  sie  bei  den  Salpen  beschrieben  wird.  Gegen  die 
Leibeshöhle  bekleidet  eine  zarte  pellucide  Scheide  den  Strang. 

Bei  dem  erwachsenen  Thiere  der  M.  macroeiphoniGa  bat  der 
Gentralnervenstrang  dieselbe  Ausdehnung,  d.  h.  er  reicht  Inereben- 
fisUs  von  der  vor  der  dorsalen  Vereinigung  der  Flimmerbogen  gele- 
genen Flimmergrube  bis  in  die  Nähe  der  Basis  des  Kloakensipho, 
und  die  von  beiden  Enden  abgehenden  Nerven,  die  aber  nicht  ent- 
fernt so  deutlich  zu  vertolgen  sind,  wie  hier  am  Embryo,  verhalten 
sich  entsprechend  der  eben  gegebenen  Schilderung.  Den  lelativea 
Maassen  nach  bleibt  das  Gentrainervensystem  aber  bedeutend  in  der 
Entwicklung  zurflek,  da  die  Distanz  der  Siphonen  sich  im  YerUttt- 
niss  zum  Umfange  des  ganzen  Körpers  verkürzt. 

Es  bleibt  nun  noch  einiger  Organe  Erwähnung  zu  thun,  die  um 
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die  Zeit  erscheinen,  wo  die  Muskulatur  von  den  Sip honen  auf  die 
Kieme  sich  ausdehnt.  Die  Keservekugelu  sind  allmälig  auf  eine 
kleine  Zahl  reducirt  worden,  die  um  das  aborale  £nde  der  I)aii(-h- 
furche  und  den  Scheitel  der  Schlinge  geeammelt  liegen,  die  der 
Dann  bildeL  Zwischen  den  vordersten  dieser  Kugeln  tritt  eine  helle 
Blaae  auf  (Fig.  7,  r).  Vf&m  sieyöllig  zn  flhersefaen  ist,  ist  sie  nicht 
grosser  als  eine  der  Resenrekugeln,  die  eine  Hälfte  ihrer  Wand  ist  ganz 
dünn,  die  andere  stärkere  erscheintaus  sehr  kleinen  cyliudrischen  Zellen 
Zttsammengosctzt.  Im  Innern  erbHckt  man  in  ganz  pellucider  Flüssig- 
keit ein  kleines  dunkelbraunes  Concrement.  Nun  wächst  die.Blase  ziem- 
lich rasch  und  es  verdünnt  sich  dabei  auch  die  bis  jetzt  noch  dickere 
Hüfte  ihrer  Wand  und  es  vermehren  sich  die  Goneremente,  die  in 
der  waaserhellen FUkflsigfcdt  suspoidirt  sind.  Das  Organ  liegt  rechts 
vom  hintern  Ende  der  Bauehfnrehe  und  ist  nur  von  dieser  Seite  her 
(alle  Abbildungen  mit  Ausnahme  von  Fig.  8  b  sind  von  dieser  Seite 
entworfen)  zu  erblicken.  Zwischen  dieser  Bhise  und  der  Kieme,  also 
an  der  linken  Seite  der  erstem  erscheint  das  Herz.  Erst  durch 
Jene  verdeckt,  so  dass  man  den  Beginn  seiner  Bildung  nicht  beob- 
achten  kann,  wächst  es  dorsalwärts  darüber  hinaus  (Fig.  8  a.  o). 
Man  unterscheidet  dann  den  Herzbeutel  p,  als  dne  Endothelhlase  und 
darin  den  Herzschlauch,  der  durch  eine  Elnschnflrung  in  swei  Ab- 
theilungen geschieden  ist.  Am  Anfange  findet  eine  langsame,  an 
beiden  Abtheilungen  gleichzeitig  auftretende  Pulsation  statt.  Der 
Embryo,  der  in  Fig.  8  a.  dargestellt  ist,  olfenbarte  aber  schon  den 
Charakter  der  Klasse,  durch  die  der  Richtung  nach  wechselnde  Auf- 
einanderfolge in  derCotttraciion  beider  Herzhällten.  Während  diese 
beiden  Organe  entstehen,  sind  die  Beservekugeln  vollständig  ver- 
schwunden, nachdem  die  letzten  durchaus  zu  Fetthugeln  geworden 
waren  und  eine  gelbliche  Farbe  angenommen  hatten,  wie  ich  es 
auch  an  den  Zellen  des  Fettköi*pers  bei  A.  canina  beobachtete,  in 
den  sich  die  i£lemeute  des  verkümmerten  Schwanzes  dort  metamor- 
phosiren. 

Die  Blase  mit  den  Concrementen^  die  an  die  linke  Seite  des 
Herzbecrtels  angeheftet  ist  und  kurz  vor  demselben  entsteht,  hat 
ohne  Zwdfel  die  Function  einer  Niere.  Bei  dem  erwachsenen  Thier 
fand  ich  sie  an  derselben  Stelle  wieder  und  Ck>ncremente  darin ;  diese 

sind  kuglig  oder  scheibenförmig,  concentrisch  geschichtet,  die  ein- 
zelnen Schichten  fein  radiär  gestreift,  die  Farbe  der  Stücke  wechselt 
zwischen  gelb  und  schwarzbraun.  Kine  OeShung  oder  gar  einen 
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AnsRllimngsgang  der  Blase  habe  ichfedeir  beim  e^M^fi^MmTIm 
noch  beim  Embryo  finden  können. 

Krohu  beschreibt  in  ganz  gleicher  Weise  die  Bildung  emer 
concrcmenth altigen  Blase  bei  Pballusia  (Ascidia)  niammillata dicht 
neben  dem  Residuum  des  verkümmerten  Larvenschwanzes  auftretewi, 
wie  hiei'  bei  Molg.  in  unmittelbarer  Nähe  des  Restes  6pi  Beserre- 
kngeln.  Das  Depositum  ist  dort  kreideweiss.  Bei  dieser  Art  bkiU 
das  Bläschen  aber  nicht  veieinzelt,  sondern  es  treten  andere  dane- 
ben auf  und  so  entsteht  ein  zusammenhängender  Gomplex,  der  beim 
entwickelten  Thier  den  grösten  Theil  des  Darms  bedeckt.  Krohn 
neigt  ebenfalls  zu  der  Deutung,  dass  es  ein  nierenartiges  Secre- 
tionsorgan  sei,  nur  scheint  ihm  jler  Mangel  von  AusfOhrungsgän^ 
hierbei  ein  Hindemiss. 

Versuehe  mit  der  Murexidprobe  gaben  mir  von  den  gesammel- 
ten Goncreroenten  m^erer  EiLemplare  von  Molg.  maerosiphonica 
kein  Resultat,  verdünnte  Salpetersäure  löste  die  braune  Masse  leicht 
aul  Ein  unzweideutiges  positives  Resultat  erhielt  ich  aber  bei  ei- 
ner andern  Ascidio,  die  sich  durch  ein  sehr  entwickeltes  Organ  die- 
ser Art  aiiszeichDct,  bei  A.  complanata  Fabric.  Ich  fand  das  Thier 
in  Anendal  in  20  Faden  Tiefe«  Ausser  Fabricius,  der  ea  in  der 
Fauna  gr6nlandica  kuia  beschreibt,  scheint  Niemand  ea  getroffen 
haben.  Es  gebort  zur  Gattung  Aacidin.  Hier  verhOllt  den  Magea 
von  der  rechten  Seite  ein  grosses  plattes  Organ,  von  reichlich  der 
dreifachen  Ausdehnung  des  Magens.  Es  lässt  den  eine  lange  Schhnge 
bildenden  Mittuhlarm  frei  und  erstreckt  sich  vom  Magen  querüber 
zum  Afterdarm.  Schon  das  blosse  Auge  erkennt  an  dem  isolirten 
Organ  fünf-  und  sechsedogOy  platte,  durchsichtige  Zellen,  mit  je  ei- 
nem braunen  Kern  darin.  Ein  Zirischangewebe  ist  nicht  Torhanden, 
diese  peUndden  platten  Blasen  stossen  unmittelbar  an  einander. 
Das  Ganze  Usst  sich  mit  einiger  Mühe  vom  Magen  abtrennen.  Oom- 
municationen  der  Blase  unter  einander  oder  Ausführungsgänge  finde 
ich  nicht.  Die  braunen  Kerne  sind  nun  Coucremente,  wie  die  von 
Molgula  beschriebenen.  Sie  sind  mehrfach  concentrisch  geschich- 
tet, dabei  fein  radiftr  gestreift,  meist  kuglig,  aber  auch  <ahgeplattet, 
von  massiger  Gonsistenz,  so  dass  man  durch  Druck  aufs  DeckghH 
sie  leicht  zerquetscht  Diese  Depoeita  nehmen  vom  hintern  zum 
vordem  Ende  des  Organs,  d.  h*  vom  Hagen  gegen  den  Afterdim 


1)  um,  Arek  1868  pH*  829. 
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zn,  an  Grösse  gleichmässip  ab,  ohne  dass  die  platten  Blasen,  in  de- 
nen sie  suspendirt  sind,  sich  gleichfalls  verkleinerten.  Nur  am  äus- 
sersten  Vorderende  fand  ich  einige  kleinere  und  weniger  platte  Bla- 
sen, in  denen  ich  nichts  oder  eine  punktförmige  Spur  der  Concre- 
tion  entdecken  konnte.  Ich  bemerke,  dass  die  Thiere,  an  denen  ach 
dies  Verhalten  seigte^  envachaen  waren,  die,  wie  die  erschöpften 
Oescfileefeitsor^e  erweisen,  ihre  die^ährige  Legezeit  bereits  über- 
standen hatten.  Es  findet  hier  also  eine  stete  Fortbildung  des  Or- 
gans beim  reifen  Individuum  statt,  wie  Krohn  es  beim  Embryo  von 
Phalhisia  mammillata  beobachtete,  am  vordem  Ende  entstehen 
neue  Blasen  und  beginnen  die  Ausscheidung  der  Concretion,  ohne 
dass  man  yon  den  hfaitersten  sagen  kann,  sie  seien  an  der  Qrenae 
ihrer  Thitigkelt  angelangt,  denn  eine  Schmmpfang,  ein  Conapsas 
last  sidi  da  mcht  wahrnehmen.  Die  grossen  Gonerenlente  erreichen 
0,3  nm.  fm  Durchmesser,  die  BHasen  sdbst  0,5—0,7  mm. 

Ich  nahm  das  isolirte  Organ  von  zwei  Thieren  und  behandelte 
es  im  Urschälchen  mit  ein  paar  Tropfen  verdünnter  Salpetersäure. 
Die  Concremente  lösten  sich  bald  vollständig.  Der  bei  langsamer 
Verdampfnng  nachbleibende  Fleck  war  ziemlich  farblos.  Das  Ur- 
schfifchen  wurde  nun  Uber  em  anderes  gestttlpt,  das  einige  Tropfen 
Ammoniak  MthMt  nndsehr  baldrothete  sieh  der  Fleck,  swarnicht 
sehr  hitensiv,  aber  sweifellos.  Darnach  Ist  also  die  Natur  des  Organes 
nicht  mehr  fraglich  und  die  vereinzelte  Blase  der  Molgula  ebenfalls 
als  Secretionsorgan  aufzufassen. 

Histologisch  ist  die  Nierenblase  von  Molgula  nicht  eine  Einzel- 
zelle, sondern  die  Wand  ist  zusammengesetzt  gebaut.  Man  sieht 
(Fig.  7,  r)  wenigstens  einen*  Theil  der  Wand  aus  kleinen  Gylin- 
densHsn  bestehend  and  bemerkt  spftter  swei  Scluehten,  eine  pro- 
pria  mit  lingliehen  Kernen  and  darin  ein  deottiehes  plattes  Bethel 
mt  runden  Kernen. 

Auch  die  einzelnen  platten  Blasen  der  Niere  von  A.  complanata 
sind  in  derselben  Weise  doppelt  geschichtet.  Die  äussere  Schicht 
ist  ein  Endothel  aus  länglichen  Zellen  mit  undeutlich  hervortreten- 
den Gontoorsn,  die  innere  ein  regelmissiges,  scharf  geseichnetes 
piutes  Epithel.  Goncretfionen  in  den  EpithebMillen  selbst  habe  ich 
rieht  erblldKt 

Es  sind  also  Nieren  von  besonderm  Typus,  deren  Secret  nicht 
ausgeführt,  sondern  innerhalb  geschlossener  Blasen  in  fester  Sub- 
stanz abgelagert  wird.  In  der  einfachsten  Form'  bleibt  es  bei  einer 
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Blase,  die  FortbfldoDg  erfolgt  dureh  Vermehnnig  der  aecernireidi 

Blasen,  wahrscheinlich  stetig  während  der  Lebensdauer. 

Bald  nach  dem  Erscheinen  der  Nierenblase  treten  die  flimmern- 
den Spalten  im  Kicinensacke  auf,  Fig.  8»,s,  ganz  ebenso  wie  Krohn 
es  zuerst  von  .A.  mammill&ta  schilderte.  Der  Darm  ist  mitUarweüe 
so  weit  gewachsen,  dass  er  nicht  Raum  hinter  dem  Kiemensacke 
hat,  sondern  der  mittlere  Theil  der  Schlinge,  die  derselbe  bildet,  sich 
an  der  linken  Seite  der  Kieme  nach  vom  sdiiebt  Bei  dieser  Ver- 
längerung des  Darms  Mmmt  sich  sdiliessüch  der  b^  der  Ansicht 
von  rechts  her  verdeckte  Mitteldarm  S.  förmig  und  es  erscheint  nun, 
demselben  anliegend,  ein  Organ,  das  mir  bisher  noch  räthselhaft  ist 
Es  beginnt  als  ein  wasserheller,  mit  einem  Ende  der  äussern  Darm- 
wandung ansitzender  Stab,  der  frei  in  den  Raum  zwischen  zwei 
Schenkel  der  Darmwindiing  hinein  wächst,  sich  dann  theiH  und  aber 
mals  theüt  Die  Aeste  fliessen,  sich  einander  nmeigend,  sasammea, 
es  entstehen  so  netaförmige  Verbindungen,  die  ich  bis  rar  Büdnng 
von  4 — ö  Maschen  verfolgen  konnte  (Fig.  8  b,  w).  Weiter  gehen 
meine  Beobachtungen  nicht,  denn  ich  konnte  ältere  Embryonen 
nicht  erziehen.  Nur  so  viel  liess  sich  noch  constatiren,  dass  die 
Glieder  des  Netzes  hohl  waren,  eine  sehr  dünne  Wand  besassen  und 
kleine  runde  ebenüaUs  wasserhelle  Zellen  darin  auftraten.  Krohs 
beschreibt  etwas  ganz  Aehnliches  von  Phall.  (Asc)  mammfliata  GiEr.<) 
und  bringt  die  Bildung  mit  einem  netzförmig  den  Darm  des  ent- 
wickelten Thieres  umstrickenden  System  feiner  Ganftle  von  wassv* 
hellem  Inhalte  in  Beziehung^  welche  mit  kolbenförmigen  Enden  begin- 
nen und  auch  im  Verlauf  zu  Ampullen  anschwellen.  Da  nun  die 
Entstehung  beim  Embryo  von  der  Darm  wand  ausgeht,  so  schliesst 
er  natürlich  auf  eine  Verdauungsdrüse.  Dass  wir  beide  dasselbe 
gesehen  haben,  ist  mir  nicht  aweifelhaft  und  ich  lege  hienud  heson- 
deres  Gewicht,  indem  durch  diese  Bildung,  wie  durch  die  Entste- 
hung der  Niere,  eine  bis  in  die  Einzelheiten  reichende  Uebereinstinh 
mung  in  der  Entwicklung  des  Molgulaenibryo  und  der  geschwänzten 
Larven  —  im  letzten  Stadium,  nach  Verlust  des  Schwanzes  —  dar- 
gethan  wird.  Der  Deutung  des  Organs  mich  anzuschliessen,  nehme 
ich  aber  Anstand,  denn  ich  habe  weder  eine  Communication  mit 
dem  Darm,  noch  ttberhaupt  eine  Betheiligung  des  Darmepithels  as 
der  Bildung  des  ersten  helleui  an  den  Darm  sich  anlehnenden  Stahes 


1)  L.  c.  pag.  331. 


Digitized  by  Google 


Zur  SnUrlokhiiig  der  «IniMiMn  Aieidkn.  881 

bemerkt  —  Ich  finde  nan  auf  dem  Mitteldarm  der  erwachsenen 
Molgula  ein  prachtvoll  entwickeltes  Kanalsysiem  anfliegend,  das  mit 
weiteren  Maschen  stärkerer  Aeste  oberffi&chlich  beginnt  und  in  ein 
(lichtes  Capillarnetz  darunter  übergeht  Dasselbe  überraschend  schön 
ausgebildete  System  finde  ich  auch  bei  A.  canina  und  anderen 
Arten,  auf  und  in  der  Darmwand.  Man  trifft  im  Verlaul  der  Ca- 
■ile  vielfacb  £rweitenmgen  an  densdben  und  sieht  blinde  cylin- 
dnaehe  Anhinge  daran.  Die  gröberen  Aeste  haben  dnrchans  den 
Baa  Ton  filntgefiasen  nnd  es  tretm  in  der  That  zahlreiche  Gefäss* 
stftnmie  von  aussen  her  in  das  Nets  ein.  Mir  ist  es  auch  hei  A. 
canina  gelungen,  dieses  System  wenigstens  partiell  vom  Herzen  aus 
zu  injiciren.  Die  Injectionsmasse  war  in  mehrere  der  blinden  An- 
hänge eingedrungen.  Solche  blinde  kolbige  Anhänge  sind  auch 
nidits  Neues  im  Geflsssystem  der  Aacidien.  Man  findet  dasselbe 
an  deD  cakmtalen  Gefässen  in  der  gemeinsamen  Tonica  der  8jn- 
asddtea.  Ich  halte  daher  das  Ganse  fttr  einen  besonders  entwickel- 
ten Theil  des  CSrcnlationsapparates,  dem  wohl  neben  der  Resorption  des 
CShymns  noch  andere  Functionen  zukommen.  Namentlich  ist  es  mir 
höchst  wahrscheinlich,  das  es  die  Bildungsstätte  für  die  der  Form 
und  Grösse  nach  ziemlich  wechselnden  geformten  Elemente  des  Blu- 
tes akKgiebt.  Die  blindeu  Anhänge  sind  mit  Zellen  ganz  oder  theil- 
weise  gelallt  nnd  auch  sonst  sieht  man  mehrfachHOgel  von  Zellen, 
die  fest  aneinander  hingen,  vom  Endothel  aosgehend  in  das  Lmnen 
der  Ganile  hinebuagen.  Die  anscheinend  isolirte  Entwicfclnng  des- 
selben, mit  Anlehnung  an  den  Darm  ist  zwar  überraschend,  schliesst 
aber  diese  Deutung  doch  nicht  aus. 


Soweit  reichen  meine  Beobachtungen  über  die  Entwicklung  von 
M.  niacrosiphonica.  Die  zuletzt  beobachtete  Entwicklungsstufe  ist 
in  P  ig.  8  naturgetreu  dargestellt.  Sie  entspricht  der  Gesammtor- 
ganisation  nach  dem  Stadium  der  Entwicklung  der  A.  canina,  das 
ich  in  Fig.  19  und  20  meiner  Abhandlung^)  abgebildet  habe,  voll- 
ständig. Ich  habe  zu  der  Darstellung  in  Fig.  8  absichtlich  ein  In- 
dividonm  gewihlt,  an  dem  die  leere  Hülse  dnes  ursprftnglich  vorhan- 
denen langen  Fortsatzes  vorhanden  war,  zum  Beweise,  dass  die  Eihaut 
hier  die  Tunica  noch  umhüUti  was  mau  übrigens  auch  in  der  Gegend  der 

1)  Dies.  Aroh.  fid.  6.  Taf.  IX. 
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Siphonen  sieht,  wo  sich  die  in  die  Siphomttndiuig  einwärts  gesogeoe  Tu- 
nica  von  der  darüber  Anstreichenden  Eihant  abhebt  An  anderen  Ezan- 
plaren  derselben  Ausbildung  konnte  ieh  die  Haut  nidit  mehr  findea. 

Die  Embrjronen  von  M.  simplex,  deren  Entwickelung  ganz  ähn- 
lich verläuft,  streifen  die  Eihülle  früher  ab. 

Wider  mein  Erwarten  verschwinden  die  zottenförmigen  Anhänge 
bei  M.  macroäiphonica  gegen  das  Ende  der  Entwickelung,  sind  also 
nicht  die  Anlagen  der  späteren  Uaftläden,  sonctoi  Embryonal- 
organe. 

Aus  dem  Mitgetheilten  erhellt  zur  Genflge,  dass  hier  eine  ooi- 
tinuirliche,  progressiye  Entwickelung  ▼oriiegt,  die  als  [die  typisch 

ursprüngliche  der  Ascidiengruppe  innerhalb  der  Classe  der  Tnniea- 
ten  aufgefasst  werden  kann.  An  diese  schliesst  sich  weiter  die  Ent- 
wicklungsweise  derjenigen  Ascidien,  die  mit  geschwänzten  Larven 
auftreten.  Es  beginnt  dieselbe  nach  dem  Typus  der  iMolgnla,  dar- 
auf tritt  die  Gomplication  ein,  durch  welche  der  Anschluss  an  den 
Stamm  der  Vertebraten  erreicht  wird.  Aber  diese  ErweHmiig 
des  zu  Grunde  liegenden  Planes,  die  In  der  Richtung  emef  höheres 
Ausbildung  vertief,  bricht  auf  einer  bereits  erreichten  hohen  Stufe 
plötzlich  ab,  um  unter  regressiver  Metamorphose  derjenigen  Organe, 
durch  deren  Bildung  der  Entwicklungsgang  der  Molgula  bereits 
überschritten  war,  wieder  in  diesen  einzulenken  und  nun  denseibea 
bis  zum  Ende  harmonisch  beizubehalten. 

Es  ist  bei  dieser  Vergleichung  biuder  Prozesse  das  Folgende 
ton  Wichtic^t!  Bei  den  geschwänzten  Larrea  bilden  die  ansden 
Zerfall  hervorgehenden  Elemente,  d.  h.  die  ausammensehnurrende 
Chorda,  die  von  einander  gelösten  Muskel-  und  Nervenzellen,  einen 
der  Fettmetamorphose  untei liegenden  Klumpen,  der  noch  längere 
Zeit  im  Hinterende  des  Körpers  zu  sehen  ist^).  Dieser  findet  sich 
dort  genau  an  der  Stelle,  die  der  Rest  der  Eeservekugeln  beim 
Embryo  der  Molgula  gleicher  Ausbildung  einnimmt  Hat  man  die 
Entwickelung  der  Molgula  nicht  kontinuirlich  verfolgt,  sondern  sähe 
blos  diese  letzte  Stufe ,  so  könnte  man  schliessen,  der  Fetthaufen 
rührte  auch  hier  von  einem  atrophirten  Schwänze  her. 

Auch  die  erste  Erscheinung  der  Reservekugeln  gestattet  die 
Annahme,  dass  man  in  ihnen,  wenigstens  in  einem  Theiie  derselben, 
die  den  Chorda-  und  MuiikeizeUeu  des  Schwanzes  homologen  £le- 


1)  et  Fig.  18,  19,  20  diMes  Arofaivi,  Bd.  6^  Tab.  O. 
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mente  zu  sehen  hat.  Sie  liegen  am  hintem  Ende  zwischen  Epider- 
mis und  der  Kiemendarnianlage,  gehören  also  zum  mittleren  Blatte 
oder  bilden  vielmehr  hier  das  ganze  mittlere  Blatt. 

Leider  Yerhindert  mm  die  geringe  Durchsichtigkeit  desOlijects, 
m  entscheiden,  ob  die  Beserydcageln  (ZeDen)  sich  direkt  an  der 
BiMvng  der  blothereitenden  Blasen,  des  Herzens  und  der  Hiere  be- 
theiligen. Geschieht  das  auch,  so  wird  damit  immer  nur  der  klei- 
nere Theil  derselben  zur  Organbildung  verbraucht.  Der  Haupttheil 
erfährt  d  i  e  Verwendung,  der  auch  die  atrophirenden  Elemente  des 
Schwanzes  verfallen,  d.  h.  er  wird  allmählig  als  Nährmaterial  ver- 
flossigt  and  konsumirt.  Legt  man  also  den  Entwicklungsgang  der 
IMgidA  der  Betrachtung  zn  Grande  und  hält  dagegen  die  Ent- 
widrelimg  der  gesdiwftnzten  Larve,  so  schaltet  sich  die  BOdung  der 
Skdetaxe  nnd  der  zngehdrigen  Theile  bei  der  im  Sinne  progres- 
siver  Phylogenie  höher  stehenden  Gruppe  in  den  Entwicklungsgang 
der  Molgula  als  Episode  ein,  zu  deren  Realisirung  bereits  beim  Em- 
bryo der  letzteren  das  Material  in  den  Reservekugeln  ausgebildet  wäre. 

Versuche  ich  nun,  mir  vorzustellen,  wie  etwa  die  Einleitung 
eines  weiteren  Fortschritts  erfolgt  wftre,  so  liegt  es  nahe,  an  eine 
relstiT  rapidere;  Bntwiddmtg  des  Kahrnngskanals ,  als  es  hei  den 
bin  jetzt  beobachteten  Larven  der  Fall  ist,  zu  denken,  derart,  dass 
die  Kiemenspalten  durchbrächen  und  die  Elimmerung  der  Kieme 
üegänne,  so.;lange  noch  die  Chorda,  das  Rückenmark  und  die  Mus- 
keln des  Schwanzes  vorhanden  wären.  So  könnte  durch  Nahrungs- 
aofhahme  die  Bedingung  zum  Fortbestehen  dieser  Theile  geboten 
werden,  was  bei  den  bekannten  Larven  nicht  der  Fall  ist.  Ihre 
If Unkel*  nnd  Nervenzelle  arbeitet  ohne  Ersatz,  erschöpft  ihren  Kraft- 
vorrath  and  verfällt  nothwendigerweise  der  Atrophie.  Der  Best 
ihren  Materials  wn^  verwendet  znr  Weiterentwickelung  des  flbrigen 
Organismus  und  die  vollständige  Consuiiition  tilUt  mit  dem  Zeit- 
jmnkto  zusammen,  in  welchem  die  Aufnahme  äusserer  Nahrung 
möglich  wird. 

einer  Synascidie  aus  dem  Arendaler  Hafen,  Botrylloides 
mbrora,  M.  Edw.^i  konnte  ich  bereits  eine  relativ  raschere  Ent- 

1)  Ich  will  hier  bemerken,  daes  ich  eutgegen  M.  Sars  die  Angaben  von 
Mecz  n  ikow  (Bull.  d.  TAcad.  de  St. Petersb.,  Tome  13,  pag.  291)  hinsiohtliok 
der  Botrylluslarven  durchans  zu  bcst&tigen  habe.  Jedos  Fi  prodacirt  nur  ein 
Individuaro,  das  nach  der  FcstaetsoDlf  daroh  soiiliohe  KnotpuBg  atoh  Ter« 
mehrt.  Krohn  bat  diaaelbe  Üeb«n«agiiDg  gewosiMii. 
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wicklimg  der  Kieme  beobachten,  als  bei  der  Larve  yaa  A.  caaiiuu 
Die  Chorda  and  die  Muskelzellen  waren  noch  nicht  wllatäadig 
atrophirt,  sondern  bildeten  noch  in  einiger  Ordnung  einen  stummel- 
artigen  Schwanz,  als  die  Kieme  bereits  flimmerte  und  beide  Sipho- 
nen  offen  standen.  Hierin  fanden  merkliche  individuelle  Differenzen 
statt,  andere  Junge  desselben  Stockes  zeigten  genau  auf  derselben 
Stufe  nor  dnen  Klumpen  fettigen  Dethtus  als  fiest  der  Organe  4» 
Schwanzes. 

Eine  Zwisdienstnfe  andereneits  «wischen  den  MolgolaarteDi  die 
ich  beobachtete,  und  den  geschwSiiste  Larven  prodocirenden  Gjn- 

thien  ist  bereits  vor  längerer  Zeit  von  van  Beneden')  beobach- 
tet worden.  Es  ist  das  die  Asc.  ampuUoides  v.  Beneden,  deren 
Entwicklung  ei  beschrieben  hat  Schon  das  entwickelte  Thier  steht 
mitten  innCi  die  derbe  lederartige  Tunica  schliesst  es  an  die  Gyn- 
thien  an.  Die  Form  und  Lagerung  des  Darmes,  die  Vertheilung  der 
Genitalien  in  awei  annähernd  iqrmmetrischen  Portionen  nihot  m 
der  andern  Gruppe.  Und  ebenso  verhUt  es  sich  mit  der  Entwick- 
lung. Die  erstm  Stadien  (L  c.  pl.  II,  Fig.  17^21)  zeigen  die 
grösste  Aehnlichkeit  mit  dem  Embryo  von  Cynthia  rustica,  es  ent- 
wickelt sich  eine  Chorda  (Fig.  19,  22)  und  ein  Pigmenttieck  tritt 
au4  der  bei  Molgula  macrosiphonica  fehlt  Die  letzten  Stadien  zei- 
gen durchaus  die  Formen  der  jungen  Molgula,  die  charakteristischen 
EpidermisEOtten  sind  da,  sie  verschwinden  zuletst,  ganz  so,  wie  ich 
es  beobachtet  habe,  aber  der  Haufen  von  Beserrekugehi  whnd  weder 
dargestellt  noch  erw&hnt,  derselbe  fehlt,  was  damit  harmonirt,  dass 
gleich  anfänglich  ein  Schwanz  mit  Chorda  gebildet  wurde.  Die 
zwischen  den  Anfangs-  und  Endstadien  stehenden  Formen  des  Em- 
bryo sind  mir  fremd.  Die  Larve  wird  da  abgebildet  (pL  III,  fig. 
I — 6)  mit  vier  bis  fünf  Fortsätzen  an  den  Seiten  des  Körpecs,  einem 
längeren  am  Vorderende  und  dem  in  VerkOmmening  begrifleam 
Schwanse. 

Mit  der  Ausdehnung  der  Untersuchungen  auf  neue  Glieder  der 

interessanten  Ordnung  wird  die  Serie  sicli  ohne  Zweifel  ver\'ollstän- 
digen,  vielleicht  noch  über  die  bisher  beobachteten  Endglieder  hin- 
aus verfolgen  lassen. 


1)  BeeherolieB  rar  l'Embrjogemie  l'Anat  et  la  Plqfriol.  6m  Aao.  nmplci. 
BmzeUM  1846. 
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IL  Dm  Nemigysteii  der  Larve  ton  Ase.  Beitiila  Zool.  tUm, 

Der  Wunsch,  ein  günstigeres  Object  fUr  die  Beobachtung  der 
AseidieiientwickeluDg  zu  erlangen,  führte  midi  im  vorigen  Herbste 
n$Kk  Axeadal  m  Sod-NomegiB.  Gleich  die  errten  Zflge  des  Onmd- 
MtM  wiesen  eine  na  Individuen  und  Arten  leiehe  Fauna  aadL 

Er  binden  sich  in  Mengen:  Ase.  mentnla,  parallelognumna,  virginea, 
coiiiplanata  Fabr.,  Molgula  simplex  Aid.  Harte,  glacialis  M.  Sars. 
(ieraclezu  massenhaft  waren  Synascidien  vorhanden:  mehrere  Arten 
von  Botryllus  und  Botryüoides,  Amauroucium,  Didemnum;  aachCla- 
vehna  lepadiformis  Iconnte  jederzeit  erlangt  werden« 

itedenkiich  war  es  liei  dieser  Falle  voa  Thiem,  dass  der  im 
üebrigen  rekhhaltlge  Anfirieb  keine  Aacidienlarfen  enthielty  ond 
ich  nmsBte  denn  die  Erfshrong  machen,  dass  ich  Abr  meinen  Zweck 
einen  zu  späten  Termin  gewählt  hatte,  indem  ich  am  15.  August 
dort  eintraf,  es  legten  nur  noch  wenige  Exemplare  und  vom  20. 
August  ab  keine  einfache  Ascidie  mehr,  die  Botryllen  hielten  länger 
vor,  hörten  aber  auch  bald  mit  dem  Legegeschäfte  auf.  Ich  griff 
nun  in  konattieher  Befiruehtung»  aber  gleichfalls  mit  negativem  £r^ 
feige,  die  Saison  war  eben  vorttber!  Da  ich  mich  dieses  Missge- 
sAidras  mcht  versah,  ging  ich  mit  den  ersten  Portionen  von  Eiern, 
die  ich  erhielt,  nicht  besonders  systematisch  zu  Werke  und  gelangte 
nicht  dazu,  die  im  Grunde  allerdings  nicht  sehr  wesentlichen  Diffe- 
renzen, die  zwischen  Kowalevsky's  und  meinen  Angaben  Uber 
die  fundamentalen  Vorgänge  bestehen ,  befriedigend  zu  erledigen« 
waa  ich  am  der  lebhaft  gewünschten  Uebereinstimmnng  willen  sehr 
bedaure.  Soviel  neigte  gleich  der  erste  Blick,  dass  A.  mentnki  ein 
unverg^ekUidi  viel  schöneres  und  durdisichtigercs  Object  abgibt, 
als  die  von  mir  benutzte  hiesige  Art,  A.  canina. 

Ich  will  aus  meinen  lückenhaften  Beobachtungen  hier  nur  einen 
Abschnitt  herausgreifen,  der  unabhängig  von  den  Einzelheiten  im 
Gange  der  Entwicklung  erledigt  werden  konnte  und  manches  Neue 
von  Interesse  bietet,  die  Histologie  des  Nervensystems  der  völlig 
cntwicketten  Larve  von  Asc.  mentula. 

Die  VerhAltnisBe  sind  hier  viel  weiter  ausgebildet,  als  die  bis- 
herigen Darstellungen  annehmen  Hessen,  und  die  histiologische  Dif- 
ferenzirung  ist  eine  bedeutende. 

Nachdem  ich  an  der  Larve  von  A.  canina  das  durch  den  hin- 
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teni  Theil  des  Rrnnpfes  und  den  Schwanz  sich  erstreckende  RftckeD- 
mark  nnd  den  in  die  Hirnblase  mündenden  Centraikanal  nachge- 
wiesen hatte,  trat  Kowalcvsky*)  diesen  Angaben  bei  und  lehrte, 
dass  in  der  Entwiklung  das  Centralnervensystem  der  I/änge  nach 
Stets  gleichen  Schritt  mit  der  Chorda  hält.  Seine  AbbildiuigeD') 
des  ansgebüdeten  Organs  sind  aber  doch  schematisch  gdialla, 
den  diese  ZmamnienBetfang  ans  polySdriach  aneinander  achliwBa- 
den  gleichartigen  Zellen  ents^ndit  den  Verhiltnisscn  bei  meiBeai 
Objecte  nicht,  der  Bau  ist  vielmehr  nach  den  Kegionen  ein  abwei» 
chender. 

Es  gliedert  sich  das  Centrainervensystem  der  ausgeschlüpften 
Larven  von  A.  mentula  und  canina  in  zwei  Abschnitte,  den  Uim- 
theil  nnd  BttokenmarktheiL  Der  erstere  liegt  vor  der  Chorda  imd 
ist  kolUg  verdicht,  der  letstere  ttber  der  Chorda.  Das  Votdereade 
derselben  fttgt  sich  m  die  Einsdmflnuig,  die  die  beiden  Ahsidmitte 
TOB  einander  trennt  (cf.  Fig.  9). 

Am  Himtheil  sind  wieder  zwei  AbtheiluugLU  zu  unterscheiden, 
die  Himblase  mit  den  beiden  Sinnesorganen  und  der  sich  hinten 
daran  schliessende  solide  Hirnganglientheil,  der  von  dem  Centrai- 
kanal durchsetzt  wird.  Das  Mckenmark  zerfallt  gleichfalls  in  zwei 
Portionen :  den  im  Rumpf  gelegenen  dickeren,  spindelförmigen  Theil, 
Bmnpflhdl  (Bnmpi^gtton  KowalevskyA  und  den  cjlindrMsB 
Candatthett* 

Die  Himblase  ersehemt  Yon  der  rechten  Seite  her  ungefiUnr 

quadratisch,  Fig.  9,  von  der  entgegengesetzten  mehr  abgerundet, 
Fig.  10.  Die  untere  (ventrale)  Wand  trägt  eine  nach  innen  vor- 
springende Leiste,  die  Crista  acustica,  auf  der  der  OtoUth  schwebt 
Die  TordePB  Wand  ist  die  dünnste  und  legt  sioh  sehr  eng  an  die 
anliegende  des  Kiemensackes  und  die  trtchterfdrmige  Anlage  der 
Mundöfihnng  an.  Die  obere  Wand  verdickt  sich  von  vom  nach  hin- 
ten und  enthält  im  hintem  obern  Winkel  das  Sehorgan. 

Hinten  schliesst  sich  an  die  Blase  die  Hirnganglienmasse  an. 

Die  KinzelluMten  im  Baue  der  Wände  dieser  Blase  anlangend, 
so  erscheint  die  zur  Crista  acustica  sich  erhebende  untere  Wand 
(Fig.  10,  b)  aus  aufrecht  gestellten  feinen  Cylinderaellen  susarnnras- 
gesetit»  die  gegen  den  Scheitel  der  Leiste  stetig  an  Höhe  snaehmeo 


1)  Dieses  Archiv,  Bd.  7,  pag.  101. 

9)  L.  0.  Tkb.  xm.  Fig.  37,  aa 
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und  kleine  Kerne  zeigen,  die  sich  wie  längliche  Punkte  ausoehmen. 
Geht  man  vom  Scheitel  gegen  die  £nden  der  Leiste,  so  erreichen 
die  Kiemeate  eine  Kleinheit,  dess  die  iUrne  nur  eben  die  Orenae 
der  Wehrnehmbeikeit  bei  reichlich  tenseiidijuher  Vergrtaenuig 
oheradmiteD.  Gegen  die  Höhle  hin  tragen  die  ZeUenenden  eine 
Gaticala,  die  an  doppelten  Cunturen  kenntlich  ist;  die  unteren 
(äusseren)  Enden  ruhen  höchst  wahrscheinlich  auch  auf  einer  sehr 
dünnen  Basalmembran,  mit  Bestimmtheit  nachweisbar  ist  dieselbe 
aber  nicht.  * 

Innerhalb  der  Crista  findet  aich  eine  ihrer  grfiaiten  £rhi&htiBg 
enlipreAend  gehigerte  Blase  von  ebene  wasserklarem  Inhalte,  wie 
der  in  der  Gehhnnblase  (Fig.  10,  d).  Sie  reicht  tqii  der  imierea 
CaticuU  bis  zu  dem  äusseren  die  Wand  begrenzenden  Gontur,  ver- 
drängt also  aus  der  Mitte  der  Crista  die  Zellen  volhjtändig,  wie  es 
die  Flg.  2  zeigt,  die  nach  einem  Exemplar  entworfen  ist,  das  sich 
durch  die  Grösse  dieser  sonderbaren  Bildung  auszeichnete.  Eine 
selbststaadige  Wand  dieeer  Blase  kennte  ich  nicht  ttbeneogend  er- 
biekeD. 

ü^ier  dem  Centrum  derselben  schwM  der  grosse  eiförmige 

Otolith  derart,  dass  der  Scheitel  seines  spitzeren  Pols  die  Cuticula, 
die  über  die  Blase  hinweggeht,  soeben  tangirt.  Wenn  über  die  Na- 
tur dieses  Organs  noch  ein  Zweifel  sein  könnte,  wird  der  dadurch 
gehoben,  daas  feine  Härchen  ihn  stützen.  Da  man  diese 
Beginn  weder  Ton  der  dorsalen  noch  m  der  ventratoB  Seite  des 
LanrenkSrpers  her  nntersnchen  kann,  sondern  nor  die  Seitenlaga 
eine  genügende  Ann&hemng  des  Gbjectivs  gestattet,  liest  sidi  nicht 
onterscheiden ,  ob  die  Härchen  einen  kompleten  Kreis  bilden;  von 
beiden  Seiten  lier  lassen  sich  einige  in  der  Peripherie  aut  einander 
folgende  wahrnehmen.  Sie  entsprechen  in  ihrer  Lage  den  am  Um- 
fange der  eingeschlossenen  Blase  gelegenen  längsten  Zellen  der 
Crista,  haben  eine  stärkere  Basis,  laufen  iQ  eine  feine  Spitze  ans, 
änd  gleiehndMg  gegen  die  Aze  des  Otohthen  geneigt  und  berohren 
deBBeH)eB  in  einem  Parallelkreisey  der  mir  etwa  nm  Vt  der  Azen- 
liage  vom  spitzen  Pole  absteht  (Fig.  10,  cj. 

Ueber  den  Otolithou  selbst  habe  ich  zu  dem,  was  ich  darüber 
bei  der  Beschreibung  der  Larve  von  A.  canina  gesagt,  nichts  hin- 
zuzufügen. £inen  Stiel,  durch  den  4a8  Gebilde  der  Crista  angehef- 
tet wftre,  wie  Kowaievsky  ihn  noch  neuerdings  beschreibt  und 
leichnet,  habe  ich  bei  dies^  heiden  Arten  nach  vollendeter  £nt- 

• 
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Wicklung  durchaus  nicht  getroffen.  Es  würde  eine  stielartige  Ver- 
bindung mit  der  Crista  ein  unentwickelteres  Verhältniss  darstellen, 
denn  da  zweifellos  sich  der  ütolith  aus  der  Wand  hervorbildet,  so 
steckt  er  in  onentwiekelterii  Stadien  noch  mm  Theil  daiin.  ifier, 
bei  meinem  Objecte,  war  er  schliesslieh  ganz  frei;  aber  die  Peni- 
Stenz  einer  Vertnndnng  ist  ja .  als  niedere  Entwieklangsstnfe  da 
Organs  durchaus  zulässig,  wie  andererseits  das  Auftreten  der  Blase 
in  der  Crista,  die  bei  A.  canina  fehlt,  als  weiter  vorgeschrittene 
Differenzirung  anzusehen  ist.  —  Diese  Blase  ist  etwas  Neues  in  der 
Morphologie  der  Gehörorgane,  ich  habe  nichts  Entsprechendes  in 
der  besOgliehen  Literatur  auffinden  können.  Vielleicht  darf  man 
dieselbe  ah  erste  Spnr  der  Entwiddang  eines  selbstständigmi  U- 
byrinthblftscfaens  ansehoi.  Der  Otolith  entwiekelt  sichnämlidinieht 
an  der  Stelle  seiner  schliesslichen  Lagerung,  wie  Kowalevskf 
ganz  richtig  angibt,  sondern  zunächst  in  der  Nähe  der  oberen  Wand 
der  Gehimblase,  also  hart  unter  der  Epidermis,  und  die  ganze  An- 
lage verschiebt  sich  nachträglich  mit  der  Erweiterung  der  Hirnblase 
nach  unten.  Es  wäre  die  Möglichkeit  nicht  von  der  Hand  zu  wei- 
sen, dass  froh,  so  hinge  die  Otolithenanlage  sich  noch  dorsal  unter 
der  Epidermis  befindet,  diese  sich  an  der  Bildung  der  Blase  be- 
theihgt. 

Geht  man  von  der  unteren  Wand  der  Gehimblase  auf  die  vor- 
dere über,  so  verlieren  sich  bald  mit  dem  Abflachen  der  Zellen  die 
seitlichen  Begrenzungslinien  derselben  und  es  erscheint  dieser  Theil 
selbst  bei  tausendfacher  Vergrdsserung  als  homogene  Lamelle. 
Vergeblich  habe  ich  nach  der  Communication  gesucht,  die  Kowa* 
loTSky  bei  reifen  Larven  am  oberen  Theile  der  Vorderwand  zwi- 
schen Himblase  einerseits,  Kiemenhdhle  und  Mundtrichter  andera^ 
seits  beschreibt  und  abbildet*).  Er  deutet  diese  CommunicatlsB 
als  in  Zusammenhang  mit  der  Bildung  der  „Flimmerscheibe,  von 
welcher  aus  die  flimmernde  Bauchrinne  beginnt".  —  Diese  ,,Fliin- 
merscheibe''  oder  Flimmergrube  findet  sich  bei  allen  Ascidien,  die 
ich  kenne,  in  ganz  fthnUcher  Ausbildung,  wie  sie  bei  den  Salpa 
angetraffim  wund;  von  derselben,  die  stets  in  der  dorsalen  Mittel- 
linie der  Kieme  liegt,  gehen  die  Flimmerbogeiv  aus,  die  die  Mnnd- 
öffhung  der  Kieme  umgreifen,  um  sich  ventral  am  Vorderende 
der  flimmernden  Bauchrinne  vrieder  zu  vereinen.    Man  darf  daher 


1)  L.  0.  Tab.  XU,  XIH,  Fig.  82,  U,  87. 
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wohl  nicht  sagen,  dass  die  Bauchrinne  aus  derselben  beginnt, 
da  die  KiemenoHfniing  zwischen  beiden  liegt.  Kowalevsky  hat 
•ber  ohne  Zweifel  dasselbe  Organ  gemeint,  da  die  CommunicatiOD, 
von  der  er  spridit,  sieh  an  der  dorsalen  Wand  des  ffiemenfMckeB 
fiadci.  Eaiflt  anch  mhr  hfichfit  wahrsehehüieh,  dassanderBIldnng 
der  FKmroergrabe  das  OentndnenrensjBtem  participirt,  ob  aber  durch 
solche  Eröffnung  der  Hirnblase  in  die  Kiemenhöhle,  wie  er  sie  be- 
schreibt, muss  ich  dahin  gestellt  sein  lassen;  jedenfalls  war  an  der 
frei  schwimmenden  Larve  von  A.  mentula  keine  Spur  einer  Oeff* 
nnng  vorhanden,  die  Himblase  war  völlig  geschlossen.  Wenn  Ko- 
walevakj  erwähnt ich  hätte  schon  dieaelfOndung  gesehen,  aber 
ihre  Eatstehong  nidit  ferfolgt,  so  hat  er  mieh  nussventaaden.  An 
der  dlirCen  Stelle  habe  ich  Ton  der  Bauchrhine  vnd  der  MnndOff- 
nung  gesprochen  und  deren  Entstehung  genau  so  beschrieben ,  wie 
er  sie  nachträglich  schildert;  von  einer  andern  Oeffnung  ist  dort 
nicht  die  Rede. 

Die  obere  Wand  der  Himblase  wird  von  vom  nach  hinten 
stärker,  indem  die  Zellen  rasch  an  Höhe  nmehmen.  Sie  sind  en- 
den besdiaffini,  als  die  Qjiinder  der  Orista  aemtica,  ihre  Oontaven 
snid  nndentlkh,  Kerne  nicht  zn  erblicken  und  die  Snbstans  ist  fsin 

gianulirt.  Den  Winkel,  in  der  obere  und  hintere  Wand  zusam- 
menstossen,  nimmt  das  zweite  Sinnesorgan  ein. 

Dasselbe  besteht  aus  dem  geschichteten  hchtbrechenden  Appa- 
rat, einem  Pigmentkdrper  dahinter  und  einem  Halbkrana  prismati* 
sdier  heller  Zellen  zu  äusserst,  die  sich  radiär  um  den  Pigment- 
kOrper  lagern  und  mit  ihren  inneren  Enden  in  denselben  hineinra- 
gen. Die  Axe  des  gesammten  Apparates  ist  znr  Axe  des  Nerven- 
systems schräg  gelagert  und  träfe,  verlängert,  die  rechte  Seitenwand 
der  Himblase  unter  spitzem  Winkel. 

Den  lichtbrechenden  Apparat  habe  ich  zuerst  bei  A.  canina 
beschrieben,  wo  derselbe  eine  ganz  ähnliche  Zusammensetzung  hat, 
wie  bei  der  hier  in  Bede  stehenden  Art  Kowalevsky  hat  dann 
tee  Linse  hei  A.  IntestinaliB  ebenfidls  geflmden. 

Unter  starken  VergrOssemngen  nntersncht  (600<— 1000),  neigt 
dieser  Apparat  bei  A.  mentula  folgende  Verhältnisse:  er  besteht 
aus  drei  Theilen,  einem  konvex  -  konkaven  Meniskus  zu  äusserst 
(Fig.  10,  m),  einer  annähernd  halbkugeligen  Linse,  1,  in  zweiter  lleihe^ 


s)  L.  o.  iia 
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die  io  die  Konkavität  des  Meniskus  hineinpasst,  und  einem  kleinen 
kugeligen  Kern  im  Centrum  der  letztereo.  Der  Kern  ist  wegen  der 
Kichtung  des  Apparates  nach  rechts  nur  von  dieser  Seite  her  sa 
fldlea  (Fig.  9).  Die  linae  und  der  Kern  sind  xnm  Theil  voo  hfr 
nent  verdeckt,  und  es  UM  nch  Uber  die  OeaaButfonn  dereelki 
nieht  eotecheiden,  da  es  mir  Bicht  gelang,  das  Pigment  dnreh  Sal* 
petersäure  zu  lösen. 

Der  Meniskus  hat  keinen  scharfen,  sondern  einen  abgerundeten 
Kand,  der  ringsum  die  Linse  merklich  überragt.  An  diesem  iiande 
Bchiägt  sich  die  innere  Cuticula  der  Uirnblase  auf  die 
konvex.  Fläche  des  Meniakaa  über  (Fig.  9,  so  daas  sm- 
Bolien  beid»  Thailen  ein  VerhAltnifls  wie  swiachen  der  Zimala  Zia- 
nü  und  der  Lmae  des  Wirbdthieranges  besteht^  der  IfeniskaB  wH 
durch  diese  Zonula  fixirt.  Durch  dieses  Verhalten  der  Cutkiila  ent- 
steht zugleich  ein  den  Rand  des  Meniskus  umfassender  RinL^kanal 
(Fig.  10,  n),  ein  Canalis  Petiti,  /wischen  dem  Bande  und  dar  Waiid- 
fl&che  innerhalb  der  abgeliobenen  Cuticula. 

Der  Pigmentk^irper  steckt  mit  dem  HanpttheU  innerhalb  dm 
soliden  Hirns  und  umgreift  die  Unna  mit  scharfem,  ebenem  Baada  | 

Diese  Himmasse  erscheint  nicht  gleich  von  beiden  Setoi  ber  i 
betrachtet.  Auf  der  rechten  Seite  zerfällt  sie  in  drei  deutlich  wtit»- 
schiedene  Portionen.  •  | 

Die  zumeist  dorsal  f2;elegene  Abtheilung  geliört  zweifellos  za 
dem  Sehorgan.  Sie  besteht  aus  den  blassen  prismatischen  oder  viel- 
mehr pyramidalan  Zellen,  die  Kowalevaky  bereits  in  seiner  erstes 
Ahhandlnag  von  A.  intestinalis  nad  mammillaris  beschriebai  bst, 
nnd  die  radiär  sum  PigmentkOiper  gestellt,  mit  ihren  innmnEndm 
in  denselben  hineinragen  (Fig.  9.  e).  Bei  A.  canina  siod  sie  nickt 
zu  sehen,  sie  stecken  da  ohne  Zweifel  im  limeren,  wie  sie  auch  hier 
bei  A.  mentula  von  links  her  verdeckt  sind.  Wie  der  PigmentkÖr-  : 
per  selbst  keine  regelmässig  gewOlbte  Fläche  ihnen  zukehrt,  er- 
scheint auch  dieser  Halbkrans  umgebender  Zeilen  nicht  g&eiehm&ssig. 
Die  vordersten,  direct  gegen  die  Backenflftohe  des  Käryers  gsricbte- 
tan,  sind  kflner  und  stosssn  mit  ihren  Basen  unmittelbar  an  dm 
obmn  Grenikontnr  des  HimSt  nach  hinten  zu  werden  sie  sncess- 
sive  länger,  au  der  ventralen  Seite  des  rigiueutkr»ri)ers  linden  sich 
keine  (cf.  Fig.  9).  Au  die  nach  hinten  gerichteten  längsten  schliessen 
sich  Fibrillen  an,  die  longitudinal  gegen  das  Rückenmark  verl:\utV!i 

Diese  Zellen  sind  schwach  hchtbrechend  und  völlig  pelliacide, 


Digitized  by  Google 


Zar  Entwiokelang  der  einfftchen  Asoidion. 


891 


em  deutlicher,  stärker  brechender  Kern  ist  in  jeder  vorhanden.  In 
mehreren  dei*selben  habe  ich  sehr  bestimmt  bei  fiOOfacher  Verj^rösse- 
roDg  eine  leine  AxenUme  bemerkt,  die  von  der  Basis  bis  zum  Pig- 
neot  XU  verfolgen  war,  wie  es  Fig.  1  an  den  ftusserslen  Zellen  bei- 
deneits  wiedergibt  Das  Bild  war  so  beslimmt  und  klar,  dass  ich 
es  erwftbnen  miiss,  sehe  aber  natilrlich  dieses  Object  nicht  als  das- 
jenige an,  bei  dem  sich  die  OontroTerse  von  den  Axenfäden  erledi- 
gen lässt. 

Ist  es  nicht  zu  bezweifeln,  dass  der  gesaiiiiiite  Apparat,  von 
dem  die  Hede  ist,  also  die  lichtbrecbenden  Theiie,  der  Pigmentkör- 
per  und  diese  Zellen  zusammengehören  und  in  der  Gombination  ein 
OcsiGhtsoigan  darstellen,  so  darf  man  diese  Zellen  wohl  als  Betina 
bewiichiien  oder  viebnehr  als  einen  Theü  der  Betina.  NatQrlich  ist 
iMt  daran  so  denken,  dass  es  die  sogenannten  «Jiditpercipirenden'' 
Elemente,  d.  Ii.  diejenigen  sind,  in  denen  die  Lichtwellen  sich  in  Ner- 
venerreguiig  umsetzen,  weil  sie  dem  von  allen  Seiten  sie  trelleuden 
Lichte  direct  ausgesetzt  sind,  —  diese  Elemente  würde  man  viel- 
mehr nach  Analogie  der  bisher  bekannten  Augen  innerhalb  des  Pig- 
ments »1  Sachen  haben  sondern  ich  meine,  man  kann  diese 
Zellen  der  Zellenschicht  im  Auge  der  Gephalopoden  und  Gaatropo- 
den  Tergleichen,  die  die  lichtpercipirenden  Stäbchen  trägt.  Epithel- 
zellen  sind  es  hier  wie  dort,  die  radiäre  Stellung  zur  Aussentläche 
des  Pigments  ist  ebenfalls  übereinstimmend.  Gesetzt  nun,  es  fän- 
den sich  innerhalb  des  Pigments  stäbchenartige  (iebilde  auf  den 
Innenenden  der  Zellen,  so  wäre  die  üebereinstimmung  mit  dem 
Alge  der  erwähnten  Mollasken  eine  belriedigende,  so  h&tte  man 
hier  em  MoUnskenange  als  unmittelbaren  Himthetl,  ans  demlnnen- 
epitM  der  HimUase  entwickelt,  and  an  diesen  Geschöpfen,  die  die 
Klirft  von  Erertebraten  zu  Vertebraten  überbrücken,  nähme  auch 
das  Auge  eine  vermittelnde  IStellung  ein.  Die  blosse  Anwesenheit 
des  Pigments  in  der  Mächtigkeit,  wie  die  Abbildungen  es  zeigen, 
Döthigt  übrigens  dazu,  darin  Elemente  anzunehmen,  die  vor  der 
aUseitigen  fieloichtnng  bewahrt,  der  Einwirkung  des  durch  den 
dkiptrischen  Apparat  geordneten  Lichtes  vorbehalten  sind,  also  jeden- 
fiills  Analoga  der  Stäbchen  des  Mollaskenauges,  Anatogader  Ansaen- 
glieder  an  den  Zapfen  und  Stäbchen  des  Wirbelthierauges.  —  Es 
sei  daher  denjenigen,  die  die  Entwickelung  der  Ascidien  demnächst 
zu  Studiren  Gelegenheit  haben,  das  Auge-  bestens  empfohlen. 

Ausser  diesen  Retinazellen  zeigt  das  Hirn  auf  der  rechten  Seite 
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noch  mi  dentliek  imtenohiedm  AbtfacQimgeii,  die  alt  nMÜm 
und  nnteres  Hirnganglkni  beBdelmet  werden  mögen.  Das  adMae 
promittirt  etwas  stärker  als  das  untere.  Erste  res  besteht  rundweg 
aus  rundlichen,  dicht  an  einander  gelagerten  Zellen  mit  deutlichem 
Kern  und  punkttürmigem,  aber  scharf  hervortretendem  Kernkörper- 
cbea  (Fig.  1,  f).  Die  zweite  Abtheiiung  enthält  die  bestimmt  om- 
grenztcD  Zellen  nicht,  sondern  besteht  ans  einer  fein  punktiri  e^ 
scheinenden  Qrandsnbstaaz  and  darin  regelmässig  Yertheilten  K»- 
nen,  die  ziemlich  die  GrQsse  der  ZeUenkeme  der  ersten  Ahtheilung 
haben,  aber  das  Licht  stärker  brechen  als  jene,  so  dass  sie  unter 
allen  Elementen  dieser  Hirnganglien  zunächst  bei  der  Betrachtung 
hervortreten  (Fig.  l ,  g).  —  Bei  der  Ansicht  von  links  erscheint  das 
Hirn  anders.  Die  auf  der  rechten  Seite  von  den  lietinazellen  ein- 
genommene  Region  zeigt  links  einen  andeutlich  fibrillärea  Bau  mit 
Torherrschend  radiärem  Verlauf  der  Fibrilh».  Durch  eliie  Kerbe 
an  der  obem  Seite  wird  diese  Begion  hinterwärts  abgogresot  Dm 
mittlere  Himganglion  drmgt  nicht  durch  die  ganse  Dicke  bis  sar 
linken  Obertiäche  vor,  es  ist  linkerseits  nichts  davon  zu  sehen.  Den 
grössten  Theil  der  linken  Seite  nimmt  die  Substanz  des  unteren 
Hirnganglions  ein  (Fig.  1  u.  2,  g),  aus  der  nach  hinten  feine  Fi- 
brillen ausgehen ,  die  gestreckt  gegen  das  Rückenmark  wlaufen. 
Ans  allen  drei  rechterseits  beschriebenen  üimabtheihHigen  entsprin- 
geo  ebenfalls  feine  kngitndmal  verlanfiende  Fibrillen. 

Der  spindelförmig  gestaltete  Rompltheil  des  Radmnmadns  ist 
durch  eine  Einschnürung  deutlich  vom  Hirn  abgesetzt  und  seine 
Axe  ist  gegen  die  Axe  des  Hirns  etwas  geknickt.  Die  vordere 
Grenze  desselben  liegt  über  dem  Vorderende  der  ühorda,  die  hintere 
fällt  mit  dem  Anfang  des  Schwanzes  zusammen.  —  Die  Oberfläche 
ist  durchweg  ?on  einer  Schicht  von  LftngsfibriUen  bekleidet,  dnrch 
weldhe  hindiirch  man  deatlieh  Zelkn  im  Innern  eiUiekt  Beim 
Uebergange  som  Schwanstheil  wird  die  änssers  Faserlsg»  dflnner, 
die  Zellen  werden  deutlicher  und  weiterhin  am  Gaudalmarfc  möges 
noch  Fibrillen  äusserlich  vorhanden  sein,  sind' aber  nicht  zu  erblicken; 
die  Bestandtheile  sind  rundlich  viereckige  Zellen  vom  Charakter  der 
im  mittleren  Himganglion,  mit  Kern  und  scharf  liervorstechendea 
Kemkdrperchen. 

Das  Interessanteste  nun,  was  ich  hier  mitsutheikn  habe,  ist 
das  Vorhandensete  yon  Spinalnerran,  die  m  regelmässigen  Abstän- 
den TOB  einander  vom  Rackenmark  entspringen  und  jedenfiüla  an 
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Paare  gesehen,  das  ei*ste  Paar  an  der  Grenze  von  Rumpf-  und 
Schwanztheil  des  Markes,  die  folgenden  ungefähr  in  Abständen  von 
der  Länge  einer  Muskelzelle  dahinter  (Fig.  1,  s).  Meinem  Beglei- 
ter, Dr.  Paul  Langerhans,  konnte  ich  die  Herfen  überzeugend 
danoulnraL  £b  and  nidii  ruBdüche  Stränge,  aondeni  flache  Fl* 
hdUenbttadd,  mit  den  ehankteristisdMi  leiaen  PHnkteben  beaetit. 
Die  Fibrillen  ahid  gedrängter  am  Marke  nnd  gelM»  weiterhin  Ücher- 
förmig  auseinander.  Es  treten  mehrere  Fibrillen  zu  je  einer  Mus- 
kelzelle. An  der  Stelle,  wo  sie  die  Muskelzelle  treffen,  sieht  man 
auf  der  Oberfläche  der  letzteren  deutlich  mehrere  kleine  Kreise. 
Das  Bild  kann  nicht  durch  den  optischen  Querschnitt  von  FibriUen 
bedingt  sein,  denn  die  Dimenaionen  entsprechen  sich  nicht,  eben  bo 
wenig  von  FibriUenbflndehDi»  denn  solche  sind  nicht  vorhanden.  Es 
liegt  vielmebr  nahe;,  die  Srefise  als  Kerne  eines  Nerrenendorgans  su 
deuten  (Fig.  1,  n).  Ich  bemerke  dabei,  dass  die  Muskelzellen  an 
dieser  Larve  und  der  von  A.  canina  nicht  als  eigentlich  querge- 
streifte zu  bezeichnen  sind.  Eine  zarte  quere  Strichelung  sieht  man 
aDerdings,  aber  nicht  entfernt  die  deutlichen  Querstreifen,  wie  an 
den  Muskeln  von  Appendieolaria.  Mit  dem  Kern  der  Moskelselle 
haben  die  Fibrillen  nichts  zu  thnn. 

So  scharf  nnd  bestimmt,  als  ich  die  Spinalnermfibrillen  in 
Fig.  1  gezeichnet  habe,  sieht  man  sie  nur  ein  paar  Sehenden  lang, 
im  Moment  des  Todes.  Es  zeigt  sich  nämlich  constant  eine  Er- 
scheinung, auf  die  ich  besonders  hinweise,  dass  im  Augenblick  des 
Todes,  gleich  nach  der  letzten  Zuckung  des  Schwanzes  des  ster- 
benden Thieres,  die  Fibrillen  plötslich  deutlicher  werden;  ist  es  nun 
Gerinnung  oder  sonst  ein  Vorgang,  Jedenfalls  hebt  sich  das  blasse 
Fiserehen  dnnUer  von  der  Unteirlage  nnd  Umgebung  ab.  Da  dem 
Tode  stets  krampfhafte  Zncknngen  vorausgehen,  so  kann  man  den 
signalisirten  Moment  nicht  versäumen,  wenn  man  die  letzte  Zucl<ung 
abwartet  und  dabei  den  Nerv  fest  im  Auge  behält.  Die  helle 
klare  Chorda  als  Unterlage  der  Nerven  bei  der  Seitenansicht  er- 
leichtert die  Auffindung  derselben  und  die  Wahrnehmung  jener 
Todeserscheinung.  Auch  die  FibriUen  der  äusseren  Längsfoserschicht 
des  Markes  treten  in  demselben  Momente  bestimmter  hervor. 

Bei  der  Metamorphose  dieser  Larve  geht,  wie  idi  nadi  aller- 
dings nicht  ganz  abgeachloäseneu  Untersuchungen  glaube  aus- 
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sprechen  in  dflrfeft,  mit  derHirnblase  anch  derTheil  hinter  derselben, 

den  ich  als  Hirnganglion  bezeichnet  habe,  zu  Grunde,  selbstverständ- 
lich auch  der  ganze  Caudalstrang,  so  dass  der  Centralnervenknot^n 
der  Asc.  mentula  allein  dem  Kompftheil  des  Markes  an  der  Larve 
correspondiren  würde. 

Das  siDd  die  Resultate  meiner  Unterauehuig  des  GentnünerreB» 
Systeme  einer  für  die  Beobachtung  recht  gftmtigen  Ascidienlane. 
Es  sind  durchweg  Ergänsungen  des  bisher  Bekannten,  aber  luffeidi 
Ergänzungen  der  Gesichtspunkte,  auf  die  die  Parallele  mit  den 
Wirbelthieren  sicli  stützt.  Das  Rückenmark  mit  seiner  äusseren 
Kaserschicht,  seinem  inneren  Zellenlager,  den  in  gleichen  Abstiinden 
entspringenden  Spinalnerven  gestattet  die  Vergleichung  bis  in's 
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Alle  Figuren  beziehen  sich  auf  die  Entwiekelung  Ton  Molgult  mftcro- 
■ipbouiua.    Ks  bedeuten  allgemeiu: 
a.  Folli kelzeilen  j 
ß.  Eihaut; 
y.  Tuuicazellon; 

a.  Epidermis; 

b.  Kietnensack; 

c.  Reservekugeln ; 

d.  Zotteuiurmige  Anhänge  des  Embryo  (Epidertniszütteuj; 

e.  Darm; 

f.  Bauchfurcbc  und  Eudostyl; 

g.  Kiemensiphu; 

h.  Blnikörpcrchen  haltende  BlaaeUi 

k.  Kloakensipho; 

1.  Freie  Zellen  m  der  Leibeshöhle; 
m.  Muskeln ; 
n.  Centralnervensystem. 
Fig.  1.  Reifes  gelegtes  Fi  kurz  vor  Beginn  der  Furchung,  nach  Anwendung 
von  leichtern  Druck,  wodurch  die  TunicaKellea  y  in  der  liallcrt- 
schiebt  deutlicher  sichtbar  werden. 
Fig.  2.  Die  Epidermis  ist  ausgebildet,  im  Innern  der  Kiemendarrasack  voa 
dem  Haufen  der  Reservekugelu  deutlich  geschieden,  eine  Epidernns- 
zotte  d  bildet  wich 
Fig.  3,  n  vermuthliche  Anlage  des  ('entralnervensyntems. 
Fig.  4.  £iy  aus  eineio  Klumpen  susammeuhiuigender  Eier  isoliri.  Aneiaer 
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Stolle  fitot  te  Bikiit  ab  XocImd  von  ZaUm  u,  f ,  der  dieeen 
luniBiiieiihiqgendeD  Eiern  eigentiifimlioh  iet.  Vier  Zotten,  d,  lie- 
gen siemlich  genm  in  einer  Ebene. 
Die  Figuren  6—8 ,  m  wigen  den  Embryo  von  der  redbten  'Seite. 

Fig.  6.  Kiemensack  und  Darm,  e,  bcsrinncu  sich  zu  scheiden,  es  sind  fünf 
Zotten  sichtbar,  unter  denen  eine  hiüge,  die  die  Tunika  und  KiJiaut 
vor  sich  her  schiebt;  das  Nervensystem,  n,  wird  deutlich  wahr- 
nehmbar. 

Fig.  6.  h.  Btutkörperchenhaltige  Blasen. 

I.  Leere,  von  der  Eihaut  gebildete  Hülse,  eui  der  eine  eben  lO 
Innge  Zotto  uoh  xordokgeiogen  bat. 

Fig.  7.  Die  Moekeln  m  dee  Kiemeuipho  eind  gebildet,  die  Niere ,  r, 
tritt  mal 

Fig.  8,  a.  Ein  Embryo  km  vor  dem  Abetveifin  der  Eibeiit  und  dem  Be- 
ginn der  Wmenwiftiehme. 

0.  Ben. 

r.  Nierenbleae,  reofale  dam  Henen  vorliegend. 

n.  Du  Centmlnerveneyitem ,  nn  beiden  Enden  in  peripherische 

Nerven,  v,  ausgehend, 
e.  Drei  Kiementeekspalien  auf  verchiedenen  Graden  der  Ausbildung 
s.  Wie  in  Fig.  fi. 

1.  Tentakeln. 

fl.  Flimmerbogen. 

Fig.  8,  b.  Kin  Embryo  von  unpeflUir  dcrHolhon   Entwickclung88tufe  wie 
der  vorige.    Von  der  linken  Seite  gezeichnet  um  das  zwischen 
den  Windungen  des  Darmes  sieb  cniwiokelnde  neUförmige  Or* 
gan,  w,  zu  zeigen, 
u.  Der  Magen. 

Fig.  9.  Larve  von  A.  inentula.    Die  Tunica  ist  weggelassen.    Ansicht  von 
rechts.   Schröder.    Iminers.  3  Mm.  Aeq.  Oc.  2.   Vergr.  ca.  600. 

a.  llirublase. 

b.  Rumpftheil 

c.  Caudaithoil 

d.  Crista  acustica  mit  den  (Tehörhaaren  auf  der  Oberfläche,  die  den 
Otolitheu  stützen,  und  einer  Blase  im  Innern 

e.  Retina/.ellen. 

f.  Mittleres  Hirnganglion. 

g.  Unteres  Hirnganglion. 

h.  Centraikanal. 

i.  Chorda. 

m.  Muskelzellcn. 
e.e.  Spinalnerven. 


dai  Rflekenmarkee. 
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896       C.  Kapffsr:  IMe  EolwielBBliuif  der  «inlMheii  Afloidieii. 

n.  Klfline  SarM  an  to  BbtrittNltlte  te  HerfeBflbfiDflD  m  di« 

Hnikalnlln. 
o.  Anlage  dee  Mondee. 
Ju  Kienieiiiaiek. 
L  Darm. 
1. 1.  Zdleii  dea  siittleraii  BUttaa. 
Fig.  10.  ffirnblaae  deraelben  Larve,  von  linka  geiehcn.  Sohröder.  Lniaiii. 
8  Mm,  Aeq.  Oa  4.  Yargr.  1100-1900. 

a.  HjnUaaa. 

b.  CfjlmdafseUaii  dar  Griata  aonatioa. 

0.  Hfirhaare. 

d.  Blaea  in  der  Criata. 

e.  OtolitlL  I 

f.  Innere  Oationla  der  Himblaaa,  liofa  auf  die  Oberflkdie  dee  He* 
niakiia»  m,  ftberaoUagand. 

n.  Ganal  am  den  Band  dee  Mniabia. 

1.  liaae. 

b.  Centtalkanaly  daüen  Hibidang  la  die  Htnldaaa  datob  daa  dihb>  < 
tar  Uegenda  PigBenl  vardeohl  lak 
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Von 

Dr.  Tlk  BlflMT. 

FrivitdoMiift  m  Wtabvig. 

Hismi  Twl  Xnn. 


Die  Frage,  welche  Deutung  den  meroblastischen  Eiern  gegen- 
über den  holoblastisdien  zukomme,  ist  durch  die  neuesten  Arbeiten 
einer  Losung  keineswegs  näher  gerdckt»  vielmehr  haben  dieselben 
die  seit  lange  bestehenden  Gegensätie  nur  verschi&ift. 

Diese  Gegensätze  gipfeln  bekanntlieb  In  zwd  prineipiell  ver- 
schiedenen Ansichten,  nach  deren  einer  die  Eier  mit  partieller  Dot- 
terfurchung,  als  deren  Repräsentant  gewöhnlich  das  Vogelei  behan- 
delt worden  ist,  zur  Zeit  ihrer  vollen  Ausbildung  nicht  mehr  Zellen 
sind,  wie  die  Eier  der  Säugethiere,  sondern  zusammengesetzte  Ge- 
bilde, weil  Elemente  des  Folhkelepithels  in  sie  abergetreten  seien 
(K.  £.  T.  Baerl),  Meckel'),  Allen  Thomson"),  Ecker«), 
Bis*),  Stricker)«),  während  dieselben  nach  der  anderen  als  Zellen 

1)  K.  E.  V.  Baer,  Entwiokelungsgesch. 

2)  H.  Meckel,  Z.  f.  w.  Zool.  Bd.  8.  1862. 

3)  Allen  Thomson,  Art.  „Ovum"  in  Todd*8  Qydi^Mdia  of  «nfttomy 
aad  physiology.  Vol.  V.  (Supplementary  Yolnm)  1869. 

4)  Fjcker,  Icones  physiologicae. 

5)  His,  Untersuchungen  über  die  erste  Anlage  des  WirbelthierleibM»  l, 
die  Entwickelung  des  Hühnchens  im  Ei.  Leipzig  1868. 

6)  Stricker,  Beiträge  sar  KenntniM  dei  üohnereiM,  Sitsgsber.  der 
Wien.  AkML  54.  fid.  1860. 
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betrachtet  werdeo  rnttssen.  Die  Vertreter  letzterer  AnsdiaiiiBg 

trennen  sich  aber  insofern,  als  die  Einen  unter  ihnen  im  merobla- 
stischon  Ei,  obschon  sie  dasselbe  als  Zelle  ansehen,  wiederum  Zellen 
eingeschlossen  annehmen,  entweder  Ddtterzellen  oder  Binnenepithel 
oder  beides  (Schwann*),  R.  Wagner^),  Leuckart*),  Coste*), 
Ssmter^),  Klebs*'),  und  für  das  Schüdkrötenei  J.  Clark)'),  | 
während  die  Anderen  dasselbe  als  einfache  Zelle  betrachta 
.(Hoyer«),  Oegenba nr*),  Köllikeri«),  Fr.  Cramer'O,  Na- 
thnsinfii*),  E.  van  Beneden) 

Klebs  triflt  das  Binnenepithel  auch  in  holoblastischen  Eiern, 
und  Waldeyer**)  sucht  eine  Uebereinstimmung  zwischen  diesoD 
und  den  meroblastischen  dadurch  zu  gewinnen,  dass  er  auch  das 
rä£e  Säugethierei  für  ein  zusammengesetztes  Gebilde  erklärt,  indem 
er  den  sogenannten  äusseren  Dotter  (Pflttge.'r  desselben  als  Ab-  | 
scheidongspredttct  der  Granoloea  anffiusen  möchte. 

In  der  ganzen  Frage  spielt  die  Do tt erbaut  eine  groeaeBoUe 
weil  diejenigen,  welche  die  Eier  mit  partieller  Dotterfurchong  als 
Zellen  betrachten,  das  frühe  Aultreten  der  Dotterhaut  an  denselben 
als  Beweis  dafür  in's  Feld  führen,  dass  ein  Wachsen  dieäer  Eier 

1)  Sohwftnn,  mikrosk.  Untora.  | 

2)  B.  Wagner,  Lebrb.  d«r  Phyiiol. 

8)  Leaekart,  Art.Zetigung in  Wagner*!  Hiudvdrterb.d.Phy8iol.  1853. 

4)  Co  sie,  Bist.  g^n.  et  part.  du  dAfAoppement  dee  corps  orguiiaec 
Pkris  1847—49. 

5)  J.  Sftmter,  Nonulla  de  evol.  ovi  aviam  etc.  DiMert.  inaug.  EbiliiSax. 
1868.  Vergl.  darüber  die  gleich  zu  citirende  Arbeit  von  Oegenbaur  S.  496. 

6)  Kleb 8,  Virch.  Arch.  1861  u.  1863. 

1)  Embryology  of  the  turtle,  in  Agassiz'  Contributions  to  the  Natnrtl 
hißt,  of  the  United  States  of  North  Amerika.  Boston  1857.  Vol.  II.  vergl. 
J.  Clark  „a  claim  for  scientific  property"  1863.  (Mau  corrigire  hiernach 
das  Citat  auf  Seite  230  und  dasjenige  auf  Seite  233.) 

8j  Hoyer,  Müll.  A.  1857. 

9)  Gepenbaur,  Müll.  A.  1861. 

10;  KöUiker  nimmt  in  seiner  Entwickelungsgeschichie  1861  das  Binneu- 
epithel  au.  spiiter  nicht  mehr.    Vgl.  S.  133  der  Arbeit  ("ramer's. 

11)  Fr.  Cr  am  er,  Würzb.  Verh.,  Neue  Folge  I.  Bd.  1869. 

12)  Nathusius,  Z.  f.  w.  Zool  Bd.  XVllI.  1868. 

IS)  E.  van  Beneden,  Becherches  sur  la  composiUon  et  la  aignifioatioD 
de  l'oeuf  1870. 

14)  Waldeyer  Eierstock  u.  Ei,  1870,  S.  47  u.  48. 

15)  P  f  1  üg  e r,  Ueber  d.  Eierstöcke  d.  Säugethiere  u.  d.  Menaoben.  Leipx.  186^. 
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durch  Apposition  von  Aussen  nicht  anj?enomnien  werden  könne. 
Um  so  un{j;ereimter  muss  daher  die  Thatsache  erscheinen,  dass  der 
BegritT  Dotterhaut  nichts  weniger  als  auf  fester  Grundlage  ruht,  ein 
Uebelstand,  welchen  E.  van  Beneden  kOrzlicb  mit  Recht  herYor- 
gebobeii  bat  Ein  BUek  auf  die  Litentor  wird  leichl  eigeben,  daas 
HU»  Im  jetst  die  heterogenateii  Dtoge  Dotterfaant  gwamt  hat, 
wenn  sie  nur  irgendwie  die  Rolle  einer  ShflUe  apielteBt  während 
—  ich  stimme . in  dieser  Auffassung  mit  E.  van  Beneden*)  gänzlich 
uberein  —  „eine  Menibi-an,  welche  man  Dotterhaut  nennen  will,  doch 
histogeuetisch  eine  bestimmte  Bedeutung  haben  sollte." 

Man  hat  bald  Eihilllen  mit  dem  Namen  » Dotterhaut«  bezeich- 
aet,  wdche  vermöge  ihrer  Entstehung  die  wahre  Zellmembran  dea 
Ei»  sind,  bald  sohshe,  welche  vom  FollikeleiMtbel  gebildet  werden, 
bald  endlKh  hat  man  eme  BUdimg  so  geoamt,  welche  meiner  An- 
iickt  nach  in  kerne  von  beiden  Kategorien  gehört,  nämlich  die  Zona 
peUndda. 

Um  dieses  Urtheil  zu  begründen,  will  ich  die  Aeusseniagen  ei- 
niger Autoren  über  die  »Dotterhaut«  hier  folgen  lassen. 

Am  Hühnerei  ist  nach  Iiis')  die  Dotterhaut  Tom  reifen 
EieEBtocksfolhkel  an  erkeuBen  als  eine  diirchsiGhtige,  etwas  steifiB 
Mambrao,  an  deren  Innenseite  die  Onnolosaiellen  eingebettet 
sind.  Ihr  erstes  Anftreten  scheint  in  die  letzten  Tage  vor  dem  Le> 
gen  des  f^ies  zu  fallen,  da  man  sie  mit  Sicherheit  erst  in  den  gelb- 
werdendeu  Follikeln  nachweisen  kann.  Die  Entstehung  dieser  Dot- 
terhaut wird  so  gedacht,  »dass,  wie  die  weissen  Dotterzellen  all- 
mälig  durch  die  weiche  Cuticula  hindurch  in  den  kömigen  Haupt- 
detter and  durch  diesen  in  das  Innere  dea  £ie8  vordringen»  so  auch 
die  letiten  Granobsaaellen  denselben  Weg  antreten,  und  durch 
die  Cutienla  sich  durchdrängen.  Letitere  gelangt  alsdann  an  deren 
Aussenseite  und  in  dichte  Berührung  mit  der  Supracapillaris.  Hier- 
nach erhärtet  sie  endlich  in  vollständiger  Weise,  nachdem  bis  da- 
hin ihre  Consistenz  zwar  zugenommen,  aber  doch  immer  noch  eine 
geringe  (eine  zähschleimige?)  geblieben  war.  Die  Cuticula,  aus 
welcher  die  Dotterhaut  entstehen  soll,  ist  eine  2^  Mik.  brate 
durchsichtige  Lage  (die  Basalmembran  einiger,  die  Dotterhaut  an- 
derer Autoren),  die  völlig  identisch  ist  mit  der  Zonoidschicht*).*' 

1)  A.  a.  0.  S.  228. 

2)  A.  a.  0.  S.  33. 

8}  A.  m.  o.  s.  ae. 
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Nach  Waldeyer  bildet  sich  die  Dotterhaut  nicht  aus  der 
Zonoidschicht  des  Haiipt^ott^rs,  hat  mit  dem  letzteren  überhaupt 
gar  nichts  zu  thun,  sondern  ist  eine  innere  Basalschicht  des  Fol- 
likelepithels,  und  zwar  vorzugsweise  deijenigen  Zellen  desselben, 
welehe  ihre  bfeiten  Enden  nach  innen  wöiden  sie  entsleht  ms 
der  an  menten  peripherieeh  gdegenen  Sdiidit  der  von  Waldeyer 
sogenannten  Zona  radiata*).  Diese  Zona  radiata  verlien  sieh  nach 
nnd  nach  Ins  aof  ihre  allerinssente  ganz  d&ine  Schicht,  nnd  diese 
sei  dann  die  Dotterhaut. 

Coste  und  Meckel  lassen  Keimbläschen  und  weissen  Dotter 
eine  Zeit  lang  von  einer  dicken  Membran  umgeben  sein,  welche  die 
eigentliche  Dotterhaut  sein  solL  Nach  aussen  von  diesen  soll  sich 
der  gdhe  Dotter  doreh  Wnchemng  des  FoUikelepithels  bilden,  nnd 
ansseriMÜb  des  letateren  irHrde  somit  erst  die  ftlseUich  sogenannte 
Detterfaant  liegen.  Denmadi  soll  der  Discns  proligems  sammt  den 
weissen  Dotter  des  Hühnereies  dem  Säugethierei  entsprechen,  eme 
Anschauung,  welche  auf  diejenige  v.  Baer's  gegründet  ist,  und  wel- 
cher auch  Allen  Thomson  und  Ecker  huldigen.  Andere,  so  Le u- 
ckart,  Hoyer,  Samter,  Kölliker,  konnten  jedoch  jene  eigent- 
ikkß  Dotterhavt  nicht  finden,  dagegen  trafen  sie  schon  an  den  jüng- 
sten Eiern  eine  naeh  innen  won  der  Gtanuloea  liegende  Dotta^ 
hant»). 

Purkinje^)  und  von  Baer  beschreiben  als  Dotterhant  eine 
ausserhalb  der  Granulosa  liegende  Gewebsschicht.  Von  Schwann 
sagt  His,  es  sei  durch  denselben  der  histologische  Begriff  einer 
Zellenmembran  mit  demjenigen  der  Dotterhaut  vermengt  wordes, 
nnd  wohl  kaum  zum  Vortheil  einer  raschen  Verstindignng.  Es  fe^ 
lege  Schwann  die  Dotterhant  nach  anseen  von  der  Grannlosa, 
betrachte  sie  aber  als  Zellmembran. 

£.  Tan  Beneden  stinunt  Gegenbanr  in  Beriehnng  auf  die 


1)  A.  a.  0.  8.  62  u.  63. 

2)  Diese  Zona  radiata  ist  ofl'eubar  identisch  mit  der  Cuticula  von  His 
und  Gramer.  Ich  führe  die  vorstehenden  und  die  folgenden  Beispiele  ab- 
sichtlich ausführlich  an,  um  zu  zeigen,  wie  sehr  die  Begriffe  und  die  Be- 
zeichnungen sich  hier  kreuaen. 

3)  Zur  Berichtigung  der  AeuBserungen  Stricker 's  auf  S.  1  (Separat» 
abdruok)  seiner  Schrift  Vgl.  Kölliker  Entwickelungsgesch.  8.27. 

4)  Purkinje^  Symb.  ad  ovi  sTium  bist  ante  incubat.  18S0. 
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Bildung  der  Dotterhaut  bei,  welcher  dieselbe  aus  der  Randschicht ') 
hervorgehen  lässt,  und  er  schreibt  dem  Vopjelei  deshalb  eine  wahre 
Dotter  haut  zu,  weil  dieselbe  ihrer  £Dt8tehiuig  nach  als  Zellmem- 
bran betrachtet  werden  müsse. 

fis  wiiddemiach  bei  den  Va9elB  AlsDotterbaat  baUeine  Mei»- 
bimo  an^einhrt»  wdelie  ansBcrhalb  das  OfaimloflaflpiUieli,  bald  eine 
floUie,  «eldMimieriMlbdeMeibeiUegt,  eineMeabran  dem  Bildung, 
abgesehen  von  derTerwirrenden  Verschiedenheit  der  Unteransichten, 
bald  eben  der  Granulosa,  bald  den  peripherischen  Schichten  des 
Dotters  zugeschrieben  wird.* 

Was  die  EihüUe  der  Säugethiere  angeht,  so  ist  es  hier  6e- 
braach  gewofden,  die  Zorn  pellodda  Innifeg  als  Detterhaiit  m  be> 
MkbMB.  Die  Meistn  kiten  aber  ihre  Entstehaog  fem  IViUibiel- 
epthfll  ab.  Von  dieeem,  uid  nicht  vomEiaoU  deabgeMhiedoiaein. 
8e  iUNro  flieh  n.  A.  Reiebert,  Pflttger,  Waldeyer  vnd  van 
Beneden.  Letzterernennt  die  Zona  pellucida  Chorion,  weil  er  alle 
Eihüllen  mit  diesem  Namen  belegen  möchte,  welche  ihren  Ursprung 
von  der  Granulosa  herleiten.  Zahlreiche Foncher,  wie  Valentin, 
Krause,  Barry,  R  Wagner,  H.  Meyer,  Beichert,  Pfle- 
ger, beben  aber  die  Eiiefeeni  einer  feinen  Membren  vntKbalb  der 
Zena  peiMda  behm^toii  wekbe  dam  ete  die  iviitiiebe  JMMimA 
—  als  Zdhnembran  anba&SBen  wiUe.  Auch  E.  van  Beneden 
erkennt  eine  solche  besondere  Membran  um  den  Dotter  des  Säuge- 
thiereies  an. 

Was  die  Fische  betrifft,  so  lassen  v.  Baer^),  Eansom'*)  und 
Anbert^)  (Uechtei)  den  Dotter  von  einer  beseaderen  feinen  Haut 
■■geben sein,  wabrand Waldeyer*)  eineeolcbe  wmfaatbat  Aneb 

1)  Der  ZonoidBchicht  von  Hia,  Molekularsohicht  von  Waldeyor.  Go- 
genbaur  läest  übrigens  die  ganze  ursprüngliche  „Randschicht",  zur  Dotter- 
haut  erhärten ,  nach  van  Beneden  schwindet  jene  bis  auf  eine  äusserste 
Schiebt,  welche  zur  Dotterhaut  wird. 

2)  Unters,  über  die  Entwickelunjfsgesch.  d.  Fische  etc.  Leipzig  1886. 

3)  Vgl.  Allen  Thomson  a.  a,  0.  S.  99  und  Ransom:  On  the  struc- 
ture  and  growth  of  the  ovarian  ovum  in  Gaaterosteus  leiurus.  Quartorly 
Journ.  Micr.  sc.  July  1867.  ref.  in  Henle 's  Jahresber.  Diese  und  die  anderen 
Arbeiten  Ransom 's  über  das  Fischei  sind  mir  im  Augenblick  nicht  zugäng- 
Uch  gewesen.  Ich  werde  aber  bei  Gelegenheit  später  zu  veroffentliobter  Be- 
obachtungen über  das  Fischei  darauf  suräckkomoAen  Hv^nfffi« 

4)  Z.  f.  w.  Zool.  Bd.  6j  1864. 
6)  A.  a.  0.  S.  81. 
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Reichert')  nimmt  mth  innen  von  der  porOeen  Waat  keine  ivei- 

tere  Hülle  an.  Dennoch  soll  sich  nach  ihm  die  poröse  Dotterhaut 
als  Ablagerung  aussen  auf  (\w  ursprüngliche  Dotterhaut  bilden.  Nach 
Kölliker')  ist  dagegen  die  äusserste  Lage  der  let7.teren  zuerst  vor- 
handen, denn  sie  trage  schon  zur  Zeit,  da  sie  noch  sehr  dünn  sei, 
dieZfittchen,  welche  auf  derüQUe  Ti^Fiaeheier  Torkommen.  £nt 
qiftter  eatatdie  an  der  inneren  Seite  dieser  dünnen  Haut  die  poritae 
Memhran.  Es  sei  aber  nidit  leicht,  sagt  KOlliker,  diese  Ve^ 
güDf^e  auf  bestimmte,  bekannte  Erscheinungen  des  Zellenlebens  zurück- 
zuführen. „Es  könnte  jedoch  die  ganze  Entstehung  der  so  eigen- 
thümlichen  Dotterhaut  der  Fische  ganz  gut  begriffen  werden,  wenn 
sich  nachweisen  liesse,  dass  an  der  Innenseite  derselben  noch  eine 
Membran  sich  findet»  die  dann  als  die  eigentliche  nrsprtngliche  Zell- 
membran  der  Eier  oder  als  der  Primordialschlaaeh  derseibes  ansnse- 
ben  vlie.  Vogt*)  und  Lereboullet*)  nun  statniren  in  der  That 
neben  der  porOsen  Eihaut  noch  eine  besondere,  zarte  Dotterhaot,  woge- 
gen auf  der  anderen  Seite  R  (ii  c  he  rt  und  Le  uck  art  eine  solche  nicht 
finden  konnten."  Inden  meisten  Hüllen  könne  man,  fahrt  Köllikcr 
fort,  keine  Spur  einer  weiteren  Hülle  nach  innen  von  der  porösen 
Dotterhaat  sehen,  aber  er  habe  in  einigen  Fällen  beim  Karpfen  ond 
bei  Oobitis  losslUs  etwas  geselm,  was  ihm  VmiBicht  aoMege.  An 
entleeiten  Eiern  des  Karpfen  nftmlieh  sehe  man  hie  mid  da  Imm 
an  der  pordaen  Lage  in  F^rofilansichten  noch  eine  blasse,  zarte  und 
nicht  ganz  regelmässige  Linie,  innerhalb  welcher  erst  der  beweg- 
liche Dotter  liege,  und  welche  Linie  leicht  die  i>rimäre  Dotter- 
haut bedeuten  könnte.  Bei  Cobitis  fossilis  sei  es  ihm  selbst  einmal 
gelungen,  ehw  solche  Bant  als  dttnne  strukturlose  Lage  auf  eüie 
bedeutende  Strecke  anr  Ansehaanng  su  bringen  und  scheine  es  ihm 
daher,  obschon  er  auf  das  Gemeldete  ncht  gerade  zu  gmaea  Ge- 
wicht legen  wolle,  doch  vorläufig  das  NatOrlichste,  die  gaiiae  soge- 
nannte Dotterhaut  der  Fische  als  eine  Ausscheidung  einer  zarten, 
den  Dotter  zunächst  umschliessenden  Zellmembran  anzusehen,  um 
so  mehr  als  dadurch  die  Poren  der  secundären  Dotterhaut  ganz  io 
dieselbe  Linie  zu  stehen  kommen,  wie  die  Poren  in  den  Cuticular- 


1)  Müll.  A.  1856,  S.  92. 

2)  Würzl).  Verh.  8.  Bd.  1858,  S.  80  ff. 

3)  Vogt,  Erabryol.  des  Salmones,  1842. 

4)  Lerebouliet  Ann.  d.  so.  nat.  1864. 
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IddimgeD,  mit  denen  sie  nneh  m  te  TlMit  in  «Uoi  Rfnieirnngcn 

die  grösste  Uebereinstimmung  haben. 

lieber  das  llejttilienei  liegen  bis  jetzt  nur  Untei*suchungen  von 
J.  Glark,  Gegeubaur  und  VValdeyer  vor.  Die  beiden  letz- 
tfifen  abertragen  auf  dasselbe  auch  in  Beriehiing  aiii  die  «Dotterhani*' 
die  am  Vogetei  gewonnenen  Ergabniaea 


Nach  den  Mittheilungen,  welche  ich  im  vorigen  Abschnitte  über 
die  Hüllen  des  Bingelnattereies  gemacht  habe»  bestehen  diese  frühe 
ans  zwei  feinen  Uäutcheo,  von  denen  das  innofe  ans  der  Binden- 
acMcht  fBtitnIit,  durch  Absebeidnng  ron  flciit«  toieibm,  oderdoidi 
Veidichtang  ihrer  taaenten  Lage. 

Dieeea  innere  Hintehen  entaprieht  also  einer  Zell- 
nienibran  und  ist  daher  ausschliesslich  und  allein  als 
Üotterhaut  zu  bezeichnen,  denn  ich  bin  mit  E.  van  Bene- 
den einig  darin,  dass  man  mit  diesem  Namen  nur  diejenigen  Eibül- 
im  belegen  soUte,  welche  hiatogenetieeh  ehier  ZeUmembnm  gleiche 
ürthig  aiiid. 

Daa  ftnaeere  der  mi  Hfatohen  leitet  seine  Entetehmg  anf 
die  FoIükelepithelaeUen  iwflck.  Es  ist  entweder  ein  AbeebeklnngB- 

prodact  derjenigen  Granulosazellen,  welche  ihre  breite  Grundfläche 
dem  El  zukehren,  oder  es  bildet  sich  dadurch,  dass  diese  Grund- 
fläche erharteL  Vermöge  dieses  Ursprungs  ist  es  als  ein  Chorion 
zo  betrachten. 

Die  Zona  pellneida  endlieh  iat  nieht  etwa  ein  Gheiion,  sie 
ist  meht  ala  aniaBumMigeaetiteB  Qehilde  in  der  Weiae  anilnifMsen, 
de»  sie  ihren  Uraprwng  sahireichen  Zetten,  den  Qranuloeaaellen 

verdankte,  sie  ist  vielmehr  als  von  einer  einzigen  Zelle,  dem 
£i,  abgeschiedene  Cuticularbildung  anzusehen. 

Erst  nachdem  die  Dotterhaut  entstanden  ist,  lagert  sich  die 
Zona  auf  der  äusseren  Fläche  derselben  ab. 

Dieee  nierst  durch  das  Studium  des  Bingelnattereies  gewönne* 
nen  Änschanungen  befestigten  Untersuchungen,  welche  ich  an  den 
Eihflllen  der  grünen  Eidechse,  des  Moloch  horridus  und  an  denjeni- 
gen verschiedener  Schildkröten,  also  bei  Repräsentanten  aller  drei 
Abtheilungen  der  Schleicher  gemacht  habe.  Nur  bei  der  Ringel- 
natter traf  ich,  wie  früher  bemerkt,  das  Ühorion  von  der  Zona  durch 
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eine,  flllerdhigs  nur  nit  sehr  starkfln  Vergrösserangen  deutlich  erlreoiH 

bare,  weil  äusserst  feine  helle  Linie,  die  ich  filr  den  Ausdruck  eines 
leeren  liaumes  erklärt  habe,  getrennt.  Dagegen  sind  bei  dem  oder 
jenem  der  genannten  Thiere  andere  Kinseibeiten  mehr  hervorgetre- 
ten, welche  die  Beurtheilung  des  OaBsen  nach  der  einen  oder  der 
anderen  Richtung  hin  erleichterten. 

Was  die  Zona  pellncida  betrifft,  so  ist  dieselbe  schon  von  An- 
deren mitdemBasalsaura  derGylinderzellen  des  Darmkanals  verglichen 
worden.  Der  Vergleich  leidet  nicht  unter  meiner  Autfassung,  welche  die 
Zona  als  Abscheidungsproduct  nicht  der  Follikelepithelzelleu,  sondeni 
des  Kies  angesehen  wissen  möchte.  Die  Entstehung  beider  ist  auch  so 
eine  homologe.  Bei  beiden  ist  ferner  eine  Querstreifung  vorhandeo, 
welche  anf  Ponn  »i  besehen  ist  Aber  es  findet  steh  xwischeiidei 
zweien  noch  eine  weitere  Homologie  ineiier  Streifang  derLftnge 
nach.  Eine  solche  Langsstreifang  haben  am  Basalsanm  der  Darm- 
eylinder  zuerst  Erdmann  0  un^  ich  *)  nachgewiesen  and  Flen- 
ming^}  hat  Andeutungen  desselben  Verhaltens  an  Cuticularsäumen 
von  Zellen  aus  der  Haut  von  Mollusken  gesehen. 

Ich  habe  diese  Längsstreif ung  des  Basalaaams  der  Darmcylin« 
der  als  den  Ausdruck  einer  Flächenschichtnng,  and  diese  als  die 
Felge  einer  schichtweisen  Abedmidung  der  Gaticala  tod  Setten  der 
Zellen  bewichDet«).  Maa  trifft  gans  dieselbe  Lingsstreiftiiig  vm 
Öfters  an  der  Zona  pelludda  Yon  Reptilieneieni.  Von  der  glatten 
Natter  (Coronella  laevis)  wurde  ein  solches  Verhalten  schon  in 
Fig.  16  des  vorigen  Abschnittes  abgebildet.  Allein  oft  ist,  anders 
wie  in  jener  Abbildung,  die  ganze  Breite  der  Zona  durch  dicht  auf- 
einanderfolgende feinste  Linien  geieichnet.  Dass  diese  Linien  wirk* 
lieh  die  Grenien  TOn  Schichten  ansdrAdBen,  sah  ich  sehr  schon  an 
den  Eientocfcseieni  emes  MokHSh  horridns,  wMen  ich  der  Gftte 
des  Herrn  Dr.  Brehm  verdanke.  Zugleich  hestfttigten  diew  Btar 
meine  Angaben  über  die  Entstehung  der  Zona. 

1)  „B<;obachtungen  über  die  Resorptionawege  in  der  Schleimhaut  des 
Dünndarms".  Diss.  Dorpat  1867. 

2)  „Die  Wege  des  Fettes  in  der  Darmsohleimhaut  bei  aeiuer  Heaorpiiou", 
Virch.  Arch.  Bd.  XXXVIII. 

H)  Vgl.  \V.  Flemming,  Unters.  üV)er  SinncHepitlulien  d  Mollusken'". 
Dieses  Arch.  Hd.  VI  8.  447  und  „die  haartragendeu  Sinneszelieü  in  d.  Ober- 
haut d.  Moiluskeu",  ebdaa.  Bd.  V  Taf.  35  Fig.  16, 

4)  A.  a.  O. 
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Dar  fri^lidw  Bfoloch  hatte  inltoat  "Sovmb&r  Mi  ttid  ohae 

GonsenriniDgsflflssigkeit  die  Reise  von  Berlin  nach  Wflrzburg  ge« 
macht,  kam  aber  doch  noch  so  frisch  in  meine  Hände,  dass  z.  H.  die 
Epithelzellen  der  Eifollikel  ziemlich  vollständig  erhalteu  waren. 
Die  Zona  stellte  an  den  älteren  Jäiem  einer  quer-  und  zuweüen 
sogleich  längsgestreifte,  in  dies«  Falle  also  gittertitig  geteicfa» 
Bflie  Haut  dar;  an  jttngmi  dagegen  hatte  sie  in  den  yenehiedenen 
Lagen  ein  venehiedeoeB  AaBdien.  Untoiwar  aie  hkr,  wie  saeioer 
beitiraaiten  Zeit  die  «Zona  radiaita*  des  HtUmeraiee,  Ten  der  wir 
später  reden  werden,  aus  feinen  Fädchen  gebildet,  welche  senkrecht 
auf  die  verhältnissmässig  dicke  Dotterhaut ')  gestellt  waren.  Nach 
oben  traten,  nach  ganz  allmähligen  Uebergängen,  an  die  Stelle  der 
Fädchen  quergestreifte  Schichten*);  an!  sie  folgten  homogene,  wehdie 
je  weiter  nach  oben  desto  mehr  unter  sieh  ▼erednnolaen. 

Aneh  das  Ghorien  war  in  die  Yenehmekong  emgegangen.  • 
An  Ißem  von  3  Mm.  Dnrciunener  traf  Mi  nnr  ein  dentüchea 
Chorion  und  eine  Dotterhaut,  zwischen  beiden  aber  noch  keine  Ab- 
lagerung;  also  ganz  dieselben  Verhältnisse,  welche  ich  von  Ringel- 
oattereiern  etwa  von  derselben  Grösse  beschrieben  habe. 

Das  Geschilderte  (vgl.  Fig.  1—5)  ist  auf  keine  andere  Weise 
in  erklären,  aia  darch  die  Annahme,  es  vefBchmelBen  die  Elesraite 
der  Ten  Seiten  des  Eies  anf  die  Dettechant  abgelagertan  Zona,  die 
Fidehea,  nach  oben  aDmälig  zu  dichteren  Lagen,  während  sie  nn* 
ten  durch  die  fortdauernde  Abächeidung  der  Kindensducht  beständig 
wachsen 

Zuweilen  war,  wohl  an  weniger  frischen  Eiern,  die  Dotterhaut 
von  der  Zona  durch  eine  zwischen  beide  eingelagerte  eiweissartige 
Masae  streckenweise  abgehoben  (vgLFig.5). 

Aber  aneh  ohne  diese  Ahhebnng  war  sie  an  den  Ifdodiaem 
meist  ungewöhnlich  deutlich  von  der  aufgelagerten  Zona  an  unter- 
scheiden. 


1)  Wie  ich  das  untere  Iläutchen  fortan  nenne. 

2)  Ein  solcher  üebergang  erklärt  sich  leicht,  wenn  man  hier  dieselben 
Grundlagen  als  vorhanden  annimmt,  welche  in  der  Cuticula  der  Epithelzollen 
des  Darmkanals  gesehen  sind,  an  deren  einzelnen  Stabchen  ich  eine  äusserst 
feine  Querstreifung  beobachtet  habe.  Vgl.  Virch.  Arch,  Bd.  XXXVIII  S.  158. 

3)  leb  bemerke,  dass  sich  diese  Thatsachen  sehr  einfach  aui  die  Angaben 
von  Kölliker  zurückführen  lassen,  wonach  sich  am  Fitcbei  die  Zona  (po- 
röse Dotterhaut)  doroh  Ablagerung  von  innen  verdiokt. 
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Das  Ghorion  bildete  ich  im  vorigen  Abaehmtt  vom  Ringelmlteni 
als  ein  Häotchen  ab,  welches  während  der  ersten  Zeit  seiner  Aas- 
bildung überall  da  von  Lücken  durchbrochen  ist,  wo  zwei  der  über 
ihm  liegenden  Granulosazelleu  mit  der  Basis  aneinander  grenzen  V», 
wie  leicht  verständlich  ist,  wenn  man  bedenkt,  dass  dasselbe  als  ein 
Abscheidung^roduct  dieser  Zellen  betrachtet  werden  mtiss.  Beim 
Moloch  habe  idi  dasQioriott  nur  ab  ein  zosammeahängendeB Hiat- 
eben*)  gesehen,  aUein  ich  liabe  hier  jflngeie  Eier  als  solche  vm 
2  Mm.  Durchmesser  nicht  ontersadit  Das  Ohorlon  war  auch  hier,  wie 
in  allen  anderen  Fällen,  was  ich  ausdrücklich  noch  einmal  hervorhebe 
(vgl.  S,  232),  äusserst  fein,  erschien  selbst  mit  Tauchlinse  10 
Uartn.  betrachtet  nur  als  Linie. 

Die  Dotterhaut,  welche  bei  ihrem  ersten  Auftreten  stets  xarter 
ist  wie  das  Ghorion,  ttbertriffb  dasselbe  bald  an  Dicke. 

An  Alteren  Folliketai  adieint  das  Ghorion  in  den  meisten  Fillai 
innig  mit  der  Zona  m  fersehmehBen,  so  dass  es  «nietst  mit  dersd- 
ben  eins  wird.  Am  besten  eignen  sich  zu  seiner  1  Tkt  nnuug  Follikel 
von  l'/a — ^  Mm.  Dickendurchmesser,  an  welchem  die  Zona  erst 
schmal  oder  gar  noch  nicht  vorhanden  ist. 

Eine  Bemerkung  Waldeyers,  welche  ich  hier  erwähnen  will, 
beneht  sich  offenbar  auf  ein  durchbrochenes  Ghorion  bei  Laeerta 
.agilia.  Dieselbe  lautet'):  »An  etwas  grösseren  Follikeln  aeigt  sieh 
die  innerste  Schicht  des  Protopksmaa  dieser  Zelloi  (der  unterrtes 
Follikelepithelzellen)  mehr  homogen,  von  stärkerem  Glänze,  wie 
eine  membranartige  Lage,  die  es  von  dem  Dotter  abgrenzt.  Man 
kann  beim  ersten  Auftreten  dieser  membranartigen  Lage  konsta- 
tiren,  dass  sie  nicht  von  gleicher  Dicke  ist;  auf  kurze  Streckea, 
namentlich  swischen  je  zwei  einaelnen  Zellen,  scheint  sie  raiinnter 
gana  au  feiden.  Bei  weiter  Yorgerückten  Bfldongen  ist  indessen  eise 


1)  Vgl.  Taf.  XI  Fiff.  12. 

2)  Einigemale  glaubte  ich  bei  der  Ringelnatter  ein  Choriuu  zu  sehcD. 
daß  aus  weniger  Stückchen  besteh«,  als  deren  ursprünglich  vorhand«  u  sind: 
es  müssteu  also  hier  einzelne  der  ursprünglichen  l'heile  desselben  untereinan- 
der verschmolzen  sein.  Ich  habe  dieses  Verhalten  in  Fig.  14  Tsif.  XI  angedeat^t. 
Allein  bei  der  grossen  Feinheit  des  übjects  ist  die  Mogliclikeil  einer  Tiiuschuoff 
hier  nicht  ausgeHchlossen  :  unbestreitbar  Thatsächlichera  entsprechen  nur  die' 
Fonneu  des  Choriou,  welche  ich  einerseits  iu  Fig.  12  und  aodererseit«  in 
Fig.  13  u.  15  Taf.  XI  abgebildet  habe. 

9)  A.  a.  0.  S.  70. 
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eMtimtirlich  geschlossene  Membran  yorhAoden,  welche  dae  Follikel* 
epithel  vom  Dotter  vollständig  zu  trennen  scheint.  Ich  sage  absicht- 
lich „scheint'',  denn  in  der  That  ist,  wie  Beobachtungen  an  älteren 
Follikeln  ergeben,  die  Trennung  nur  eine  scheinbare  und  es  heiern 
diefiidechseo  in  dieBem  Punkte  eiaeaehr  hUbecheErgüBiung  der  bei 
dflo  VAgaln  gewoanenen  ErlahniDgeiL'*  Wir  werden  nimüch  aefaen, 
daiB  bei  dn  Vdgebi  ebenfalla  ein  Ghorion  vorbanden  ist  Ea  iai  daa 
dicaelbe  Schicht,  welche  Waldeyer  als  den  innersten  Tfaeil  der 
Zona  nidiata  betrachtet,  welcher  nach  dem  /eilall  der  übrigen  Be- 
standtheile  dieser  allein  noch  übrig  bleibe,  und  aus  welcher  später 
bei  Beptilien  wie  bei  Vögeln  die  Dotterhaot  entstehen  soll. 

Wenn  ich  auch  daa  letztere,  wenigstens  was  die  ii^[»tilien  be- 
tM,  ukkt  angeben  kann,  ao  atimmen  Waldeyer  und  idi  dodi 
dann  obereiny  daaa  wir  die  in  Bede  atehende  (tob  mir  Ghorion  ge- 
nannte) Schicht  für  ein  Abscheidungsprodukt  der  FoUikelepithelzellen 
erklären.  Mit  der  Zona  pellucida  (Z.  radiata)  aber  hat  dieselbe  bei 
den  Reptilien  meiner  einsieht  nach  nichts  gemein. 

Es  hebt  Waldeyer  weiter  henror,  daas  wie  beim  Huhne  so 
bei  der  Eidechse  die  »Zona  radiata*  ana  Stäbchen  znsammengesetst 
sei,  Shnllefa  dem  Basalsaum  der  Darmcylinder. 

Ich  benutze  die  Gelegenheit,  hier  zu  bemerken,  dass  bei  Rep- 
tilien wie  beim  Huhn  an  die  Stelle  der  Stäbchen  später,  mit  Beginn 
der  Auflösung  der  Zona,  feine  Fädchen  treten.  Beim  Huhn  lassen 
dieselben  relativ  grosse  Zwischenräume  zwischen  sich  und  können 
durch  irgendwelche  Störung  sogar  leicht  in  ihrer  gegenseitigen  Stel- 
lung verschoben,  unregelmässig  verbogen  werden. 

Sehr  schön  breit  traf  ich  die  Stäbchen  oft  bei  Schildkröten,  und 
J.  Clark bildet  dieselben  sehr  gut  ab.  Aber  diese  Abtheilung  der 
Zonapelludda  in  breite  Stäbchen  gibt  demselben  Veranlassung  zu  einer 
ganz  eigenthümlkhen  Lehre  von  der  Enstehung  derselben.  Er  nimmt 

nämlich  an,  die  Stäbchen  seien  säulenartig  zusammengedrückte  Zel- 
len, hervorgegangen  aus  einer  Lage  grosser  platter  Zellen,  welche 
zu  der  Zeit  unter  der  üranulosa  zu  finden  sind,  wo  das  Ei  dem 
unbewaffneten  Auge  sichtbar  wird.  Clark  äussert,  dass  er  über 
die  Herkunft  dieser  Zeilen  auf  Grund  von  Beobachtnag  nichts  mitr 


1)  A.  «.  0.  S.  484  u.  486. 
X.  SduUtM.  ArohlT  U  mlkriMk.  Anstomto.  Bd.  8.  27 


Digitized  by  Google 


466 


Dr.  Th.  Bimer: 


tMteo  ktae.  Ibrar  Lage  nach  mOast«!  tie  aber  von  GnaMaa 
Follikel  abstanneii.  Sie  ndeliteD  aleot  irorin  allerdings  Irrtl« 

möglich  sei,  andeuten,  Uass  die  Zona  nicht  vom  Dutter  abgeschie- 
den wird. 

Diese  Zellen,  welche  also  später  zu  den  Stäbchen  zusaromeD- 
gedrOckt  werden  sollen,  sitzen  aussen  auf  dem  ^Dottersack/ 
—  80  nennt  Clark  die  DoUerhant,  welche,  unterhalb  der 
Zona  peUneida  liegend»  ak  feines  Häntohen  das  Ei  cnaftcfast  omschlieBit. 
Es  ergibt  sieh  also  eine  vollkoniniene  üebereinstimnnng  iwisdieB 
den  Angaben  des  genannten  Forschers  und  den  mein  igen  darin,  dass 
wir  beide  eine  Dotterhaut  unterhalb  der  Zona  pellucida  bei  Repti- 
lien finden,  eine  Uebereinstimmung,  welche  vielleicht  um  so  mehr  zu 
beachten  ist,  als  mir  das  Werk  von  Agassi  z  resp.  Clark,  welches  über- 
haupt in  der  deutschen  Literatur  nur  wenig  bcMhtet  ist,  erst  nigiiig- 
lieh  wurde,  als  meine  Untersuehnngen  schon  abgeschlossen  wsiea. 

Aber  die  UebereinBlunninng  in  unseren  beideraeiHgen  Ergeb- 
nissen geht  auch  weiter,  indem  von  Clark')  der  Dotterhant  die> 
selbe  Entsteh ungs weise  zugeschrieben  wird,  wie  von  mir.  Während 
der  ersten  Zeit  ihrer  Entwickelung  zeige  sie  dieselbe  körnige  Beschaf- 
fenheit wie  der  Eiinhalt;  wenn  sie  zu  dieser  Zeit  platze,  so  zerfalle 
sie  in  eine  Unzahl  von  Ideinen  matten  Kömchen,  und  es  werde  da* 
dnrch  ihr  üisprung  klar,  dass  diese  Kömchen  dem  Aussehen  nadi 
identisch  seien  mit  denjenigen,  welche  dann  and  dem  Ei  austreten. 

„Ob  diese  Haut  durch  eine  allmälige  Veränderung  der  Dichtig- 
keit der  obersten  Dotterthei leben,  oder  ob  sie  als  Niederschlag  in 
ihrer  gegenwärtigen  Fonn  entstanden  ist,  ist  uii möglich  festzustellen." 

Auch  in  Beziehung  auf  den  höchst  wichtigen  Satz,  dass  erst, 
nachdem  die  Dotterhaut  gebildet  ist,  aussen  auf  derselben  die  Zoos 
pdlndda  entstehe,  stützen  sich  gegenseitig  unsere  Angaben. 

Nur  Aber  die  Entstdinngsweise  der  Zona  pellndda  haben  mich 
meine  Untersnehnngen  zu  ganz  anderen  Ergebnissen  geführt,  als 
Clark,  und  ich  habe  nie  etwas  von  jenem  platten  Epithel  gi*- 
sehen,  aus  welchem  sich  dieselbe  seiner  Meinung  nach  bilden  soll. 
Dagegen  konnte  ich  Schritt  für  Schritt  ihre  Entstehung  nach  Art 
einer  CuticuUrtüldung  verfolgen,  wie  ich  das  im  vorigen  Abschnitte 
▼om  RiBgdnatterei  geschildert  habe.  „Wenn  das  Ei,  sagt  Clark 
Yon  den  Schildkröten,  etwa  einen  Durchmesser  von  Vi«  Zoll  erreicht 
hat,  so  ist  die  Dotterhaut  resorfoirt  Wahrscheinikdi  ist  ihre  Funk- 

l)  A.  a.  0.  S.  464,  466. 
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tkm  dtfiB  durch  die  schon  wohl  entwickelte  Zona  peUucida  ersetzt.'^ 
Nach  meiiieii  Beobachtnagea  ist  die  Dottorhuit  m  dieser  Zeit  nicht 
fesorliirt,  wohl  aber  ist  sie  in  so  inniger  BerOhrong  mit  der  auf  ihr 
abgelagaten  Zona,  dass  bdde  nur  in  gOnstigen  Fällen  als  tod  ein- 
ander verschiedene  Bildungen  erkannt  werden  können. 

Im  vorigen  Abschnitte  habe  ich  vom  Ringelnatterei  bemerkt,  dass 
ich  das  Epithel  an  der  Innenseite  der  Dotterhaut,  welches  Gegen- 
baur  hier  wie  bei  Vögeln  vermisst  hat  und  welches  für  letztere 
vielteh  disentirt  woKden  ist,  das  Binnenepithel  ?on  Klebs,  sehen 
sdir  frühe  (an  Eierstockseiern  yon  weniger  als  3  Mm.  I>nrchme8ser) 
habe  nachweisen  können.  leb  Ittge  hier  hinan,  dass  ieh  dieses  Epi- 
thel auch  bei  unserer  gewöhnlichen  Eidechse  (Lacerta  agilis),  bei 
Chamaeleo  vulgaris  und  bei  Schildkröten  gefunden  habe,  und  zwar 
sowohl  in  Eiern,  welche  dem  Eierstock,  als  in  solchen,  welche  dem 
Eileiter  entnommen  worden,  und  endlich  auch  an  solchen,  weiche 
aebon  seit  Ungerer  Zeit  gelegt  waren. 

Von  der  Innenseite  der  Schale  von  Ringdnattereiern,  welche 
am  28.  Juli  gelegt  wurden,  konnte  ich,  nacbdem  dieselben  in  der 
Zwischenzeit  unter  die  günstigsten  Verhältnisse  zur  Weiterentwieke- 
lung  gebracht  worden  waren,  am  10.  August  ein  zartes  Häutchen 
ablösen,  welches  nach  innen  den  Dotter  direkt  begrenzte.  Bei  mi- 
kroskopischer Untersuchung  zeigte  sich,  dass  dieses  Uäutchen  zu- 
snaunengesetat  war  ans  einer  emiachen  Lage  sechseckiger,  grosser 
plaftler  Zellen,  von  0,03  Mm.  .Dnrcbniesser9  mit  grossem  Kern  (0,013 
Mm*),  welcher  sdir  oft  swei  Kemk6rpercben  entbleit  Die  sehr  re- 
gslmftssig  begrenstoi  Zellen  führten  einen  Inhalt  von  sehr  feinen 
Protoplasmakömchen,  und  jeden  Kern  umgab  eine  Lage  von  Pett- 
tröpfchen. 

Im  August  traf  ich  dasselbe  Häutchen  an  der  inneren  Seite  der 
Schale  von  Eidecbseneiem,  welche  ich  dem  obersten  Theile  des  £i- 
Isiten  entnommen  hatte.  Die  Zellen,  welche  dasselbe  snsammen- 
setaen,  waren  hier  gleiohfidls  meist  sechseckig,  aber  oft  nnregetanfts- 
sig  und  mehr  nngleieh  gross  wie  im  Ringelnatterei.  Die  grössten 
waren  um  die  Hälfte  breiter  wie  dort;  es  fanden  sich  meist  zwei 
Kerne  in  einer  Zelle,  und  Fetttröpfchen  waren  in  der  ganzen  Zelle 
xerstreut. 

EiB  ebensolches  Epithel  trifft  man  nan  an  kleineren  Eiern, 
imd  an  ans  dem  Eierstock  entnommenen  kann  man  von  der  inneren 
Seite  der  Dotterhant  unter  günjiigen  Umständen  em  Häutchen  ab- 
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Idsen,  welches  ans  Zetten  znaamme&geBetzt  ist,  die  in  alleii  Eigai- 
schafteD  so  mit  denjenigen  des  geschilderten  Epitheliams  Sberan- 
stimmen,  dass  ich,  unterstützt  von  den  gleich  zu  erwähoeoden  Ai- 
gaben  von  Clark  beide  für  identisch  halten  muss. 

In  den  Eierstockseiern  enthalten  die  Zellen  häufig  2  oder  4 
Kerne,  sind  offenbar  in  lebhafter  Vermehrung  begriffen.  Je  kleinere 
£ier  man  ontersacht,  desto  weniger  scharf  sind  die  Grenxes  der 
ZeUeuy  desto  weniger  sind  diese  platt,  desto  mehr  FetttröpfcheB 
enthalten  sie,  und  desto  mehr  scheinen  sie  in  ihren  Eigen- 
schaften sich  Dotterelementen  zu  nähern. 

In  aus  dem  Eileiter  genommenen,  s  Mm.  im  Durchmesser  hal- 
tenden Eiern  des  Chamaeleons  *)  traf  ich  die  Zellen  des  Epithels  klein 
(0,013—0,016  iMm.  breit),  aber  offenbar  noch  nicht  vollkommen  aas- 
gebildet, dann  sie  waren  noch  nicht  so  ausserordentlich  dünn  und 
platti  wie  man  sie  später  findet,  auch  lagerten  sie  sich  mit  ihres 
Rändern  nicht  vollständig  aneinander  an,  es  lag  vielmehr  JedeZdk 
noch  frei. 

Schwann,  Coste  und  His  haben  dieExistenz  dieses  EpitbeL 
bei  den  Vögeln  behauptet,  Kölliker's  Ansicht  in  Betreff  desselbeJi 
habe  ich  Eingangs  erwähnt,  und  ausser  Gegenbaur  läugnet  das- 
selbe auch  F.  Gramer. 

Kleba  schreibt  dem  Binnenepithel  eine  weite  Yerbreitang  nad 
eine  grosse  Bedentang  m  Es  soll  nicht  nur  im  Yogelei,  sonden 
auch  in  Fiscbeiem  und  im  Ei  des  Frosches  vorkommen,  soll  endogen 
entstehen  und  die  weissen  Dotterzellenerzeugen.  Stricker  meint, 
es  habe  Klebs  das  Follikelepithel  als  Biunenepithel  beschrieben, 
weil  er  nicht  angebe,  dass  er  beide  zusammen  an  einem  und  dem- 
selben Ei  getroffen  habe.  Zur  Bechtfertigung  von  Klebs,  and  um 
nicht  denselben  Vorwarf  zu  erfishren,  bemerice  ich,  dass  man  an 
Jungen  BeptOiendem,  sobald  ein  Binnenepithd  flberhanpt  vorhandea 
ist,  dieses  immer  gleichzeitig  mit  dem  Follikelepithel  an  einem  nad 
demselben  Follikel  nachweisen  kann,  dass  an  solchen  jungen  Folli- 
keln eine  Verwechslung  beider  wenigstens  bei  der  Ringelnatter  ein 
Ding  der  Unmöglichkeit  ist,  wovon  jeder  überzeugt  sein  wird,  der 
das  Binnen^ithel  je  einmal  gesehen  hat  Uebrigens  bildet  achoa 
Clark  mehr&ch  Follikel-  und  Binnenepithel  an  demselben  Ei  ab, 
bemerkt  aber  auch  schon,  dass  es  nicht  leicht  sei,  daaletitere  soai 

1)  Auch  dieses  Thier  hat  mir  Herr  Dr.  Brehm  geschiokt,  wofür  icl» 
ihm  gleiohwio  für  dsa  Moloob  za  grossem  i>aak  verpüiobtet  bin. 
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ersten  Male  zu  sehen.  An  älteren  Follikeln,  wo  die  Gran ulosazellen 
auch  bei  den  Vögeln  flach  geworden  sind  ')  wird  eine  Verwechslung 
derselben  mit  dem  Binnenepithel  schon  eher  möglich  sein  und  so 
mag  sich  die  Angabe  von  Eis  erklären,  es  lägen  nach  der  Eröff- 
nung des  Follikels  beim  Huhn  die  Grannlosazellen  nach  innen  von 
der  Dotterhant,  es  seien  dieselben  durch  letztere  durchgewandert 
und  sie  entwickelten  sich  während  des  Durchtretens  des  Eies  durch 
den  Kileiter  zu  den  weissen  Dotterzellen. 

Was  die  Bedeutung  des  Binnenepithels  anbetrifft,  so  hat  Clark 
auch  hier  die  einzigen  Angaben  gemacht,  wetehe  mit  den  meinigen 
in  Einklang  zu  bringen  sind.  Er  beschreibt  dasselbe  von  der  Schild- 
kröte*) und  nennt  es  Embryonalmembran.  Er  memt,  bis  wei- 
tere Üntersncbongen  die  Identität  desselben  mit  der  „Keimblase*' 
vonBischoff,  oder  der  „Um  hüllungshaut'*  von  Reic  h  ert  nach- 
gewiesen hatten,  erscheine  es,  um  Verwirrung  zu  vermeiden,  das 
beste,  ihm  einen  besonderen  Namen  zu  geben. 

Es  beschreibt  Clark  das  Epithel  von  einem  Ei,  welches  kaum 
dem  blossen  Ange  sichtbar  ist,  als  eine  Lage  von  kleinen  Zellen, 
wekte  noch  nicht  mit  einander  verbanden  seien,  nnd  welche  in 
Grosse  nnd  Aussehen  den  nächstgelegenen  Dotterelementen  gleichen 
—  sie  scheinen  nichts  als  veränderte  Dotterzelleii  zu  sein.  Auch  an 
grösseren  Eiern  beschreibt  Clark  das  Epithel  übereinstimmend 
mit  meinen  Angaben,  ja  er  führt  an,  er  sei  so  glücklich  gewesen, 
die  Zellen  noch  in  einem  Ei  zu  finden,  welches  schon  seit  18  Tagen 
gelegt  war  —  also  znlällig  gerade  eben  so  lang,  wie  die  Ringehiat- 
tereier,  in  welchen  idi  das  Häutchen  oben  beschrieben  habe,  fiel 
der  Schildkröte  traf  Clark  zu  dieser  Zeit  die  Zellen  in  Theilung. 
Er  hat  aber  weiter  die  Beziehungen  der  Kmbryonalmembran  zum 
Keim  verfolgt  und  findet,  dass  dieselbe  jeder  Faltung  und  Biegung 
des  letasteren  folge,  „whether  itbeover  the  curved  back  of  the  „em- 
biyo"  or  into  the  fiirrow  which  forms  the  incipient  spinal  tube,  or 
dose  to  its  now  yery  much  depresset  head,  or  backwards  and  up* 
wards  again  with  the  folds  of  the  amnios.'*  Später  bilde  die  Em- 
bryonalmembran eine  innere  Lage  am  Amniossack,  während  ein  Theil 
von  ihr  in  das  Spinal  rohr  eingeschlossen  sei,  welcher  aber  bald  re- 

1)  YgL  Gramer  t.  a.  0.  S.  189.  Auoh  bei  den  BepiUien  ist,  wie  früher 
bemerkt,  dae  saerst  mehnebiehtige  Follikdepifhel  mletsi  su  einer  einfachen 
Uge  platter  ZeUen  geworden.  YgL  meine  Fig.  XYI  XL 

2)  A.  a.  0.  S.  486 
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Borbirt  zu  werden  scheine.  Der  Theil  der  Membran  endlich,  welcher 
den  ganzen  Dotter  umgibt,  bleibe  unterscheidbar  bis  das  junge  Thier 
ausgeschlüpft  sei,  zu  dieser  Zeit  scheine  sich  dieselbe  aber  aufzulösen. 

Es  bieten  also  weder  die  Untersttchangen  von  Clark  noch 
die  meinigen  der  Angabe  von  Klebs  eine  Sftfltie,  dass  das  Bin- 
nenepithel  einer  Brut  von  DotteneUen  den  Ursprung  gebe. 

Dagegen  spredien  sie  dafür,  dass  dasselbe  endogen  entstehe. 
Es  spricht  dafiir  nicht  nur  seine  Lage  innerhalb  der  Dotterhaut, 
sondern  auch  der  Umstand,  dass  seine  Zellen  zuerst  von  einander 
getrennt  liegen,  dass  sie  nicht  so  platt  wie  später  und  dass  sie  über- 
haupt zuerst  dotterähnlich  sind.  Clark  hält  sie  aus  diesen  Grtu- 
den  1)  geradesu  fttr  umgewandelte  DotteneUen.  Ich  wage  aber  die 
Bdianptung,  dass  das  Binnenqiitfael  endogen  entstehe  haaptsä^ch 
auf  Grund  von  Beobachtungen  am  Amphibien»  und  am  Fischei,  über 
welche  ich  demnächst  berichten  werde. 

Die  Htillen,  welche  den  Dotter  des  Reptilieneies  während  einer 
bestimmten  Zeit  umgeben,  sind  also  folgende: 

1.  Ein  Epithel,  welches  den  Dotter  unmittelbar  umschlieeBt 

2.  Eine  Dotterhaut,  welche  der  Zellmembran  gleich  zu  setin 
ist  und  welche  wie  eine  solche  entsteht  8ie  und  das  J^nncnepi- 
thel  bflden  sich  erst  nachdem  das  Ei  eine  gewisse  Oftoe  e^ 
langt  hat. 

3.  Die  Zona  pellucida,  welche  ich  für  ein  Abscheidungsprodua 
des  Eies  erkläre. 

4.  Ein  Chorion,  zuerst  in  Gestalt  eines  durchbrochenen  Häot- 
chens  auftretend»  welches  Yon  den  FollikelepithehseUen  aus  gebil- 
det wird. 

6.  Das  FoUikelepitheL 

Zona  pellucida  und  Dotterhaut  erscheinen  si)äter  als  ein  Gan 
zes  und  auch  das  Chorion  scheint  sich  bei  den  meisten  Reptilien 
bald  innig  mit  der  Zona  zu  verbinden. 

Der  Dotter  ist  immer  vollkommen  scharf  gegen  die  Hüllen 
abgegrenzt  und  ebenso  scharf  setzt  sich  die  Zona  YomGranulosseiii- 
thel  ab.  Während  ich  auf  jene  Thatsache  spätor  noch  surackzukommes 
Gelegenheit  haben  werde,  muss  ich  diese  hier  ausdrtteklidi  betonea, 
indem  ich  bemerke,  dass  die  zahlreichen  Untersuchungen,  welche  ich 
am  Reptilienei  gemacht  habe,  mir  auch  nicht  den  entferntesten  An- 


1)  A.  a.  0.  8.  487. 
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hidtspankt  für  die  Auffassung  geboten  haben,  es  mochte  die  Zona 
|)eUucida  von  den  Granulosazellen  abgeschieden  worden  sein. 

I^weise  für  die  Uildunjr  der  Zona  vom  Granulosaepithel  aus 
Bind  übrigens  auch  bei  anderen  Thiereo,  wo  dieselbe  behauptet  wurde, 
nicht  vorgebracht  Als  Grund  ffir  eine  derartige  Entstehung  z.  B. 
bei  dflD  Säogethierni,  bat  man  angefäbrt,  daas  die  Grenn  der  Zona 
gigen  die  GramdosanUen  hier  niehtadiarf,  aondem  TieüMh  gesackt 
sei  and  Waldeyer,  welcher  diesen  Grund  acceptirt,  führt  einen 
Satz  von  Reichert')  an  über  das  betreffende  Verhalten  beim  Meer- 
schweinchen, wonach  dieser  Forscher  jene  .un regelmässige  Begren- 
zung durch  die  Annahme  der  Anwesenheit  „von  flachen  Grübchen 
auf  der  Oberfläche  der  Zona  pelludda  erklären  möchte,  weiche  die 
Zelltti  des  diacas  proligerns  anfiiehmen  and  mösUcherweifle  au  einer 
«eieheren,  von  diesen  selbit  abgesonderten  nnd  als  Verdicknng  der 
Zona  peUodda  selbet  ▼erwendeten  Schicht  gehören.** 

Auf  Seite  232  sprach  ich  von  einer  welligen  Form  der  oberen 
Grenze  der  Zona  des  Kiugelnattereies,  welche  vielleicht  gleichfalls 
auf  Grübchen  hinweist  Um  zu  zeigen,  dass  diese  hier  nicht  wohl 
durch  Eindrücke  der  Follikelepithelzellen  entstanden  sein  könnten, 
habe  ich  die  scbeuuitiache  Fig.  U  A.  TaL  XI  geaeichnet  Aber  damit 
diese  Zeichnung  nicht  ehie  ftMbß  Vocstellnng  herrorraib,  mnse  ich 
bemerken,  dass  jene  Aensserang  akh  nor  anf  Unebenheitea  der  obe> 
rai  Greiuse  der  Zona  bezieht,  die  nicht  deutlicher  sind,  als  diejenigen, 
welche  Waldeyer  in  seiner  Figur  19  von  Hühnerfollikeln  abbildet, 
auf  Unebenheiten,  welche  man  nur  mittelst  sehr  starker  Vergrösse- 
ruugen  erkennen  luum. 

Ausserdem  muss  ich  hier  nachtragen,  dass  dieselben  durchaus  nicht 
regdmässig,  sondern  viebnehr  nur  da  und  dort  Yorzokommen  scheinen. 

Wenn  auch  das  zarte  Chorion  dem  Eindracken  der  Granulosa^ 
seilen  vielleicht,  wie  man  einwenden  kann,  kaum  einen  Widerstand 
leisten  wird,  so  werde  ich  im  nächsten  Artikel  einen  Fall  anzuführen 
haben,  für  welchen  die  Reichert  sehe  Erklärung  zweifellos  keine 
Gültigkeit  haben  kann. 

Aber  auch  heute  habe  ich  noch  eine  Angabe  zu  machen,  welche 
beweisen  möchte,  dasa  umgekehrt  FoUikelepithelfleUen  in  Folge 
desdaich  die  Didrenaonahme  der  Zona  auf  sie  auageftbten  Druckes 
Formeenlndenmgen  erleiden  können.  Und  in  Verbindung  mit  die- 


1)  Hoichert,  Entw.  der  Meerschw.  Abb.  Berl  Akad.  1862,  S.  109. 
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ser  Angabe  sind  noch  andere  Verhältnisse  zu  schildern,  welche  einer 
Entstehung  der  Zuua  durch  AbscheiduDg  von  Seiten  der  Granulosa- 
zellen  widci-sprecheD. 

Ich  habe  geieigt,  daas  am  Ringeliiatterei  dwi  Folliketopithel 
mit  langen  Fortaätxen  in  den  Eiinhalt  Uneinragt  Dort  sind  aber 
die  Aoslftofer  gerade  wihrend  ihres  Dnrchtritta  durch  die  Zona  meiit 
nur  sehr  schwer  zu  erkennen.  Ganz  anders  ist  dies  bei  der  glattes 
Natter  ( Coronella  laevis).  Hier  traf  ich  in  dieser  Beziehung  ein  höchst 
interessantes  Verhalten.  Es  war  hier  an  Follikeln  von  3—7  Mm.  | 
Dorchmesser  die  Zona  in  kurzen  Abständen  von  aussen  nach  ionea 
Ton  relativ  weiten  Kanälen  durchbohrt  In  je  einen 
aolchen  Kanal  Stack  ein  dicker  AnaUnfer  einer  Grana- 
losazeile.  Der  Anstibifer  ragte  eine  siemliche  Stiedce  weit  ia 
den  Eihihalt  hinein  nnd  endigte  dann  meist  stumpf  (vgl.  Fig.  6). 
In  seinem  Centrum  liess  sich  sehr  häufig  eine  helle  Linie  sehen,  [ 
welche  zuweilen  deutlich  als  Kaniilchen  zu  erkennen  war,  so  dass  i 
der  Ausläufer  ein  Röhrchen  ^)  darstellt.  In  den  kleineren  Eicni, 
welche  noch  ein  mehrschichtiges  Epithel  hatten,  waren  meist  die- 
jenigen Ausliittfer  am  schönstent  welche  von  den  der  Zona  nomitlel- 
bar  anfliegenden  Epithelzellen  herrflhrten.  Zuweilen  konnte  man 
aber  Anslänfer,  welche  Zellen  aus  den  obersten  Lagen  des  Epitheii 
angehörten,  als  feine  Röhrchen  fast  durch  die  ganJEeGtanutosa  hin- 
durch verfolgen. 

Der  Körper  der  Zellen  der  untersten  Lage  nun  war  da,  wo  er 
der  Zona  autlag,  zuweilen  vollkommen  abgeflacht,  Zellkörper  und 
Fortsatz  verhielten  sich  zur  Zona  wie  ein  Nagel  mit  breitem  Kop^ 
welchen  man  durch  ein  Brett  gesehlagen  hat*),  eine  Gestaltveiindenmgt 

1)  Ich  weise  darauf  bin,  dass  ich  auch  die  Ausläufer  der  Cylmderzclleo 
des  Darmkanals  vom  Frosch  für  ,4iiohlfi  Böhrohen  von  unendlicher  Feinheit" 
erklärt  habe.    A.  a.  0.  8.  138. 

2)  Diesen  Vergleich  macht  schon  Pflüger  in  Beziehung  auf  die  be» 
schriobenen  otfenbar  ähulichea  Verhältnisse  am  Katzenei,  welche  er  zu  der 
Mikropylo  in  Beziehung  bringt.  Er  sag^t  a  a.  0.  S.  113:  „Einzelne  dieser  der 
Zona  aufsitzenden  Zellen  senden  spitze,  zuweilen  sich  theilende  Fortsätze  in  die 
Zona,  welch«  bis  ta  verschiedener  Tiefe  eindringen,  in  einigen  FUlen  die- 
selbe nnsweiliBlhnfl  dorahbohren,  am  in  die  BihSlde  sa  gelangen  and  im 
Dotter  wa  beriUmo.  So  tielit  man  dum  die  Zellen  aof  und  in  der  Zene 
litien  wie  tief  in  eine  Wand  eingetriebene,  mit  mndn  Köpfen  YereehsM 
Nigel.'*  DanM»  und  aas  Anderem  sohlieut  PfUger  an!  ein  Hmwinlmospan 
Ton  Granolosazellen  in  das  Ei.  Allein  in  meinem  Fette  handelt  es  sich  ro« 
weilen  um  Zeilen,  bei  welchen  an  ein  Knospen  nioht  mehr  sa  denlcen  iiti  iar 
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welche  unmöglich  an  den  Granulosazellen  entstehen  könnte,  wenn 
dieae  die  Zooa  abscheiden  würden.  Dieselbe  lässt  sich  aber  erklä- 
rai,  wenn  man  annimmt»  die  Zona  bilde  sich  vom  Ei  ans  und  flache 
die  KSrper  der  mit  Fortsfttsen  in  der  Dotterkant  steckenden  Epi- 
theliellen  an  deren  nntem  Seile,  durch  in  centrüugaler  Richtung  auf 
sie  ausgeübten  Dmdc  ab. 


Um  zu  schon,  ob  und  in  me  weit  sich  die  bei  den  Reptilien 
gewonnenen  Kr^^ebnisse  auf  andere,  verwandte  Thierklasscn  ausdeh- 
nen lassen,  habe  ich  UDtersucbuogen  amVogelei  und  an  den  Eiern 
xahhreicher  Knochenfische  gemacht 

An  FoUikehi  des  Hahns  von  bis  zu  3  Mm.  Durchmesser  traf 
ieh  käne  Haut,  welche  im  Sinne  der  vom  Beptilienei  beschriebenen 
als  Dotterbaut  aufenfiissen  wäre,  dagegen  ist  die  xwischen  Granu- 
losaepithcl  und  Zona  radiata  (Waldeyer)  liegende,  von  einer  ge- 
wissen Zeit  der  Ausbildung  des  Eies  an  leicht  nachzuweisende  Mem- 
bran, welche  u.  A.  von  F.  Gramer  und  Waldeyer  abgebildet  ist, 
offenbar  homolog  dem  äusseren  der  2  H&utchen,  welche  ich  vom 
Reptilienei  beschrieben  habe. 

Wie  von  den  genannten  Autoren  richtig  angegeben  ist,  wird  das  Fol- 
Ukelepithel  desHflhneroes  von  Zellen  hergestellt,  weldie  in  Besiehung 
auf  Lagerung  in  der  Weise  mit  einander  abwechseln,  dass  iinnior  die 
eine  die  ßasisdie  andere  die  Spitze  dem  Ei  zukehrt.  Dass  von 'den  Grund- 
flächen der  erstgenannten  Zellen  das  fragliche  Uäutchen  abgeschieden 
ist,  wird  besonders  durch  ein  Verhalten  offenbar,  welches  bisher  nicht 
beobachtet  su  sein  scheint:  es  besteht  dasselbe  oft  dentlich  aus 
lauter  einxelnen  Stflckchen,  deren  jedes  der  Orund- 
fläche  einer  Epithelzelle  entspricht,  während  auf  dem 
Querdurchschnitt  gesehen,  überall  da  kleine  Lücken  vorhanden  sind, 
wo  zwei  jener  Grundflächen  nebeneinander  zu  liegen  kommen.  Jeder 
einzelne  Abschnitt  der  Haut  sieht  geradezu  wie  eine  Verdickung  der 
ßasis  der  Granulosazelie  aus,  welcher  er  anliegt  Cvgl.  Fig.  7  u.  8). 
Wir  haben  also  hier  eine  vollkommene  Homologie  mit  den  Verhält- 
nissen TOT  unsy  welche  ich  Yon  dem  Giorion  der  Rmgehiatter  be- 
schrieben habe,  und  auf  welche  wohl  auch  die  oben  citirte  Aensse» 
long  Waldeyer 's  über  das  Eidechsenei  zu  beziehen  ist. 

Die  in  Rede  stehende  EihiiUe  des  Hühnereies  Ist  also  ein  Chor  ion. 

tei  diflielbeD  offoBbar  schon  d«r  Reeorption  entgogeogehen,  wis  dum  ihr 
•terk  kdnJgfir  Inhalt  bewdit. 
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Zwischen  diesem  Choriun  und  der  Riudenschicht  liegen  ilie  Ele- 
mente der  ,,Zona  radiata.^'  Dieselben  sind,  wenigstens  an  den  grös- 
seren der  von  mir  untersuclitcn  Follikel,  wie  früher  bemerkt,  feine 
Fftden,  welche  sowohl  dem  Chorion  fest  anmitsen,  als  mit  derBin- 
densdiieht  imug  sosammAnsahängen  Schemen.  Und  swar  fügen  äe  sieh 
an  letztere  in  einer  regehnfissigen,  scharfen  Linie  an.  Vieileidit 
dass  doch  an  der  Grenze  zwischen  beiden  eine  mikroskopisch  nicht 
nachweisbare  Verdichtung  des  äussersten  Theils  der  Uindenschicht 
liegt  Oder  dass  später,  an  grösseren  Follikeln  als  die  von  mir  un- 
tersuchten sind,  eine  Dotterhaut  hier  noch  entsteht  ^)  V  Oder  endlich,  i 
dass  nur  das  Ghorion  sich  später  weiter  entwickelt')? 

Ich  heohachtete,  dass  die  Zona  „radiaia"  an  grOaseren  Eiern 
schmäler  wird  und  es  ist  wohl  zweifellos  richtig,  was  Waldeyer 
sagt,  dass  dieselbe  nämlich  mit  der  Zeit  schwindet.  Ein  solches 
Resorbirtwerden  kann  man  auch  an  der  Zona  pcUucida  des  Repti- 
lieneies verfolgen.  Beide  die  „Zona  radiata''  des  Hühnereies  und  die 
Zona  pellucida  der  übrigen  Wirbelthiere  sind  wahrscheinlich  iden- 
tisch. Dann  aber  wäre  nicht  wohl  anzunehmen,  dass  in  Besiehong 
anf  die  Entstehung  heider  verschiedene  Gesetze  walten. 

E.  van  Beneden  äussert  fireilich,  es  finde  sich  am  Hühnerei 
nichts,  was  mit  der  Zona  pellucida  des  Säugethiereies  verglichen  ' 
werden  könnte.  Die  Ei  hülle  des  eit^toren  erklärt  er,  zufolge  seiner 
erwähnten  Ansicht  über  ihre  Entstehung,  wie  schon  bemerkt,  für 
eine  wahre  Dotterbaut,  die  Zona  pellucida  des  Säugethiereies  dage- 
gen ftir  ein  Cborion. 

Nebenbei  sei  hier  bemerkt»  dass  sich  ausserhalb  des  FoUdMl- 
epithels,  diesem  dicht  anliegend,  benn  Huhn  sehr  leicht  eme  beson- 
dere Haut,  welche  von  Waldeyer  Membrana  propria  follicali  ge- 
nannt, und  welcher  vielfach  fälschlich  die  Rolle  einer  Dotterhaut 
zugeschrieben  worden  ist,  nachweisen  lässt. 

1)  E  Tan  Beneden  Iftsst  in  der  Thai  mit  Gegenbaar  eiiiesolohe  aus 
der  periplieriichen  Sohioht  dec  Doiten  sieh  bilden.  Gegenbaar  wirft  dage- 
gen 8.  616  a.  a.  0.  die  FVage  auf,  ob  das  FolUkelepiihel  dnreh  AbteheidoQg 
dner  liomogenen  Sobiebt  nm  die  tod  Seiten  der  ioMentoi  Lagen  dea  Dol> 
tere  gebUdate  Membran  niobt  eine  iweite  abeetie,  die  dann  mit  erekerar  «eh 
vereinigt  Der  Umstand,  dasa  em  reifen  Ei  dea  Hnhns  die  Dotterhani  aoi 
iwoi  gana  deatlibhen  »iemlieh  fett  mit  einender  verbundenen  fiamellen  bastebs, 
lasse  ihn  einige  Bedenken  tragen,  die  gesammte  Membran  vom  Dotter  aileiii 
absolsiten. 

a)  Dieee  Annahme  entspiiebt  der  Annobt  von  Waldeyer. 
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In  Beziehung  auf  den  Inhalt  des  Hühnereies  möchte  ich  anfüh- 
ren, dasB  icb  saweilen  auch  hier  deutlich  eine  Streifung  der  Binden- 
aehichl  liabe  sehen  können,  welehe  auf  AnslftnüBr  der  Follikelepitliel- 
»Uen  wie  beim  RhigetaMiUerei  mflckgeflUirt  werden  mues. 

An  m  Osraiumsäure  erhärteten  Follikeln  des  Huhnes  yon  S 
Mm.  Durchmesser  war  der  Eiinhalt  innerhalb  dor  liindenschicht 
gleichfalls  wie  dort  in  scharfbegrenzte  Lücken  zerklüftet,  aber  zu 
einem  so  schönen  Maschennetz  wie  im  Ringelnatterei  traf  ich  die 
Zwischenräume  zwischen  den  Lücken  nicht  ausgebildet 

Die  Rindenecfaicht,  welche  sidi  mit  dem  GMsserwerden  des  BieB 
anch  hier  verschmUert»  zeigte  so  wenig  wie  bei  der  Natter  jene 
Licken  (vgl.  die  Abbildungen). 

Endlich  muss  ich  noch  einen  eigenthümlich  glänzenden  Ring 
erwähnen,  welchen  ich  zuweilen  innerhalb  der  Rindenschicht  antraf 
(Fig.  8),  von  welchem  mir  wegen  der  geringen  Zahl  der  Untersu- 
ehongen,  die  ich  in  dieser  Richtung  gemacht  habe,  zweifelhaft  blieb, 
eb  er  der  mneno  Rinde  des  Riugehiatlereies  homotog  seL 


An  den  Eiern  tou  zahlreichen  unserer  Knochenfische  habe 

ich  Einrichtungen  in  Beziehung  auf  die  Eihfillen  finden  können, 
welche  ganz  denselben  Grundplan  erkennen  lassen,  nach  welchem 
dieselben  bei  den  Reptilien  gebaut  sind. 

Die  Zona  ist  hier  bekanntlich  meist  sehr  schön  radiär  gestreift, 
saweilen,  wie  bei  der  Forelle,  sehr  breit  Gerade  bei  diesem  Fische 
lioi  sieh  deutlich  sehen,  dass  die  Streifhng  Ton  Stiibehen  herrflhrt, 
welche  radi&r  zur  OberflAche  des  Eies  gestellt  sind,  und  zwischen 
den  Stäbchen  konnten  oft  sehr  schOn  auf  dem  radialen  Durchschnitt 
der  Zona  die  Poren  erkannt  werden,  welche  sich  nach  Zusatz  von 
fremden  Flüssigkeiten  zuweilen  dadurch  zu  Lücken  erweiterten,  dass 
die  Stäbchen,  während  sie  in  ihrem  oberen  und  unteren  Theile  am- 
asamienhängend  blieben,  m  der  Mitte  ausemanderbogen. 

Aber  anch  eine  feine  Lftngsstreifung  zeigte  sich  hier  sehr  oft  und 
SBneilen  äusserst  deutlich.  Und  dass  dieselbe  der  Ausdruck  emer 
Flidienschichtung  ^)  ist,  wird  dadurch  bewiesen,  dass  die  ganze  Zona 


1)  Yi^  KftUiker,  WBnborgwYflrh.  Bd.  &  186a  &  86,  wo  eiasiolobe 
Mrinlitinig  von  BqgatSm  aifeataaa  o.  Abvemii  hnma  «niihnt  iit 
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sich  geradezu  in  einzelne  Blätter  auflösen  kann  ').  welche  sich  in 
verschieden  grossen  Zwischenr&amen  von  einander  abzuheben  ver- 
■lügen.  Die  einMlnen  »  flbrigens  sehr  feinen  —  Blfttter  feigen  dann 
gewöhnlich  ein  welligeB  oder  gezacktes  Anasehen,  entsprediend  ih- 
rer Bildung  aus  Stäbdiengliedern,  oder  entsprechend  den  Poren,  von 
welchen  sie  während  ihres  Zusammenhalts  durchsetzt  werden. 

Nach  innen  gegen  das  Ki  zu  ist  die  Zona  stets  scharf  begrenzt.  Es 
ist  mir  häufig  gelungen,  die  Dotterhaut,  von  welcher  die  früher  erwähn- 
ten Autoren  sprechen,  zwischen  der  Zona  und  dem  Dotter  sehr  deut- 
lich an  sehen.  Wenn  man  Eier  frisch  in  Jodsernm  nntersncht,  so  löst 
sie  sich  oft  als  feines  Häntchon  von  der  Innenfläche  d^  Zona  ab, 
spannt  sich  zwischen  zwei  Punkten  derselben  wie  eine  Brflcke  aus 
und  drängt  den  Dotter  von  dieser  ab  (Fig.  13).  Aber  man  kann 
sie  zuweilen  auch  an  unversehrten  Eiern  als  feine,  lanj^s  der  Innen- 
fläche der  Zona  verlaufende  Linie  erkennen.  Ich  sah  fliese  Hotter- 
haut  u.  A.  bei  der  Forelle,  beim  Kecht^  beim  Weisshsch,  und  sehr 
schön  anch  beim  Karpfen,  wo  Ki^Uiker  nach  seiner  oben  dtirteo 
Aeosserong  dieselbe  offenbar  gleichiiftlls  gesehen  hat,  ohne  jedoch 
Aber  die  Dentnng  des  Gesehenen  schlüssig  zu  werden. 

Es  äussert  sich  K  ö  1  Ii  k  e  r ,  wie  oben  bemerkt,  dahin ,  dass  falls  die 
Anwesenheit  einer  Dotterhaut  unter  der  Zona  bestimmt  nachgewie- 
sen werden  könnte,  diese  letztere  als  eine  vom  Ei  als  Zelle  abse- 
schiedene  CuÜcularbiidung  betrachtet  werden  dürfte.  Da  die  von 
diesem  Forscher  geforderte  Voraussetzung  erfüllt  ist,  —  meine  Zeich- 
nungen mdgen  wohl  aUenfsllsige  Zweifiel  ansschliessen,  —  so^anbe 
ich  die  Entstehung  der  Zona  pellucida  nach  demselben  Modus,  nsch 
welchem  sie  bei  den  Reptilien  statt  hat,  auch  bei  den  Fischen  an- 
nehmen und  dieselbe  also  auch  hier  für  eine  vom  Ei  ausgehende 
Cuticularbildung  betrachten  zu  dürfen. 

Die  Homologie  in  Beziehung  auf  die  bisher  geschilderten  Ver- 
hältnisse ist  bei  beiden  Thierklassen  eine  vollkommene.  Aber  die- 
selbe erstreckt  sich  noch  weiter.  Es  ist  schon  von  mehreren  Fo^ 
Schern  an  der  Aussenseite  der  Zona  pellucida  von  Fischen  ero  H&ut- 
chen  beschrieben  worden,  welches  sich  zuweilen  von  derselben  ab- 
löse^). Ich  kann  das  Vorhandensein  dieses  Häutchens  an  den  Eiern 

1)  Vgl.  Remak.  Mm  A.  1854,  S.  264. 

2)  Nach  Aabert,  Z.  i  w.  Z.  1864  seigt  die  HftUe  dee  reifen  Heehtdei, 
eine  innere  dicke  und  eine  äussere  dfinneLage,  welche  letstere,  nachdem  dts 
Ei  emige  Zeit  nn  Wawer  golegoa,  sich  abhebe.  Re  m  a  k  aagi  (M91L  JL 1864» 
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fon  zahlreiclien  unserer  Knochenfische  bestlügen.  Beim  Hecht  ist 

schon  am  ganz  frisch  untersuchten  Ei  sehr  deutlich  zu  sehen, 
zeichnet  sich  hier  dadurch  aus,  dass  seine  äussere  Grenze  zwar 
eiue  gerade,  scharf  liegrenzte  Linie  darstellt,  die  innere,  sich  an  die 
Zona  anschliessende,  dagegen  unregelmässig,  wie  wellenfönnig  ge- 
bogen  ist  Es  vermag  sich  dieses  Verhalten  ni  erkUren,  wenn  man 
onteriialb  desHftotchens  auf  der  Oberflftche  der  Zona  ebenfalls  Orfib- 
eben  vorhanden  annimmt,  in  welche  sich  in  regelmässigen  Abständen 
verdickte  Abschnitte  jenes  liäutchens  hineinlegen. 

An  den  Eiern  anderer  Fische  traf  ich  dieses  Häutchen  im  opti- 
schen Durdischnitt  als  regelmässige,  scharf-  und  doppeltbegrenzte 
Linie.  Dasselbe  hebt  sich,  besonders  nach  Zusatz  fremder  HUssig* 
keiten,  oft  streckenweise  von  dpt  Zona  ab,  gleich  dar  Dotterhaat; 
es  ist  aber  stets  etwas  dicker  als  diese  —  wiederum  ein  Verhalten 
ganz  wie  ich  es  vom  Ringelnatterei  beschrieben  habe. 

Ich  möchte  auch  hier  das  geschilderte  Häutchen 
als  Chorion  ansehen. 

Es  ist  an  den  Eiern  von  Fischen,  zuerst  von  Lereboulett  *) 
und  von  Johannes  Malier*)  beim  Barsche,  eine  besondere  Art 
von  Hülle  besehrieben  worden,  welche  als  Eikapsel  dder  als  aweite 
oder  äussere  Bihfüle  beseichnet  worden  ist  Diese  EihOlle  besteht 
nach  Maller  ans  Röhrchen,  welche  radiär  auf  die  Oberfläche  der 


8.  964) :  Ab  der  Aumd-  und  to  der  Innenfttohe  der  Zona  peUadda  Ton 
Eiern,  welebe  wahndheinlioh  vom  Orflndling  (Gobio  flaviatiUi)  herrahiten, 
hebe  lieh  neeb  lingeram  Einlegen  in  ober  MIeohnng  von  doppeltdiroin* 
«■real  und  doppelMiwefolnareni  Eah.  ein  Bldt  ?on  kenm  Vm  üide  Dicke 
iUeeon  keeen.  Leaoka rt  eprioht  dCOU.  A.  1866,  8. 880)  voneiner  iatee- 
na  membnnertig  feetea  Begremong  der  Zona  peUneida.  ICSUiker  be- 
merkt (WOnb.  Verb.  Bd.  8.  1668,  S.  84):  JSm  marUrt  eieb  en  der  Dotter- 
beat bei  eUen  Fiaoben  eine  Ineeere  redttentere  dünnere  Sobiobt,  welobe 
•eibet  die  SMfong  noeb  beivabren  kenn,  wfthrend  die  inneren  Tbeile  volt- 
kommen erbleaet  eind.  An  unTerinderten  Dotterb&uten  betrSgt  dieee  Lege 
OjOOOS— 0,001'",  enf^uollen  dta  Doppelte  and  mehr.  Uebrigens  bebe  ieb 
dieee  Lege  andi  en  frieoben  Eiern  beun  Heobt  von  der  abrigen  Dotterbaot 
ieolirt  erfaelten  and  bei  Peroa  war  dieielbe  aaob  an  Gbromaftarepriparaten 
•dir  deotlich  sa  aehen." 

1)  A.  0. 

2)  Müll.  A.  1854.  Vgl.  auch  Leuckart.  ebdas.  1855,  S.  258  C, 
Leydig,  ebdas.  1855,  8.  476.   Keiobert,  ebdaa.  1856. 
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Zona  geslellt  sind.  KOlliker  >)  hat  iiMligewieBen,  dass  diese  Bfliu^ 
dien  ans  den  GnnidasaseUeii  sieh  henrorlnldeii.  Dieselben  stdlen, 

wie  ich  mich  überzeugt  habe,  iu  voller  Ausbildung  Trichterchen  dar 
oder  Trompeten,  welche  sich  mit  den  nach  auswärts  gerichteten 
Schallstücken berahrea  (Fig.  9  u.  10).  Diese  Trichterchen  sind 
offenbar  den  merkwürdigen  ahn  1  ichgestalteten  Bildaa- 
gen  gleiohsnsetsen,  welche  ich  Tom  Eider  Ringelnatter*) 
beschrieben  habe,  den  Trompeten,  welche  auch  dort  aas  da 
Zellen  der  Orannlosa  sich  entwiekehi,  ttnd  wir  haben  hier  viellefdit 
die  interessanteste  Homologie  zwischen  Fisch-  und  Keptilienei  vor 
uns,  von  welcher  ich  reden  kann.  Kölliker  hat  die  Trichterchen 
des  Barscheies  Saft  röhr  eben  genannt,  weil  er  denselben  eine 
besondere  üoile  far  den  Stoffwechsel  der  Eier  zuschrieb.  Und 
Remak  ssgt  von  den  Rfthrctai:  „Sie  scheinen  von  einer 
dicklichen  (eiweissartigen?)  Masse  erfflilt  sn  sein,  deas 
beim  Drnek  tritt  diese  snweilen  wie  ein  abgernndeter 
Pfropf  oder  wie  ein  Cylinder  aus  dem  Trichter  hervor.  Durch 
Kochen  des  Eies  und  Behandeln  mit  Chromsäure  scheint  der  Inhalt 
der  Röhren  zu  gerinnen,  und  hin  und  wieder  sieht  man  dann  Unter- 
brechungen des  Inhalts  in  den  Röhren.  Wenn  man  die  frisches 
Büer  bis  mm  Zenreiasea  der  Dotterhaut  comprimhrt,  so  ereignet  m 
sich  oft,  dass  die  öligen  Theilchen  des  Dotters  bis  in  die 
Rdhrchen  und  bis  hinaus  aus  ihre  ftusseren  Oeffnnn- 
gen  getrieben  werden,  man  sieht  dem  Durchquellen  des  Ods 
durch  die  Röhrchen  zu ... .  Dagegen  dringt  nichts  zwischen  die 
Röhrchen." 

Ich  habe  schon  im  letzten  Artikel  die  Trompeten  des  Ringel- 
nattereieB  Becherzellen  genannt  Es  sind  in  der  That  beide, 
die  Trichter  des  Ringelnattereies  wie  diejenigen  des 
Barscheies  nichts  anderes  als  Becherzellen  eigenthfln- 
licher  Art. 

Nun  habe  ich  früher  erklärt*),  dass  die  Becherzellen  überall, 
WO  sie  vorkommen,  von  einer  bestimmten  Zeit  ihrer  Ausbildung  ao, 

1)  Wfiwb.  Verh.  Bd.  8,  1858. 

2)  loh  bemerke  hier,  dass  ich  Andeotmigeii  einer  beginnenden  Trichter* 
hildung  in  seltenen  Fällen  auch  an  den  FoUikelepithelzellen  der  grauen 
Eidechse  traf. 

8)  Vgl.  m.  Itiaug.-Dissert.  „Zur  tieschichte  der  Becher«pllen".  1867.  Berlin, 
Hirschwald,  1868,  und  „Uebcr  BecberseUen',  Vircb.  Arch.  bd.  \Lii,  161)8. 
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iMNem sie  Uiren  lahalt ao^giBworfeii  hftben,  hohle  SchUuehe  mit 
relitiy  dkkeD  Wändeo,  LitercellulanchhUiche,  wie  ich  sie  einnial 
umte,  darsteHeii,  welche  die  Oberflftche,  spedeO  der  Sehleimhäiite, 

mit  dem  l'arenchym  in  ofl'ene  Verbindung  setzen*).  Ich  versuchte 
sogar  eine  Ausscheidung  von  Stoffen  aus  dem  Körper  diunch  sie  auf 
experimenteUem  Wege  direct  nachzuweisen. 

Kon,  ich  war  der  Ansicht,  es  möchten  die  älteren  Becherzellen 
ab  AnamfladiingwOhrchen  des  Lymphgefilflsqfstenis  loiigireii,  und 
ich  gebrauchte  die  Beieichniiiig  Stomata  für  ihre  M ttndviigen  auf 
der  Oberfläche  der  Schleimhäute,  weil  ich  diese  für  die  Analoga 
der  ebenso  genannten  Löcher  hielt,  welche  zwischen  den  Eudüthe- 
lieo  vorkommen. 

Es  ist  dem  Obigen  zufolge  Gebilden,  welche  wir  heute  als 
Becherzellen  ansprechen  müssen ,  durch  ihre  Bezeichnung  als  Saf^ 
r$hrchen  achon  lange  ?or  mir  eine  deijeoigen  ähnliche  Bedeutung 
soerfcaant  worden,  welche  ich  ihren  Verwandten  ertheüen  wollte^ 
und  schon  Remak'a  Angaben  weisen  anf  eme  solche  hin. 

üm  die  Beziehungen  zwischen  den  bisher  als  solche  bekauntdu 
Becherzellen  und  den  Trichterzellen  das  Follikelepithels  in  daä  rechte 
Licht  zu  setzen,  verweise  ich  auf  die  von  mir  getreu  nach  der  Natur 
gezeichneten  Abbildungen  der  ersteren  in  Fig.  11  bis  14  von  Taf. 
XU,  Bd.  XLU  von  Virchow'a  Archiv. 

Der  Aussenfläche  der  Zona  peUucida  —  besser  des  Ghorions  — 
zahlreicher  Fische  sitsen  bekanntlich  in  manaigfttcher  Anordnung, 
Grosse  und  Anzahl  eigenthQmliche  zottenartige  Erhebungen  auf  ^). 
Reichert  rtchiiete  ditü^e  Zöttcheu  zur  zweiten  Eihülle,  Kölliker 
dagegen  erklärte,  dass  sie  nichts  anderes  seien,  als  eine  iiussere 
Lamelle  der  porösen  Dotterhaut.  Ich  muss  beiden  Ansichten  wider- 
spredien:  Die  Zöttchen  sind  nichts  Anderes  als  Dotter* 
masse,  welche  durch  die  Poren  der  Eihalle  hindurch 
aus  dem  Ei  her  aasgetreten  ist*),  sich  nun  In  Form  von 


1)  Die  Verschiedenheiten  einer  solchen  Aafiassung  von  derjenigen  Letie- 
riefa*8  in  anatomischer  wie  in  physiologischer  Beziehung  ergeben  sich  schon 
aas  meinen  Arbeiten  von  selbst.   Vgl.  auch  das  Folgende. 

2)  Zuerst  von  J.  Müller  gesehen  (a.  a.  0.  1854). 

8)  Kölliker  beschreibt  (a.  a.  0.  S.  85)  die  Zöttchon  von  Gobio  fluvia» 
Ulis  als  Gebilde  von  fettähnlichem  Anaehen,  die  mit  leicht  verbreitertem  Ende 
in  der  äiinseren  Lamelle  der  porösen  Dotterhaut  wurzeln.  Bei  Gastorosteus 
aber  stecKeu  aie  mit  einem  Stiel  in  der  DoUerhaut.   Sie  scbrumpfea  auf 
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Trdpfehen  an  die  Auaaenfliche  des  Ghorion  anhängt  and  dort  vid- 
leieht  mit  den  Eihflllen  nach  nnd  nach  eine  härtere  BeschafliBnIieit 

annimmt.  Zuerst  aber  sind  die  Zöttchen  einfach  weiche  Dotter- 
troplen,  welche  an  frischen  jüngeren  Eiern  ganz  das  Aussehen  vuq 
körnerlosem  Dotter  haben. 

£b  ist  mir  gelungen,  zu  sehen ,  wie  solche  Zöttchen  sich  bilde- 
ten und  verüchwanden:  ich  beobachtete,  wie  ein  sehr  niedriges  Zdtt- 
chen  alhnShlig  sich  Tergrösserte,  indem  es  offenbar  gerade«!  ans 
der  EihflUe  herausquoll.  Denn  mietet  sog  es  sich  am  inneren  Ende 
III  einem  stielartigen  Fortsatz  aus,  welcher  Anfangs  nr»ch  in  einer 
der  Poren  der  Zona  stak,  bis  er  endlich  ganz  aus  derselben  her- 
austrat. Dfis  jetzt  freigewordene  Zöttchen  nahm  nach  und  nach 
wieder  die  Form  eines  Dottertropfens  an,  indem  es  seinen  FortsaU 
aUmähUg  einsog. 

Uebrigens  wird  schon  die  Form  und  die  verschiedene  Grösse 
der  Zöttchen  darauf  hinweisen ,  dass  die  gegebene  Erklärung  ihrer 
Natur  richtig  ist:  immer  trifft  man  in  Beziehung  auf  Form  ond 
Grösse  alle  Stufen  nebeneinander,  welche  hervorgequollene  Tröpf- 
chen zeigen  müssen. 

Am  Ei  des  Barsches  traf  ich  auch  Tröpfchen  am  Fuss  der  Saft- 
röhrchen  auf  der  Aussenfläche  des  Chorion  (vgl.  Fig.  9  u.  10), was  ich  ge- 
genaber  der  oben  wiedergegebenen  Angabe  Re  m  ak  *  s  bemerken  moaa. 

Ich  habe  gezeigt,  dass  ans  dem  Beptilienei  Dotter  nach  aosm 
durch  die  Eihflllen  und  selbst  dnrch  die  Granulosa  durchtritt  Wir 
haben  also  hier  bei  den  Fischen  ein  ähnliches  Verhalten.  Ob  hiff 
dieselben  Zöttchen  zeitlebens  auf  der  KiliiUle  aufsitzen  bleiben,  um 
zuletzt  vielleicht  zu  erhärten,  oder  aber,  ob  sie  als  Tropfen  nacli 
der  oben  beschriebenisn  Art  beständig  abfallen ,  um  durch  neue  er- 
setzt SU  werden,  so  dass  ein  beständiges  Durchsickern  von  Dotter 
durch  die  Eihflllen  stattfindet,  vermag  ich  nicht  zu  sagen,  aber 
nach  dem,  was  ich  vom  Reptillenei  schon  berichtet  habe  und  noch 
zu  berichten  haben  werde,  scheint  mir  die  zweite  Annahme  vorzu- 
ziehen zu  sein. 

Wahrscheinlich  ist  mir,  dass  sie  den  Zweck  haben,  die  Poren 
von  einer  gewissen  Zeit  an  zu  verstopfioa,  wohl  um  den  Eintritt 

Zusatz  von  Kali.  Ebenso  nennt  Reichert  (Müll.  A.  185G,  S.  95)  die  Zött- 
chen fettähnlioh.  Sie  seien  zähe ,  so  dass  sie  sich  bei  Zerrung  fadenförmig 
ausziehen.  Zuweilen  ziehe  sich  nur  ein  Ende  fadenfürinig  aus  und  bafle  aß 
der  EihttUe,  während  dai  andere,  freie,  knopäormig  angeschwollen  sei. 
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Waasen  in  die  Eier  sa  Terlundeni,  nachdem  dieselben  abgelegt 
worden  sind  >)• 

Ein  wechselweises  Alvfiallen  der  Zöttchen  könnte  zugleich  die 
Respiration  erteichtem. 


Wenden  wir  uns  auf  Grund  der  bisher  gegebenen  Thatsachen 
uun  zur  Erörterung  der  Eingangs  berührten  Fragen,  so  ergibt  sich 
ranächst»  dass  mir  meine  bisherigen  Untersuchungen  weder  bei  den 
Reptilien,  noch  bei  den  VOgeln,  noch  bei  den  Fischen  Anhaltspunkte 
ftr  die  Auiusung  gegeben  haben^  nach  welcher  das  meroblastische 
El  in  der  Weise  durch  peripherische  Apposition  wächst,  dass  Fol- 
likelepithelzellen  sich  direct  in  Dotterelemente  uniwandeln.  Auf 
diese  Art  gebildete  Dutterzellen  sollen  nach  Uis  selbst  in  die  Zu- 
sammensetzung des  Embryo  eingehen. 

Aber  es  scheint  mir  nicht,  dass  sich  der  Keim  auf  so,  ich 
möchte  fast  sagen,  rohe  Weise  äusserer  Httlfs  versichere. 

Das  Ringelnatteid  vmi  IVs  Mm.  Dnrdunesser  hat  oft  sdion 
eine  deutliche  Dotterhaut  und  ein  Ghorion ;  bald  erhält  es  eine  dicke 
Zona  pellucida.  Follikelepithel  und  Dotter  sind  von  nun  ab  durch 
mehrfache  Schranken  geschieden.  Es  hat  das  Ei  aber  jetzt  noch 
wdtaus  den  grössten  Theil  seines  Wachsens  vor  sich,  denn  es  wird 
aber  2  Gentimeter  lang. 

Bildungen,  welche  auf  Uebergänge  zwischen  Follikelepithel  und 
Dotter  hindeuten  könnten,  sind  nirgends  zu  bemerken,  und  ich  wdrde 
in  der  That  an  solche  zu  denken  niemals  veranlasst  gewesen  sein, 
wenn  nicht  das  Wachsthum  des  Eies  von  anderer  Seite  durch  eiue 
entsprechende  Annahme  zu  erklären  versucht  worden  wäre. 

Es  ist  nachgewiesen,  dass  das  Follikelepithel  beim  Huhn  ein- 
schichtig ist  und  bleibt.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  den  Schildkröten. 
Am  £i  der  meisten  abrigen  Reptilien  ist  es  zwar  mehrschichtig. 
Aher  die  dem  Chorion  mit  ihrer  Basis  zugewendeten  Zellen  bleiben 
zeitlebens  mit  derselhen  scharfen  Linie  von  den  EihOUen  abgesetzt. 

1)  leh  arinBfir«  dann,  dam  an  den  Eienebalen  wo.  WttierYÖgelti  Tor- 
riebfcaogMi  vorhanden  sind,  weloha  wahneheinlieb  dasu  dienan,  dia  Poren 
gegen  daa  Kindringen  Ton  Waaaer  an  veraohlieaaan  (^1.  G.  Landoia,  Z.  f. 
w.  ZooL,  Bd.  XV,  und  V7.  t.  Nathutina,  ebdaa.  Bd.  XYIII).  Naeh  Lan- 
dota  iat  die  Obnhautachiolit  der  Eier  entenaiüger  Vögel  an  dietem  SSwedke 
mit  fUkaaigem  Fett  imprigDirt. 

M.  BehaliM,  AfcUv  t  nIkXMk.  AMlonto.  Bd.  a  28 
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Dasselbe  ist  beim  Hühnerei  der  Fall.  Es  uiiuint  zwar  das  mehr- 
schichtige Epithel  der  Reptilieueier  eine  Zeit  kng  an  Dickendurch- 
messer zu.  Allein  diese  BreitenzaDahme  muss,  wie  früher  bemerkt, 
auf  Rechnung  einer  Vergrösserung  der  Zellen,  besonders 
deijenigen  der  mittleren  Lage,  gesetst  werden. 

Den  entscheidendsten  Beweis  gegen  eine  Umwandlung  von 
Giauulosazellen  in  Dotter  geben  iil)er  die  langen  Fortsätze  ab,  mit 
welchen  jene  in  das  Innere  des  Kingeinattereies  hineinragen  und 
ihre  Umbildung  in  Trichterzelien.  Denn  die  Fortsätze  zeigen,  dass 
dieselben  Epithelien,  welche  an  kleinen  Eiern  vorhanden  siid, 
auch  den  grossen  noch  anfintcen,  und  die  TrichterzeUenbüdung  zeigt, 
dasB  diese  selben  Zellen  später  sich  nach  aussen  (iffiien  und  ausser- 
halb des  Eies  zu  Grunde  gehen. 

Du^ü  die  centralen  Theile  des  Keptilieneies  bei  dessen  Wachsthum 
eine  äusserst  wichtige  Rolle  spielen,  das  möchten  die  Thatsacheu 
beweisen,  welche  ich  im  vorigen  Artikel  angeführt  habe.  Hier  im 
Geutnim  des  Organismus  befindet  sieh  der  Herd  einer  kolossaln 
StoffiunbilduDgf  deren  Erzengnisse  sich  über  alle  Bezirke  desselbea 
verbreiten  Vielleicht  dass  Ablagerung  \  on  im  Gentmm  gebildetem 
Dotter  zwischen  die  Granulosazellen  und  au  der  imiereu  und  äusse- 
ren Seite  der  (iranulusa  auch  bei  Vögeln  His  zu  den  bekannten 
Schlüssen  geführt  hat^).    Jedenfalls  gelangt  bei  Ueptilieu  nicmaU 

1)  Es  finden  sich  Angaben  bei  Clark,  welche  darauf  hinweisen,  da^n 
er  einige  Stadien  der  centralen  Dotterbildung  beobachtet  hat.  Seite  461 
spricht  er  von  sieben  oder  acht  grossen,  hellen  Eiweisskugeln,  die  im  Ei  der 
Schildkröte  auftreten,  naebdem  dasselbe  eine  gewisse  Grösse  erreicht  bat. 
Dieselben  sollen  Ton  der  homogenen  Messe  herrfihren ,  aus  welcher ,  wie  er 
beeohreibt .  die  eine  Hälfte  des  joogen  Eies  noch  bestehe ,  nachdem  die  an- 
dere längst  von  kömiger  Duttennasse  erfüllt  sei.  Die  Abbildang  T«f.  VIII, 
Fig.  16  zeigt  aber  deutlich,  dass  wir  es  mit  Theilen  TOD  oentrogenem  Dotter 
zu  tbun  haben.  Seite  462  sagt  Clark  ferner,  dass  Eier  von  Vsi  ^^^^ 
Darcbmesser  SU  weilen  gefleckt  seien  durch  rundliche,  helle,  hyaline,  aus 
eiweissartiger  Substanz  bestehende  Kügelohen,  welche,  wie  Fig.  16»  s 

16, b  derselben  Tafel  zeigen,  gleichfalls  Theilstücke  von  centrogenero  Dotter 
eein  darften.  VieUeioht  gehören  auch  Fig.  18»  a  und  Fig.  19.  und  die  Be- 
merkungen über  einen  „todt'Weisaen**  Ring  um  das  Keimbläsoben  n.  a.  anf 
Seite  469  und  460  hierher 

2)  Die  Fig.  4.  c  der  Taf.  II  des  Ilis'schen  Werke»  scheint  zu  dieser 
Yermuthung  zu  berechtigen.  Dieselbe  entspricht  nämlich  durchaus  der 
oben  dtirten  Figur  7  ?on  Clark:  Die  albumindeen  Kugeln  von  Clark 
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Dotter,  wie  das  His  von  den  Vögeln  beschrieben  hat,  von  der 
Peripherie  des  £ie8  nach  dem  Centrum ,  sondern  es  findet  hier  eine 
gewaltige  Dotterwandening  in  umgekehrtem  Sinne  statt 

Eine  andere  Frage  igt  die,  ob  das  Follikelepithel  nicht  etwa 
dadurch,  dass  seine  Zellen  sich  direct  in  Dutterelemente  umwan- 
deln, sondern  durch  Ab  Scheidung^)  einen  Antheil  an  der  Dotter- 
bildung nehme. 

Waldeyer  möchte  die  Entstehung  der  ganzen  Rindenschicht 
auf  liechnung  einer  solchen  Abscheidung  von  Seiten  des  FuUikel- 
epithels  setzen.  Die  von  diesem  herstammenden  Stäbchen  der  Zona 
radiala  sollen  so  den  Körnchen  der  Bindenschicht  serfallen.  Er 
fibertrSgt  die  am  Hühnerei  gewonnenen  Ergebnisse  auch  anf  die- 
jenigen der  Reptilien.  Hier  ist  aber  eine  Vergrösserung  nach  sol- 
chem Modus  nicht  möglich,  nachdem  einmal  die  Dotterhaut  gebildet 
ist,  und  auf  dieser  lagert  sich  ja  die  Zona,  durch  deren  Zerfall  spä- 
ter die  Piindenschicht  entstehen  soll,  erst  ab.  Die  Rindenschicht  ist 
bei  den  Reptilien  und  auch  bei  den  Vügeln  schon  lange  vor  dem 
Entstehen  der  Zona  vorbanden. 


uud  die  Paralecithkugeln  von  His  sind  diesen  Figuren  nach  dasselbe  und 
beide  find  wohl  wieder  identisch  mit  meinen  Dotterschorfen,  also  Thei- 
len  des  centrogenen  Dotters,  während  nach  His  die  Paralecithkugelu  vom 
Granulosaepithel  abstammen  sollen.  Ich  bcmerko  hier,  dass  ich  sehr  häufig 
auch  ausserhalb  der  Granulosa  aus  den»  ("eutrum  des  Eies  stammenden  Dot- 
ter l>ei  der  Ringelnatter  traf —  wie  Iiis  die  FaralecithkugelD  gleichfalls  auch 
ausserhalb  der  Granulosa  beim  Huhn  trifft. 

1)  Stricker  hat  (vgl  a.  a.  O.)  einmal  beobachtet,  dass  einzelne  direct 
auf  dem  Dotter  aufsitzende  Kpithelzellen  (beim  Huhn)  auf  ihrer  Basis  bläs- 
chenähnliche Dotterelemente  trugen ,  wie  sie  um  dieselbe  Zeit  den  ^^auzen 
Dotter  durchsetzen.  Er  hält  diese  Dottereleraeute  für  ein  Produkt  des  Fol- 
Ukclepithels  und  schliesst,  da^is  dicNelbeu  an  solchen  Stellen  in  den  Dotter 
hineingelangeu,  „wo  die  Dottt^rrncujbran  defect  ist  oder  defect  wurde  in  Folge 
oder  im  Laufe  des  Wachsthums  des  Eies."  Darauf  musH  sich  der  Passus  bei 
Waldeyer  (a.  a.  0.  S.  53)  bezielien,  wohhcIi  Stricker  an  einzelnen  Stel- 
len der  Dotterhaut  Lücken  beschreibe ,  durch  welche  die  Elemente  den  Fol- 
likelepithels  durchtreten  können.  Ich  habe  nun  nie  etwas  gesehen  .  was  die 
Anschauung  Stricker's  von  einer  Theilnahme  des  Follikelepithels  nach  Art 
eines  direct  Dotter  secernirenden  Apparates ,  wie  sie  aus  dessen  Angabe  ge- 
folgert werden  miisste,  rechtfertigen  könnte.  Ebensowenig  dürfte  eine  de- 
ÜBCte  Dotterhaut  an  einem  vorsichtig  behandelten  Objecto  zu  beobachten 
Min.   DtigpffOk  mfisMD  in  der  Zona  und  Dottmrliaaty  s.  B.  bei  Goronella 
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£b  ist  im  vorigen  Artikel  auBZofÜlhreo  Tersucht  worden,  daas 
die  Bindenscliicht  nichts  anderes  sei  als  der  Ueberrest  des  nrsprflng- 
liehen  Eiprotoplasmas,  welcher  noch  nicht  in  Dotter  verwandelt  ist 

Es  ist  gezeigt  worden,  dass  sie  mit  dem  Wachsen  des  Eies  nicht 
breiter,  sondern  schmäler  wird,  ferner,  dass  der  Kaum  zwischen  in- 
nerer Kinde  und  Dotterhaut  mit  jenem  Wachsen  gleichfalls  nicht 
an  freite  zunimmt.  Endlich  ist  gezeigt  worden ,  dass  die  Entfer- 
niing  der  FettkOmchenschale,  welche  sich  im  £i  der  meisten  Rep- 
tilien und  anch  in  demjenigen  des  fiahns  schon  vor  dem  Entstehen 
der  Dotterfaant  findet,  dass  die  Entfernung  dieser  Schale  von  der 
Dotterhaut  auch  späterhin  constant  bleibt. 

Zu  alledem  kommt  noch  das  Binnenepithel,  welches  ich  schon 
an  weniger  als  3  Mm.  im  Durchmesser  haltenden  Follikeln  der  Rep- 
tilien gefunden  habe*)«  and  welches  an  gelegten  Eiern  noch  vor- 
handen ist 

Und  wie  wächst  das  El,  nachdem  das  FoUikelepithel  der  Be- 
sorption  verfallen  Ist?    Idi  traf  dieses  aher  z.  B.  hei  Goronella 

laevis  schon  an  Follikeln  von  4  Mm.  fast  geschwunden,  während 
doch  die  Eier  dieses  Thieres  fast  eben  so  gross  werden,  wie  die- 
jenigen der  Ringelnatter. 

PflUger  hat  bekanntlich  am  Katzenei  einen  äusseren  und 
einen  inneren  Dotter  unterschieden;  mit  letzterer  Bezeichnung  be-  j 
1^^  er  einen  Hof  von  zuerst  hyaliner  Masse,  welcher  das  Keim- 
Utehen  umzog.  Waldeyer  fssst,  wie  Eingangs  bemerkt,  auf 
Grund  dieeer  Thatsache  auch  das  Säugethierei  als  zusammengesetz-  , 
tes  Gebilde  auf,  indem  er  annimmt,  dass  der  äussere  Dotter  l'flii- 
ger's  vom  Granulosaepithel  abgeschieden  sei. 

Aber  meine  Beobachtuugen  über  den  centrogeneu -)  Dotter  des 
Reptilieneies  dürften  die  Richtigkeit  jener  Schlusslolgerung  zam 
Mindesten  zweifelhaft  machen,  zumal  da  PflOger")  seihet  durch 
Berne  Entdeckung  veranlasst  wird,  von  der  MöglicUceit  des  Vor- 
handenseins eines  Nahrungsdotters  auch  im  Säugethierei  zu  sprechen. 

Es  werden  also  fernere  Untersuchungen  darauf  gerichtet  sein 

laevis,  nach  msiner  oben  gegebenen  Beschreibung  ziemlich  grosse  nttSr* 
liehe  Ladien  «ititeheii  mit  dem  Sefawinden  des  FolUkelopithels  (tgl.  Fig.  6). 

1)  CUrk  fiuid  es,  wie  bemerkt,  tn  notk  kleineren. 

S)  Wie  ich  den  im  Hitlalpnnkte  des  Eies  entstehenden  Dotier  fortan 
nennen  wUL 

8)  A.  m.  O.  8.  79. 
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mOmn,  ob  nicht  jener  innere  Dotter  des  Katseneies  in  der  That 
auf  diejenigen  ähnlichen  Processe  im  Säugethierei  hinweise,  welche 
ich  aas  dem  Ei  der  Reptilien  beschrieben  habe^. 

Auf  welche  Weise  und  in  welchem  Grade  eine  activc  Theil- 
nahrae  der  Granulosazellcn  an  cicT  Dottcrbildung  meiner  Meinung 
nach  vielleicht  denkbar  wäre,  davon  wird  später  gehandelt  werden. 

Für  eine  solche  active  Thei Inahme  von  wesentlichem  Belang 
scheinen  mir  aber  keine  vollgültigen  Beweise  yonnliegeD. 

Das  gewaltige  Wachsen  speciell  der  meroblastischen  Eier  setit 
einen  nngehenren  Stoffwechsel  voraus,  zu  dessen  Unterhalt  allerdings 
beständig  Material  von  Aussen  aufgenommen  werden  rauss'). 

Das  Wachsen  des  Eies  ist  im  Wesentlichen  auf 
Rechnung'  einer  Assimilation  von  Ernährungsmaterial 
2tt  setzen,  welches  direct  aus  dem  Kreislauf  bezo- 
gen ist 

Es  wächst  das  Ei  nicht  nach  anderer  Art  wie  jede 
Zelle  wächst,  nur  in  anderem  Masse. 

Die  Umsetzung  des  aufgenommenen  Rohstoffes  ge- 
schieht hauptsächlich  i  m  Mit tel  p unkte  des  Eies,  von 
hier,  von  der  Centralwerkstätte  aus,  werden  die  aus  ihm  gearbeite- 
ten Produkte  über  dessen  ganzen  Bereich  verbreitet. 

Vielleicht  gehen  ähnliche  Vorgänge  mit  dem  Stoffwechsel  in 
jedem  Ei,  in  jeder  Zelle  Hand  in  Hand. 

Man  hat  mehr&ch  in  Zellen  eine  Bewegung  des  Protoplasma 
von  der  Peripherie  nach  dem  Rem  and  im  umgekehrten  Sinne  be* 
obacbtet.  Und  KöUiker  hat  schon  in  Rücksicht  auf  die  poren 
füliremie  Keimbläschenmembrau,  welche  er  bei  Gadus  iuta  laud,  und 

1)  Hilft  man  sa  don  Angaben  Pf  Iftger*!  Tom  innwen Dotter  diA Fig.  8, 
T«f.  I  der  Entwiekelongigaaofaiohto  dei  Kenioohene  von  Bieehoff,  wo  ein 
Knninohendotter  mit  „fleddgem  Aonehen*'  abgebildet  ist,  welohe  Abbildung 
idfiülend  mit  den  oben  eitirten  von  His  nnd  Clark  fibereinttimmt,  nnd 
wia  dioie  mit  den  meittigen  IflMht  aaf  daaedbe  Objeci  farieloinmbren  iit,  ao 
tritt  die  Vermitiraog  eehr  nahe»  daat  der  oenftrogeno  PoHer  ein  allgemeinea 
Vorkommen  aeL 

S)  K  van  Beneden  sagt  in  BAekaidht  aof  die  Bildimg  daa  Nahronga- 
dotiere:  „L'oeof  eenole  protoplaamatiqne  vivante.  eat  baignee  per  le  liquide 
noorrieier,  qui  improgne  tone  lea  tiaana;  fl  peut  puiser  dana  oe  liqoide  lea 
mat&riaojc  dont  il  a  beeoin  pour  üaborer  oaa  matiirea  nntritivea,  tont  oomme 
nne  oeUnle  aaUvain  pidae  dina  le  Uqoida  noorrioier  lea  matidree  dont  eile 
doit  former  son  prodoib'* 
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in  Rücksicht  auf  don  radiär- röhri^'cn  Bau  des  Nahrungsdotters  vom 
Hcchtei,  wir  er  von  Uoichert')  iH-chrieben  worden  ist,  die  Frage 
aufgeworfen,  ob  sich  der  Säftestrom  in  den  Zellen  nicht  innerhalb 
radiärer  Bahnen  bewege. 

In  der  streifigen  Umhüllung  des  Keimbläsehens,  welche  ich 
beim  Ringelnatterei  gefunden  habe  zo  einer  Zeit,  wo  das  Keim- 
Mischen  noch  eine  centrale  Lafi^e  hatte,  darfen  wir  wohl  eine  weitere 
hierher  gehörige  Thatsache  erkennen.  Gleichzeitig  hat  Oellacher') 
im  Forellonei  eine  Bildung  getrotfen,  welche  er  für  eine  porenhaltige 
Hülle  des  Keimbläschens  anspricht. 

Sei  dem  wie  ihm  wolle,  jedenfalls  ist  das  Wachsthum  des  Rep- 
tilieneies  ein  centrifngales. 

IMesem  Satz  scheinen  mir  aach  die  langen  Fortsfttze  des  Folli- 
kelepithels  nicht  sn  widersprechen.  Entweder  sind  dieselben  in 
ihrer  ganzen  Länge  in  das  Ei  hineingosiirosst,  oder  sie  sind,  da  sie 
durch  die  Poren  etwas  in  das  Ei  hineinragten,  bei  der  Vergriis^e- 
rung  desselben  zu  grösserer  LÄnge  gewissermassen  ausgezogen 
worden. 

Welcherlei  Einrichtungen  sind  mm  aber  gegeben,  am  der  grossen 
Menge  von  Emfihrangsmaterial,  deren  das  Ei  zu  diesem  Wachsthnm 
bedarf,  den  Eintritt  in  dasselbe  zu  ermöglichen? 

Es  sind  meiner  Ansicht  nach  die  mit  ihren  Fort- 
sätzen in  den  Dotter  hineinragenden  Follikelepithel- 
zelleu,  welche  eine  Zeit  lang  die  Wege  für  das  £rnäh- 
r ungsmaterial  des  Eies  abgeben. 

Mit  dem  Schwinden  der  Grannlosasellen  werden  die 
Poren  der  Eihttllen  frei,  in  welchen  jene  Forts&tze 
steckten,  und  jetzt  sind  offene  Kan&lchen  sam  Zweck 
der  Ernährung  und  Abscheidung  gegeben. 


1}  Müll.  A.  18ß7.  Man  vcrgl.  auch  Pflü^fer  a.  a.  0.  S.  79.  wo  dem 
inneren  Dotter  dos  Katzoneies  cino  strahlige  Beschaffenheit  zuposchrioben 
wird:  man  sehe.  Bagt  P  f  1  ü  jj;  e  r  .  witj  Fortsätze  mit  scharfer  Abgrenzung  an 
verschiedenen,  doch  nicht  an  zahlreichen  Stellen  von  dem  inneren  Dotter 
ausgehen  und  bis  zur  Z(ina  poUucida  reichen.  Man  konnte  dies,  äussert  er 
weiter .  auch  so  auffassen,  dass  man  sagt,  es  bestände  im  Ei  um  da«  Keim- 
bläschen ein*^  Hohle,  welche  durch  radiär  verlaufende,  sich  allmählig  verjÜD* 
gende  Kanäle  mit  der  Zona  pelluoida  zu  communiciren  «obeini. 

3)  Dieiw  Azehiv  Bd.  VHI,  8.  1. 
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Die  Tnchtendlen  stellen,  wo  sie  vorkommen,  solche  KanSIchen 
schon  her  so  lange  das  Follikelepith^  noch  vorhanden  ist. 

Es  spielt  das  Epithel  u.  a.  im  Darinkanal  nachweislich  die 
liolle  eines  Filtrationsapparates,  indem  dasselbe  bestimmte  Stoffe 
durch  sich  hindurchtreten  liisst,  andere  zurückhält. 

Ob  nun  die  Granulosazcllen  nach  Analogie  solcher  Kpithelien 
nach  Aaswahl  Stoffe  aufnehmen^  um  sie  wieder  an  das  £i  abza- 
gebeo,  ddrfte  schwer  za  entscheiden  sein.  Dennoch  wird  man  vol^ 
aassichtlich  nicht  allzosehr  in  die  Ferne  schweifen ,  wenn  man  die 
Thatsachen,  welche  die  Resorptionsthätigkeit  gerade  des  Darniepi- 
thels  an  die  Iland  gibt,  wenigstens  theil weise  hierher  zu  übertragen 
versucht »). 

Die  protoplasmatiscben  Granulosazellen  dienen  wohl  nur  der 
Znfiibr,  die  Saftröhrchen  nnd  die  Poren  aber  auch  der  Ausscheidung 
von  Stoffen. 

Es  muss  demnach  dem  Follikelepithel  eine  grosse  Bedentang 
für  das  Wachsthnm  des  Eies  zugeschrieben  werden.  Es  fragt  sich 
aber,  ob  es  an  demselben  nicht  doch  noch  einen  melir  activen  An- 
theil  nimmt,  ob  es  nämlich  nicht,  nachdem  es  seihe  Rolle  als  Lei- 
tuogsapparat  für  Zufuhr  und  Abfuhr  und  vielleicht  als  Filtrations- 
apparat erfüllt  hat,  durch  die  Poren  der  Eihflllen,  bezw. 
durch  die  eigenen,  in  den  Poren  steckenden  Fortsätze, 
welche  Rdhrchen  darstellen,  vom  Ei  gewissermassen 


1)  Die  Cyliii(l(TzellL'ii  des  Darmkanals  lassen  hokannturmiissLU  ^war  sehr 
U  icht  Fett  diirrli,  sclir  scliwer  aber  irj^ciid  welche  der  Ernährung  nicht  die- 
nende Dm^M'.  7..  H.  die  feinen  Körnchen  ficfütterter  Farbstoffe.  Obgleich  an- 
dererseits die  Heoherzellen  dem  Darmlumen  otfene  Mündunpcn  zukehren,  so 
tritt  während  der  Verdauung  doch  niomals  Fett  in  sie  hinein.  Dieses  nehmen 
die  geschlossenen  protoplasmahaltigen  Cylmderzelleu  auf.  Aus  beiden  Grün- 
den müssen  besondere  physikalische  (?)  Beziehungen  zwischen  dem  Proto- 
plasma der  letzteren  und  dem  Fett  vorhanden  sein,  welche  dessen  Aufnahme 
bedinguu  (vergl.  m.  Aufsatz:  ,Die  Wege  des  Fettes  in  der  Darnischlcimhaut 
bei  seiner  Resorption*'  in  Virch.  A.  Bd.  XLVIII,  8.  164  ff  ).  Wahrachemüoh 
irtaber.  das»  die  Becherzellen,  nachdem  sie  einmal  su  Saflröhrchen  gewor- 
den sind,  doch  in  ausgedehntem  Muae  der  Resorption  dienen  und  zwar  in 
gleioher  Weise  aberaU«  wo  sie  vorkommeii,  nicht  allein  im  Darmkanal,  indem 
sie  vielleicht  den  raschen  Eintritt  von  wässengen  Flüssigkeiten  in's  Gewebe 
geiUUen;  und  möglich  ist,  dass  auch  den  Trichterzcllen  des  ^'ollikel^ithola 
demnach  eine  besondere  Bcstunmiulg  dieser  Art  sukommt,  abgesehen  von 
deijenigen  &r  die  Ezcretion. 
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aufgesaugt  wird,  so  dass  es  allerdings  zuletzt  noch  in  diesem 
au^nge.  Auf  «Uesen  Gedanken  führt  das  allmählige  Zugrunde- 
gehen  desselben,  welches  Gegen b aar  beim  Huhn  freilich  nur  als 
eine  den  Austritt  des  Eies  wob  der  Theka  befördernde  Encheinimg 
betrachtet,  indem  er  dem  Epithel  jeden  Antbeil  am  Eiwachstbiui 
abspricht. 

Es  scheint  mir  aber,  dass  die  Möglichkeit  einer  Umwandlung 
des  Inhalts  der  Granulosazellen  in  Dotter  in  dieser  Weise,  allerdings 
anch  nur  in  dieser,  nicht  von  vom  herein  von  der  Hand  gewiesen 
werden  kann. 

Da  das  Epithel  sich  nicht  vermehrt,  so  wflrde  das  Materiil, 
welches  so  dem  Ei  zogefflhrt  wird,  immerhin  nur  änsserst  wenig  n 

dessen  Vergrösserung  beitragen  können.  Und  selbst  dieses  Wenig 
wird  noch  dadurch  beschränkt,  dass  diejenigen  Zellen,  welche  in 
Sattröhrchen  verwandelt  werden,  ihren  Inhalt  nachweislich  nach 
aussen  entleeren.  Am  iüngclnatterei  erleiden  aber  nach  und  nach 
fast  sfimmüiche  Granolosaiellen  diese  Umwandlung,  and  so  wird 
es  wieder  sehr  fraglich,  ob  jene  Möglichkeit  sich  iigendwo  ver 
wirklkht 

Es  scheinen  demnach  keine  durchschlagenden  Beweise  gegeo 
den  vorhin  ausgesprochenen  Satz  aufgestellt  werden  zu  können,  dass 
das  Ki  gleich  jeder  Zelle  sein  Kmährungsuiaterial  direct  aus  den 
Kreislauf  bezieht. 

Der  ungeheore  Umsats,  welcher  in  Organismen  statthaben  mnss, 
die  sich  in  kurzer  Zeit  so  bedeutend  vergrOssem,  wie  die  merobla- 
stischen Eier,  wird  nun  wohl  nothwendig  auch  Excretionspvodnkte 
liefern. 

Man  könnte  daran  denken,  den  durch  Saftröhrchen  und  Poren 
ans  dem  £i  hinaustretenden  Dotter  geradezu  als  ein  solches  anzu- 
sehen. Seine  Herkunft  und  seine  Figenschaften  sprechen  jedoch 
dafür,  dass  er  vielleicht  nur  als  Ueberschnss  von  Emährungsmate* 
rial  aufgefosst  werden  dart 

Er  stammt  nämlich  wenigstens  bei  den  Reptilien,  wie  wir  wis- 
sen, vom  centrogenen  Dotter. 

Damit  berührten  wir  die  Frage,  welclie  Bedeutung  diesem  xa* 
zuschreiben  sei. 

J.  V.  Gar  US  hat,  wie  früher  bemerkt,  ein  wahrscheinlich  mit 
dem  centrogenen  Dotter  identisches  Produkt  des  Spinnen-  und  des 
FroBcbeies  als  Bildungsdotter  gedeutet 
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Was  jedcxA  tod  dem  Verhalten  des  centrogeneii  Dotters  schon 
angedeutet  ist,  und  vas  ich  noch  darfiber  sagen  kanO;  spricht  mehr 

für  eine  untergeordnete  Rolle. 

Der  centrogene  Dotter  zeigt  ursprünglich  Eigenschaften,  welche 
darauf  hinweisen,  dass  er  aus  Eiwciss  bestehe.  Mit  der  Zeit  aber 
erleidet  er  ofTenbar  eine  thcilweise  Umwandlung  in  Fett,  denn  seine 
Elemente  färben  sich  dann  durch  Osmimnsäure  braun  oder  schwarz, 
erweisen  sich  demnach  als  Nahningsdotter.  Besser  werden  sie  jedoch 
onter  dem  Begriff  Dentoplasma  geborgen  werden,  nnter  welchem 
E  van  Bened en  das  Emährungsmaterial  des  Eies  sosammenge&sst  , 
hat,  in  der  Absirht,  die  Bezeichnungen  Bildungs=  und  Nahrungs- 
dotter zu  verdrängen,  weil  auch  in  erstereni  Emährungsmaterial 
auftritt,  und  um  den  Gegensatz  zwischen  primär  und  secundär  ge- 
bildetem Dotter  hervorzuheben.  In  Rücksicht  auf  dieses  Emährungs» 
material  des  Bildungsdotters,  wohin  <^enbar  die  von  mir  unter  dem 
Namen  Fettscfaale  beqiroGhene  Schicht  gehört,  könnte  man  den 
centrogenen  Dotier  als  oentrogenes  Deoti^lasma  beliehnen. 

Bevor  ich,  soweit  mich  meine  bisherigen  Untersuchungen  hierzu 
berechtigen,  positiv  Stellung  nehmen  kann  zu  der  Frage,  welche 
Deutung  dem  meroblustischen  Ei  gegenül)er  dem  holoblastischen 
zukommt,  muss  ich  mich  noch  über  die  Bedeutung  zweier  Dinge 
iassern,  wekhe  ich  im  letateu  Artikel  beschrieben  habe,  nämlich 
fiber  diejenige  des  Maschennetzes  im  Ei  und  Aber  jene  eigenthttm- 
Uchen  Verändernngen,  welche  im  Keimblfischen  zu  gewisser  Zeit 
Yoi^hen. 

Dass  erhärtende  Flüssigkeiten  an  so  zarten  (icbildcn,  wie  sie 
junge  Eier  sind,  allerlei  ungereimte  Veränderungen  hervorbringen 
können,  ist  natürlich.  Insbesondere  könnte  Alkohol  auf  das  Proto- 
plasma derselben  ebenso  wirken»  wie  gewisse  Beagentien,  besonders 
Staren,  welche,  wie  Pflüg  er  berichtet,  im  Protoplasma  von 
Singethierelem,  und  sogar  im  KeimblöBchen,  durch  Gerinnung  eine 
Art  Maschennetz  erzeugen. 

Mau  möchte  geneigt  sein,  das  aus  dem  Ringelnatterei  beschrie- 
bene Maschennetz  als  in  diese  Kategorie  gelKirig  zu  betrachten. 
Nun  ist  dasselbe  allerdings  au  Eiern,  welche  in  Alkohol  erhärtet 
wurden,  sehr  schön  zu  sehen.  Ich  habe  aber  im  Vorstehenden,  wie 
ich  hier  ansdnicklich  hervorhebe,  nirgends  Angaben  gemacht,  welche 


1)  A.  a.  0.  S.  50. 
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sich  auf  Alkoholpräparate  beziehen,  aasser  da,  wo  dies  ausdrOcklidi 
bemeriit  ist,  und  anch  dann  nur  hülfisweise;  ich  habe  vielmehr  da, 
wo  Durchschnitte  an  Eiern  nOthig  waren,  um  zu  einem  Einblick 

in  deren  inneren  Hau  zu  gelangen,  imraer  die  Osmiuiiisiiure  als  Er- 
härtungsmittel angewendet,  ein  Reagens,  welclicni  man  gewiss  nicht 
den  Vorwurf  wird  machen  können,  dass  es  rohe  Veränderungen  im 
obigen  Sinne  hervorrufe. 

Im  speciell^  Falle  fizirt,  erhärtet  dieses  Reagens  einfach  die 
Ueberreste  des  Eiprotophismas,  welche  zwischen  den  auf  Kosten 
des  letzteren  gebildeten  Dotterelementen  übrig  sind.  Denn  an  frischen 
Eiern  kann  man  die  dem  Netz  zu  Grunde  liegende  Anordnung  des 
weichen  Protoplasmas  leicht  wieder  erkennen.  Später  aber,  wenn 
das  Protoplasma  bis  auf  feine  Fäden  aufgezehrt  ist,  haben  diese 
auch  im  frischen  Ei  eine  ziemliche  Resistenz,  und  man  findet  Bruch* 
Stacke  des  Netzes,  welches  sie  bilden,  auch  hier. 

Dass  wir  es  im  Bfaschennetz  nicht  mit  einor  die  natttrlichen 
Verhältnisse  verzerrenden  Gerinnung  des  Protoplasmas  zu  thun  ht- 
ben,  möchte  der  Umstand  zeigen,  dass  dasselbe  nie  da  auftritt,  wo 
sich  der  Dotter  noch  nicht  zu  bilden  angefangen  hat,  so  trifft  man 
es  anfangs  nur  im  Ceutrum  des  Eies.  In  der  Rindenschicht  habe 
ich  es  selbst  nach  deren  Umwandlung  in  Dotter  nicht  beobachten 
können,  es  grenzte  sich  vielmehr  stete  äusserst  scharf  gegen  diesdbe 
sb  (vergl.  Fig.  16)«). 

Dass  vorübergehend  und  aof  bestimmte  Gegenden  beschränkt 
im  Ei  eigenthümliche  Gonsistenzveränderutigen  des  Protoplasmas 
entstehen  können,  beweist  das  Auftreten  der  so  mcrkwiirdigen  in- 
neren Kinde,  welche  ich  mir  bis  jetzt  wenigsteob  uicht  auders 
als  durch  solche  entstanden  denken  kann. 

Die  successiven  Veränderungen,  welche  das  Maschennetz  Rand 
in  Hand  mit  der  VergrOssemng  der  Dotterelemente  erlitt ,  habea 
den  Beweis  geliefeit,  dass  letztere  wirklich  auf  Kosten  des  Eiproto- 
plasmas  entstehen. 

Ausserdem  aber  scheint  mir  dasselbe  nicht  unwichtig  zu  sein 
für  die  BeurtheiluDg  der  Fadeimctze,  welche  mau  an  erhärteten 

1)  Ich  sage  dies  besonders  auch  mit  Beziehang  Mif  die  ttlMT  ia- 
nerc  Binde  aaf  Seite  'i23  gemachte  Angabe. 

2)  Vielleicht  bezieht  sich  die  Stelle  bei  Clark  auf  Seite  461,  wo  er  fon 
sponge-like  mesbes  im  frischen  Sohildkrötenei  spricht,  auf  die  hier  behaodd* 
tea  Dinge. 
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Präparaten  anderwärts  trifft  (Retina  grane  Substanz  der  Centrai- 
organe des  Nervensystems,  sogen.  Winterschlafdrüsen  der  SÄnger"). 

Die  Umwandlung  des  Keimbläscheninhalts  endlich,  welche  ich 
im  vorigen  Artikel  beschrieben  habe,  deutet,  wie  ich  annehmen  muss, 
auf  dessen  Untergang  im  Ei  der  Ringelnatter  hin.  Und  zwar  er- 
leidet dasselbe  jene  Veränderungen  jeweils  sehr  frohe,  denn  ich  traf 
dieselben  schon  in  FoUihehi  von  2,5  Mm.  Did^endarehmesser.  Es 
mnss  also  hier  das  Keimbläschen  lange  vor  der  Befruchtang  zu 
Grunde  gehen'). 

Dir  Angaben  Oellacher's,  welcher  das  Keimbläschen  im  Fo- 
rcUouei  ebenfalls  schon  vor  der  Hefruchtung  schwinden  lässt,  und 
die  meiuigeu  bestätigen  sich  gegenseitig  in  Beziehung  auf  diese 
Fraget  welche  von  Einfluss  sein  muss  auf  die  weitere ,  ob  und  wie 
lange  die  Eier  mit  partieller  Dotterfarehung  als  Zellen  zu  betrach- 
ten seien. 

Nach  dem  Vorstehenden  kann  ich  das  Reptillenei  nicht  als  zu- 
sammengesetztes Gebilde  im  Sinne  Waldcyer's  auffassen. 

Das  Folliitelepithel  nimmt  an  seiner  Vergrösserung  Iceinen  nach- 
weisbaren activen  Antheil.  Es  wächst  wie  jede  Zelle  oder  wie  jeder 
aelbstständige  Oiganiämos  wichst,  durch  Assimilirung  von  aussen 
aa%enommenen  Ern&hrungsmaterials. 

Es  scheidet  auch  Stoffe  aus,  und  vielleicht  darf  diese  Ausschei- 
dung gleichfails  vergiichen  werden  derjenigen  seibststandiger  Orga- 
nismen. 

Aber  es  ist  das  Reptilienei  auch  nicht  zeitlebens  eme  einfache 
Zelle,  wie  Gegen  haar  will 

Nachdem  das  Binnenepithel  in  ihm  entstanden  ist,  muss  es  als 
ZeUe  mit  endogener  Brut  betrachtet  werden. 

Nun  seheint  aber  das  Binnenepithel  auch  in  holoblastischen 
Eiern  vorzukommen,  vielleicht  sogar  im  Säugethierei ,  wie  gewisse 
Bemerkungen  Pf  lüg  er 's  vermutben  lassen  möchten^).  £s  muss 

1)  Bes.  M.  Schwitze,  Obs.  de  ret.  strucl.  pen.    Bonn  1859. 

2)  Vgl.  Hirzol  und  Frey,  Z.  f.  w.  Zool.  Bd.  XII,  Taf.  XII.  Fi^r.  4.  d 
Ii.  S.  172.  Hier  liegen  die  Fett  tropfen  des  Organa  in  dorn  Gitterwerke  von 
Fäden. 

3)  In  diesem  Punkte  widersprechen  sich  die  Erj^phnisse,  welche  E.  van 
Beneden  erlaugt  hat,  und  die  meinigen,  denn  E.  van  Beneden  ist  der 
Ansicht,  dass  dtis  Keimbläschen  in  keinem  Ei  schwinde. 

4)  YgL  Pflüger  a.  a.  S.  115. 
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der  Zukunft  vorbehalten  bleiben»  m  entscheiden,  ob  nicht  beide,  die 
Eier  mit  partieller,  wie  die  mit  totaler  Datterfurchung  eine  Zeit  lang 
Zellen,  mit  endogener  Bmt  sind. 

Den  grössten  Theil  seines  Wachstluuns  macht  das  Rejitilienei 
erst  nach  Zugrundegohen  seines  Keimbläschens  durch,  —  es  kiuin 
jetzt  nicht  mehr  als  Zelle  aufgefasst  werden,  wenn  eine  Zeile  ihre 
Eigenschaft  als  solche  mit  dem  Kern  verliert 


ErU&nuig  der  AbbUdnn|;eft  aof  Taf.  XVIU. 


Allgemeine  Beseiohaangen:  Cb  Chorbn,  D  DotteiliMi,  Z  Zou 
peUnoid«,  R  Rindeneohiebt» 

Siaiintlioho  Figmn  betreffen  die  ersten  BibfOlen. 
Fig.  1—6  vom  M<dodi  borridna. 

Fig.  1  TOD  einem  8  Mm.  im  Pnrchwewer  hnltenden  Ei; 
Fig.  S— 6  von  Eiern  bie  wa  etwn  3'/«  Mm. 
F^.  6  von  der  glatten  NaHer  (Coronelta  UcTis). 
Fig.  7  vom  Httba  (2  Hm.). 

Fig.  8    >      >     (8  Mm.)  M.  p.  Membrana  propria  follieali.   G  GnmnlxMi. 
Zr  Zona  radiata. 

Fig.  9  Q.  10  vom  Barieh,  8  8aftr31irdien.  An  ihrem  Fum,  dma  Choiim 

anflntiend*  Z&ttoben. 
Fig.  11  a.  19  vom  WeiwfiBoh.    Fig.  11  mit  Zötiohen.   Fig.  12  die  Zorn 

aufgeblättert  und  durch  Läng§-  und  Querstreifung  gitterartig 

gezeichuet. 

Fig.  13  vom  Karpfen. 


t 


Die  feineren  StrakturveriiftlliiiMe  der  Drüeen  im 

Mukelmagen  der  VögeL 

Von 

•r.  »liiert  WleAerakelau 


Hiena  Tat  XIX. 


Es  ist  noch  nkht  lange  her,  dass  nach  den  bahnbracbendeD  Unter- 
Ddunoiigea  Hering*«  Ober  die  Leber  Langerhans  nnd  Saviotti 

beim  Pankreas  nachgewiesen  haben,  dass  das  Lumen  der  Drüse 
keineswegs  den  ersten  Anfang  des  Drüsenpangs  repräsentirt,  son- 
dern dass  vielmehr  Fortsetzungen  desselben  sind,  welche  sich 
zwischen  die  Secretionszellen  hineinerstrecken,  um  dort  die  ersten 
Abflnsswege  iQr  die  Secretmaase  m  bilden.  Während  Langerhans 
diese  Kanile  bis  an  die  Piopria  gehen  nnd  dort  blmd  endigen  liessy 
wQ)  Saviotti  (Untersnehnngen  ttber  den  Inneren  Bau  des  Pan- 
kreas. Dieses  Archiv  Bd.  V,  1869)  beobachtet  haben,  dass  viele 
derselben  durch  Schlingenbildung  zwischen  Propria  und  Zelle  sich 
gegenseitig  in  Verbindung  setzen. 

Mag  es  sich  nun  so  oder  so  verhalten,  so  ist  doch  immer  im 
Ange  sn  behalten,  dass  es  sieh  heim  Pankreas  sowohl,  als  bei  ver^ 
sehiedenen  anderen  Drdsoi,  s.  B.  den  Thriüien-  oder  Speicheldrasen 
(Boll,  Pflüger),  welche  anf  ihr  Kanalsystem  nntersacht  wor- 
den sind,  immer  uro  Intersellolarräume  handelt,  welche  die  Ii^jec> 
i'mn  erforderten,  um  genau  studirt  werden  zu  können;  die  Natnr 
>elbst  bot  in  keiner  Weise  die  Hand  dazu,  das  Verhältniss  der  Se- 
cretmasse  sum  Zellprotoplasma  genau  sicher  stellen  zu  können. 

Um  so  Uaiicr  lolgte  ich  ehnr  Rinladung  des  Herrn  Prosector 
Dr.  Hesse,  midi  mit  den  Drosen  im  Mnskelmagen  der  Ydgel  ein- 
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gehender  zu  beschäftigen  ,  in  welchem  er,  wie  schon  seine  Arbeit 
„Beiträge  zur  Histologie  des  Vogelnmgens"  (Henle's  Zeitschrift  f.  r. 
M.  Bd.  28)  beweist,  auf  ein  eigeDtbamliches  Verhalten  des  Secrets 
zu  den  Zeilen  anftnerksam  geworden  war.  Derselbe  hat  mir  bei 
Ausarbeitung  dieses  Themas  in  freundlichster  Weise  seine  Unte^ 
statsnng  zu  Theil  werden  lassen,  wofür  ich  ihm  hiermit  melneo 
wärmsten  Dank  ausspreche! 

Während  nun  die  oben  genannten  Forscher  es  mit  injicirbaren 
Kanälen  zu  thun  hatten,  stiess  ich  hier  auf  eine  natürl  i  che  In 
jectiou  insofern,  als  das  Secret,  welches  schon  innerhalb  des  Drüsen- 
lumens  eine  relativ  bedeutende  Gonsistenz  zeigt»  die  Injectionsmasse 
r^risentirt  und  sich  als  solche  bis  in  die  feinsten  InterzeUnlar- 
^me  hinein  isolireo  lässt.  Es  sind  dies  Verhältnisse,  wie  sie  mei- 
nes Wissens  bis  jetzt  noch  nirgends  in  der  Reihe  der  hSheren  Wir- 
belthiere  ein  Analogen  gefunden  haben,  wenn  sie  nicht  mit  den  Be» 
fundeu  Leydigs  (Die  in  Deutschland  lebenden  Arten  der  Saurier. 
1872)  und  Eimers  ^ Untersuchungen  über  die  lleptiUen.  Diest5S 
Archiv  Bd.  8,  1872)  an  den  Eischalen  der  Reptilien  in  Parallele  n 
bringen  sind.  Hier  werden  von  Beiden  Fasern  beschrieben ,  weiche 
an  den  Enden  angeschwollen  und  hakig  gekrümmt  ersdieinen. 
Auch  Weinland  beobachtete  sie  und  glaubte  ihre  Entstehung  so 
deuten  zu  können,  dass  er  eine  Zelle  nach  einer  Seite  hin  in  eine 
sehr  lange  Faser  sich  fortsetzen  liess.  Nach  Leydig  kann  von  einer 
solchen  Entstehungsweise  nicht  die  Rede  sein  und  sollen  diese  F'a- 
seil)  nach  ihm  in  die  Gruppe  der  Zellenabscheidungen ,  d.  h.  dex 
Guticttlarbildungen  gehören.  Er  lässt  sie  von  den  Zellen  der  Lei- 
tangsriHinn  abgesondert  werden  und  sagt  dabei,  dass  sie  von  cineiD 
wucheren  Zustand  bald  m  den  des  harten  oder  chitinisirten  über- 
gehen, wodurch  sie  die  scharfen  Linien  und  ihre  Widerstandsfähig- 
keit gegen  Reagentien  erhalten. 

Der  Verlauf  dieser  Arbeit  wird  zeigen,  wie  nahe  es  für  midi 
lag  hier  an  analoge  Verhältnisse  zu  denken,  ohne  dass  ich  jeducb 
behaupten  möchte,  dass  es  sich  wirklich  so  verhält  Jedenfalls 
ist  es  von  nicht  zu  unterschätzendem  Werthe,  dass  in  den  Drüsen 
im  Muskelmagen  der  ¥(^1  eine  Materie  voriiegt,  welche  ganz  dam 
geeignet  ist,  durch  den  ihr  —  sit  venia  verbo  —  von  der  Natur  ver- 
liehenen Pass  Anspruch  zu  machen  auf  die  Eigenschaften  eines  /el- 
lenprodulvts,  also  einer  Cuticularbildung,  welche  unt  Bezug  auf  ihre 
btructur ,  wie  gesagt ,  au  die  in  der  Schale  des  Reptiiieneies  vor- 
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kommenden  Fasern  erinnert,  die,  wie  aus  den  Befunden  jener  For- 
scher hervorgeht,  dem  elastischen  Gewebe  nahe  stehen. 

Sollte  es  sich  herausstellen,  wie  es  nach  Weinlunds  und 
Leydigg  BeobachtUDgen  den  Anschein  hat,  dass  die  Bildungsweise 
dieser  Fasern  eine  ähnliche,  wie  an  dem  von  mir  nntersochten  Ob- 
jecte  ist,  sei  es,  dass  die  Fasern  als  Umwandlongsprodnkt  des  Zell- 
Protoplasma  oder  als  Gaticularabscheidung,  wie  in  meinem  Falle, 
anziLseheii  sind,  so  wäre  das  um  so  interessanter,  weil  Donders 
und  Virchow  annehmen,  dass  die  elastische  Fasermasse  grüssten- 
theils  uicht  als  Ditferenzirungsprodukt  der  InterceUuIarsubstanz  au- 
zusefaen  ist,  sondern  als  ein  Umwandlungsprodukt  des  Protoplasmas 
eines  Theils  der  Bildnngszellen  der  Bindesubstanz.  Dain  kommt 
noch,  dass  Hasse  nach  seinen  Beobachtungen  an  der  Basüarmem* 
bran  der  Schnecke  und  dem  embryonalen  Ligamentum  nuchae  an- 
nimmt, dass  die  elastischen  Fasern  als  eigenthüniliche  Cuticularab- 
scheiduug,  wie  hier  in  den  Drüsen  des  Muskehnagens,  eines  Theils 
dtT  embryonalen  Bindegewebszellen  aufzufassen  seien,  deren  Proto- 
plasma aber,  im  Gegensatz  zu  m^em  Objecte,  nac}i  vollendeter 
Bildung  der  elastischen  Fasern  verschwindet  und  somit  dasselbe 
für  sieh  ohne  Andentang  der  orsprfln^ichen  BiMnngssnbstanz  be- 
stehen lässt 

Ein  weiterer  Punkt,  der  mir  wohl  der  Beachtung  werth  er- 
scheint, wäre  der,  dass  Cuticularbildungen,  bei  den  hohereu  Thieren 
wenigstens,  gewöhnhch  nur  an  freien  Zellobertlächen  beobachtet  wer- 
deo,  während  wie  beim  elastischen  Gewebe  innerhalb  von  Zellenmas- 
aen  (Hasse)  so  hier  eine  GnticalarbUdnng  statt  flOssigen  Secrets  in 
einer  DrOse  vorhanden  ist  Wir  sehen  somit,  dass  die  Grenze  zwi- 
schen Drfisensecret  und  an  freier  Oberfläche  ergossener  Gnticuta 
eine  sehr  labile  ist,  was  um  so  weniger  befremden  dürfte,  als  ja  die 
Drüsen  als  Einbuchtungen  der  freien  Schleim hautiläche  aufzufas- 
sen sind. 

Wie  ich  schon  in  meiner  vor  kurzem  erschienenen  Dissertation 
flflchtig  berührte,  hat  auch  Schwalbe  (Beiträge  zur  Kenntnias  der 
Drosen  in  den  Dannwandnngen,  insbesondere  der  Bmnnerschen  Dro- 
sen. Dieses  Archiv  Bd.  8.  1871)  in  letzter  Zeit  an  den  Bmnner- 
schen Drüsen  Resultate  erhalten,  welche  in  mancher  Beziehung  an 
das  von  mir  Gefiiudene  erinnern.  Auf  die  Detailverhältnisse  werde 
ich  an  Ort  und  Stelle  zu  sprechen  kommen  uud  hebe  hier  nur  über- 
sichtlich die  Hauptpunkte  hervor. 


88$  Dr.  Bobert  Wiedertheim ; 

Einmal  hat  das  von  ihm  beschriebene  polygonale  Maschenwerk 
in  den  Drüsen  yom  Bau  des  Pankreas  im  Duodenam  des  Kaninchens 
ftberrasehende  Adinliehkeit  mit  dem  Reticdnm,  welches  die  Drflsen 
desMmkelmagens  ttbenieht  und  ferner  ist  es  Schwalbe  nie  gelungen, 

die  iuterzellulären  Kanäle  zu  injiciren,  vielmehr  fand  er  sie  mit  ei- 
ner „homogenen,  glänzenden,  Substanz"  ausgeflossen,  welche  er  als 
Kittsubstanz  aufzufassen  geneigt  ist.  In  wie  fem  mich  diese  letzti  re 
in  ihrem  Verhalten  zu  den  einzelnen  Zellen  an  meine  eigene  Beobach- 
tungen erinnerte,  kann  ich  erst  später  erörtern  nnd  will  hier  von  den 
Zellen  nur  so  viel  sagen,  dass  diesdben,  was  ihre  ünssere  Gonfign- 
ration,  ihren  hackenartigen  Fortsatz  nnd  endlich  ihr  Verhalten  gegen 
Reagentien  anbelangt,  im  wesentlichen  mit  dem  von  mir  im  Muskel- 
magen vorgefundenen  Drüsenzellen  zu  harnioniren  scheinen. 

Gehe  ich  nun  an  die  Betrachtung  der  von  mir  beobachteten  \*er- 
h&ltnisse,  so  muss  ich  vorausschicken,  dass  ich  mein  Hauptaugenmerk 
darauf  richtete,  die  Drosen  frei  von  der  bindegewebigen  Zwiscfaes- 
snhstans  in  m^lichst  YoUfcommen  isolirtem  Zustande  su  erhalten. 
Zu  diesem  Zweck  bediente  ich  mich  zweier  verschiedenen  Methoden. 
h'\\  machte  senkrecht  zur  freien  Magenoberfläche  feine  Schnitte  und 
trennte  dann  mit  Nadeln  die  wie  oin  weisser  Saum  an  die  Cuticula 
anstiissende  Drüsenschii  hte  von  der  ersteren  los,  worauf  ich  theils 
die  vollständigen  Drüsen  mit  allen  ihren  Epithelien,  theils  ntir  die 
weiter  unten  zu  beschreibenden  Secr^bflschel  zu  Gesicht  bekam. 
Eine  andere  Isolattonsweise,  die  ich  namentlich  an  Präparaten  in  | 
Anwendung  bringen  konnte,  welche  12  Tage  in  Mtttler'scher  FlQa- 
sigkeit  gelegen  hatten,  war  die,  dass  Ich  die  Guticala  abzog,  mit  i 
welcher  die  ganze  Drüsenschicht  in  Gestalt  eines  äusserst  zarten, 
seiden'^länzenden  Filzes  noch  fest  zusammenhing.  Letztere  schabte 
ich  sorgfältig  ab  und  brachte  sie  auf  das  Objectglas,  wo  ich  sie  durch 
Zerzupfon  und  l&nger  fortgesetztes  Schütteln  in  möglichst  kleine 
Theile  zerlegte.  Das  Resultat  war,  dass  ich  viele  hundert  DrOsas 
in  vollkommen  isolirtem  Zustande  erhielt,  welche  sich  namentlich  zom 
Studium  des  Epithels  vortreiflich  eigneten,  während  die  dazwischfn- 
liegenden,  von  Zellen  entblössten  Secretbüschel,  was  ihre  voUkonmicne  | 
Isolation  anbelangt,  weit  zurückstanden  hinter  jenen,  welche  ich  durch 
die  Schnittführuug  erhalten  hatte. 

Die  DrOse  gleicht  einem  einfachen  Hohlcylinder,  dessen  Läng? 
idi  als  Mittel  von  10  Messungen  bei  der  Taube  auf  403  fi  fest- 
stellen konnte,  wobei  ich  jedoch  Schwankungen  beobachtete  von 
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379—454  /i.  Das  der  Mündung  zugekehrte  Ende  erweitert  sich 
aUniählig,  während  der  nach  dem  Fundus  zu  schauende  Tbeil  etwas 
scbmäler  wird,  bis  er  endlich  mit  einer  leichten  Auftreibung  blind- 
sackaitig  abechlieast  Die  Verlauftrichtiuig  ist  senkredit  oder  in 
tttteeen  Fällen  gegen  die  Gegend  des  Fondos  hin  leicht  gekrOmmt. 

Doreh  des  Mikroskop  betrachtet,  erhält  man  von  der  eiuMlnea 
Drüse,  je  nach  hoher  oder  tiefer  Einstellung  zwei  wesentlich  ver- 
schiedene Bilder,  im  ersteren  Fall  scheint  sich  über  den  ganzen 
Drüsenscblauch  ein  glu^sartig  helles  Iteticulum  auszubreiten,  wobei  in 
jede  Masche  eine  Zelle  zu  liegen  kommt.  Wie  ich  schon  früher  an« 
sndenten  Gelegenheit  hatte,  wird  man  durch  dieses  Bihi  unwillkor- 
Kdi  an  die  DrOsengangcapillaren  erinnert,  wie  sieSehwalbe  bei  den 
Drfisen  desDoodennms  oder  Saviotti  beim  Pankreas  beschreibt  Auch 
die  von  Ebstein  (Beiträge  zur  Lehre  vom  Bau  und  den  physiolo- 
gischen Funktionen  der  sog.  Magenscldeinidrusen.  Dieses  Archiv, 
Bd.  VI,  1870)  beädiriebeuen  hellen,  polygonalen  Netze  in  deuMagen- 
schleimdrosen  erinnern  an  das  von  mir  beobachtete  Balkenwerk,  was 
um  so  interessanter  ist,  weil  die  Drfisen  des  Muskelmagens  vom 
Vogel  den  Pylomsdrflien  der  höheren  Wirbelthiere  entsprechen. 

Die  euizelnen  Maschen  schienen  mir  an&ngs  keine  bestimmte 
Form  zu  haben  und  sich  regellos  aneinander  zu  reihen.  Erst  spä- 
ter, bei  der  Untersuchung  der  feineren  Dutailverhäiüiisse,  beobachtete 
ich,  dass  in  der  Gegend  des  Fundus  zugleich  mit  dem  Kleinerwer- 
deo  der  Maschen  auch  die  ovale  Form  mehr  in  den  Vordeigraad 
tritt,  während  die  Maschen  in  der  Gegend  der  DrOsenmfindang  durch« 
weg  grösser  sind  und  last  ohne  Ausnahme  eine  deutlich  polygonale 
Form  erkennen  lassen.  Messungen,  die  ich  mit  den  Maschen  resp. 
Zellen  in  der  obenan  und  unteren  Hälfte  der  Drilse  anstellte,  be- 
stätigten dieses.  Ueber  die  gewonnenen  Resultate  handle  ich  bei  der 
Beschreibung  der  einzelnen  Drüsenzelle  ab.  —  Wesentlich  verschie- 
den davon  ist  das  Bild  der  Drüse,  welches  man  bei  tiefer  Einstellung 
erhält  Hierbei  nämUch  sieht  das  Auge  durch  die  durchsichtige,  die 
Oberfläche  des  Schlauchs  aberkleidende  Zellenlage  hmdureh  und 
zugleich  in's  Lumen  der  Drüse. 

An  die  Stelle  des  bei  hoher  Einstellung  sichtbar  gewesenen 
Maschenwerks  tritt  bei  tiefer  Einstellung  ein  in  der  Längsaxe  von 
vielen  parallelen  Linien  durchgezogener  farbloser  oder  auch  schwach 
trQblicher  Drüseninbalt,  welcher,  um  mich  üasse's  Ausdruck  zu 
bedienen,  „bOschelartig'*  gegen  den  DrOsenfondus  ausaustrahlen 
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scheint.  Ich  wurde  dabei  an  die  schon  oben  erwähnte  Arbeit 
Schwalbe's  erinnert,  welcher,  nachdem  er  den  BrunnerVlien 
Drasen  des  öchweinä  Kalilauge  zugesetzt  hatte,  ebeufalls  eine  „eigen- 
thümlich  streifige  Anordnung"  des  Alveoleniohaltes  zu  notiren  hitta 

Auch  bei  der  EnUeemog  des  letsteren,  nach  dem  PlatM  der 
Membr.  propri»,  macht  er  auf  eine  „femstreifige,  in  der  umgebenden 
Flflssigkeit  sich  alsbald  bflschelförmig  ausbreitende  Substanz*^  aof 
merksani.  Ob  ich  dies  für  Andeutungen  ähnlicher  Verliältnisse  za 
halten  berechtigt  bin,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden,  und  begnüge 
mich,  die  Sache  nur  berührt  zu  haben. 

In  gleicher  Ebene  mit  dem  Secretbüschel  treten  die  an  den 
Bändern  der  Drttse  erscheinenden  Secretzellen  in  volUcosunener  Profil- 
Ansicht  zu  Tage,  wobei  nicht  schwer  zu  erkennen  ist,  dass  jede  ein- 
zelne der  letzteren  mit  einer  *jener  oben  aogedeuteten  paralleleii 
Linien  in  Verbindung  tritt,  wodurch  ich  Hasse's  Vennuthuui;, 
als  stände  jedes  Secretströmclien  mit  einer  Zelle  in  Verbindung, 
bestätigen  kann.  —  Ein  solches  Bild,  wie  mau  es  bei  tiefer  Ein- 
stellung erhält,  kann  an  den  Bau  einer  Kornähre  erinnern,  wobei 
die  Spelzen  den  Zellen  entsprechen,  nur  dasB  diese  gerade  die  um- 
gekehrte Bichtung  zur  Längaaxe  einnehmen  wie  jene. 

Fig.  1  zeigt  eine  isolirte  Drüse  bei  hoher,  Fig.  2  eine  sokk 
bei  tiefer  Einstdlung. 

Unmittelbar  unter  der  Cuticula  hängen  die  Drüsen  durch  kurze,  i 
spitzbogige  Verbindungsstücke  untereinander  zusammen,  welch  letz- 
tere als  Ausdruck  der  freien  Schleimhauttiäche  des  Magens  aufzu- 
fessen  sind  und  ebenfalls^  polygonale  Zellen  tragen. 

Die  schönsten  Bilder  isolirter  Drüsen  erhielt  ich  an  firisdien 
Prttparaten  und  dann  an  solchen,  welche  8  Tage  in  Moller^sdier 
FlOssigkeit,  oder  3  Tage  in  Jodsemm  gelegen  hatten;  auch  drei- 
tägiges Einlegen  in  eine  dünne  Ghrumsäurelüsung  liefert  schöne 
Resultate. 

Auf  Essigsäurezusatz  schrumpft  die  Drüse  und  lässt  die  /eil- 
kerne deutlicher  hervortreten,  was  auch  bei  Behandlung  mit  Salzsäure 
der  Fall  ist,  nur  dass  die  schrumpfende  Drflse  dabei  ungleich 
dunklere  Contoren  annimmt,  während  der  Secretstrom  im  Lumen 
klar  und  deutlich  wie  ein  die  ganze  DrOse  durchziehendes,  weisseB 
Band  hervortritt.  —  Kali  caust.  macht  die  Grenzen  zwischen  den 
Manschen  und  den  eingelageiten  Zellen  undeutlich »  was  auf  die 
(jueliung  zurückzuführen  ist. 
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Was  den  Inhalt  der  Drflsen  betrifft,  so  zeigt  sich  das  Luinen 
erfüllt  von  einer  zähflüssigen,  glasartigen  Materie,  welche  aber  kei- 
neswegs homogener  Natur  ist,  si)iHleni  sclion  bei  schwacher  Vergrösse- 
ruDg  von  jenen  obenerwähnten  parallelen  Streifen  durchzogen  er- 
Bcheiiit,  welche  sich  ▼om  FnnduB  bis  zur  DraseimiQndttng  und  selbst 
noch  m^r  oder  weniger  weit  in  die  Guticula  hinein  verfolgen  lassen. 

Um  zu  einer  genaueren  Kenntniss  dieser  Secretmasse  zu  ge- 
langen, ist  es  sehr  zweckmässig,  diese  sowohl  innerhalb  der  Drüse 
als  aiisserhall)  »lerselben,  also  in  isolirtem  Zustand  zu  betrachten. 
Das  Secret  innerhalb  der  Drüse  kommt  am  besten  zur  Anschnuun^ 
bei  der  schon  früher  besprochenen  tiefen  Einstellung.  Auch  bei  einer 
?ollkommen  conseryirten,  abo  rings  von  Zellen  umsäumten  Drflse 
llsst  sich  mit  leichter  Mflhe  erkennen,  dass  das,  was  ich  bisher  mit 
dem  Ausdruck  ,,parallele  Streifen"  bezeichnet  habe,  Einzelstrdmchen 
smd,  welche  zu  jeder  der  wandsUlndigen  Zellen  in  gewissem  Kap- 
port stehen.  Dies  tritt  noch  viel  prägnanter  da  hervor,  wo  man 
Drusen  erhält,  welche  an  dieser  oder  jener  Stelle  eingerissen  sind; 
hier,  wo  mehr  oder  weniger  Zellen  zu  Grunde  gegangen  oder  her- 
ausgefallen sind,  liegen  die  Secretfäden  blos  und  erscheinen  an  jeder 
Stelle,  welche  einer  verloren  g^ngenen  Zelle  entspricht,  leicht  ver- 
dickt und  abgerissen.  (Vergl.  das  obere  und  untere  EndstQck  von 
Fig.  2.) 

In  weiche  Beziehung  das  bei  hoher  Einstellung  erscheinende 
waheiuirtigt^  Clefüge  der  Drüsenobertiäche  zu  den  bei  tieler  Linstel- 
luiif^  im  Lumen  gerade  oder  wellenförmig  und  wohl  auch  spiralig 
verlaufenden  Secretfäden  zu  bringen  ist,  lässt  sich  erst  näher  erör- 
tern, wenn  die  Zelle  in  ihrer  Beziehung  zum  einzehien  Secretfäden 
geschildert  werden  wird. 

Um  das  Secret  im  isolirten  Zustand  zu  erhalten,  bediente 
ich  mich  ganz  derselben  Pi^parationsmethoden,  wie  ich  m  zur  Iso- 
lation der  Drüsenschläuche  ungeweudet  habe;  neben  vollkommenen 
Ürü.sen  erscheinen,  wie  oben  bemerkt,  immer  auch  isolirte  Secret- 
büschel,  welche  besonders  da  einen  charakteristischen  Kindruck 
machen,  wo  sie  noch  in  der  Gontinuität  mit  der  Cuticula  bis  zum 
Fundus  hinab  gesehen  werden.  Man  kann  dabei  einen  Vergleich 
machen  mit  einem  feingez&hnten  Kamm,  wo  dann  die  Gnticnla  dem 
Griff  desselben  entsprechen  warde.  Fig.  8. 

Im  wesentlichen  sind  es  3  verschiedene  Grade  der  IsoIatioUi 
weiclie  erreicht  werden  können. 
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Das  tinemal  erhält  man  —  und  dies  ist  in  der  bei  weitem 
grössten  Anzahl  der  frischen  Präparate  der  Fall  —  ein  Seeret- 
bttschel  von  der  Form  eines  stumpf  anslanfenden  Kegels,  dessen 
scharf  abgeschnittene  Basis  der  Stelle  entspricht,  wo  die  Lostren- 
nung  von  der  Cuticuhi  stattgefunden  hat.    Fig.  4,  C. 

Jeder  einzelne  Faden  verläuft  mehr  oder  weniger  gerade,  je- 
doch werden  namentlich  an  der  Stelle,  welche  dem  Drüsenfundus  | 
entspricht,  häufig  Strömchen  von  wellenförmiger  oder  exquisit  koik- 
neherartiger  Windung  angetroffen,  was  ich  mir  folgendermaases 
eikläre:  Während  die  Secretion  in  der  Drüse  ihren  steten  Gang 
weiter  ging,  war  der  Abfluss  durch  irgend  welchen  Umstand  ge-  I 
hemmt;  der  Öecretfaden  musste  sich  also  winden,  um  iiaum  zu  be- 
kommen. 

An  den  Kändern  des  Büschels,  sowie  auch  hier  und  da  im  In-  j 
nem  desselben  erscheinen  leichte  Verdickungen,  welche  jedesmal  dem 
Ende  eines  Fadens  zu  entsprechen  sdieinen.  Fig.  4. 

Während  das  eben  bwhriebene  Secretbttndel  aus  einer  Reihe  i 
von  gerade  oder  wellenförmig  parallel  nebeneinander  verlaufenden 
Einzelströmchen  besteht,  erhält  man  bei  anderen  Präparaten  ein  Bil.i 
des  Secretzapfens ,  welches  ein  staclieliges  Aussehen  trägt  und  an 
ein  zerrissenes  Netz  erinnert  Dabei  ragen  die  Bruchstücke  der 
eingerissenen  Maschen  wie  kurze  Borsten  an  der  Oberfläche  des 
Secretzapfens  empor  nnd  verleihen  dem  Ganzen  einen  rauhen  Cha- 
rakter. Fig.  5  zeigt  dnige  solcher  unvollkommen  isolirter  Secret- 
bfiscbel  bei  schwacher  Vergrösserung. 

Eine  vollkommene  Isolirung  gelang  mir  nur  in  äusserst  selte- 
nen Fällen,  bot  aber  dann  ein  sehr  charakteristisches  Bild  dar, 
welches  an  die  feinste  Filigranarbeit  erinnert.  Das  Secret  reprä- 
sentirt  hier  einen  getreuen  Ausguss  des  ganzen  DrOsenschlauchs 
bis  in  die  Interzellularräume  hinein,  was  bei  der  zuletzt  beschrie- 
benen Form  nur  in  unvoUkoipmenem  Grade  der  Fall  war. 

Bei  hoher  Einstellung  erschemt  das  oben  beschriebene,  zellen- 
freie Reticulum,  während  die  Ränder  der  Drüse  auf  den  ersten  An- 
blick wie  mit  horizontal  abstehenden  Stacheln  besetzt  erscheinen. 
Bei  tiefer  P'instellung  verschwinden  die  Maschen,  zu  gleicher  Zeit 
aber  wird  man  gewahr,  dass  man  es  an  den  Rändern  keineswegs 
(im  Gegensatz  zu  dem  zuletzt  betrachteten  Isohitionsgrad)  nnt 
staehelartigen  Gehilden,  sondern  emfach  wieder  mit  Haadien  sa 
thun  hat,  welche  in  Profilansicht  erscheinen. 
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Die  (lellenartitz  vertieften  Maschen  reihen  sich  regellos  anein- 
ander und  zeigen,  was  Form  und  (irösse  anbelangt,  die  bei  l^trach- 
Uiog  der  isolirten  Drüse  besprochenen  Variationen.  Die  Länge  eines 
vollständig  isolirten  Secretzapfeus  steht,  wie  sich  auch  von  vorne- 
herein  nicht  anders  erwarten  läset,  nicht  weit  hinter  jener  des  gan- 
len  DrOsenscUaoches  zurflck.  (Drttse  minus  Epitiiel  gleich  Secret- 
sapfen.) 

Es  muss  sich  unwillkiirlich  die  Frage  aufdrängen,  wodurch  sind 
diese  verschiedenen  Isülatioiisgrade  bedingt? 

Die  natürlichste  Erklärung  schien  mir  anfangs  die  zu  sein,  dass, 
je  älter  das  Präparat,  desto  höher  der  Erstarrungsgrad  des  Secrets 
und  desto  leichter  dessen  vollkommene  Isolation  his  in  die  feinsten 
Interaellolarräume  hinein.  So  pkusihel  dies  auch  klingen  mag,  so 
wurde  ich  doch  wieder  zweifelhaft,  als  es  mir  auch  hei  einem  ganz 
frischen  Präparat  (Columba  domestica)  gelang,  den  Zapfen  eben  so 
vollständig,  ja  ich  kann  sagen,  noch  schöner  isolirt  zu  erhalten,  als 
mir  dies  vorher  bei  einem  aber  ein  Jahr  alten  Alkoholpräparat  ge- 
gUlckt  war.   Fig.  6. 

Jedenfalls  ist  daraus  zu  ersehen,  dass  das  Secret,  kaum  aus  der 
Zelle  getreten,  schon  eine  relativ  hedeutende  Gonsistenz  besitzen 
mnss.  Dass  dieser  Erstarrungsgrad  keine  postmortale  Erscheinung 
ist,  lässt  sich  am  besten  an  jenen  Präparaten  beweisen,  welche, 
nachdem  ich  sie  dem  noch  lebenswarmen  Magen  entnommen  hatte, 
dennoch  jene  korkzieherartig  gewundenen  Secretströmchen  im  h  wi- 
dus  der  Drflse  erkennen  Hessen,  ohne  dass  ich  Beageutien  angewen- 
det hätte. 

Die  klarsten  NetzbUder  erzielte  ich  durch  dreitägiges  Einlegen . 
in  Jodsemm,  welchem  eine  zweitägige  Behandlung  mit  einer  dfln- 

nen  Chroinsäuri^lösung  folgte.  Auch  ganz  alte  Weingeistpräparate 
geben  schöne  Bilder.  Was  Curschmann  (K(Uliker  und  Sie- 
bold, 1566,  Bd.  XVI)  von  der  Einwirkung  der  Keagentien  auf  die 
Cuticttla  angibt,  gilt  im  wesentlichen  auch  für  die  Secretbaschel. 
Die  einzehien  Fasern  sind  selbst  nach  zwöHstOndigem  Liegen  in 
Kali  causticum  noch  zu  erkennen,  ^rährend  sie  durch  Kochen  rasch 
in  eine  homogene,  gelatineartige  Masse  ibergefülhrt  werden.  Gegen 
andere  Keagentien  verhalten  sich  die  Büschel ,  ähnlich  wie  dus 
elastische  Gewebe,  fast  ganz  inditierent,  was  besonders  für  die  Mi- 
neralsäuren  gilt.  Höchstens  lässt  sich  bei  Einwirkung  von  Salz- 
säure eine  langsame  Contraction  derselben  beobachten. 
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Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  das  Verhältniss  des  ein- 
zelnen Secretströmchens  zu  der  Secretzelle: 

Bei  der  relativ  fcrosscn  Zähigkeit  des  von  der  Zelle  abziehenden 
Secretfadens  konnte  ich  erwarten,  ihn  bis  in  seinen  ersten  Ursprang 
▼om  Zellenirrotoplasma  beobachten  zu  können.  Gerade  hierbei  stiess 
ich  auf  Eigenthttmlichkeiten,  welche  mich,  wie  Ich  schon  in  der  Em- 
leitung  zu  bemerken  (Gelegenheit  hatte,  an  die  Befunde  Leydigs 
und  Eimers  an  den  Schalen  der  Reptilieneier  erinnerten.  Jeder 
Secretfadcn  zeigt  an  seinem  peripheren  Ende  eine  kolbenartige  Ver- 
dickung, welche  sich  bei  starker  Vergrösserung  als  ein  kleines  Hohl- 
gebilde darstellt.  Dieses  legt  sich  demjenigen  Abschnitte  der  Zelle 
an,  welcher  dem  Drüsenlumen  zugekehrt  ist,  und  erzeugt  dadurch 
eine  Kappe  oder  Schale,  welche  der  Zelle  aufsitzt.  Diese  Secret* 
schale  schiebt  sich  mit  ihrem  Boden  an  der  Unterselte  jeder  in^ 
DrOsenlumen  hereinschauenden  Zelle  hin  und  zwar  genau  bis  u 
die  Basis  eines  hackenförmigen  Fortsatzes,  von  dem  später  die  Rede 
sein  soll.  Die  Zelle  ruht  auf  fliese  Weise  in  der  Secretschale ,  wie 
irgend  ein  Gegenstand  z.  B.  in  der  gekrümmten  Ilohlhand.  Der 
Boden  dieser  Schale  ist  von  unbestimmter  Form,  unregelmässig  poly- 
gonal oder  mehr  rundlich,  je  nach  der  Drasenregion,  wie  ich  das 
selbe  Verhalten  schon  bei  der  Beschreibung  des  Maschennetzes  be- 
sprochen habe.  Der  Grund  jeder  Masche  ist  nämlich  iden- 
tisch mit  dem  Boden  der  Secretschale  und  so  gilt  dasselbe, 
was  ich  über  polygonale  resp.  ovale  Maschen  an  der  Mündung  und 
am  Fundus  gesagt  habe,  auch  hier  in  seinem  ganzen  Umfange. 

Bei  weitem  die  grösste  Anzahl  der  frischen  Präparate  liefern 
Secretbüschel  ohne  Maschenwerk,  oder  mit  anderen  Worten:  in 
der  weitaus  grosseren  Zahl  von  Isolationsversuchen  reissen  die  Se- 
cretschalen  mit  den  Zellen  ab  und  kommen  bei  geeigneter  Prftpt- 
ration  zu  Hunderten  zu  Gesicht.  Dabei  erscheint  die  Zelle  wie  mit 
eini'Hi  langen,  glasartig  hellen  Fortsatz  versehen,  welcher  ausSecret 
besteht,  während  am  entgegengesetzten  Ende  ein  hackenförmiger 
Fortsatz  zu  erkennen  ist.   Fig.  7,  a. 

Letzterer  krümmt  sich  mit  seiner  Ck)nvexität  nach  unten  nod 
aussen  von  der  Drüse,  wenn  man  sich  diese  in  der  Längsanacfat 
liegend  denkt.  Gerade  bei  diesen  isolirten,  in  der  Secretschale  Ge- 
genden Zellen  hat  man  gute  Gelegenheit,  dieselben  in  der  rerosten 
l'rofilansicht  zu  Gesicht  zu  bekommen,  wodurch  man  in  den  Stand 
gesetzt  wird,  die  Tiefe  der  Schale  wenigstens  annähernd  bestimmen 
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m  kömieD.  leb  fend,  dass  dieselbe  bei  den  grösseren  Zellen  als 

Mittel  ans  5  Messungen  6,0  beträ^^t.  Die  Grenze  zwischen  Pro- 
toplasnm  und  Secretanfang  ist  nicht  immer  leicht  zu  bestimmen, 
jedoch  lüsst  sich  so  viel  sagen,  dass  der  Ueber^ian«;  kein  all- 
mäh liger  ist  —  Je  nach  der  verschiedenen  Lage  der  Zelle  be- 
kommi  man  anch  verschiedene  Bilder  der  Secretschale.  Während 
man  oft  den  Emdruck  gewinnt»  als  liege  die  Zelle  in  der  Tiefe  eines 
kldnen  Schiffchens,  so  kann  dicht  daneben  eine  andere  Zelle  liegen, 
von  welche  hellen,  wulstigen  Rändern  nmiAamt  erscheint;  oder 
erhält  man  Bilder,  wo  die  zu  uiiterst  liegende  /eile  von  einer  un- 
re.uelmässig  gestalteten  Secretplatte,  deren  liänder  iiu^hr  oder  weni- 
ger weit  über  die  Zelle  hinausragen,  überdeckt  erscheint.  Fig.  1,  b. 

Charakteristisch  ist  in  allen  Fällen  der  gegen  das  Lünen  der 
Drflse  herein  sich  erstreckende,  schmäler  und  schmäler  werdende 
Fortsatz  der  Schale,  welcher  zum  Secret&den  wird  nnd  sich  dem 
nächst  Über  ihm  liegenden  zuwendet,  um  sich  mit  ihm  zu  verbin- 
den. Am  deutlichsten  kann  man  dies  an  den  Rändern  von  Drüsen 
beobachten,  welche  stark  gekrümmt,  eingerissen  oder  auseinander- 
gezerrt  sind.  Hier  stehen  die  Zellen  weit  von  einander  ab  und  sind 
aus  ihrer  ursprünglichen  Lage  gewichen,  wodurch  auch  die  Secret- 
schale von  ihren  Nachbarinnen  abgerissen  erscheint  (Vergl.  Fig.  2 
bei  a  n.  ß.)  Am  frappantesten  sprechen  für  das  Verhältniss  des 
eimeinen  Secretfadens  zur  DrQsenzelle  diejenigen  Präparate,  bei  denen 
der  ganze  Secretzapfen  bis  zu  demjenigen  Abschnitt  hin  frei  von  Zel- 
len erscheint,  welcher  dem  Fundus  entspricht.  Dort  sieht  man  zu- 
weilen noch  eine  oder  mehrere  Zellen  an  den  isolirten,  lang  ausge- 
zogenen Secretfäden  hängen  und  kann  sie  ungehindert  durch  an- 
stossende  Zellen  aufs  eingehendste  studiren. 

(Fig.  8  zeigt  emen  isolirten  SecretbQschel  aus  der  Gegend  des 
Fundus,  z  z  =  anhängende  Zellen.  Karminfärbung.) 

Der  Umstand,  dass  die  Zelle  nur  in  einem  dellenartig  vertief- 
ten Gebilde  ruht,  welches  sich  eng  über  den  Tlioil  der  Zelle  heniber- 
stiilpt,  wilcher  einerseits  dem  Drüsenlumen,  andererseits  den  be- 
nachbarten Zellen  zugewendet  ist,  lässt  es  begreitiich  erscheinen, 
warum  ich  den  Namen  Schale  und  , nicht  Kapsel  gewählt  habe; 
tun  nändich  den  letzteren  Namen  rechtfertigen  zu  können,  müsste 
aach  die  der  Propria  zugewendete  ZeUenpartie  von  Secret  umspült 
sein,  was  nicht  der  Fall  ist ,  da  dieselbe  zur  Aufnahme  des  später 
ausführlicher  zu  beschreibenden,  hakenförmigen  Furtsatzes  dient. 
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Was  das  Pflasterepithel  der  Drüsen  betrifft,  so  lasaeB 
sich  die  schon  öfters  angedeuteten  Fonndiffieransen  an  der  M flndmig 
and  dem  Fondns  nachweisen.  Ein  GrOssenuntersehied  enstirt  wiik- 

lich,  wenn  er  auch  in  den  meisten  Fällen  ein  minimaler  zu  nennen 
ist  ;  wahrend  die  gegen  die  Drüsenmflndung  hin  liegenden  Zellen  im 
Breitendurchmesser  durchschnittlich  etwa  13,6  fi  und  im  Dickeo- 
durchmesser  etwa  7,0  //  haben,  beträgt  der  Breitendurchmesser  der 
gegen  den  Fandos  »i  liegenden  Zellen  durchschnittlich  etwa  9,6  bis 
11,8  ju,  und  der  DidEendarchmesser  etwa  5,0  fi.  Auch  auf  des 
Querschnitten  zeigen  sich  verschiedene  Höhenverhältnisse,  anf  die 
ich  später  noch  einmal  znrttckkommen  werde.  Jede  Zelle,  mag  sie 
polygonal  oder  oval  sein ,  besitzt  einen  schönen  grossen  Kern,  wel- 
cher fast  constant  einen  Nucleolus  einschliesst.  (Vergl.  Fig.  7.  b.) 
Eine  Zellmembran  ist  nirgends  nachzuweisen,  was  auch  mit  Schwal- 
be's Beobachtungen  an  den Brunner'scben  und  mit  Heidenhains 
an  den  Labdrüsen  (Untersuchungen  Ober  den  Bau  der  Labdrdsei. 
Dieses  Archiv  1870)  Übereinstimmt  Derjenige  Theü  der  ZeOe, 
welcher  der  Propria  zugewendet  ist,  trftgt,  wie  obenenriUint,  enws 
kurzen  hakenförmigen  Fortsatz  von  durchschnittlich  2—3  Länge, 
welcher  an  den  von  Schwalbe  bei  den  Zellen  der  BrunnerVhen 
Drüsen  beschriebenen  „spitzen,  schnabelartigen''  Fortsatz  erinnert. 
Derselbe  zeigt,  wie  jener,  dasselbe  Verhalten  gegen  Reagentien  and 
dieselbe  homogene  ghisheUe  Structur;  auch  legt  er  sich  wie  jener 
dachziegelförmig  über  die  peripherische  Fläche  der  anstoeseodai 
Zelle  hinüber  und  erzeugt  so  in  Gontinuität  mit  vielen  seiner  Ge- 
nossen ein  Bild,  welches  eine  homogene  Grenzhaut  vortäuschen 
könnte  zwischen  den  Zellen  einer-  und  der  später  zu  erwähnendeo 
Basalmembran  andererseits.    (Vergl.  Fig.  9.) 

Was  die  Natur  dieses  hackenlörmigen  Fortsatzes  betrifft,  80 
spricht  mehr  als  ein  Grund  dalttr«  ihn  nicht  als  sum  Protoplssas 
gehörig  auÜEuiassen:  einmal  seine  glashelle  Stmetur,  welche  ihn 
scharf  vom  Protoplasma  abgrenzt  und  zweitens  sem  Verhalten  gegen 
Reagentien.  — -  Auf  Zusatz  von  Essigsäure  schrumpft  die  ganze 
Zelle,  während  dw  Hackenfortsatz  nicht  nur  unverändert  bleibt, 
sondern  sogar  deutlicher  als  vorher  heraustritt.  Ueberhaupt  theilt 
er  in  seinem  Verhalten  gegen  Reagentien  alle  Eigenschaften  des 
Secrets,  was  auch  im  wesentlichen  fUr  die  Karmintinction (pli; 
jedoch  habe  ich  darin  zwischen  den  beiden  den  kleinen  Unterscbied 
wahrgenommen,  dass  das  Secret  fast  ünmer,  wenn  auch  viel  Isog- 
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sanier  als  die  Zellen,  wenigstens  einen  leichten  rothen  Ton  annimmt, 

was  ich  bei  dem  iiackenartifjen  Fortsatz  nie  beobachten  konnte. 
Ein  weiteres  Unterscheidungsmerkmal  vom  Secret  ist  sein  geringe- 
res Lichtbrechungsvermögen,  welcher  Umstand  ihn  auch  immer 
scharf  von  der  Secretschale  abhebt.  Dies  lässt  sich  an  Längs-  wie 
in  QBerachnitteii  beobachten,  und  man  erhiUt  in  beiden  Fällen  ein 
BUd,  welches  an  eine  dem  Schaft  entgegengekrammte  Lanxenspitse 
erinoert. 

Ich  halte  mich  für  berechtigt,  diesen  Fortsatz  als  Cuticular- 
bildung  aufzufassen,  oder  mit  anderen  Worten:  die  Secretion  geht 
auf  zwei  einander  diametral  entgegengesetzten  Theilen  der  Zelle 
vor  sich,  eiomai  gegen  das  Lumen  der  Drüse  unter  der  Form  der 
Secretschale  resp.  des  Secretfadens,  und  zweitens  in  der  Richtung 
gegen  die  Propria  su  in  Gestalt  des  hackenlSrmigen  Fortsatzes. 

Ich  kann  die  Betrachtung  der  Zelle  nicht  sehliessen,  ohne  noch 
einmal  auf  Schwalbe's  Arbeit  zurflckzukommen.  Derselbe  spricht 
von  „scharfen  Contouren*'  oder  auch  von  einem  ,, scharfen  Saum", 
welchen  er  an  dem  Kernende  der  Zellen  und  an  denjenigen  ihrer 
Seiten,  welche  den  benachbarten  Zellen  und  dem  Drüsenlumen 
sagekehrt  sind,  wahrgenommen  hat 

Er  seihet  sagt :  „BoUt  man  nun  unter  dem  Deckgläschen  die 
Zellen  vorsichtig  um  ihre  Lftngsaxe,  so  sieht  man  sehr  deutlich, 
dass  diese  scharfen  Linien  durchaus  nicht  Durchschnitte  einer  Mem- 
bran, sondern  wirklich  nur  schmale,  auf  der  Oberfläche  der  Zelle 
aufliegende  Streifen  einer  homogenen  glänzenden  Substanz  darstel- 
len." „Die  erwähnten  Streifen  sind  uberall  von  messbarer  Breite 
und  zerbröckeln  sehr  leicht,  so  dass  man  sie  selten  unversehrt  eine 
ganze  Seitenwand  einer  Zelle  einnehmen  sieht,  sondern  meist  nur 
Bndimente  davon  in  Gestalt  verschieden  langer  gl&nz ender 
homogener  Stäbchen,  der  Zellenoberfläche  anhaftend, 
wahrnimmt'^ 

Ks  sind  mir  dabei  unwillkürlich  diejenigen  von  mir  beobachte- 
ten Zellen  eingefallen,  wo  die  Secretschale  theilweise  abgerissen 
war,  wodurch  ich  ein  ganz  ähnliches  Bild  erhielt,  wie  es  Schwalbe 
beschreibt,  wenn  er  von  jenen  glänzenden  homogenen  Stäbchen  an 
der  Zellenoberflache  spricht.  Auch  was  er  Aber  das  constante  Vor- 
kommen des  Hakenfortsatzes  einer-  und  sein  leichtes  Abreissen 
sowie  aber  die  verschiedenen  Orössenverhältnisse  andererseits  er- 
wähnt, habe  ich  in  seinem  ganzen  Umfang  auch  in  meinem  Fall 
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zwischen  meinen  /eilen  und  den  von  ihm  mit  „K eu  1  en z o  1  Icn"  i 
bezeichneten  Formen,  sowie  mit  den  von  Saviotti  (das  Pankreas) 
abgebildeten  „ceutroacinären"  Zellen  von  Langerhaus,  welche 
nach  Sa  V  io  tti  nichts  anderes  darstellen,  als  die  Anfange  der  gr^ 
ren  Dräsengftnge»  wdche  sie  mit  den  OrasenblSschen  in  Yerbindnog 
setzen.  > 

Um  noch  einmal  auf  Schwalbe  zuruckzukoiiinien ,  so  liess 
mich  namentlich  der  Umstand  an  etwas,  dem  von  mir  auf;zefunile 
nen  Secretnetz  Analoges  denken,  dass  es  ihm  nie  gelang,  an  irischen 
ans  der  Membrana  propria  entleerten  Drosen  jener  „Kanfikhes^ 
ansichtig  zu  werden.  Auch  mur  gelang  es  bei  alten  Alkobolpi&pi* 
raten  ungleich  häufiger,  das  Netzwerk  bis  in  die  feinsten  Interael- 
lularräume  hinein  zu  iiioliren,  als  dies  an  frischen  Präparaten  der 
Fall  war. 

Ich  komme  mm  auf  die  Resultate  zu  sprechen,  weldie  ich  an 
Querschnitten  erzielte. 

Je  nachdem  man  den  Magen  der  Natatores,  GaHinacci  oder 
von  Columba  untersucht,  criiält  man  verschiedene  Bilder  in  der 
Lagerung  der  Dnisen  zu  einander.  Ich  kann  die  Beschreibung 
Hasse' 8  bestätigen,  indem  auch  ich  bei  den  beiden  erstereii  ein 
gruppenweises  Znsammenliegen  der  Drosen  beobachtete,  während 
bei  Ck>lamba  und  den  verschiedenen  Fringillaarten  DrOse  an  Drüse 
liegt,  ohne  dass  eine  gewisse  Begelmässigkeit  in  der  Anordnung  zu 
erkennen  wäre. 

Da  die  Drüsen  bei  Columba  durchschnittlich  etwas  grösser  sind, 
als  bei  den  Gallinacei,  so  studirte  ich  nur  bei  jener  Gattung  aus- 
führlicher die  Querschnitte. 

Hier  begegnet  man  einem  Maschenwerk  aus  dfinnen  Bindege- 
\vebszil«;en  ;  die  Maschen  sind  alle  so  ziemlich  von  derselben  Grösse, 
zeigen  jedoch  (irössendiHerenzen ,  je  nachdem  der  Querschnitt  die 
Drüsenmündung  oder  den  Fundus  getroffen  hat.  Wie  ich  schon 
froher  bemerkte,  erscheint  ja  der  Drüsenschlauch  im  lÄngsdurcli- 
messer  betrachtet,  gegen  die  Guticula  hin  breiter  werdend;  dement- 
sprechend zeigen  auch  Querschnitte,  welche  durch  die  Gegend  der 
DrOsenmttndung  gemacht  werden,  ein  weiteres  Lumen,  als  solche 
am  Fundus. 

Ebenso  verhält  es  sich  auch  mit  den  Höhenverhäitnistsen  der 
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Zellen.  Die  Zellcnhöhe  im  Fnndiis  beträgt  durchschnittlich  6,0  /u. 
Die  an  der  Mttndnng  7,0—8,0  fi. 

Was  das  DrttsenpaFenchym  selbst  betrifft,  so  konnte  ich  es  am 
besten  studiren  an  Präparaten,  welche  Ich  vorher  mit  der  Nadel 

zerzupft  un«l  aufeinander  ^ezerrt  hatte.  Dabei  geschieht  es  nicht 
selten,  <iass  man  die  Drüsen  in  der  {ganzen  Ausdehnung  ihirr  Peri- 
pherie isolirt  bekunmit,  wo  sich  dann  die  verschiedeneu  conct-ntri- 
schen  Schichten  in  mehr  oder  weniger  gelockertem  Zustand  präsen- 
tireo  und  in  ihren  besiehungen  su  einander  verfolgt  werden  können. 
Am  bequemsten  geschieht  dies  vom  Lumen  gegen  die  Peripherie. 

Zuerst  stjMst  man  hierbei  auf  das  Secret,  mit  welchon  das 
Dnisenluinen  vollständig  ausgegossen  erscheint,  wenigstens  war  dies 
bei  allen  Präparaton  der  Fall,  welche  ich  drei  Ta^^  zuvor  mit  ver- 
dünnter Chromsäure  behandelt  hatte.  Es  besteht  aus  einer  scliwach- 
trüblichen  Masse,  welche  gegen  die  Peripherie  heller  und  heller 
wird,  während  im  Centrum  eine  dunklere  Partie  existirt 

Je  mehr  man  sich  der  Peripherie  nähert,  desto  häufiger  stdsst 
man  auf  eingestreute  dunkle  Fled[en  von  minimaler  Grösse,  welche 
gegen  das  Centrum  immer  spärlicher  und  in  immer  unregelraässigo- 
rer  Ordnung  auftreten,  da^'egen  an  den  äussersten  Schichten  eine 
couzentrische  V'erlaufsrichtnng  nicht  verkennen  lassen.    Fig.  9  a,  C. 

In  der,  wie  ich  glaube,  richtigen  Deutung  dieser  Verhältnisse 
nntefstätite  mich  wesentlich  ein  durch  den  untersten  Theil  des  Fun- 
dus geführter  Schnitt  Ich  konnte  an  demselben  vom  Centmm  bis 
zur  Peripherie  jene  Flecken  erkennen,  welche  nach  aussen  eine  mehr 
rundliche,  gegen  das  Centrum  eine  mehr  abgeplattete  Form  zeigten. 
Durch  ihre  namentlich  an  den  peripheren  Schirhten  deutlich  aus- 
j^rs} irdcheno  conzentrische  Anordnung  wurde  ich  zu  der  Ansicht 
geführt,  dass  wohl  jeder  Fleck  einem  Secretst romchen  entsprechen 
mochte.  Mit  diesem  consentrtschen  Verlauf  stimmt  auch  jene  Stelle 
ans  Hasse'  s  ilrbeit  flberein,  wo  er  von  der  „conzentrischen  Schich- 
tung der  Secretmasse'*  spricht  —  Dass  an  Querschnitten,  welche 
weiter  gegen  die  Mündung  der  Drüse  zugeführt  wurden,  im  Centrum 
jene  dunkle,  fast  ganz  homogene  Partie  erscheint,  erkläre  ich  mir 
daraus,  dass  diese  Stelle  von  Secrettäden  eini^enonimen  wird,  welche 
aus  der  grüssten  Tiefe  der  Drüse,  also  aus  der  liegend  des  Fundus 
kommen,  und  welche  dann  während  ihres  Verlaufs  unter  dem  £in- 
Ihiss  des  umgebenden  Secretdrucks  Gelegenheit  hatten,  zu  einer 
mehr  compacten  Masse  zusammenzofliessen.  Dafttr  spricht  auch  der 
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Umstand,  dass  je  mehr  man  sich  der  Peripherie  nähert,  jene  Flecken 
desto  (ieiitiicher  und  regelniässigpr  geordnet  liervortreten ,  denn  je 
weiter  vom  Centruni,  desto  jünger  resp.  kürzer  das  Strömcben, 
welches  jedesmal  einem  jener  Flecken  entspricht. 

Alte  Alkoholpräparate  lieferten  mir  nicht  selten  Bilder,  wo  das 
ganie  DrOsensecret  ans  der  DrOae  hennsgefallen  war.  LetEteres 
machte  mit  den  yon  der  Peripherie  in  radiärer  Anordnung  alnte- 
henden  SänEelstrOmchen  einen  äusserst  zierlichen  Eindraok.  Fig. 
9  S.  An  Präparaten,  wo  keine  Schrumpfung  der  Srcretniasse 
stattgefunden  hat,  trifft  man  letztere  in  unmittelharcm  Coritart  mit 
den  anstossenden  Zellen,  wie  ich  dies  oben  bei  den  ühromsäoreprä- 
paraten  anzudeuten  Gelegenheit  hatte.  Fig.  9,  C. 

Der  granulirte  Charakter  iteigt  sich  an  den  Zellen  im  Qoer- 
achnitt  sehr  prononchrt,  ebenso  tritt  der  grosse  Kern  mit  setneii 
Nttcleolus  deutlich  hervor.  Gegen  die  Propria  hin  schickt  Jede  den 
oben  erwähnten  hakenförmigen  Fortsatz  aus,  welcher  sich  fast  recht- 
winklig zu  seiner  Zelle  krümmt  und  sich  bis  in  die  Mitte  der  Ba- 
sis der  nächstliegenden  Zelle  herum  legt.  Fig.  9  a,  H.  Dieser 
Umstand,  unterstiltzt  durch  die  glasartige,  homogene  Beschaffenheit 
des  hakenförmigen  Fortsatses  und  ferner  ein  ähnliches  Verhalten 
der  Zellen  in  den  Brunner'schen  Drüsen,  wie  es  Schwalbe  be- 
schreibt, brachte  mich  an&ngs  zu  der  Ansicht,  dass  gerade  diese 
wie  zu  einer  fortlaufenden  Membran  sich  aneinanderreihenden,  haken- 
artigen Fort'^ätze  eine  Art  von  Basalmembran  repräsentiren  würden. 
Ich  kam  aber  davon  zurück,  als  ich  Präparate  erhielt,  an  denen  die 
Zellen  zum  Theil  herausgefallen  oder  mit  ihrer  Umgebung  nur  noch 
in  lockerem  Zusammenhang  waren.  Dabei  beobachtete  ich,  wie  hin- 
ter den  aus  ihrer  gegenseitigen  Stellung  gewichenen  Uakeofbit- 
Sätzen  noch  eine  äusserst  zarte,  glashelle  Membran  verlief,  wckhe 
wohl  nichts  anderes  ist,  als  eine  eigentliche  Basahnembran,  welcher 
die  Propria  unmittelbar  anliegt.  Fig.  9  b.  Die  Dicke  derselbeo 
konnte  ich  auf  3,0  u  feststellen.  ' 

Es  bleibt  mir  nun  nur  noch  übrijj: ,  über  das  Verhältniss  dtr  | 
Secretmasse  zu  den  einzelnen  Drüscnzellen  im  Querschnitt  cioigc 
Bemerkungen  zu  machen.  Schon  oben  habe  ich  Gelegenheit  gehabt, 
zu  behaupten,  dass  der  Zellenkranz  und  die  Secretmasse  in  unmit- 
telbarem Contact  stehen,  sofern  letztere  nicht  geschrumpft 
sei.  Ist  letzteres  der  Fall,  so  ist  dies  ein  wesentliches  UnterstOtznngs-  I 
mittel  für  das  Studium  der  feineren  Secretionsverhaltuisse ,  ludtiü 
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sich  das  Secret  über  jeder  Zelle  unter  Bildunj?  einer  Reihe  von  Ar- 
kaden zurückgezogen  hat,  ohne  jedoch  seine  Continuität  mit  den 
Zellen  vollständig  aufzugeben.  Fig.  9  A.  Letztere  ist  vielmehr 
noch  vorhanden  und  zwar  an  den  Seiten  der  Zelle,  welche  den  be- 
nachbarten ZeUen  zugekehrt  sind.  Dort  dringen  feine  Einzelström- 
dwn  ein,  welche  sich  genau  bis  an  die  Basis  des  abgehenden  Haken- 
fortsatzes  hin  erstrecken,  so  dass,  wenn  man  sich  aUe  Hakenfort- 
sätze zu  einer  die  Zellen  unikreisenden  Membran  aneinander  gereiht 
f lenkt,  diese  die  eij^entliche  Grenze  nacli  aussen  für  die  Secretmasse 
bilden  würde. 

Somit  liegen  hier  Verhältnisse  vor,  welche  aufs  lebhafte  an 
die  Arbeit  von  Langerhans  Aber  das  Pankreas  erinnern.  Wie 
dort,  so  ist  es  auch  hier  nicht  das  Drasenlumen,  welches  den 
ersten  Anfang  des  Ausfohrungsganges  reprftsentirt,  sondern  Fort- 
setzungen von  (iii  sem,  welche  sich  bis  zur  Basis  der  Hakenfortsätze 
zwihcheu  die  Drüsenzellen  hinein  erstrecken.    Wesentliche  Abwei- 
chungen von  diesen  blinden  Kndigungen  der  Ausführungskanäle 
weisen  die  Befunde  Saviotti's  am  Pankreas  auf.  Dieser  lässt^wie 
idi  schon  zu  Anfang  dieser  Arbeit  angedeutet  habe,  jene  Interzel- 
Inlaigange  in  den  meisten  Fällen  mit  Kanälchen  im  Zusammenhang 
stehen,  welche  ^dicht  an  der  Membr.  propria  längs  der  Zellenr&nder 
verlaufen  und  benachbarte  radiäre  Kanälchen  schlingenförmig  ver- 
binden.   Für  diese  sehlingenförmigeu  Verbindungskanäle  kann  ich 
also  in  meinen  Präparaten  kein  Analogon  aufweisen,  vielmehr  glaube 
ich  aufs  deutlichste  nachgewiesen  zu  haben,  dass  in  meinem  Falle 
nur  dii||enigen  Seiten  der  Zelle,  welche  benachbarten  ZeUen  und  dem 
Drflsenlumen  zugekehrt  sind,  in  Betracht  kommen  können,  wenn  es 
sich  um  die  Beantwortung  der  Frage  nach  der  Entstehungsweise 
der  Secretschale  resp.  des  Secretfiidens  handelt 


46a  Dr.R.  Wiederthftim:  I>ie8irakiarveili.d.MMiii]liitkelnAgeiilTfi|A 


Erkl&rniig  der  Abbildangei  aaf  Tafel  XIX. 


Fig.  1.  laolirta  Druee  aus  dem  Muskelmagen  der  Taube.  Hohi*  EänttellniiK. 
(Frisehes  Prftparat) 

Fig.  2.  Eine  fthnlicbe  bei  tiefer  Rinstellung.  An  den  Rftudem  ertefaeineB 
die  Zellen  in  Profiiansiobt»  Im  Lumen  siebt  man  die  SekretitrSn- 
ohen  Tom  Fundus  sur  Mündung  der  Drüse  hinsieben ,  w&brenA  du 
Seoretnets  der  unteren  Drusenflficbe  sohwaob  durchschimmert.  Am 
Fundus  sind  die  Zellen  abgerissen;  die  gewundenen  Secretfliilco 
liegen  bloss.  Bei  n  und  ß  sind  die  Zellen  aus  ihrer  gegensdtigra 
Lage  gewichen. 

Fig.  8.  Ein  Stück  der  Cntioula  (a)  in  Verbindung  mit  den  isoUrten  Secret- 

sapfen  (b).  Letstere  lassen  deutlich  das  Maschenwerk  erkennen. 

(Schwache  Vergrosserung.  Altes  Alkoholprftparat.)  * 
Fig.  4.  Unvollkommen  isolirter  Secretaapfsu.   (Geringster  Grad  der  Isolt- 

tion.  G  Ansatspunkt  an  di»  Cntioula.) 
Fig.  5.  Zweiter  Gnul  der  Isolation  eines  Seoretsapfens.  Die  bei  Fig.  1  und 

8  sichtbaren  Maschen  sind  hier  eingerinen  und  verleiben  dem  Gtn* 

ten  ein  stacheliges  Aussehen.  Chromsftureprüparst. 
Fig.  6.  Vollkommenster  Grad  der  Isolation  eines  Seoretsapfens.  Getrearr 

Ausgnss  des  Drüsenlumens.    M  M  Masehen  in  Prafilanaicbi  (Fri' 

scbes  Pr&parat.) 

Fig.  7.  a  Isolirte  SeoretieUen  in  innigem  Contaot  mit  der  Secretsobsle  ies|i. 
Seoret&den.  b  b  h  Hakealbrtsata.  b.  Isolirte  Zellen  in  vendus' 
denen  Lagen,  s  s  Isolirte  Secretschalen. 

Fig.  &  Isolirter  Secretbüschel  mit  anh&ngenden  Secretschalen.  Im  Fundin 
erschein«!  4  Zellen  (s  s) ,  welche  nodi  in  Continuitüt  mit  ihren 
BUgehörigen  SecretflUlen  stehen. 

Fig.  9.  «  Querschnitt  durch  ein  Cbromsüuroprftparat  von  Columba  domeat 
0  Seoretmasse  in  genauem  Contact  mit  den  SecretionsselleD.  B 
Dunldes  Centrum.  Gegen  die  Peripherie  hin  erscheinen  die  oonien- 
trisch  verlaufenden,  dunklen  Flecken,  ß  Querschnitt  durch  ein  sttet 
Alkoholpriparat.  S  Das  isolirte  Drüsenseeret.  z  z  Isolirie  Zellen, 
b  Basalmembran.  A  Die  von  den  Zellen  bogenförmig  sich  abhe- 
bende Seoretmasse;  die  einseinen  Seeretströmchen  sind  ans  den  Inle^ 
Eellularr&umen  herausgesogen. 
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Zur  KenntniM  der  Nervenendigung  in  der 

Hirnrinde. 

Von 

rr«r.  Dr.  M,  BindfleUcli. 


Wenn  man  kleine  Stückehen  von  der  Hirnrinde  des  Kaninchens 
10 — 14  Tage  in  Wo  procentiger  üeberosmiumsäure  macenrt  und 
dann  etwa  l  Woche  lang  in  reinem  Glycerin  aufbewahrt  hat,  so 
and  sie  zur  mechanischen  Zeriegang  in  ihre  Textarbestandtheile 
mdglichst  geeignet.  Man  zerbröckelt  sie  zunächst  mit  grosser  Scho- 
nung nnd  wftblt  unter  den  Bruehstttcken  ein  solches  aus,  welches 
sich  von  selbst  als  ein  rundliches  Fascikel  etwa  von  der  Dicke 
einer  starken  Steckiiatlel  abgelöst  hat.  Dieses  bringt  man  auf  den 
übjectträger  in  einem  mittelgrossen  Tropfen  Glycerin  und  bedeckt 
es  mit  einem  Deckgläschen,  welches  an  allen  vier  £cken  mit  Wachs- 
fiisschen  versehen  ist  Die  WachsfUsschen  müssen  so  hoch  sein, 
dass  der  Raum  unter  dem  DeckgUtochen  nicht  ganz  mit  Glycerin 
gefiUlt  und  das  Präparat  unter  allen  Umständen  vor  Drude  ge- 
schützt ist  Nun  drückt  man  sanft  mit  der  Präparirnadcl  da ,  wo 
das  Präparat  liegt,  auf  das  Deckgläschen,  hebt  die  Nadel  aber  so- 
loi  t  wieder  auf  und  wiederholt  diese  Procedur  so  lange,  bis  das  Ab- 
ond  Zufliessen  des  Glycerin  eine  solche  Lockerung  des  Präparates 
(ohne  Quetschung)  erzeugt  hat,  dass  es  von  selbst  ausdnanderfUlt 
und  seine  Thetle  sich  durch  den  ganzen  Glycerintropfen  vertheOt 
haben.  Man  wird  dann  erstaunen  Uber  den  hohen  Grad  von  Voll- 
ständigkeit, mit  dem  zum  Exempel  die  Ganglienzellen  zur  Isolirung 
gelangen.  Alle  Fortsätze  sind  deutlich  und  die  „verästelten"  las- 
sen sich  bis  zur  AuHösung  in  so  kleine  Pünktchenreihen  verfolgen, 
dass  der  Begritf  des  „Fädigen"  ganz  verschwindet  und  eine  directe 
Gontinuit&t  mit  dem  ,,kömigen"  Kitt  der  nervösen  Theile  ersicht- 
lich wird. 
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In  diesen  Präparaten  nun  finde  ich  in  grosser  Menge  Endstftcke 
inarkhaltiger  Nervenfasern,  wie  ich  sie  in  nebenst«hen(ier  Figur 


Hark  und  es  geht  ein  sehr  fiBiner  Faden  darans  hervor,  der  ach 
nach  kunem  Verlaufe  noch  mehr  verjüngt,  dann  aber  piotsüch  ii 
einen  BOeehd  feinster  Fäsercben  veittstelt,  welche  wieder  daud- 
ben  unendlich  sarten  Udwrgang  vom  »iFidigea"  in  das  „Könige 
Migen,  wie  die  veristelten  Anslftufer  der  Oangliensellen. 

Itenach  liegt  in  der  Hirnrinde  des  Kaninchens  eine  doppelle 
Art  der  Endigung  markhaltiger  Nervenfisem  vor.  Die  einen  geboi 
in  die  Axencylinderfortsfttse  der  GanglienkOrper  aber,  die  andsia 
lösen  sich  in  dieselbe  kdmigfasrige  Substans  au^  in  welche  diePio- 
toplasnaiiirtsitie  der  GanglienkSrper  eintauchen.  Nehmen  wir  ss, 
dass  die  einen  „suleitende'*,  die  andern  „ableitende**  Nervenftaecs 
sind,  80  würde  ein  Hauptaooent  auf  die  intermediäre  kömig-ftsrige 
Substanz  fallen  und  diese  gradexu  als  das  Haaptglied  der  ganzen 
Kette,  als  „Centrainer vensubstanz*'  erscheinen,  wihrend  für  die 
Ganglienzelle  nur  die  ihnen  von  Max  Schultse  zugewiesene  Be- 
deutung als  Sammel-  und  Umlagemngaappnrate  für  die  nervüte 
Erregung  Übrig  bliebe. 


NidhtpgiDglioiiira  Kndigmig  nuldMltigar  K«rveiiflMni  in  der  fiBnriadfc 

1:600. 


ab^iebiUlct  habe. 
Jedes  (lieser End- 
stücke ist  auf  der 
einen  Seite  vari- 
kös durch  die 
Mark-Trüpfchei), 
die  daran  häni^en, 
wie  der  Thau- 
tropfen  an  einem 
Spinnweb-Fadeo; 
nach  der  etDes 
Seite  aber  w- 
liert   sich  du 


ErkUrmg  der  Ahhfldug« 
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Bin  Beitrag  snr  Kenntniw  der  GetohmaokBorgaiie. 

▼ob 

Br,  Alex.  M.  vom  Ajiml 


In  einer  Arbeit  „Die  l)echerf()rini^'en  Organe  der  Zunge"  be- 
schreibt H.  von  Wyss*)  ein  auf  der  Kaninchenzunge  jederseib<  von 
den  beiden  I'apillae  vallatae  constunt  vorkoninieiides  Gebilde,  welches 
sich  durch  eincu  ausserordentlichen  Reichthuni  au  den  von  Loven^j 
und  Schwalbe*)  entdeckten  Geschuiacksknospen  oder  Schmtck- 
bechern  auszeichnet.  Er  bezeichnet  es  als  Papilla  foliata  und 
iand  dieselbe  anerdings  rudimentär,  aber  doch  Geschinacksknospen 
enthaltend,  auf  der  Zange  der  Ratte  und  des  ESehhoms  wieder, 
lAhrand  es  ihm  Bkht  gdang,  bei  den  ttbrigen  Sftagethiereii  imd 
beiin  Menschen  ein  Analogen  derselben  zu  entdecken.  Eine  der 
Hauptsache  nach  mit  den  Yon  'Wjpss^schen  Angaben  Qbereingtim* 
mende  Darstellong  der  Papilla  foUata  des  Kaninchens  gibt  Engel- 
mann in  seiner  Abhandlung  ttber  die  Geschmacksorgane.  (Hand- 
hoch  der  Lehre  von  den  Geweben,  heraosgegeben  von  Stricker, 
p.  825.)  Aneh  er  erwihnt  nicht,  eine  Papilla  foliata  mit  Geadmiaeks- 
knoüpen  bei  anderen  Thieren  gefanden  xa  haben. 

Bei  meinen  Untersaehnngen  Aber  diesen  Gegenstand  wandte 


1)  IXatw  AidttT  Bd.  6,  p.  847. 

2)  Bdtrige  snr  KmuitaiM  vom  Bra  der  OoohiMolwwiraohen  der  2unge. 

Dieses  Archiv  Bd.  4.  p.  96. 

3)  Ueber  die  UeschmackaorgUM  der  SiogeÜuer«  and  des  Mentohen. 
Die-*««  Archiv  HJ.  4,  p  !r>4. 

M.  BdtaUu.  Archiv  f.  mikroak.  AoiAtoiule.  B4.  M 
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ich  nun  zunächst  meine  Aufmerksamkeit  der  Zunge  des  Men- 
schen zu.  Von  älteren  Anatomen,  Weber  in  H  i  Idebrandt' s 
Anatomie  und  J.  C.  Mayer'),  wird  daselbst  eine>  faltigen  Gebil- 
des am  Seitenrande  der  Zunge  Krwähnuug  gethan,  das  sie  als 
Papilla  lingualis  foliata  bezeichnen,  von  Wyss  untii suchte  die 
au  der  bezeichneten  Stelle  sich  vorfindenden  Falten,  vermochte  aber 
keine  becherförmigen  Organe  «Urin  zu  entdecken.  Ich  bin  in  dieser 
Beziehung  glOcUieher  gewesen  und  muss  die  erwähnten  Falten  aof 
der  Zunge  des  Menschen  für  die  der  Papilla  Ibliata  des  KaifndM» 
entsprechenden  Gebilde  erklären. 

An  beiden  Seiten  der  meoflcblichen  Zunge,  dicht  von  der  glosn 
buccalis,  Uebergangsfalte  der  Zongenwurzel  bis  zum  vorderen  Drittel 
der  Zunge,  also  in  den  hinteren  zwei  Drittheilen,  ist  die 
Schleimhaat  in  Querfalten  gelegt,  welche  sich  mit  der  LiigB^ 
axe  der  Zunge  kreuzen;  und  zwar  nimmt  die  Höhe  dieser  Fsltea 
und  die  Tiefe  der  Gruben  zwischen  ihnen  nach  vorne  zu  immer 
mehr  ab.  Die  gefaltete  Stelle  ist  ferner  nicht  scharf  begrinzt,  hat 
auch  keinen  solch  regelmässigen  Rahmen,  wie  wur  ihs 
bei  der  Papilla  foliata  des  Kaninchens  finden,  so  dass  man  sie  mit 
Faltenbihlungen  verwechseb  könnte,  wie  sie  auf  der  Oberfläche  von 
Scbleimhättten,  die  nur  locker  mit  ihrer  Unterlage  verbunden  und 
auf  derselben  verschiebbar  sind,  häufig  wahrgenommen  werden. 

Es  gelang  mir  jedoch,  anden  Seitenwandungen  die-' 
ser  Falten  eben  so  gestaltete  und  t)rganlsirte  becher- 
förmige Organe,  Deck-  und  Geschmackszellen  aufzu- 
finden, wie  diejenigen  waren,  welche  ich  aus  den  PapiUae  cireonh 
vallatae  derselben  Zunge  bekam,  oder  wie  diejenigen ,  wekdie  sidi 
in  den  ra})illae  foliatae  des  Kaninchens  vorfinden,  mit  dem  einzigen 
Unterschiede,  dass  hier  die  Zahl  der  becherförmigen  Or- 
gane gering  und  i  hre  Vertheilung  eine  unregelmässige 
ist.  Ausserdem  hat  die  Configuration  der  ganzen  Kpithelschicht 
«lenselben  Charakter,  wie  bei  den  Pa])illae  foliatae  des  Kaninchens 
und  Hasen,  während  die  eigentlicbe  l'apillarschicht  hinsichtlich  il«'r 
1  jitwickelung  des  Bindegewebes  mehr  zurücktritt.  —  Die  Gesclimacks- 
endapparate  finden  sich  iiesonders  im  hinteren  Theile  der  Falten- 
bildung, seltener  schon  im  mittleren  Theile,  und  im  vorderen  Drit- 
theile fehlen  sie  gänzlich. 


1)  UDlersuobungeD  aus  dem  Gebiete  der  Anatomie  etc.   bona  1842. 
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Es  existirt  also  in  der  That  auf  der  menschlichen 
Zunge  noch  eine  vierte  Form  von  Papillen,  welche  mit 
RechtPapiUafoliatagenanntwerdenkann,  und  welche 
sich  in  Hinsicht  i brer  physiologischen  Bedeutung  den 
Papillae  circa m vallatae  anreiht;  sie  ist  aber  in  ihrer 
Aastoldimg  unvollkomnien  und  im  Vergleiche  mit  deijenigen  des 
Kaninchens  nnr  rudimentär. 

Eine  genauere  Untersuchung  der  verschiedenen  Säugethierzun- 
gen  ergab  nun,  dass  die  Fai>illa  foliata  viel  verbreiteter  ist,  als  dies 
von  Wyss  annimmt.  Schon  bei  Schwalbe  (1.  c.  p.  168)  findet 
sich  eine  von  v.  Wyss  nicht  beachtete  Angabe,  dass  sich  beim 
Schweine  „an  jeder  Seite  der  Zunge  etwa  je  einen  Zoll  lateral- 
wftrts  yon  der  grossen  GeschmackspapiUe  eine  glatte,  mit  tiefen 
mur^efanfUsigen  Furchen  versehene  SteUe  auf  der  Oberfläche  der 
Zunge,  ungefähr  einen  halben  Zoll  im  Durchmesser  haltend*',  be- 
finde, und  gelang  es  diesem  Forscher,  in  der  Tiefe  der  Falten  ein- 
zelne Schmeckbecher  aufzufinden.  Uli  hatte  Gelegenheit,  mich  von 
der  Richtigkeit  dieser  Angaben  zu  überzeugen  und  muss  das  be- 
schriebene Uebilde  der  Papilla  foliata  des  Kaninchens  vollkommen 
gleich  setzen. 

Verhftltnissmässig  schön  entwickelt  fand  ich  femer  diese  Papil- 
lesfonn  auf  der  Zange  des  Pferdes,  wo  sie  nahe  zurWursei 

der  Zunge  an  beiden  Seiten  derselben ,  niiher  der  oberen  als  der 
unteren  Fläclie  anzutreffen  ist  und  die  Obertläclu'  derselben  ein 
wenig  überragt;  sie  liat  eine  elliptische  Gestalt  von  I  Zoll  Längen- 
und  V4  ^'Oll  Breitendurchmesser  ;  beide  sind  so  gegen  einander  ge- 
neigt, dass  ihre  verlängerten  Längsdurchmesser  sich  ungefähr  in 
der  Oegend  der  Epiglottis  kreuzen.  Die  Papille  wird  gebiklet  von 
8—10  schiefen,  queren,  oft  S-förmig  gekrümmten  ungleich  langen 
Falten. 

Die  Furchen  zwischen  den  mehr  wulstigen  Falten  sind  schmal, 
un<l  das  ganze  (lebilde  ist  von  eiiu  r  ein  wenig  wulstigen  Erhöhung 
der  Zungenschleimhaut  wie  von  einem  Kähmen  umgeben. 

Becherförmige  Organe  fanden  sich  in  der  Tiefe  der  Furchen 
dieses  Gebildes  in  so  grosser  Menge,  dass  darin  die  PapiUa  foliata 
des  Pferdes  der  des  Kaninchens  kaum  nachstehen  dttrfte. 

Anifallend  waren  die  Verhältnisse  beim  Hunde.  Während  sich 
in  einigen  Fällen  zahlreiche  Schmeckbecher  innerhalb  einer  wohl- 
entwickeiten  Papilla  foliata  jederseits  am  hintereu  Theile  des  Zun- 
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genrandes  nachweisen  Hessen,  fanden  sich  bei  anderen  Thieren  nur 
Faitenlüldungeii  wie  beim  Menscheo  mit  vereinzelten  Schmeckbe- 
chem,  und  in  noeh  anderen  Fällen  war  keine  Spar  einer  Papilla 
foliata  zu  constatiren.  Bei  der  Katse  scheint  eine  solche  flberiuuipt 
zu  fehlen  und  finden  sidi  an  Stelle  derselben  eine  Anzahl  grosser 
kolbenförmiger  Papillae  filiformes  in  einer  Reihe  n^n  einander, 
deren  schon  E.  Klein')  Erwähnung  thut. 

Mit  völlig  negativem  Resultate  untersuchte  ich  die 
Zunge  des  Scbaafes^  Kalbes  und  Meerschweinchens. 
Nie  gelang  es  mir  hier,  ein  der  Papilla  foliata  analoges  Gebilde 
anfiiufittden.  Ueberblicken  wir  die  mitgetheOten  Thatsachen,  so 
fiUlt  uns  sctfoit  eine  Eigenthamlicbkeit  in  die  Augen,  auf  welche  idi 
hier  noch  auftnerksam  machen  möchte. 

Es  stellt  sich  nämlich  (wenn  wir  vom  Meerschweinchen  absehen) 
heraus,  dass  eine  Papilla  foliata  um  so  entwickelter,  um  so  reicher 
an  Schmeckbechern  angetroffen  wird,  je  geringer  entwickelt  die 
Papillae  vallatae  sind.  So  finden  wir  grade  bei  den  Thieren,  die 
nur  2  umwallte  Papillen  besitzen,  wie  beim  Kaninchen,  dem  Schweine 
und  Pferde,  die  Papilla  foliata  am  schönsten  entwickelt.  Bebn 
Menschen  und  Hunde  ergeben  sich  mittlere  Verhältnisse,  da  hier 
die  Zahl  der  Papillae  vallatae  eine  schwankende  ist,  so  zeigt  auch 
die  Papilla  foliata  dem  entsprechend  einen  verschiedeneu  Grad  der 
Ausbildung  bei  verschiedenen  Individuen. 

Bei  den  Wiederkäuern  endlich  wird  durch  die  zahlreichen  um- 
wallten Papillen  der  Mangel  einer  Papilla  foliata  reichlich  ersetst 

Während  der  Untersuchung  der  Papillae  foliatae  des  Mensches 
wurde  ich  auf  2  eigenihttmliche  Epithelsellenformen  anfinerksam, 
deren  ich  hier  noch  kurz  gedenken  will. 

Die  eine  Art  dieser  Zellen  gleicht  im  Allgemeinen  den 
/eilen,  welche  Ilenle  in  seiner  Eingeweidelehre*)  von  der  Spitze 
der  Papillae  filiformes  beschreibt  und  abbildet  (p.  122,  Fig.  80  u.81), 
oder  den  Zellen,  welche  üoffmann^)  und  Heiberg^)  nach  Sab- 
stanz?erlu8ten  des  Gomealepithels  bei  der  Regeneration  dessdbes 
auftreten  sahen  und  als  knospende  Epithelien  deuteten«   Ich  &ikI 

1)  Stricker'a  Handbooh  der  Lehre  von  den  Geweben,  p*  872.  • 

2)  S.  122. 

8)  Yirobow's  Archiv  Bd.  51.  p.  373 

4)  Deber  die  Neabildung  des  Hornbautepithele.  Wiener  medic  J«hr> 
bOober  1871. 
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doen  in  der  ganm  Ansbreitiing  der  Papilla  foliata  swiachea  den 
gevdlmlidwn  EpitMien  aeratreat,  in  grosser  Menge.    Sie  beaHaen 

einen  scharf  begränzten,  verschieden  grossen  und  gestalteten  Kör- 
j»er,  haben  in  dem  peripherischen  Theile  einen  homogenen,  um  den 
Kern  einen  fein  granulirten  Inhalt;  der  Kern  enthält  1—2  glänzende 
Kemkörpercben.  Die  auffälligste  Erscheinung  an  ihnen  ist  ein  lan- 
ger Fortsata.  Derwlbe  iat  acbarf  conturirt  and  wenigstens  solang, 
irie  der  giMe  Dngtfamoooor  der  Zelle,  oft  aber  aoch  om  das  awei- 
bis  Tier&che  länger,  ferner  ToUständig  homogen,  mattglanaend« 
bald  gerade,  bald  weflenartig  verlaufend,  hat  bald  ^n  spitzes,  bald 
ein  abgestumpftes  Ende,  und  manche  unter  ihnen  tragen  an  ihrem 
Ende  eine  kleine  Kugel  von  gleicher  Beschaffenheit,  in  deren  Mitte 
ein  glänzender  Punkt  zu  sehen  ist. 

Meistens  entspringt  der  Fortsatz  plötzlich  aus  der  Zelle ,  das  • 
heiast,  er  nimmt  schon  an  der  Zellengrilnze  diejenige  Dicke  an, 
welche  er  auch  im  weiteren  Verlaufe  zeigt;  andere  haben  einen 
breiten  Ursprung,  manche  sind  beinahe  ganz  konisch. 

Aehnliche  Epithelzellen  mit  Fortsätzen  fand  ich  auch  im  iso- 
hrten  Epithel  der  Papilla  foliata  des  Pferdes. 

Die  zweite  Art  von  Zellen  gleicht  den  Geschmackszellen 
der  becherförmigen  Organe,  nur  sind  sie  drei-  bis  fünfmal  grösser. 
Es  sind  dies  sehr  zarte  Gebilde  von  l&nglich  eiförmiger  Gestalt,  de- 
ren Pole  ziemlich  plötzlich  m  einen  längeren  und  einen  kflrzeren 
Fortsatz  übergehen.  Die  Fortafttze  und  der  peripherische  Theil  des 
ZdlenkOrpers  sind  ganz  homogen,  mattglänzend  und  nur  um  den 
Kern,  welcher  den  Zellenkörper  nie  ausfüllt  und  verhältnissmässig 
viel  kleiner  ist,  als  die  Geschmackszellenkerne,  welche  in  der  Regel 
fast  den  ganzen  Zellenkörper  bilden,  kann  man  einige  Trübung  be- 
obachten» ohne  dass  eine  granulirte  Beschaffenheit  wahrnehmbar 
wäre.  Die  Enden  der  Fortsätze  waren  meist  verwachsen,  manch- 
mal sehen  sie  wie  abgebrochen  aus. 

Diese  Zellen  fand  ich  im  Gegensatze  zu  den  oben  beschriebenen 
geschwänzten  Epithelzellen  nur  in  den  hinteren  zwei  Drit- 
theilen der  Papillae  foliatae.  aläo  dort,  wo  sich  auch  Ge- 
achmackszellen  vorfinden. 

*  Wie  sie  dort  innerhalb  des  Epithels  gekigert  sind,  ob  sie,  wie 
ich  vennuthe,  senkrecht  zur  Oberfläche  die  Dicke  des  Epithels 
durehaetzen,  ist  mir  nicht  gelungen,  mit  Sicherheit  zu  ermitteln. 
Schnittpräparate  gaben  darüber  keine  Auskunft. 


4ti0  Dr.  Alex.  K     Ajiai:  Ein  Boitnf  sar  Kanntoiu  der  6eeehineclaflq|M>. 

Die  in  vorstehenden  /eilen  mitgetheilten  Resultate  wurden  mit 
Hülfe  der  bereits  yon  Schwalbe  für  die  Untersuchung  der  Ge- 
schmacksorgane angegebenen  Methoden  gewonnen  und  kann  ich  ii 
fli«8er  Besiehung  auf  dessen  oben  citiite  Arbeit  verweiMn. 

ScUiesalich  benfltse  ich  diese  Gelegenheit,  am  Herrn  ProüBHor 
Schwalbe  meinen  innigsten  Dank  aoszusprechen  Ittr  seinen  freood- 
liehen  Rath,  mit  welchen  er  mich  bei  dieser  sowie  bei  anderen  Ar- 
beiten im  Leipziger  pbjrsiologischen  Laboratorinm  untenttttile  ssd 
noch  unterstfltzt 

Leipzig,  Januar  1872. 
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Von 


Ucber  die  Lenchtorgaoe  der  deatsdnn  Lampjriden  haben  die 
Uatenacbiingm  von  Leydig,  Kdiliker  und  Max  Sehaltxe 
Aufichln»  gegeben,  für  exotische  Lenchtkifinr  fehlen  genauere  Be- 
obaehtnngen  voDkoniiDeQ,  obgleioh  sie  gerade  an  ehier  Anzahl  der- 
selben ihrer  Oröase  wagen  viel  leichter  anznetellen  sbid.  Die  fol- 
genden Zeilen  sind  bestimmt,  diese  Lfldre  anssnftlllen,  so  weit  es 
meiM  schwachen  Krifte  gestatten,  und  begmne  Ich  mit  den  lench- 
tendan  Bhtenn,  den  Gicdyos  des  tropisdien  Amerikas,  welche 
liBuntUch  der  Gattung  Pyro|dioro8  angehören. 

In  der  Umgegend  von  Vera-Cruz  kommen  2  Arten  derselben 
vor,  welche  sich  wescntUeh  nur  durch  ihre  OrOsse  unterscheiden. 
Die  grösseren  msMen  bis  Aber  8  Oentim.,  die  Idemeren  bis  2,5 
Centim.;  beide  sind  matt  braunschwarz  geftrbt  und  mit  einem  fei- 
nen graogelben  Filz  bedeckt.  Eine  genauere  Bestimmung  der  Arten 
gsstatteten  meine  entomologischen  Hülfsmittel  nicht. 

Wunderbar  ist,  dass  eine  so  schöne  Naturerscheinung,  wie  das 
l«uchlen  der  CucuyoOy  die  reisenden  Naturforscher  nicht  zu  einer 
genaueren  Untersuchung  aufgefordert  liat.  Die  meisten  haben  das 
grösste  der  vorhandeDen  3  Leachtoigane  ganz  übersehen,  ja  einige 
hielten  sogar  den  Inhalt  der  ganzen  Leibeshöhle  für  leuchtend. 
Lacordaire  (Miine  Edwards  le^fons)  hat  zwar  die  3 Leuchtorgane 


462  Dr.  Carl  He  ine  mann: 

gesehen ,  verlegt  aber  das  grosse  Banchorgan  fiUschlich  an  die  hin- 
tere untere  Fläche  des  Metathorax. 

Die  Flugzeit  der  kleineren  Art  dauert  von  Ende  März  bis  Ende 
Mai,  der  grösseren  von  Ende  April  bis  Ende  Juni ,  doch  wird  die- 
selbe durch  frühzeitiges  Eiotreten  heftiger  Regengüsse  abgekönt. 
In  der  Gefangensehaft  Icann  man  sie  Uber  4  Wochen  lang  erhaltet; 
nach  dem  hiesigen  Volksgebraach  gibt  man  ihnen  Zuckerrohr,  fan- 
lendes  Hohs  vnd  die  schönen  Blflthen  der  Plomeria  nur  Nahnmg, 
und  badet  sie  täglich  einmal  in  frischem  Wasser.  Ihr  Aufenthalt 
ist  Kusch  und  Wald,  doch  verfliegen  sie  sich  oft  weit  davon.  Ueber 
ihre  Verbreitung  kann  ich  nach  eigenen  Anschauungen  und  fremden 
Mittheilungen  Folgendes  sagen.  Die  Gucüyos  sind  Bewohner  aus- 
schliesslich der  heissesten  Pierra  caUente,  die  heissen  KOstenstriche 
sind  in  Mexico  ihr  eigenlliches  Vaterland.  Verfolgt  man  s.  B.  oae 
der  beiden  Hanptstranen,  wMm  m  Veva^Cma  nach  der  Hanpl- 
Stadt  fahren ,  die  fiber  Orizaba,  so  bildet  der  Pass  Oüqnihdate 
die  Grenze  für  das  Vorkommen  der  Cucüyos,  obgleich  die  heisse 
Zone  sich  noch  6  Leguas  welter  bis  nach  C<3rdova  erstreckt  Die 
Larve  lebt  in  faulem  Uolz,  welches  die  Wälder  in  so  reichem  Masse 
darbieten,  zuweilen  auch  im  Zuckerrohr,  deck  iet  nach  Beobachtung 
auveriässiger  Hisaiger  die  häufig  ausgasproehene  Ansicht,  als  sei 
das  Vorkomneo  des  Käfers  an  die  Gnttur  des  Zoflkerrohna  gebn- 
deo,  durchaus  fabek.  Die  Larven  habe  ick  selbst  bisher  noch  nickt 
untersuchen  können. 

Im  heissen  Küstenlande  gewährt  ein  Wald  in  mondscheinlosen 
Nächten,  denn  nur  in  solchen  entfalten  die  Thiere  ihre  volle  Leucht- 
thätigkeit,  einen  wirklich  prachtvollen  Anblick,  man  glaubt  sich  in 
den  Zanberwakl  des  Mihccheos  vetsetiti  wo  Jedes  Baumblatt  mit 
teooktenden  EddatohieB  beaetrt  ist  Vid  tiftgt  zndieaem Bindmck 
ansscr  der  Gitoe  der  Lanektoigane  die  Stitii^eit  dsa  Licktea  bei. 
Während  aufbiitaendm  und  sofort  wieder  verlöschenden  Funken 
gleich  die  Lampyriden  umherschwärmen,  fesselt  das  Licht  der  Cu- 
cüyos namentlich  im  Fluge  durch  seine  gleichbleibende  Stärke  das 
Auge  des  Beobachters.  Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  dasa  bei  ge- 
nauerer fieobachtang,  nainentlkk  in  der  Octegensehaft,  wo  die 
Tkiere  sick  memala  in  freier  vellkonunener  TkStigkat  beftndea, 
nickt  ein  abweckaeladea  An-  und  Abachwellen  des  lichtes  lo  be- 
wirken sei,  ebensowenig  als^das  Verlöschen  des  LidhteB  der  Lamiif- 
hden  bekanntlich  ein  voUkommeneB  ist,  immerhin  muss  diese  Ver- 
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schied cnhcit  iu  der  Leuchtthätigkeit  als  eine  dorchgreifeiide  bezeich- 
net werden. 

Die  Farbe  des  Cucüyolichtes  ist  em  eigenthümlich(*s  HellgrOn 
mit  etwM  G«ib  gennicbl,  welches  nodi  sm  bcttea  mit  dem  Lieht 
wgUcheB  rate  kann»  du  mit  eUonanren  Bmeyt  bmilete  Feuer- 
mlraiite  twtrahlaii«  '  Das  lieht  4er  hier  heobacbteteii  hmpy- 
riden  zeigt  mancherlei  Abstufungen  von  Gelb,  üAers  mit  Beimi- 
schung von  Blau. 

Die  Cucüyos  sind  nächtliche  Thiere,  welche  von  der  Ahend- 
bis  in  die  Morgendämmerung  ihr  Wesen  treiben,  doch  leuchten  sie 
Mch  «m  Tage  «^oit,  w«m  man  sie  enreekt,  «n  knnie  Zeit  nach- 
hor  iiM«r  rar  Ruhe  tu  kommen.  IntneMnt  iü  dieeinscldilemde 
■nd  dioni  nndi  das  Laneltai  anfhebendtf  IHrifang  nidit  Mur  des 
Tages,  sondern  tmA  des  Lampenlfelita.  Oft  halle  leh  stark  lendi» 
tende  Cucüyos  bef  Nacht  dem  Licht  einer  gewöhnlichen  Petroleum- 
lampe ausgesetzt  und  in  einer  Viertelstunde  Bewegung  und  Leucht- 
thätigkeit auihören  sehen;  nach  Entfernung  der  Lampe  kehrten  in 
ktrserer  Zeit  Bewegung  and  I^enchten  zurttck.  Aehnlich  wirkt  das 
Mondtkht,  denn  nur  an  dunklen  WaldateUan  sind  in  Idondschein* 
niehten  die  Gnedyae  Üifttig;  Es  ist  keine  Uebertreihang»  wmm  Bei> 
sende  beriebten,  dafls  sin  in  dankien  Nidilen  dan  Weg  erhellen 
und  oft  habe  ich  es  mit  Erfolg  yersacht ,  bei  dem  Licht  eines  ein- 
zigen Käfers,  wenn  auch  mühsam,  zu  lesen. 

Dass  herausgeschnittene  Leuchtorgane  noch  längere  Zeit  fort- 
leachten,  ist  eben  so  schon  von  den  Lanqtjrideo  bekannt;  das  er- 
Msahende  Licht  selbst  zerstilokdter  Organe  kann  durch  mechanische 
Seisang  wieder  von  Ncnam  anga&cht  werden. 

Nach  diesen  aflgemehicn  Bemerkungen  wende  ich  midi  su  der 
geoaneren  Bescbi  eibang  der  Leochtorgane)  wabei  su  bemerken  i8t> 
dass  die  angegebenen  Masse  sich  sämmtlich  auf  die  grössere  Käferart 
beaehcn. 

£s  sind  3  Leuchtorgane  vorhanden,  2  symmetrisch  im  Pro- 
Uiorax  nahe  den  Aussenräadem  und  den  nach  hinten  Yaispringen* 
den  Winkeln  desselben  gelegen,  nnd  em  viel  grosseres  unpaariges 
Baadioigaii.  Die  Bnutotgana  liegen  didit  unter  der  Mai  Ohitin- 
hfine,  wdehe  hier  2  der  Augenflecken  der  Lepidopteren  vergleidi- 
bare,  durchsichtige  gelblich  weisse,  leicht  vorgewölbte  Stellen  von 
elliptischer  Form  aufweist.  Der  grösste  Durchmesser  dieser  Flecke 
ist  etwas  nach  Aussen  zur  Längsaxe  des  Körpers  geneigt  und  misat 
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bis  6,5  Mm.  Zum  Verständniss  der  Lage  des  bisher  fast  minier 
übersehenen,  aber  unter  den  dreien  grössten  Leuchtorgans  rauss 
eine  Eip:enthümlichkeit  unserer  Käfer  hervorgehoben  werden,  von 
der  ich,  zu  wenig  mit  der  F.ntoinologie  vertraut,  nicht  weiss,  ob  sie 
auch  bei  anderen  Käfergattungen  vorkommt  Metathorax  und  Ab- 
domen sind  nämlich  sehr  beweglich  und  nur  auf  der  Rückenseite 
miteioander  verbunden  der  Art,  dass  der  Hinterleib  nach  der  Rücken- 
aeite  in  die  Höhe  gehoben  werdm  kann  mid  der  grösste  Thefl  m- 
oer  Man  Eadfli^  m  ttw»  dfiiBokig  gleidudmikBUgsr  fvem 
nach  vorn  und  unten  aiditbnr  wird.  In  dieae  annlUienid  dräecUge 
Endiidie,  deren  nngleidie  liogere,  etwis  gekrflnunte  Seite  die 
obere  ist,  iat  nnn  des  Leodifeorgan  eingeCitlit  und  swar  siMen 
eine  niedrige  Leiete^  «elehe  nebe  den  Pigiieiitttde  nn  efetonOeih 
trahiiig  entspringt  nnd  dem  elwai  eingebogeoea  Bande  dieees  Rin- 
gee  selbst  Da  non  der  Käfer  die  besprocbene  Bewegang  des  Hin- 
terleibes aar  im  Finge  aaifilhreB  kaaa,  dena  aoaet  niid  sie  dank 
die  FhlgeldeekeB  verhindert,  so  ist  Yon  dem  Organ  nichts  sa  üben, 
wenn  man  einea  Kiftr  in  GefoagenBdMft  beobachtet  An  ssiasr 
Oberflache  ist  das  besprochene  Organ  ebenfkUs  Toa  der  Chitiaholle 
des  Kihrpers  bedeckt,  diese  ist  aber  hier  nicht  fon  honiger  Be- 
sehaliBaheit,  soadem  stallt  ein  dOanes,  unter  dem  Ifikroekop  völlig 
straktarioaes  Hlatchen  dar,  weldies  eich  bei  dniger  Sctg&lt  am 
frischen  Ofgan  leichter  nach  Kiawiikvag  von  Sitarea  oder  AlkaUea 
abtrennen  lässt. 

Beim  Männchea  flUH  das  Organ  den  Abdominalquerschnitt, 
d.  h«  den  freigelassenen  grosseren  nateren  Theil  desselben  vollstän- 
dig  ans,  beim  Weibchen  ist  das  Organ  kleiner.  Seine  Gestalt  ist 
die  einer  dreieckigen  Platte,  an  welcher  durch  eine  zarte  LäagUr 
furche  und  oben  und  unten  seichte  Einschnitte  eine  Entwickluni; 
aus  symmetrischen  Seitenhälften  angedeutet  ist.  Rechtwinkelig 
zu  der  Längsfurche  verläuft  eine  Horizontale,  wodurch  die  Vorder- 
fläche des  Organs  in  J  kleinere  obere  und  2  grössere  untere  Falten 
getheilt  ist.  Die  Breite  des  Organs  beträgt  oben,  wo  sie  am  gross- 
ten  ist,  beim  Männchen  \m  Mni.  Die  Brustorgane  sind  diinnf 
Platten  von  Form  und  (iriisse  der  oben  hesi  hrirbonon  l'lecke.  unter 
denen  sie  unmittelhar  liegen.  Die  folgendon  Mittheilungen  sind 
namentlich  an  dem  leichter  zu  präparirenden  Baucimrgan  anj^^estflK 
nachdem  ich  mich  erst  von  der  wesentlich  gleichen  Beächatfenbeit 
beider  uberzeugt  hatte. 
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An  beiderlei  Organen  unterscheidet  man  ganz  wie  bei  den 
europäischen  Laiiipyriden  2  in  Farbe  und  Durchsichtigkeit  verschie- 
dene Schichten,  eine  vordere  dicke,  welche  leuchtet,  von  einem  Pig- 
ment heligelblich  gefärbte,  die  beim  Leuchten  etwas  Durchsichtiges 
umimmt»  und  eine  dflnneie  hintere  ToUkomBien  weiaw,  wie  luUoge, 
welche  nicht  leuchtet  Beide  Schichten  hängen  innig  snsam- 
men  nnd  sind  selbst  bei  Anwendung  von  36procentiger  Kaltlauge 
nicht  rein  zu  trennen.  Die  mikroskopische  Untersuchung  der  frischen 
Organe  habe  ich  ohne  Zusatzflüssigkeit  in  künstlichem  Serum  und 
im  Blut  der  Käfer  vorgenommen. 

Die  Leuchtzellen  der  vorderen  Schicht  sind  offenbar  viel  soli- 
dere Gebilde  als  bei  den  enropiUschen  Lantpyriden,  denn  an  Zer* 
inpfanggpriiparaten  erkennt  man  sie  selbst  ohne  ZosatsiMgkeit 
btt  wechsdader  Einstdlung  als  randliehe  Ballen,  bei  Waasenrasats 
Mftillen  sie  schnell.  Das  Gesichtsfeld  Ist  dann  erfUll  von  Ideinen 
scharf  conturirten  Körnchen,  welche  lebhafte  Molecularbewcgung 
zeigen  und  von  grösseren,  stark  lichtbrechenden  Tropfen.  Länger 
halten  sich  die  Zellen  in  Zuckerwasser.  Schöne  Bilder  erliält  man 
in  künstlichem  Serum  oder  Käferblut  (nattirliche  Amniosttüssigkeit 
war  in  Verä-Gruz  der  hohen  Temperatnr  und  der  entfemten  Lage 
des  Schlachthauses  wegen  nicht  unzersetzt  zu  erhalten),  man  sieht 
dann  mndliche,  auch  l&ngliche  Zdlen,  deren  Durdbmesser  von 
0,025  bis  0,0425  und  darüber  schwankt;  sie  bestehen  aus  einer  fein- 
körnigen Substanz,  welche  einen  rundlichen  Kern  einschliesst ,  der 
entweder  ein  Kernkörperchen  oder  ebenfalls  feinkörnige  Masse  ent- 
hält. Eine  Membran  ist  nicht  nachweisbar.  Die  polyedrische  Form 
ist  hier  die  seltenere,  häufiger  erscheuien  die  Zellen  im  Durchschnitt 
ab  PaiaUelogramme  mit  abgerundeten  Ecken,  auch  gewinnt  man 
\m  Ibrtgesetzter  Untersuchung  die  Uebeneugung,  dass  Abweiehttn- 
gen  von  der  runden  oder  länglich  runden  Form,  als  birnförmige, 
blattförmige,  der  Zerrung  bei  der  Präparation  und  dem  Druck  des 
Deckgläschens  zuzuschreiben  sind.  Fortsätze  konnte  ich  selbst  bei 
starken  Vergrösserungen  nicht  wahrnehmen.  Bei  längerer  Einwir- 
kung des  Serums  tritt  eine  eigenthttmliche  Veränderung  der  Zell- 
sobetanz  ein ;  diese  nimmt  nämlich  ein  radiär  stxahliges  Aussehen 
an  mit  entsprechend»  feiner  Kerbung  an  dem  scheinbaren  Zellen- 
rande, wie  herrtthreod  von  einer  Faltung  der  Zellmasse,  die  von 
einem  festen  Punkt  ausgeht  oder  von  radien weise  erfolgenden  Ver- 
zehruQg  derselben.    Bei  allmäiiger  Verdunstung  der  Zusatztiüs&ig- 
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krtt  md  simehineDdem  Druck  des  DeekglMieiiB  aeHUleo  die  Zd- 
len  und  zwar  jedesioal  mit  einem  gewissen  Ruck,  so  dass  dadurch 
eine  Zusammensetzung  aus  festeren  und  von  diesen  eingeschlossenen 
flüssigeren  Theilen  wahrscheinlich  wird.  Die  erj^^ossene  Masse  ent-  j 
hält  erstens  eine  groase  Menge  der  schon  oben  erwähnten  feinen 
KOmchen,  zweitens  blasse  Blftadieii  oder  Tropfen,  die  einen  gefiUH 
mit  in  lebhafter  Moleeuterbewegitiig  begrifienen  Kdmchen,  die  n- 
dem  niefat,  drittem  die  bdunnten  stark  llchtbreebenden  Troyiei. 
^  ist  Mef  der  Ott  kerrorraheben,  dass  In  der  onveraelirten  fiMm 
Zelle  niemals  etwas  von  Moleculai  bcwegung  zu  bemerken  ist. 

Was  ich  von  microcheinischon  Reactionen  der  Zeilen  beobachtet 
habe,  beschränkt  sich  auf  Folgendes: 

Schwefelsäure  )f>st  die  Zellen  rasch  auf,  während  die  Tracheen 
siehtber  bleiben,  Schweialsftard  ind  Zacker  kaben  denselben  Gffeit, 
nar  dass  stelleniveise  efne  leeMothe  Fftrbang  der  Flflasigkeit  asf- 
tritt  LAstl  Man  ztt  einem  ki  Znekenvasser  bereiteten  Pripaiit 
unter  den  DeckgÜsehen  ein  Minimum  Schwefelsäure  hinzutreten, 
so  gelingt  es,  die  Zellen  eine  Zeit  lang  schön  sichtbar  zu  erhalten, 
und  man  kann  sich  dann  von  ihrer  rothen  Färbung  überzeugen. 
Diese  ISeobaohtung  steht  im  Widerspruch  mit  der  von  Milne  Ed- 
wards (LeQOiUly  lome  8,  10^)  i^Mb  Macaire  mitgetheilten, 
doeh  sweiite  ich  nidht,  dass  tnch  an  den  LenchtBeUen  der  Liiii^- 
riden  dieselbe  BMuslton  geLkift 

Wilssetige  JodWsang  sDem  bewirkt  keine  Fftrbung,  ebensowenig 
mit  SO«. 

Essigsäure  hellt  die  Zellen  stark  auf,  so  dass  die  Kerne  stär- 
ker hervortreten,  bei  längerer  Einwirkung  bleiben  nur  die  Kerne 
sichtbar,  bis  endlich  auch  diese  verschwinden.  Die  starke  Kssig- 
S&Qremischnng  Ton  Moleschott  hellt  ebenCalls  stark  auf,  nur  btaibeB 
Zellen  nnd  Kerne  nach  iSstOadiger  Einwirkung  nodi  girt  sickt- 
bar,  wihrend  von  den  Tracheen  dann  aekon  nichts  mehr  in  sS' 
hen  ist. 

Kalilauge  von  35  Procent  hellt  die  feinkörnige  Zellennuisse 
vollkommen  auf  und  bringt  das  oben  beschrielieno  strahlige  Aus- 
sehen sofort  hervor.  Lässt  man  unter  dem  Deckgläschen  Wa&ser 
hinzatretm,  so  lösen  sieh  die  Zellen  blitaschnell  auf  omI  nur  die 
wanderbar  reicken  Tracheenverftstelungai  bleäwn  aordck. 

Alkoholpräparate  lassen  sich  zwischen  Holhndermaxk  be^m 
seknsiden,  die  Zellen  treten  in  ihrer  tr&bkörnigeD  Stmctnr  und  mit 


Unten.  Ab.  d.  Leoohtorgane  der  bei  Vera-Crut  vorkomm.  Leuchtk&fer.  Mf 

flm  Kernen  deatUeh  benror,  nur  die  fefnen  Tr8eheenvert8tefaiiige& 
liorden  wegen  Entziehung  ifane  lü^kgehaHs  ansichtibar.  Dardi- 
flckiüte  frischer  Leuchtorgane  reagirea  gflgea  Lackmuspapier  leicht 
Buer,  doch  wage  ich  natürlich  nicht,  zu  entscheidi'D ,  ob  dies  die 
DomMüe  Beftetioa  der  LeuehtaEeUeD  oder  Folge  eiDgetretener  Zer- 
setcang  ist 

Indem  wir  uns  nun  rar  Schilderang  des  Verhältnines  der  Leuchte 

Zeilen  zu  den  Tracheen  wenden ,  sollen  hier  einige  fragmentarische 
Bemerkungen  über  die  Trachcenstänime  der  Oucüyos  Platz  finden. 
Wie  Wühl  alle  bisher  untersuchten  Käfer,  haben  auch  die  CucüyoB 
9  Paar  Stigmen,  von  denen  7  auf  den  Hinterleib,  2  auf  die  I'>rust 
kommen.  Die  AI)doniinulsfi;:ini'n  sind  rundlich,  lie^^en  nahe  dem 
äusseren  Rande  der  Dorsalringe,  die  Bniststigmen  vertheilen  sich 
auf  Me80-  und  Metathorax.  Die  ersteren  liegen  an  der  äusseren 
Abdachung  des  dorsalen  Theiles  und  sind  ebenfalls  rund,  die  letz- 
teren sind  viel  grösser,  in  die  Länge  gezogen  zweilippig  und  sitzen 
am  äusseren  Theil  des  vordem  oberen  lUindes,  Diese  grossen  Stig- 
men des  Metathorax  führen  in  Lufträume,  von  denen  nach  vorn 
stärkere,  nach  hinten  feinere  Längsstämme  entspringen;  diese  letz- 
teren versorgen  das  Bauchleuchtorgan. 

Das  Verhalten  «ler  feineren  Tracheenenden  ist  nun  überraschend 
verschieden  von  dem  bei  Lampyris  splendidula.  Zunächst  zeigen 
die  feineren  Tracheen  nicht  jene  baumformigen  Verzweigungen,  son- 
dern laufen  mehr  parallel  pinselartigen  Ausstrahlungen  gleich,  dann 
aber  ist  von  1  racheenendzellen  keine  Spur  nachzuweisen,  wie  sie 
MaxSchultze  an  den  Leuchtorganen  der  Männchen  von  Lamp. 
splend.  beobachtet  hat.  Dagegen  Alll  schon  an  Alkohol-  oder 
friidna  Zerzupfungspräparaten  eine  Anotdiiiiog  der  LendttaeUen 
in  ReihiD  anf,  wdehe  bentniunt  iverden  doreh  die  AmMh 
lung  der  Tndieeniste,  es  enebeinen  die  ZeHee  wie  Perlen  auf  eine 
Sehnar,  m  auf  die  Tradieeii  auigereiht  In  der  Aoaetrahlnngwicli- 
tnng  ist  oflenbar  eine  Trennung  des  Zasammenbanges  leiehter,  als 
in  einer  andern,  und  gelingt  es  daher  ohne  Mähe,  aolehe  Zeilen- 
reihen an  isoliren.  Die  TracbeenAate  irerlanfen  da  dt  itark  ge> 
adütngelt,  veilaaBen  eine  Zellenreihei  um  seUingenftmig  umbiegend 
in  eine  andere  dnsntreten.  KaliUnge  von  96  i^roeent,  vfelcln  be- 
bnntlieh  eo  treffiehe  Dienste  leistet,  dnith  AnflOsong  der  Kitt> 
mbstana  die  Elemente  mancher  Gewebe  an  iselifen,  hellt  die  Ver 
bindang  von  Zellen  nnd  Tracheen  nicht  aof,  die  ZeHe»  trennen  sich 
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bei  dieser  Behandlung  eebr  leieht  in  der  Rlehtnng  der  Tracheenai». 

Strahlung,  an  den  Tracheenästen  selbst  bleibt  immer  eine  AnzaM 
Zellen  festhalten.  Kerner  kann  man  an  Präparaten,  welche  in  Lo- 
sungen der  Os.-S.  gelegen  und  dadurch  einen  höheren  Grad  von 
Brücbigkeit  erlangt  haben,  mit  Leichtigkeit  Zellen  isoliren,  an  wel* 
chen  ein  Stück  der  abgebrochenen  Trachee  haftet,  oder  besser  ge- 
sagt, welche  von  einem  Tracbeenbnichstack  darchsetst  werden.  Oft 
habe  ich  an  solchen  Priiparatea  gesehen,  wie  feinste  Tracheenemli- 
gungen  in  einer  Zelle  aufhörten  oder  wenigstens  nicht  welter  sd 
verfolgen  war<Mi. 

V.s  ist  hier  der  Ort,  ausführlicher  von  der  Einwirkung  der  ()>.-S. 
auf  unsere  Leucbturgane  zu  sprecbcu,  zumal  hierbei  noch  an- 
dere ]«>agen  zur  Erörterung  kommen  werden. 

Legt  man  lebende  Cucdyos  12,  selbst  24— 3G  Stunden  in  Ipro- 
oeotige  Lösung  der  Sänre,  so  färbt  sich  nur  die  nicht  leucbtoide 
kalkig  weisse  Schicht  schwarz,  die  leuchtende  bleibt  fast  wein. 
Stellt  man  nun  Zerzupfungsprüparate  her,  so  sieht  man  keine  Spur 
von  Tracbeenendzellen ;  die  Leuchtzellen  selbst  treten  scharf  hervor 
sind  leicht  gebräunt  und  zeigen  häutig  Fortsätze  von  derselben  Ik- 
schaffenheit,  wie  der  übrige  Zellkörper.  Hin  und  wieder  sieht  man 
diese  Forts&tie  in  Fasern  ftbergehen,  deren  Bedeutung,  ob  Nerv 
oder  feinste  Tracheenendigong,  ich  vorläufig  noch  unentachiedeo 
lassen  muss.  Was  die  Natur  der.  Fortsätze  betrifft,  erinnere  idi 
daran,  dass  mit  den  stärksten  Objectiven  von  Zeiss  es  mir  nie 
gelang,  an  frischen  Präparaten  davon  etwas  zu  sehen  und  glaube 
ich  daher  auf  die  Möglichkeit  hinweisen  zu  müssen,  dass  sie  kiinst- 
iich  bei  der  Fräparation  erzeugt  seien.  Die  durch  Osni.-S.  ventu- 
derte  Consistenz^  die  erlangte  grössere  Zähigkeit  der  Zellsubstanz 
erklären  sehr  wohl  Qestaltveränderungen  ohne  nothwendige  Tren- 
nung des  Zusammenhanges  bei  der  Nadelpräparation.  Dieselbai 
Resultate  erhält  man  bei  dem  Einlegen  fnscber  ganzer  Leuchter- 
gane;  eine  Schwärzung  der  leuchtenden  Schicht  und  auch  dann  nur 
eine  theilweise  tritt  erst  ein ,  wenn  man  zerschnittene  Organe  in 
Iprocentige  Säurelösung  auf  ü— 7  Stunden  legt,  doch  ist  dann 
wegen  zu  starker  BrUcbigkeit  nicht  mehr  so  viel  von  den  Zellen  m 
sehen.  Man  findet  noch  wohlerhaltene  Zellen,  auch  solche  mit  Tra- 
cheenfragmenten,  aber  der  Kern  ist  schon  sehr  undeutlich.  In 
schwächeren  Lösungen  z.  B.  von  V&  Procent  sind  die  Zellen  noch 
weniger  gut  erhalten. 
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Voigreiilnid  will  ich  schon  hier  mitthdlen,  da»  bei  dra  von 
mir  nntersoditen  hiesigen  Lampyrisarten  nach  Einlegen  der  Idien- 
den  Thiere  in  Lösungen  ven  Osin.  S.  sofort  die  Tracheenendzelleu 
schari  und  in  derselben  Anordnung  hervortraten,  wie  sie  Max 
Schnitze  von  Lantp.  splend.  abgebildet  hat. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  der  Betrachtung  der  Dicht  leuchten- 
den Schicht  Frisch  in  hünsthchem  Serum  untersucht,  erscheint 
sie  susammeDgesetst  aus  griteseren  Tracheenstämmen  und  compac- 
ten zum  Theil  kugeligen  Massen,  von  denen  einige  sofort  wieder 
sich  als  Conglomerate  kleiner  scharf  contnrirter  Kömchen  ausweisen. 
Bei  Einwirkung  starker  Kalilauge  wird  an  einzelnen  der  kugeligen 
Körper  eine  strahlig-krystallinische  Structur  sichtbar.  Von  einein 
Kingeschlossensein  in  Zellen  habe  ich  mich  nicht  überzeugen  kön- 
nen, obgleich  das  Verhalten  der  Leuchtzeilen  zu  starker  Lauge  ein 
ähnücbes  fieaultat  bei  der  nicht  leuchtenden  Schicht  erwarten  liess. 
Bei  Zusatz  von  Säuren  •  verschwinden  die  dnnkehi  Massen  und  es 
krystalllsirt  reichlich  Hamräure  heraus.  Die  Murezidprobe,  welche 
hier  wegen  genügender  Menge  des  Materials  sehr  leicht  anzustellen 
ist,  iiestätigt  die  inikroskojjische  Beobachtung.  Am  schönsten  aus- 
gebildet sind  die  Krystalle  der  Harnsäure  in  Präparaten,  welche  in 
Os.  S.  gelegen  haben.  Die  leuchtende  Schicht  in  ähnlicher  Weise 
behandelt»  liefert  Krystallisattonen  anderer  Art,  aber  nie  von  Harn- 
siure.  Betreffoid  die  mit  der  Harnsäure  verbundene  Base  kann 
ich  für  diesmal  nur  das  negative  Resultat  verzeichnen,  dass  bei  den 
Cncuyos  diese  Base  entschieden  nicht  Ammoniak  ist. 

Wenn  icli  nun  alsi»  auch  die  Existenz  von  üratzellen  für  die 
Cucüyos  in  Abnide  stellen  muss,  wäre  es  immer  noch  möglich,  dass 
die  nicht  leuchtende  Schicht  sich  allmälich  aus  der  leuchtenden  als 
ein  Product  der  Leuchtthätigkeit  herausbilde,  worauf  M.  Schnitze 
hinweist;  ich  habe  jedoch  bei  vierwOche&tlicher  Beobachtung  keine 
«ahmehmbare  Differenz  in  der  relathren  Dicke  beider  Sdiichten  am 
Anfang  und  Ende  der  Beobachtungszeit  nachweisen  kdnnen. 

Der  innige  Zusammenhang  beider  Schichten  wird  nach  meinem 
Dafürhalten  wesentlich  durch  die  Tracheen  vermittelt.  Fragen  wir 
nun  nach  der  Bedeutung  der  nicht  leuchtenden  Schiebt,  so  möchte 
ich  sie  darin  finden,  dass  sie  als  Licht  zurückwerfender  und  damit 
den  Glanz  des  Lichtorgans  erhöhender  Apparat  wirkt. 

Die  Nerven  des  BaucUenchtorgans  kommen  von  dem  ersten 
Abdominalknoten  desBaucfastnuigee,  welcher  direct  dem  Leuchtorgan 
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aufliegt.  Beiläufig  sei  bemerkt,  dass  von  den  5  vorhandenen  Abdo- 
minalknoteo  der  fünfte  der  grösste  und  mit  dem  vierten  durch  ver- 
hältnissmässig  nur  kurze  Längscommissuren  verbunden  ist 

lieber  das  genauere  Verhalten  der  Nerven  zu  den  Leuchtzellen 
bin  ich  bisher  zu  Resultaten  noch  nicht  gdcommen  und  niU  idi 
nächstes  Frühjahr  diese  Fmge  von  neuem  aufiiehmen. 

Am  Schluss  dieser  Ifldcenhaften  Mittheilnngen  möchte  ich  noch 
auf  die  WeehselbeEiehung  der  Leuchtorgane  zum  Blut  hinweiBeD, 
Fragen,  über  wehhe  sich  ud  den  kleinen  europäischen  Lampyrideo 
vrohl  kaum  Untersuchungen  anstellen  lassen.  In  der  That  sind  so 
bedeutende  chemische  Umsetzungen,  wie  sie  offenbar  in  den  Leucht* 
Organen  vor  sich  gehen,  ohne  Theilnahme  des  Blutes  nicht  denkiwr, 
ja  ich  möchte  sogar  hierin  eine  wesentliche  Function  dieser  Organe 
erkennen.  Weit  entfernt,  die  Natur  dieser  gegoiseitigen  Efaiirh^ 
kung  erörtern  m  können,  wfU  ich  hier  nur  einige  RemeilniiigeB 
über  die  das  Bauchleuchtorgan  umspülende  allgemeine  Körperflfls- 
sigkeit  mittheilen,  die  nicht  sofort  als  identisch  mit  z.  B.  aus 
dem  Rückengefäss  entnommenem  Hlut  angesehen  werden  kann. 

Entfernt  man  bei  einem  lebenden  Käfer  die  Flügeldecken  und 
schiigt  den  Unterleib  in  die  Höhe,  so  erscheint  bei  noch  krftftigeii 
Thieren  die  fehie  Chitmdecke  des  BaucUeuchtorgans  von  Fiflssqjf- 
keit  prall  hervorgewölbt;  sdineldet  man  ohne  Verletzang  des  Or- 
gans selbst  diese  Haut  ein,  so  quellen  einige  Tropfen  einer  klares 
graugelblichen,  nicht  leuchtenden  Flüssigkeit  hervor,  welclie  zunächst 
weder  auf  Lackmus-  noch  Cuccumapapier  reagirt.  Nach  einiger 
Zeit  färbt  sich  die  Flüssigkeit  braun  und  dann  bemerkt  man  wohl 
in  Folge  eintretender  Zersetzung  eine  leichte  JEtöthung  des  Lackmns- 
papieres.  Betrachtet  man  die  noch  nicht  braun  gefärbte  FlOssigkeit 
genau,  so  erscheint  sie  wie  aus  swden  nicht  vollkommen  gemisditen 
zusammengesetzt,  ehier  farblosen  und  einer  grflnlichgelben ;  ebenso 
bemerkt  man,  dass  die  Hrauntarbung  sehr  selten  durch  den  L^aiizen 
Tropfen  gleichmässig,  sondern  meist  nur  stellenweij^e  erfolgt,  m- 
weilen  sogar  gelingt  es,  auf  Papier  den  Tropfen  zu  einem  durch- 
sichtigen grünlichgelben  Lack  eintrocknen  zu  lassen.  Bringt  man 
etwas  FlOssigkeit  auf  einer  Glasplatte  in  einen  hermettsdi  verschk»- 
senen,  mit  Wasserdampf  gesättigten  Baum,  so  tritt  selbBt  nach  8 
Tagen  keine  spontane  Oerinnang,  woM  aber  die  Brannfärfoung  da. 
Benetzt  man  einen  Olasstab  mit  der  FlAssigkeit  und  bringt  ihn  in 
destiUirtes  Wasser,  so  fällt  ein  v^eisses  Gerinnsel  langs^im  zu  Boden; 
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auf  einer  Glasplatte  erhitst,  gestaltet  die  FlflBsigkeit,  ehe  sie  zu 
kochen  anfängt,  zu  einem  wefssen  Gerinnsel,  welebes  unter  dem  Mi- 
kroskop feinkörnig  erscheint  (von  ausgeschiedenen  anderen  Sub- 
stanzen?). Die  frische  Fliissigkeit  unter  dem  Mikroskop  untersucht, 
leigt  eine  grosse  Menge  theils  runder,  theils  spindelförmiger,  farb- 
loser, fein  granulirter  Körperchen,  welche  oft  mit  feinen  Fortsätzen 
ausgestattet  sind.  Spontane  Bewegungen  habe  ich  an  jUmeu  nicht 
wahrnehmen  kOnnen.  Der  Ihirchmesser  der  runden  betragt  durch- 
schnittlich 0,005  Mm.,  die  spmdelfimnigeo  sind  schmaler,  aber  da- 
für doppelt  so  lang.  Es  lag  nun  die  Frage  nahe,  steht  das  Braun- 
werden der  Flüssigkeit  mit  diesen  farblosen  Blutkörperchen  in  Be- 
ziehung? Anfangs  war  ich  geneigt,  dies  anzunehmen,  weil  die 
braune  Substanz  bei  mikroskopischer  Beobachtung  zuerst  immer  in 
Massen  auftritt,  die  oft  täuschende  Aehnlichkeit  mit  weissen  Blut- 
körperchen haben,  bei  fortgesetzter  Beobachtung  bemerkt  man  je- 
doch 1.  dass  die  braune  Masse  h&ufig  deutlich  krystallinisdi  auftrat, 
2.  dass  sich  die  Braunfärbung  auch  In  der  Flflssigkeit  verbreitet,  3.  dass 
eine  Masse  Blutkörperchen  gar  nicht  im  Bereich  der  geförbten  Stel- 
len liegen,  sondern  ihr  normales  Aussehen  bewahren.  Bei  fortschrei- 
tender Verdunstung  erscheinen  andere  Krystallisationen,  unter  denen 
mir  namentlich  regelmässige  Octaeder  auffielen.  Stellt  man  die  Teich- 
mann'sche  Häminprobe  mit  der  braunen  Substanz  an,  so  ergibt  sie 
kein  Resultat 

Vera-Cruz,  den  6.  Novbr.  1871. 
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Modelle  zur  Erl&uterung  der  Form,  des  Volmnens 
und  der  Oberflächenentfaltung  der  rothen  Blutkör- 
perchen der  Wirbelthiere. 

Von 

WL  Welcker. 


L 

Die  Grössenverscbiedenheiten  der  Blutkörperchen  haben  von 
jeher  lebhafte  Beachtung  gefunden,  und  wir  verdanken  Milne-Ed- 
wards,  Gulliver  und  anderen  Forschern  umfassende  Maasstabellen, 
Ii.  Wagner  und  Ecker  (Icones  physiulugicae)  gute  Abbildungen 
der  hier  vorkommenden  Grössen-  und  Formverischiedenheiten.  SioD 
and  Bedeatnng  gewinnen  diese  Grössenunterschiede  indessen  erst  da- 
darch,  dass  SEOgleich  die  ZahlenYerhältnisse  der  Blutkörperchen  ond 
das  Maass  ihrer  Oberfläche  mit  in  Betracht  gezogen  werden. 

Eine  Reihe  von  Modellen  rother  Blutkörperchen,  welche  ich 
vor  einigen  Jahren  gelegentlich  meiner  metrischen  Bestimmungen 
des  Blutes  aus  Gyps  gefertigt  hatte,  scheint  für  mehrere  Zwecke  der 
Demonstration  ein  nicht  unbrauchbares  Hilfsmittel  abgeben  zn  könneOi 
und  ich  habe  auf  den  Wunsch  einiger  Freunde  Yeranstaltong  ge- 
troffen, dass  dieselben  weiter  vervielfiütigt  werden  und  känflidi  m 
haben  sind^. 

Indem  ich  betreffs  der  bei  der  Modellirung  maitssgebenden  Data, 
sowie  des  Näheren  der  mittelst  der  Modelle  gewonnenen  Ergebnisse, 
auf  meine  früheren  Mi tth eilungen  verweise^),  hebe  ich  hier  nur  das- 
jenige hervor,  was  zur  Erläuterung  der  Modelle  erforderlich  ist»  und 
an  deren  Betrachtung  sich  unmittelbar  anschliesst. 

Sammtlich  nach  demselben  Maassstabe  ausgef&hrt  (5000fadie 


1)  Herr  G.  Klaatsoh  (Assistent  am  anat. Institut  m  Halle),  dem  idi 
die  Formen  übergeben  habe,  liefert  diese  Modelle  —  12  Stück,  oolorirt,  io 
zweckmässigem  Kistchen  —  zum  Preise  von  6  Thlr. 

2}  Zeitschr.  f.  rat.  Med.,  3.  Keihe  IV,  146  und  XX,  267. 
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Linearvergrössening),  {gewähren  dieselben,  mehr  als  die  mikrosko- 
pische Betrachtung  der  wirklichen  ]»lutkörperchen  dies  vermag,  einen 
luuniuelbarea  Einblick  in  die  Grössen-  und  Formverbältnisse  dieser 

KSip€VCll6D. 

Die  SUigetbiere  sind  ▼ertreten  diirdi  Moschus,  Ziege,  Sie- 
benschläfer, Lama  und  Mensch;  die  übrigen  Wirbelthierklaasen 
dnrch Buchfink,  Eidechse,  Frosch,  Proteus  und  Schleiha 

Dem  menschliclau  Blutkörperchen  ist,  um  den  bisfiuitfurmigeu  Quer- 
scbnitt  zu  zeigen,  ein  zweites,  «luerdurchsagtes  Exemplar  beigefügt. 

Das  kleinste  dieser  Blutkörperchen  (Moschus)  zeigt  bei  dem 
gewählten  Maasstabe  die  rtr(')sso  eines  Chemisettenknopfes;  das  des 
Menschen  die  Grösse  eines  Tbaiers,  während  das  Blutkörperchen  des 
Proteus  die  Grösse  eines  Brodleihes  erreicht  Das  Volum  dieses 
letsteren  ist  gleich  dem  von  128  Blutkörperchen  des  Menschen  und 
gleich  dem  von  3000  des  Moschus. 

Ganz  ebenso,  wie  hiasichtlich  des  V  olumens  ergeben  diese  Mo- 
«lelle  einen  unmittelbaren  FinblicU  in  die  ausserordentlich  dirterenten 
Grössen  derOberfiäche,  welche  den  Blutkörperchen  der  verschie- 
denen Thiere  ankommt.  Bei  dem  Menschen  ^128  (Millionstel 
Quadrat-Millimeter),  sinkt  die  Oberfläche  des  Blutkörperchens  bei 
der  Ziege  auf  56,  während  sie  bei  Proteus  auf  3444  stdgt. 

Ffihren  wir  aber  einen  neuen  Factor  in  die  Betrachtung  ein, 
welchen  die  Blutkörperchen-Zählung  uns  liefert,  und  erfahren,  dass 
die  Zahl  der  Körperchen  ziemlich  genau  in  dem.selben  Verhältniss 
abnimmt,  in  welchem  das  Volum  des  Blutkörperchens  wachst,  und 
erwägen  wir,  dass  die  Energie  der  Athmung  wesentlich  geknüpft  ist 
an  das  Maass,  in  welchem  die  Blutkörperchensubstanz  mittelst  Ober- 
flächenentfoltung  frei  gelegt,  das  Volum  des  einzelnen  Rörperchens 
mithin  klein  ist,  so  ist  uns  die  Grösse  des  Blutkörperchens 
c.p.  ein  unmittelbarer  Ausdruck  für  die  Tauglichkeit  eines 
Blutes  als  Athmungs verm  ittler,  in  dem  Sinne  nämlich,  dtvss 
die  kleinen  Blutkörperchen  einen  lebhafteu  Stoffwechsel  begünätigen 
und  umgekehrt.  ^) 

Meine Bltttmengebestimmungen  hatten  ergeben,  dass  die  Blut* 
menge  innerhalb  der  drei  höheren  Wirbelthierklassen  nur  in  mässigen 


1)  Das  auB  der  Ri-ili»'  fallen  der  Fische,  die  mit  ihron  Hehr  kleinen 
Blutkörperchen  den  im  Wasser  ahsorhirten  Sauerstoir  zu  assimiHren  haben,  ist 
nicht  ein  Widerspruch,  toudern  «ine  BestaiiguDg  dieser  Annahme. 


I 

I 
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Grenzen  schwankt'):  ganz  ähnlich  ergab  die  Zählung  und  Messung, 
dass  das  Volumverhältniss  zwischen  Plasma  und  Blut- 
körperchen innerhalb  jener  Thierklassen  nicht  sehr  verschieden 
ist').  Im  Gegensatz  hierzu  zeigt  es  sich,  dass  in  Folge  der  Ver 
schiedenheiten  der  Zerklilftung  der  Blutköi'penchensubstanz  —  hier  in 
grössere,  dort  in  sehr  viel  kleinere  Theilstücke  —  das  Maass  der  durch 
die  Körpereben  gleicher  Blutmengen  repr&sentirten  freien  Ober- 
fläche ausserordentlich  verschieden  ist,  und  es  scheint  mir  diese 
Verschiedenheit  der  Obortiächenentfaltung  eines  der  bedeutungs-  ' 
voUsteu  .Mutive  zu  sein,  welche  die  metrische  Bestimmung  des  Blutes 
hervortreten  lässt 

In  jener  Beziehung  nun  sind  die  Warmblüter  mit  ihren  klehm 
Blutkörperchen  weitaus  im  Vorthdl.  Den  Blotkdrperchen  eines  Cnb.* 
MilJira.  MenaehenUat  kommt  eine  freie  Oberilicbe  von  640  □  MiTHnL 
za;  den  Kdrperchen  gleidier  BlntHiengen  von  Kaltblütern  sehr  vid 
weniger  (bei  Froech  nur  240,  bei  Proteos  nur  124  Q  MiUim.).  WekAe 
staunenerregende  Orössen  dnrch  ferne  Ausprägung  des  histologischen 
Elementes  hier  (gans  fthnlieh,  wie  bei  den  Drosen)  enielt  werdes, 
lehren  folgende  Berechnungen,  die  ich  aus  meinen  froheren  Mitthei- 
Inngen  hier  wiederhole: 

Die  BlntkOrperdien  des  gesammten  KOrpertdntes  eines  MaunOi 
wenn  man  dessen  Bhitmenge  su  4400  Cnb.«Oent  ansetit*),  besitaen 
eine  Gesammtoberflldm  von  2816  □  Meter,  d.  i  ehmQnadratfidie 
80  Sdnftt  in  8^ 

Werden  hi  einer  Seconde  176  G.  C  Blut  hi  die  Lunge  einge- 
trieben*), so  betrigt  die  Gesammtoberflidie  der  pro  Sekunde  »  die 

1)  Auf  100  ChrauB.  ninet  Thier  komnMn: 

im  Mittel  wom  8  S&ngsUiieripeoies   ...  6,6  G.C  Hot 

»      >      >  5  Arten  Vögel  7Jt  *  > 

»  >  »  4  *  Reptilien  .  .  .  .  6,S  »  > 
*  >  >  4  >  Amphibioi  .  .  .  6,2  >  > 
»       »       »    3     »      Fische  2.7    »  » 

2)  Mittel  aus  4  S&ugethieren :  32  Vül.  Blutkörperchen  zu  68  Vol.  Pkuna. 

<      •  S  V<5f»fai:        26  »  •         »  72  >  • 

>  >  4Bapti]iMk:     27  >  •         »  78  >  * 

>  «6  AmphibiMi:   25  »  >         a  76  »  • 

3)  Mittel  m  euMf  Beilfaiimimg  dee  Verf.  oad  vmi  Beitinmag«B  voo  I 
Biachoff.  ' 

4)  188  Qrm.  nacb  Volkmann,  180  Orm.  neoh  Vierordi;  die  obige 
Ziffer  entepricht  d^m  Mittel  dieser  beiden  Angaben.  ! 

I 
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Lunge  eintretenden  ßlatk^rperdien  81 Q  Meter,  d.  i.  eine  Quadrat* 
fliehe  von  13  Schritt  in  Seite. 

Ich  füge  hipr  noch  einige  Ziffern  bei,  welche  sich  auf  das  Blut 
derjenigen  Thierc  beziehen,  deren  Blutkörperchen  in  unserer  Mo- 
dellenreihe  vertreten  sind')- 

Tabelle  I. 
Velaa,  Oberiiiohe  und  Zahl  der  BlatfcSrperolMB, 

(DMh  Tab.  A  B.  a.  a.  O.,  XX,  p.  200.) 


1.    I    2.    '      8.      '    4.    I  6. 
1  filatkörperohen  besitzt : 


1 

• 

liBfa 

Volum  Ober- 

Blut- 

Blut- 

Plas- 

KlaUUr- 

Diflka 

(Tai- 

fliehe 

kör- 

obrr 
niche 

(Mm.) 

(Ma.) 

HMHtal 

r.-Mm.) 

(aUmiw- 

□  Mm.) 

körpercfaen 
(aaSaW) 

perch. 

IC.-Mm )[ 

ma 

(a-Mm.) 

0,0025 

0,U006V 

3 



e.  8  Tage  ah 

0,0054 

0.0010 

20 

66 

9790000 

0.90 

0,80 

646 

&  

0.0080  0,0040 

0,0016 

26 

64 

1H900<X>0 

0.37 

0,63 

893 

inschläfer .  . 

0.0062 

0.0016 

40 

84 

841U01K) 

0.34 

0,66 
0,64 

704 

»ck   .  ... 

0.0077 

0,(K)19 

72 

128 

6000000 

0.36 

640 

gilla  coelebs  . 

0.0124|0.0075 

0,0018 

88 

162 

3600000 

0,32 

0,68 

592 

rta  agiUs  .  . 

0.0169  0,0099 

0.0024 

201 

274 

1420000 

0.28 

0,72 

887 

t  temporaria  . 

0.022«'  (),01.')6 

0,0036 

044 

no2 

404(KX) 

0,26 

0,74 

243 

eus  arifiTuiueas 

0,0582,0,0337 

0,0090 

920U 

3444 

86000 

0.8S 

0,67 

124 

a  Cbrysitis  . 

0.01280.0102 

0,0080 

6.  7.    '    8  9. 

1  Gab.  Millim.  Blut  besitzt: 


Fttr  die  Tergleiehende  Histologie  dirfk«  die  Orüsse  dar 
BkitkOrperchen  noch  die  beBondere  Bedeatong  beeitsen,  daas  das 
BlvtkOrperdieo  iaiierbalb  gcfwisaer  Giemen  ila  eine  Art  hiitologi- 
flchflB  ModnivB,  ab  ein  liaaisstab  lllr  die  GuSeaenverliiltniaBe  der 
Gewebe  der  Terachiedenen  Thiere  angeadien  werden  lEann.  Denn  nach 
der  GrflBBe  der  BlvtkOrperdien  richtet  sich  die  Feinheit  der  Cil- 
iaren; mit  letzterer  geht  innerhalb  gewisser  Grenzen  Hand  in 
Hand  die  Feinheit  des  Drüsenbaues  u.  s.  f. 

Anf  die  vergleichend  - anatomisc h e  Bedeatong  der  Grössen- 
unterschiede  der  Blutkörperchen  hat  d.  Hoeven  fCryptobran- 
chas),  betreffs  der  Blutkörperchen  von  Lepidosiren  Verf.  hin- 
gewiesen (a.  a.  O.,  XX,  p. 278).  Dass  die  Eidechse  auch  betreffs 
der  Grösse  der  Blutkörperchen  sich  näher  zum  Vogel,  als  so  den 
nadcten  Amphibien  stellt,  zeigt  unsere  Reihe. 

Als  eine  ihren  Bedingungen  nach  nicht  aufgeklärte  Eracheinung 

I)  In  dar  HabfllH  woMiar  Um»  Qflbm  aotnomman  lind  (Zeitaohr.  f. 
rat.  Med  .  XX,  p.290  und  291)  bitte  iah  in  dar  Antehrift  dar  Ck>i.  12  (»Bhit«) 
statt  •Cab.-Mm.«  la  laaan:  »C  a.c 
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pflegt  die  GeldroUenbildang  der  Blutkörperehen  genannt  sn 
werden  (Rollett  in  8 tricker's  Handbuch  derOewebe,  p.273X  und 
man  hat  theilweise  zu  sehr  gesuchten  Krklärungen  gegritfen.  Bei 
näherer  Betrachtung  unserer  Modelle  scheint  die  Sache  gar  nichts 
Unverständliches  zu  hahcn.  Legt  man  zwei  Exemplare  des  Modells 
des  menschlichen  Blutkörperchens  mit  ihren  I^lächen  so  aufeinander, 
dass  der  vorstehende  Band  des  einen  den  des  anderen  ringsum 
berührt,  so  unterliegt  es  wohl  keinem  Zweifel,  dass  bei  der  im  Ver- 
hältniss  zu  dem  ausserordentlich  gernigen  Volum  (and  Gewichte) 
sehr  grossen  Oberfläche  des  Säugethierblutkörperchens  die.  A  ttra  cti  ou 
ausreicht,  die  in  solcher  Weise  aneinander  gerathenden  Korperchen 
aneinander  haften  zu  lassen  und  die  einmal  aneinander  gehängten 
auch  bei  Schwankungen  der  Blutflüssigkeit  festzuhalten,  während 
alle  diejenigen  Körperchen,  die  in  verschobener  Stellung  zusammen- 
treffen, sogleich  wieder  loslassen,  da  sich  hier  immer  nur  zwei  Punkte 
ihrer  Ränder  berühren,  der  übrige  Theil  Ihres  Randes  aber,  in  Folge 
der  Biconcavität,  wie  unterminirt  erscheint 

n. 

Ich  füge  noch  einige  Bemerkungen  bei,  betreffend  die  Frapre 
nach  der  Sicherheit  der  auf  die  Modelliruiig  der  Blutkörperchen 
gestützten  Bestimmungen. 

In  einer  durchaus  freundlichen  Erwähnung  dieser  Bestimmun- 
gen (Stricker*s  Handbuch,  p.  276)  seheint  Rollett  doch  etwas 
mehr,  als  der  Lage  der  Verhältnisse  nach  Grund  vorhanden  ist,  An- 
stand daran  zu  nehmen,  dass  die  Austiefung  und  liandabrunduiiii 
des  uai'h  den  Messungsergebnissen  gefertigten  Gypscylinders  ,,dem 
Augenmaassed)  nach'' geschah,  so  dass  diejenigen  meiner  Ziffern, 
welche  auf  die  Modelürung  gestützt  sind,  doch  nur  die  Bedeutung 
,igrober  Schätsungswerthe'*  besitzen  könnten. 

Jene  Blutuntersuchungen  vraren  so  mühsam  und  zeitraubend, 
dass  es  wohl  gerechtfertigt  erscheint,  wenn  der  Autor  wünscht, 
dass  dieselben  so  viel  und  so  wenig  Vertrauen  tinden  möchten,  als 
sie  verdienen. 

Die  Volum-  und  Oberflächenziflfer  der  in  1  Cub.-Millim.  Blut 
enthaltenen  Körperchen  beruhen  beide  auf  so  complicirten,  sämmtlich 
von  Fehlerquelle  bedrohten  Manipulationen  ^Blutgewinnung,  Messung 
der  Körperchen,  Zählung,  Modellirung,  Wägung)  dass  —  wie  ich  dies 
gleich  Eingangs  meiner  Arbeit  hervorhob  and  im  Verlaufe  derselben 
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im  Einaebien  nachwies  —  Fehler  sckweiüch  ganz  in  renneideii  sku), 
md  dies  uch  dann  nieht,  wenn  in  der  Reihe  Jener  llanipitlationen 
du  Bertimiming mittelat  des  Angenmaeaece  nicht  votkime.  Oecnde 
dine  Bestunmung  mittelst  des  Angenmaaaaes  sdieint  mir  indees  in 
dem  gegebenen  Falle  verhältnisBmIerig  sehr  wenig  bedenklich.  Da- 
gegen würde  die  der  Modellirung  Tomnsgehende  Durchmesser- 
bestimmung,  wiewohl  auf  ,,Mes8ung'*  benihend,  Iceinen  anderen 
Werth,  als  den  einer  ungefähren  Schätzung'  besitzen,  wenn  ich,  wie 
dies  in  der  Mikrometrie  doch  sonst  ziemlich  allgemein  Brauch  ist, 
mich  eines  käuflichen  Mikrometers  bedient  und  die  genaue  ZnrQck- 
führung  desj^elben  auf  den  Normalmillimeter  (a.  a.  0.,  XX,  259) 
unterlassen  hätte.  Zeugniss  Inerftlr  legen  ab  die  so  sehr  difforenten 
MitUlwerthe  des  Durchmessers  des  rothen  Blutkörperchens,  welche 
ich  nach  verschiedenen  Autoren  zusammengestellt  habe  (a.  a.  0.,  258). 

Gelegentlich  der  UntersuchungeD,  durch  welche  ich  nachwies, 
dass  die  niiki  ü>kopischen  Objecte  nach  Art  kleiner  Sammel-  und 
Zerstreuungslinsen  wirken'),  hatte  ich  an  künstlich  gefertigten  (ihrer 
Gestalt  nach  mithin  bekannten)  mikroskopischen  Objecteu  studirt, 
wieweit  die  Gestalt  gebogener  Flächen  mittelst  der  mikroskopischen 
Emitelluug  und  unter  ileachtung  des  Lichtbrechungsvermögens  der 
Objecto  und  ihrer  Umgebung  bestimmbar  sind.  Ks  zeigte  sich  hier, 
dass  das  senkrecht  auf  seinem  llunde  stehende  Blutkörperchen  bei 
scharfer,  centraler  Kinstellung  ein  völlig  correctes  Bild  seines  Quer- 
schnittes liefert,  der  „optische  Querschnitt"  mit  dem  wirklichen  iden- 
tisch ist  Nun  ist  es  aber  nicht  besonders  schwer,  einen  Cylinder, 
dessen  beide  Hauptdurchmesser  in  demselben  Verhältnisse  zueinander 
stehen,  wie  die  des  Blutlcörperchens,  mittelst  des  Augenmaasses  so 
so  formen,  dass  sein  Qnerschnitt  den^jenigen  der  frach  unter  das 
Mikroskop  gebrachten,  hi  Honderten  fon  Eiemplaren  za  forlwih- 


1)  Mikroskopische  Reliefverbäit n ib so  und  damit  Zaaam- 
menhlng^nd«»  (Zaitaohr.  l  rat  Med.,  K.  F.,  185B,  TI,  p.  172).  -  Di» 
EiyhpMM  daoMT  üntefmduangsn  Badon  lioh  grot^mtliaiii  wiAdsr  in  dem 
12  Jähre  sp&ter  (1867)  «nehienenen  Werke  von  Naegeli  «nd  Schwen* 
den  er  („das  Mikroskop",  p.  182,  ff  ),  vielfach  mit  AbweichangflO,  denen  ich 
nicht  beistimmen  kann.  —  Die  Gestalt-  und  Beleuchtunfpjverhältnisse  des 
Blutkörperebene,  bei  deren  Erklärung  Hollett  die  Werke  von  N.  und  S. 
und  von  Harting  uitirl,  glaube  icb  zuerst  (a.  a.  O.j  nach  den  Breobungs- 
geeeteen  erUirt  and  die  irrige  Meinung  von  den  hier  and  anderwirto  (Sdüef- 
beleoohliiBg)  aar  Wirknng  konineBdeik  uSolMMeii*'  widerlegt  m  haben. 
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rendem  Vergleiche  vorliegendoi  Muster  geiuui  entspriclit  MbA 
ungeübte  Mikroekoi^iker  nm\  Zdebner  entwerfen  von  dem  auf  dem 

Ilande  stehenden  Blutkörperchen  nahezu  denselben  Urariss;  geübte 
und  sorgfältige  Arbeiter  werden  Modelle  liefern,  welche  in  ihreu 
Proportionen  wenig  von  einander  abweichen.  Legt  man  0,00774  uiid 
0,0019  Mm.  als  Durchmesser  zu  Grunde,  so  fUhrt  die  ModeUirong, 
wie  ich  mich  wiederholt  übeneeugi  habe,  constant  zu  Volumwertho, 
welche  von  72  (TausendmOlionsteln  Gvbik-MiUimet«r)  wenig  ab- 
weichen, ja  man  erkrant  „71*'  und  73*'  mit  Sicherheit  als  Gieu- 
werthe;  ich  war  bei  der  zu  „71"  führenden  Modellirung,  bereits 
ehe  ich  wog  und  rechnete,  gewiss:  Jetzt  fällt  der  Fehler  nicht 
nach  der  Plusseite",  während  ich  bei  dem  „73"  ergebenden  Ver- 
suche davon  ausgegangen  war,  das  Modell  eher  zu  schwer,  als  m 
leicht  zn  machen.  Hier  w&re  also  der  mögliche  Fehler  bereits  sif 
sehr  enge  Grenzen  gerOckt 

Das  Schwierigere  liegt  offenbar  nicht  in  der  Vdombestlramuig, 
sondern  in  der  ihr  vorausgehenden  Messung  der  beiden  Hauptdnrch- 
messer,  —  dies  aber  sowohl  in  Hinsicht  des  Messapparates,  wie  des 
Messobjectes.  Wäre  es  möglich,  neben  den  beiden  Hauptdurchme:»- 
Sern  des  Blutkörperchens  auch  seine  Abrundung  durch  directe  Mes- 
sung zu  bestimmen,  so  würde  auch  diese  letztere  Messung  von  den* 
selben  Fehlem  bedroht  sein,  wie  die  Durchmesserbestimmang.  Es 
genügt,  in  dieser  Beziehung  an  die  Maassangahen  des  menschlichen 
Blutkörperchens  zn  erinnern,  die  von  Sdten  verschiedener  Fofschsr 
vorliegen,  wo  denn  z.  B.  die  von  Valentin  gegebenen  Ziffien 
(0,0071  und  0,0016)  auf  ein  Blutkörperchen volum  führen,  welches 
selbst  dann,  wenn  die  Abrundung  des  Randes  und  die  centrale  De- 
gression  völlig  unterbleiben,  das  Körperchen  mithin  als  voller  Qylio- 
der  gedacht  wird,  nur  „64'*  beträgt  Ebenso  würden  die  von  Ro- 
bin, von  Harting  und  von  Gulliver  angegebenen  Mittelwerthe 
bei  jeder  nur  denkbaren  Fa^onnirung  des  Modells  zu  Volumwerthen 
führen,  welche  hinter  dem  normalen  Mittelwerthe  zurOekbleiben. 

Ganz  Aehnliches  gilt  von  der  Oberflächen  best  im  mung, 
und  ich  erwähne  nur,  dass  die  von  mir  benutzte  Tapeziermethode 
(a.  a.  0.  269)  bei  geschickter  Anwendung  sicherlich  der  mathema- 
tischen Berechnung  nicht  nachsteht,  indem  bei  letzterer  doch  For- 
mehi  zu  Grunde  gelegt  werden  müssen,  die  den  Oberflftchebiegun- 
gen  unserer  Körperchen  nicht  aberall  gerecht  weiden. 

Jkat  Schwerpunkt  fOr  unsere  Ftage  liegt,  wie  ich  wiederhole, 
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in  der  Durchraesserbestimmung.  Ein  Fortschritt  dürfte  hier  —  viel- 
leicht auch  betreffs  directer  Aufnahme  der  Oberflächebiegungen  — 
von  der  weiteren  Entwicklung  der  Mikroph<itoLrraphie  zu  hoffen 
msL  Dass  indess  bei  genauer  Titrirung  des  Mikrometers  die  Mes- 
sung der  Blutkörperchen  zu  flbereUistimmeDdeii  Maaasen  fuhren 
könne,  geht  aus  Maassangaben  hervor,  welche  Ich  in  einer  soeben 
eisdiienenen  Arbeit  von  Mauas  sein  ^)  verzeichnet  finde. 

BiaM  Mauungen  M*naiie!ni  weisen  bei  KaliUfltern  erhebliehe  indivi- 
daeBe  SchwenkuQgen  der  Blutkörpercbengröeie  aaoh,  dertrt,  den  s.  B.  unter 
dea  Selunandem  ein  Thier  die  M  ittelxiffer  OiOSO,  ein  enderee  die  Mittel- 
siffer  0,041  ergab.  leh  gUobe  nicht,  dese  die  Meeenng  des  menachliohen 
Blntkorperohens  darch  fthnliofa  grome  individnelle  Schwankungen  bedroht  itt. 
Bei  dem  onverkennbaren  Zusammenhange  der  Grösse  der  Blutkörperohen- 
oberflidie  und  der  Energie  der  Athmong  sind  hier  ans  aprioristischen 
Grftnden  so  grosse  Sehwanhmigen  für  die  WarmUflter,  die  bekanntlich  homOo-  * 
therm  sind,  nicht  sn  erwarten;  bei  den  von  mir  untersuchten  6  gesunden 
mnaem  bewegte  sich  die  Schwankung  der  Mittelwerthe  in  den  eugon  (}ren- 
ICB  von  0,0064  bis  0.0078. 

Als  eiue  nicht  zu  verachtende  Coutrule  ■  hatte  ich  die  Vulum- 
und  Obertiächenbestimmung  des  Hlutkörperchens  in  gleicher  \\  eise, 
wie  beim  Menschen,  auf  Thiere  der  verschiedenen  Wirbelthierklassen 
ausgedehnt,  und  gerade  hier  liegt  ein  Moment  vor,  welches  bei  der 
F^e  nach  der  Glaubwürdigkeit  unserer  Ziffern  in  Anschlag  kom- 
men dürfte.  Die  letzten  Ziffern  i&mlich,  welche  ich  bei  meinen 
Berechnungen  erhielt  und  in  welchen  sich  die  Fehler  b&mmtlicher 
vorausgegangenen  Operationen  summiren  mussten :  die  Ziffern  des 
auf  l  Cub.-Millim.  Blut  entfallenden  Gesamnitvuluius  der  Blutkör- 
perchen (vergl.  CJol.  7  der  oben  gegebenen  Tabelle  I;,  stimmen  unter 
aich  nahe  aberein,  ein  Umstand,  welcher  wohl  dafdr  sprechen  dilrfte« 

1)  Ueber  die  Dimensionen  der  rothen  Blutkörperchen  unter 
verschiedenen  Einflüssen.  Tülnni^en  1872.  —  Verfasser  weist  durch 
umfassende  Messungen  bei  Thieren  aller  Wirbelthierkliissen  nach,  dass  das 
Volum  der  Blutkörperchen  iu  Folge  septicämiKciier  Vergiftunj?  Maucheein- 
•pritzung  in  die  Venen J  sich  merklich  verkleinert  im  Verhältnis»  von 
11:10);  Verkleinerung  der  Bi'itkitrprrchen  ertulgi  nach  M.  ferner  durch 
Verbringung  des  Thieres  iu  erhcate  Temperatur,  durch  d>  n  (fel)riiuch  von 
Morphium,  sowie  durch  den  Einduss  der  Kolilensäure,  letztere»  aowuhi  durch 
Erstickung  des  Thieres.  als  durch  Behniidluiig  d.-r  Blutkörperchen  luit  Koh- 
lensäure. Umgekehrt  erfolgt  V  e  r g  r  ö  s  se  r  u  n g  durch  den  Gebrauch  des 
Chinins,  der  Blausäure,  des  Alkohols,  durch  den  EinfluM  des  Sauerstofb, 
■owie  darch  lianwirkuDg  von  Kalte  auf  die  Thiere. 
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dass  hier  du  dnrchgreifendeB  VerhfiltiiiflB  ta  Grunde  liege,  imddaa 
die  Fehler  der  Volnm-  und  Zahleoangaben,  wddie  jener  ftberdn- 

einstimmenden  Endziffer  zu  Grunde  liegen ,  nicht  allzugross  seien. 

Tabelle  IL 

ZWeni  des  Volums  der  in  I  Cub.-Millim.  Blut  enthaltenen  BiHtfcSrperolNi. 


Slagathiara. 

Vögal. 

Raptflian. 

AmpUbicii. 

0.15 

_ 

— > 

— 

Triton 

0,16 

— 

— 

— 

_ 

0,17 

— 

— 

0,18 

— 

— 

— 

0,19 

— 

— 

0,20 

Ziege 

 . 

— 

0,21 

— 

— 

— 

— 

0,22 

£lephant 

Laoarta  mural» 

0,28 

0.24 

Raum  temporam 

0.26 

Taabe 

0.26 

Salamandra  mao. 

0,27 

0,28 
0.29 

0.80 

Iiaoerfea  agifia 

Raaa  temponra 

0.31 

0.82 

Bvcbfink 

0.33 

Proteat 

0.34 

Siebanechlifer 

0,35 

0,86 

Mellich 

037 

Lama 

Die  beigefügte  Tabelle  II,  welche  ttber  die  Art  der  Sdiwanknugeo 

dieser  Endziffer  näheren  Aufschluss  gibt,  macht  es  wahrscheinlich, 
dass  dieselbe,  indem  sie  in  den  verschiedenen  Wirbelthierklassen 
80  nahe  um  eine  allen  Klassen  nahezu  gemeinsame  Ziffer  schwankt, 
in  Wirklichlceit  auch  innerhalb  der  einzelnen  Klassen  übereinstim- 
mender ist,  und  dass  nur  in  unseren  Bestimmungen,  indem  bei  dem 
einen  Thiere  nach  der  einen,  bei  dem  anderen  nach  der  anderen 
Seite  gefehlt  wurde,  so  grosse  Differenzen  sich  ergaben,  wie  z.  E 
bei  Triton  und  Proteus.  Ich  verrauthe,  dass  unser  Proteus- 
blutkörperchen  bei  der  Modelliriing  etwas  zu  dick  ausgefallen  ist. 
habe  indess  Nachbesserungen  hier  und  überall  für  unzulässig  ge- 
halten. 


Ueber  die  Anfänge  der  Speiehelgänge  in  den 
Alveolen  der  Speicheldrüsen. 

Von 

Privatdooeni  in  lonsbraek. 


Wenn  Tafel  XZ. 


Eine  Beihe  neuerer  Untersuehniigen  der  Speicheldrüsen  hat  zu 
der  VorsteUung  geehrt,  dass  die  AnfSnge  der  ^ichelausfahrenden 
Oftoge  nicht  einfache  ceDtrale  Hohlräume  in  den  DrOsenalveolen 

darstellen,  sondern  vielmehr  aus  einem  Netze  feinster  Kanälchen 
bestehen,  welche  sich  zu  den  Secretionszelleu  der  Speicheldrüsen 
ia  jUiDlicher  Weise  verhalten,  wie  die  Gallencapillaren  zu  den  Leber- 
zeüen.  Derartige  Angaben  wurden  zuerst  für  das  Pankreas  gemacht 
nad  sp&ter  anch  auf  die  Mundspeichehirüsen  ausgedehnt;  ja  in 
oenester  Zeit  iviid  sogar  einer  acinösen  Drdse,  von  der  man  es  am 
wenigsten  Yermuthen  sollte,  der  Milchdrüse,  eui  die  Zellen  nmspin- 
nendes  Netz  von  Secretionsröhrchen  zugeschrieben').  Es  lässt  sich 
nicht  leugnen,  dass  diese  Angaben,  falls  sie  sich  bewähren,  von 
grossem  anatomischen  und  physiologischen  Interesse  sind.  In  letz- 
terer Beziehung  möchte  ich  nur  liervorheben,  dass  damit  allen  jenen 
VontelluDgen,  welche  die  Drüsensecrete  direct  aus  dem  Zerfall  der 
Secretionsieneii  ableiten,  der  Boden  entzogen  wäre. 

Man  darf  sich  indess  nicht  verhehlen,  dass  die  üntersnchongs- 
m^hode,  auf  Grund  deren  die  Existenz  von  SecretionscapiUaren  be- 

1)  Vergl.  Henle's  Jahresbericht  für  1870,  p.  52. 
M.  äcüiUUe,  Arcliiv  f.  xuikruitk.  AiiAtomlc.   Bd.  d.  32 
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hauptet  wird,  durchaus  nicht  einwurfsfrei  ist.  Die  Injectionen  mit 
loslichem  Berlinerblau  können  in  der  Frage  endgültige  Entschei- 
dangen  nicht  bringen,  und  manmius  Reichert  zugeben,  dassvon 
der  Iigectionsmasse  selbst  gegrabene  Wege  mitunter  in  Form  der 
sierlidisten,  regelmSssigsten  Netze  erscheinen  kdnnen. 

Am  Pankreas  des  Frosches  konnte  ich  mehrmals  beobaehteSf 
dass  die  Injectionstlassigkeit  zwischen  die  Epithelzellen  der  grösse- 
ren Ausführungsgänge  in  der  Art  eindrang,  dass  die  Zellen  in  den 
Maschen  eines  scheinbar  aus  drehrunden  Kanälen  gebildeten  regel- 
mässigen Netzes  eingeschlossen  schienen  (vergl.  Fig.  2).  Solche 
Erfahrungen  müssen  zur  ftussersten  Vorsicht  mahnen.  In  der  Thai 
stünde  es  schlecht  um  den  Beweis  der  Existenz  der  GallencapiUa- 
ren,  wenn  derselbe  sich  nnr  auf  die  Ergebnisse  von  Iqjectionen  mit 
Berlinerblau  stützen  würde.  Für  die  Speicheldrüsen  sind  aber  die 
Injectionsresultate  bestätigende  Erfahrungen  noch  nicht  vorhanden. 
Die  physiologische  Injection  mit  ludigokarmin ,  welche  Ewald') 
versuchte ,  gelang  an  den  Speicheldrüsen  nicht,  und  was  die  Sicht- 
barkeit von  Secretionscapillaren  an  nicht  injizirten  Prftparaten  be- 
trifft, so  ist  allerdings  durch  verschiedene  Beobachter  konstatirt,  dass 
zwischen  den  Secretionszellen  helle  Streifen  und  faserartige  Bildun- 
gen vorkommen;  allein  es  bleibt  fraglich,  ob  dieselben  als  eine  Art 
Bindesubstanz  oder  vielleicht  zum  Theil  als  Nerven  oder  endlich  als 
Secretionsröhrchen  aufzufassen  sind. 

Die  vorausgeschickten  Bemerkungen  sollen  nur  vorläufig  den 
Standpunkt  bezeichnen,  den  der  Verfasser  gegenüber  den  Iiyectionen 
mit  löslichem  Berlinerblau  festhält^  Die  Ueberzeugung,  daas  anf 
dem  angedeuteten  Wege  die  fraglichen  Structurverhftltnisse  nidit 
vollständig  aufgeklärt  werden  können,  drängte  sieh  erst  im  Laufe 
der  Untersuchungen  auf;  allein  selbst,  wenn  dieselbe  von  vorn- 
herein festgestiinden  hätte,  so  konnten  die  Injectionsversuche,  abge- 
sehen von  dem  Mangel  anderer  guter  Untersuchungsmethoden,  schon 
deshalb  nicht  umgangen  werden,  weil  das  Hauptgewicht  aller  neue- 
ren einschlägigen  Arbeiten  vorzugsweise  auf  ihnen  ruht 

Die  Iijectionen  wurden  am  Pankreas  und  den  Mundspeidiel- 
drttsen  verschiedener  Thiere  vorgenommen.  Als  Injectionsmasse 
diente  gewöhnlich  Berlinerblau,  das  nach  der  von  Brücke  gegebeneu 


1)  Heiträge  zur  HiBiiologie  und  Physiologie  der  Speicheldrftsen  deefimi- 
dos.  Inaug.-Disaert.  Berlin  1670. 
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Vttschrift  beraitet  mrde,  imd  zwar  meist  in  ivtaeriger  LSsnng, 
adtener  in  Verbindnng  mit  Glyoerin. 

Stets  wnrde  das  Berlinerblaii  unter  konstantem  Bruck  injizirt, 

der  durch  Walser  erzeugt  wurde.   Der  Apparat,  dessen  ich  mich 
bediente,  weicht  nur  wenig  von  einem  von  Toldt*)  beschriebeneu 
ab  und  erwies  sich  als  sehr  brauchbar.   Als  Windkessel  dient  eine 
am  Boden  tubulirte  Flasche  von  etwa  700  Gem.  Inhalt    In  dem 
Halse  dieaer  FJasche  sind  mittdat  eines  mit  drei  Bohrungen  Ter- 
aaliNien  Kantsehukpfiropfens  erstens  «ne  mit  einem  Hahne  versehene, 
rechtwinkelig  gebogene  Glasröhre  zur  Verbindung  mit  der  die  In- 
jectionsflüssigkeit  enthaltenden  Flasche,  zweitens  ein  Quecksilber- 
manometer  zur  Ablesung  des  Druckes  und  endlich  eine  frei  in  die 
Luft  mündende,  ebenfalls  mit  einem  Hahne  versehene  Glasröhre 
befestigt.   Als  Druckgefäss  dient  ein  Scheidetrichter  ohne  Hahn,  von 
ODgefahr  gleicher  (^acität  wie  der  Windkessel,  welcher  mittelst 
oneshuDigenEautschukrohres  mit  dem  Tubulus  am  Boden  des  Wind- 
kessels in  Verbindung  steht  Das  Dmckgefftss  ist  an  einer  starken 
Schnur  befestigt,  welche  über  einen  an  der  Wand  befindlichen  Ha- 
ken läuft,  und  kann  in  beliebiger  Höhe  tixirt  werden.   Der  einmal 
gefüllte  Apparat  braucht  nieiiuils  entleert  zu  werden.    Ist  alles 
Waaser  vom  Druckgeiasse  iu  den  Windkessel  ubergetreten,  so  braucht 
man  nur  den  Glashahn,  der  zur  Injectionstiasche  führt,  abzusperren, 
dagegen  den  Glashahn,  der  m's  Freie  führt,  zu  öfEaea,  so  fliesst 
alles  Wasser  in  das  Druckgefäss  zurück,  wenn  man  dasselbe  unter 
das  Niveau  des  Windkessels  herabeenkt 

Wie  man  sieht,  fehlt  hier  die  iMariotte'sche  Flasche  und  die 
Tropfvorrichtung,  welche  Hering  und  Toldt  bei  ihren  Apparaten 
zur  Erzielung  eines  vollkommen  konstanten  Druckes  angewendet 
haben.  Diese  Einrichtung  scheint  mir  bei  Anwendung  von  Wasser- 
druck und  Benutzung  von  Geflssen  mit  den  angegebosen  Dimen- 
sionen für  die  hier  in  Betracht  kommenden  ii\)ectionen  ganz  un- 
ndthlg  zu  sein',  da  die  verbrauchte  I^jectionsmasse  im  Verhftltniss 
zur  drückenden  Wassermasse  sehr  klein  ist,  so  dass  sich  der  Druck 
während  einer  Injection  nicht  merklich  ändert.  Die  Anwendung 
der  Glashühnc  statt  der  sonst  gebräuchlichen  Quetschhiihne  empfiehlt 
sich,  abgesehen  von  dem  besseren  Verschlusse,  besonders  desshaib, 
weil  ein  gut  gefetteter  Glashahn  mit  einer  Hand  leicht  und  rasch 


1)  Dieses  Archiv  Bd.  Y,  p.  172  n.  Taf.  XI,  Fig.  II. 
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sich  dirigireii  lässt ,  was  namentlich  dann  sehr  wesentlich  ist,  wenn 
man  ohne  Assistenz  zu  arbeiten  genöthigt  ist. 

Bezüglich  der  mikroskopischen  Untersuchung  der  injizirten 
Drüsen  muss  erwähnt  werden,  dass  anfanglich  als  Härtungsmittd 
starker  Alkohol  Yerwandet  wurde.  Da  ach  aber  herausstellte,  daas 
die  Elementartliefle,  namentlich  die  Epithelien  der  funereo  Ans* 
fdhmngsgäiige  nur  ausnahmsweise  gut  erhalten  blieben,  so  wurde 
später  zur  Härtung  stets  MQller'sche  Flüssigkeit  benützt,  welche  die 
Elenientartheile  gut  conservirt,  ohne  die  Injectionsfarbe  zu  zer- 
stören. 


Indem  ich  nnn  sn  dem  Gegenstande  meiner  Untersachmigai 
fibergehe,  wende  ich  mich  zunächst  zum 

Pankreas. 

An  dieser  Speicheldrüse  wurde  zuerst  von  Langerhans*) 
nachgewiesen,  dass  bei  der  Ii^jection  mit  Berlinerblau  in  den  Alm* 
len  nicht  ein  einischer  centraler  Hohlianm  sich  IttUt^  sondern  di8B 
▼on  dem  centralen  Gange  ans  noch  feine  Kanälchen  zwischen  die 
einzelnen  Zellen  eindringen,  um  schliesslich  unter  der  memhnuis 
propria  mit  blinden,  häutig  birnförmig  angcscliwollenen  Enden  auf- 
zuhören. Ziemlich  gleichz«'itig  haben  dann  Saviotti")  und  Gia- 
nuzzi^)  ebenfalls  Injectionsversuche  vorgenommen  und  zwar  erste- 
rer  am  Pankreas  des  Kaninchens  und  letzterer  an  dem  des  Hundes. 
Beide  kamen  zu  dem  Besultate,  dass  die  fdnen  zwischen  die  Zellen 
eindringenden  Kanälchen  em  nicht  blind  endigendes  Netzweik  djv- 
stellen,  so  dass  die  Drasenz^llen  in  Masdien  dieses  Netzes  liegen. 
Saviotti  liess  es  übrigens  dahingestellt,  ob  neben  Läppchen  mit 
netzförmigen  Sekretionscapillaren  nicht  auch  solche  vorkommen, 
welche  die  von  Langerhans  geschilderten,  blind  endigenden  Ka- 
nälchen  besitzen.  Ausserdem  nimmt  Saviotti  zweierlei  Läppchen 
im  Pankreas  an.  Erstens  solche,  welche  ehien  centralen  Gang  be- 
sitzen, mit  welchem  die  SpeichdcapiQaren  durch  radiäre  Kanäldica 


1)  Beiträge  cur  mikrosk.  Auat  der  Bauchspeicheldrüae.  Inaug.^Diwert. 
Berlin  1869. 

2)  Dieses  Archiv  Bd.  V,  p.  404. 

8)  Comptes  rendus  T.  68,  I  p.  1280. 
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in  Verbindung  stehen  ;  dann  sollen  aber  auch  Läppchen  vorkom- 
DieDi  an  welche  ein  kleiner  Ausführungsgang  herantritt,  der  sich 
sofort  in  ein  oberflächliches  Nets  auflöst»  ohne  dass  im  Inneren  des 
Lippehens  ein  centraler  Gang  xa  finden  wäre.  Die  Angaben  Sa* 
fiottrs  wurden  von  BolP)  bestätigt. 

Ich  habe  mich  ebenfalls  znnächst  mit  6m  Pankreas  des  Ka- 
ninchens beschäftigt  und  fand  an  mehreren  injizirten  Exemplaren 
dieser  Drüse  einzelne  Läi)pchen ,  an  welchen  Stellen  zu  finden  wa- 
ren, die  vollkommen  den  von  Saviotti  gegebenen  Abbildungen 
eotspreehen. 

Es  kommt  wr,  dass  der  grOsste  Theil  eines  lÄjipehens  das 
regehi^tesigste  Netz  zeigt,  so  dass  m  jeder  Hasche  ehie  ZeUe  liegt 
Die  Kanälchen,  aus  welehen  sieh  das  Netz  zuBammensetzt,  erschei- 
nen als  scharf  conturirte  blaue  Striche,  die  allerdings  an  einzelnen 
Stellen  Anscliwcllungen  zeigen.  Die  Drüsenzellen  selbst  erscheinen 
vollkommen  ungefärbt,  so  dass  man  sich  schwer  entschliesst ,  an 
kflnstlich  gebahnte  Wege  zu  denken.  Daneben  sieht  man  freilich 
eine  ttberwiegende  Zahl  von  Läppchen,  an  welchen  die  Masse  ans 
den  ftagtiehen  Kanäkhen  zum  Theile  ausgetreten  ist  und  die  Zellen 
mit  einer  blauen  Schicht  ganz  oder  theilweise  Aberzogen  hat,  oder 
wo  die  Injectionsmassc  zu  grossen  blauen  Flecken  zusammengetlos- 
sen  ist,  welche  erst  an  der  Membrana  prujiria  eine  Gränze  finden. 

£s  würde  sich  nun  zunächst  darum  gehandelt  haben,  an  guten 
Schnitten  die  fraglichen  Kanälchen  im  Querschnitte  zu  sehen.  Dies 
Kriterium  ist  nnerlässlich,  wenn  man  mit  voller  Skherheit  befaanp- 
ten  will,  dass  man  es  mit  drehronden  Kanälchen,  welche  zwischen 
zwei  Zellen  Terlanfen,  zu  thun  habe.  Saviotti  gibt  an,  dass  man 
die  Speichelcapillareu  des  Pankreas  an  nicht  injizirten  Stellen  wahr- 
nehmen könne.  Er  sairt  nämlich,  dass  man  zwischen  den  einzelnen 
Zellen  feine  glänzende  Streifen  sehe,  welche  an  theilweise  injizirten 
Läppchen  mit  den  iigizirten  Kanälchen  m  Zusammenhang  stehen. 
Das  Vorkommen  von  glänzenden  Streifen  zwischen  den  Zellen  der 
Speicheidrasen  ist  unzweifelhaft  und  wurde  schon  von  Pflftger 
betont;  ob  aber  die  von  Saviotti  gegebene  Deutung  richtig  ist, 
bleibt  fraglich.  Sind  die  Streifen  Kanälchen  ,  so  müssen  sie  sich 
gelegentlich  an  Schnitten  auch  als  von  zwei  Zellen  begränzte  Löcher 
darstellen,  wie  man  dies  an  den  Gallencapillaren  der  Leber  sehen 


1)  BotrSge  sur  mikrotk.  Aaak  dar  aoiiiöiOD  DrOien.  BefUn  1809. 
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kluin;  dies  ist  mir  jedoch  so  wenig  geglückt,  als  Ewald^),  man 
sieht  an  Schnitten,  die  in  den  verschiedensten  Richtungen  geführt  i 
sind,  stets  fzlänzondo  Streifen,  während  man  vergeblich  unzweifd- 
hafte  Quer.schnitt.sl)il(ler  sucht.   Man  muss  indess  im  Auge  behalten, 
dass  das  Pankreas  dos  Kaninchens  für  die  Entscheidung  dieser 
Frage  kein  gilnstiges  Object  ist.    So  brauchbar  es  sich  wegen  seiner 
Lockerheit  und  tiaclien  Ausbreitung  für  die  Injection  erweist ,  so 
ungeeignet  ist  es  aus  denselben  (iründcn  zur  bequemen  Anfertigim? 
sehr  feiner  Schnitte,  wie  sie  znr  Ei-füilung  der  oben  aufgehellten 
Forderung  unerliisslich  sind.     Ausserdem  ist  das  überall  zwischen 
den  Läppchen  des  Pankreas  verbreitete  Fett  sowohl  beim  Kanin- 
chen, als  auch  bei  den  meisten  anderen  zugänglichen  Säugethieren 
sehr  störend.    Aus  diesen  Gründen  hotite  ich  an  dem  compacteren. 
fettfreien  Pankreas  anderer  Wirbelthiere  bessere  Erfolge  zu  enie- 
len.    ich  wählte  als  das  am  leichtesten  zugängliche  Object  da« 
Pankreas  des  Frosches.    Schon  Saviotti  versuchte  dasselbe  zu 
injiziren,  hatte  aber  keinen  Erfolg,  da  er  die  Kanäle  in's  Duodeoom 
einführte  und  letzteres,  wie  er  sich  ausdrückte,  „über  und  unter  der 
Einmündung  des  pankieatiscIiBii  Ganges**  unterband.  Der  Baetai 
panereatieua  des  Frosdies  maiidet  aber  nidit  direct  in  das  Dnode»  i 
num,  sondern  verbindet  sich  mit  dem  Ductos  eholedochns,  der,  ein 
kleines  StAck  vor  seiner  Einmftndang  in^  Dnodennm  ansgenommeo, 
rings  von  Pankreasparenebym  nmgeben  ist.   Die  Einffthmng  einer 
Kanüle  in  den  Dnctns  choledoehos  namentlich  grösserer  Exempbre 
des  grünen  Frosches  gelingt  wegen  der  Derbheit  dieses  Ganges 
siemlich  leicht.  Hyrtl  hat  bereits  vor  mehreren  Jahren  von  die- 
sem Gange  ans  die  Gallengeflhise  der  F^roschleber  iigisirt  Etms 
schwieriger  sind  die  Injectionen  bei  Bona  temporaria,  weil  hier  der 
Gang  zarter  and  enger  nnd  hänfig  so  verborgen  ist,  dass  er  ent 
dnreh  Prl|»aration  isolirt  werden  mnss.   Schon  bei  sehr  geringem 
Dmcke  (10—20  Mm.  Quecksilber)  gelingt  es  h&niig,  Injectioiismssse 
bis  in  die  Alveolen  des  Pankreas  einsntreiben,  wihrend  sich  die 
Leber  auch  bei  Anwendung  dnes  viel  höheren  Dradces  (60  Xm.) 
nicht  fttnt    Es  ist  daher  nicht  nöthig,  den  Dnctns  hepaticns  n 
nnterbhiden. 

Von  den  sahireichen  Ii^ectionen,  die  an  dem  genannten  Objecte 
ausgeführt  wurden,  kann  ich  nur  zwei  insofern  als  gelangen  be- 


1)  L.  o.  p.  7. 
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zeichnen,  als  an  einigen  allerdings  beschränkten  Stellen  blaue  Netze 
aufzufinden  waren,  deren  Bälkclicn  scharfe  Conturen  zeigten  und  in 
ihren  Maschen  die  gänzlich  ungefärbten  Drüsenzellen  enthielten. 
Fig.  1»  welche,  was  das  Netz  anbelangt,  mit  Hülfe  der  Camera 
getiea  nach  der  Natar  coiort  ist,  gibt  ein  Bild  tob  einem  moth- 
masslichen  SpeichelcapiUametze  im  Pankreas  des  Frosches.  Auch 
hier  gelang  es  nicht,  deutliche  Querschnitte  der  feinen  Kanftlchen 
aufzufinden.  Da  die  gut  injizirten  Stellen  sehr  sparsam  sind,  so 
trifft  es  sich  nicht  leicht,  dass  gerade  au  den  entscheidenden  Stellen 
der  Schnitt  so  dünn  ausgefallen  ist,  dass  er  nur  eine  Zellenlage 
umfasst,  was  natürlich  unerlässlich  ist,  um  das  Verhalten  der  Ka- 
Däkhen  za  den  Zellen  vollkommen  klar  zu  übersehen.  Manchmal 
schien  es,  dass  von  den  im  Präparate  der  Fläche  nach  laufenden 
Kanftlchen,  dort  wo  3  Zellen  aneinanderstossen,  ein  kurzes  drehrun- 
des Stück  senkrecht  aufsteige.  Indessen  ist  das  hier  gezeichnete 
Bild  so  prägnant,  dass  man  schon  aus  der  Längsansicht  der  blau 
injizirten  Streifen  mit  ziemlicher  Sicherheit  sagen  kann,  dass  man 
es  mit  feinen  drehrunden  Gebilden  zu  thun  habe.  In  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  bieten  die  Schnittpräparate  des  iiyizirten  Frosch- 
pankreas  aber  andere  Bilder.  Man  sieht  unregehnässigc  blaue 
Netze  zwischen  den  Zellen  durchlaufen,  deren  Balken  nicht  scharf 
conturirt  und  häufig  bandartig  verbreitert  sind.  An  den  Knoten- 
punkten dieser  Balken  sieht  man  häufig  unförmliche  blaue  Flecken, 
nicht  selten  sind  auch  ganze  Zellen  von  der  Injectionsmasse  um- 
flossen, manchmal  ist  die  Masse  sogar,  wie  es  scheint,  in  das  In- 
nere der  Zellen  selbst  eingedrungen,  während  der  Kern  in  der  blauen 
Zelle  als  ungefärbter  Körper  sichtbar  ist  Neben  diesen  Bildern 
kann  man  ausser  zahlreichen  nicht  iigizirten  Läppchen  auch  solche 
sehen,  die  nur  unvollkommen  injizirt  sind.  Häufig  ist  nur  ein  cen- 
traler Gang  gefüllt,  der  sich  entsprechend  der  Verästelung  der  Al- 
veolen da  und  dort  theilen  kann,  oder  es  sind  ausser  dem  centralen 
Gange  auch  radiäre  zwischen  die  Zellen  gegen  die  Oberfläche  der 
Läppchen  dringende,  blind  endigende  blaue  Streifchen  vorhanden, 
welche  theOs  scharf  conturirt,  theils  undeutUch  abgegronzt  sind,  so 
dass  die  Masse  theilweise  die  Zellen  gefärbt  hat 

Nicht  selten  sieht  man  an  einer  grösseren  Gruppe  von  Drttsen- 
zeüen  ein  dieselben  umspinnendes  Netz,  ohne  dass  ein  Centraikanal 
bemerkbar  ist. 

Um  die  hier  beschriebenen  Bilder  gehörig  würdigen  zu  können, 
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müssen  wir  zunäclist  auf  die  Rtriictur  der  Pankrcasalveoleu,  wie  sie 
sich  Dameutlich  auf  Grund  der  Uutei-suchunf^  von  nicht  mit  Berliner- 
blau injizirten  Präparaten  herausjrestellt  hat,  etwas  näher  eingehen. 

Bekanntlich  hat  Boll')  den  Nachweis  gefiihrt,  dass  von  te 
UmhttUangen  der  DrasenaWeolen,  die  er  als  DrSsenkörbe  beieidi- 
nete,  Bälkchen  in  das  Innere  der  Alveolen  swischen  die  einseloes 
Secretionszellen  eindringen,  die  vielfach  untereinander  verbunden, 
ein  intraalveolares  Bindesubstanzgerüste  darstellen.     Es  lässt  sich 
nun  in  der  That  auch  am  Pankreas,  ebenso  wie  an  den  Mundspei- 
cheldrüsen das  Vorhandensein  einer  Gerüstsubstiinz  zwischen  den 
DrOsenzellen  nachweiaeD.   An  frischen  Präparaten  stellen  sich  die 
fraglichen  Crerflstbälkchen  als  doppelt  conturirte  Streifen  dar.  Ab 
mit  M(Üler*Bcher  FlOssigkeit  etc.  macerhrten  Präparaten  sieht  man 
manchmal  dass  zwischen  zwei  in  ihrem  Zusammenhange  etwas  ge- 
lockerten Zellen  ein  selbständiges  fastuartiges  Gebilde  sich  hefin- 
det,  das  mitunter  etwas  über  die  Zellen  hinausragt.    Nicht  selten 
stehen  diese  zwischen  den  Zellen  verlaufenden  Bälkchen  mit  ge- 
wissen Spindel-  and  sternförmigen  Zellen  in  Zusammenhang,  welche 
Langerhans*)  anter  dem  Namen  centroacinäre  Zellen  besdui^ 
ben  hat    Die  Secretionszellen  des  Pankreas  selbst  sind,  wie  man 
ebenfalls  an  Maoerationspräparaten  siebte  zum  Tbeil  mit  BSlkfhes 
oder  P'äserchen  in  Verbindung,  ^v^'U•hc  ihrerseits  wieder  mit  den 
centroacinärcn  Zellen  in  Zusammenhang  stehen  können.  Benützt 
man  zu  diesen  Isolationsvcrsuchen  mit  I^erlinerblau  iiyizirte  Drä- 
sen,  so  gelingt  es  bisweilen,  blaue  Fäserchen  in  Zusammenhang  mit 
ungefärbten  Faserstttckchen  zu  sehen;  manchmal  kann  man  centro- 
acinäre Zellen  mit  ganz  oder  tbeilweise  blaugefärbten  Fortsätsen 
und  auch  DrOsenzellen  mit  blangefärbten  Filserehen  in  Verbindmif 
finden.   Welcher  Art  die  Verbindung  der  erwähnten  Bälkchen  mit 
den  Diüsenzellen  ist,  ob  ilieselbon  nur  äusserlich  anhaften  oder  ob 
sie  in  die  Substanz  der  Zellen  selbst  übergehen,  wage  ich  nicht  mit 
Sicherheit  zu  entscheiden.   Der  Umstand,  dass  an  Isolationspräpa- 
raten  bei  weitem  die  Mehrzahl  der  Zellen  keine  Fortsätze  besHit, 
scheint  für  ein  loses  Anhaften  an  der  Oberfläche  der  Zellen  zo 
sprechen.  Zu  Gunsten  dieser  Ansicht  spricht  femer,  dass  man  an 
den  mit  Fortsätzen  versehenen  Drüsenzellen  die  Fortsätze  von  der 
Zellsubstanz  meist  scharf  abgesetzt  erblickt. 

1)  Diesea  Arohiv  Bd.  V,  p.  3S4. 
8)  Ii.  0. 
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Was  die  centroacinären  Zeiten  anbelangt,  so  ist  es  nach  den 
ftbereiDBtimmenden  Untersnehmigsergebnisseii  yon  Langerhans, 
Sariotti  and  Boll  kaom  mehr  xweifelhaft,  dass  dieselben  dem 
Sistem  der  AosHabningsgiUige  aiigehöcen,  und  wir  wc^en  jetast  die 
Verbindung  der  Ausf&hruDgsgängc  mit  den  Alveolen  etwas  nfther 
in's  Auge  fassen.  Die  Aiisfiihrungsgänge  mittleren  Kalibers,  welche 
beim  Frosch  von  eineni  ziemlich  niedrigen  Cylinderepithel  ausge- 
kleidet sind,  dessen  Zellen  die  basale  Autfaserung,  wie  sie  an  den 
TOQ  Pflüger  sogenannten  Speichelröhren  der  Mundspeicheldrüsen 
voricommt,  ToUkommen  fehlt,  gdien  entweder  allmählig  oder  ziem« 
Ndi  plötzlieh  in  feine  Ofinge  fiber,  die  mit  GapiUaren  einige  Adm- 
KchMl  haben  nnd  mit  einem  ans  platten,  spindeifBrmigen,  zum 
Theil  mit  ziemlich  langen  Fortsätzen  versehenen  Zellen  bestehenden 
Epithelium  versehen  sind.  Diese  Gänge  laufen  nun  noch  theilweise 
wie  die  Gänge  mittleren  Kalibers  im  interstitiellen  Gewebe  mit  den 
Blutgefässen  nnd  Nerven,  treten  aber  dann  schliesslich,  nachdem 
sie  sieh  meist  vorher  noch  getheilt  haben,  in  das  Innere  der  Alveo- 
len so  dass  von  nun  an  die  Au^hmngsgänge  von  eigentlidien 
DrQseDzeOen  nmgeben  sind.  Dieser  Theil  der  Ansffthrungsgänge 
stellt  nun  die  centroacinären  Zellen  dar  (Fig.  5,  6).  Die  Alveolen 
selbst  haben  die  Gestalt  mehrfach  verzweigter,  zum  Theil  ziemlich 
langer  Schläuche,  denen  ein  deutliches  Lumen  nicht  zukommt  und 
welche  in  der  mannichfaltigsten  Weise  gekrümmt  sind,  so  dass  man 
a&  Sehaitten  meist  nur  kurze  Schlaodiabfichnitte  za  sehen  bekommt, 
iMe  sieh  ab  mndliehe  oder  längliche  ZeUhanfen  darstellen,  je  nach- 
dem die  Sehlänehe  quer  oder  schräg  dnrchschnitten  sind.  Der  in- 
traalveolare Theil  der  Ausführunü;sgänge  ist  nun  nicht  selten  von 
einer  einfachen  Lage  von  Drüsenzellen  umgeben ;  an  vielen  Stellen 
jetloch,  namentlich  am  Ende  der  Alveolen,  häufig  aber  auch  seitlich 
aufiaitzend,  finden  sich  Aosch wellungen  des  secernirenden  Paren- 
diyms,  so  dass  Gmppen  von  S,  4  und  mehr  Zellen  einen  nmdlichen 
oder  ttaglichen  Haulen  bilden,  in  welchen  die  intraalveolaren  Ans- 
fühnmgsgänge  nicht  mehr  ehidringen.  Die  Verbindung  der  intraal- 
viBOkten  Ansfbbmngsgänge  mit  den  Drüsenzellcn  zeigt  sich  an 
Schnitten  häufig  in  der  Art,  dass  die  letzten  centroacinären  Zellen 
mit  ihren  Fortsätzen  zwischen  den  Drüsenzellcn  ohne  Uebergangs- 
formen  sich  verlieren.  Bisweilen  sind  aber  die  letzten  centroacinären 
Zellen  von  besonderer  Form,  indem  sie  nur  gegen  den  Ansfühmngs- 
gang  hin  eine  spindelförmige  Verlängerung  zeigen,  wi&hrend  sie  an 
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die  Drüsenzellen  mit  einem  riindlichon,  den  Kern  traj^enden  Körper 
anstossen.  Wo  Gruppen  von  Driisenzelleu  den  centroacinären  Zel- 
len seitlich  aafsitzen ,  sieht  man  nuuichmal  Fortsätze  der  letzteren 
unter  fast  rechten  Winkeln  abbiegen  und  zwischen  den  DrüBeniettcB 
sich  verlieren  (Fig.  5). 

Noch  muss  eines  Verhältnisses  gedacht  werden,  das  mir  eun^ 
Male  an  Schnitten  an  den  Eintrittsstellen  der  Ausführungsgänge  in 
das  Innere  der  Alveolen  vorgekommen  ist,  das  ich  aber  nicht  mit 
Sicherheit  zu  deuten  im  Stande  war.  Es  scheint  nämlich  bisweilen, 
als  ob  einzelne  Zellen  des  Ausführungsganges ,  bevor  derselbe  in 
den  Alveolos  eintritt,  sich  direct  auf  di<f  Oberfläche  des  Alveolni 
begeben,  am  dort  in  die  Bildong  der  Membrana  propria  einsQgdniL 
Allein  es  sind  verschiedene  Umstände,  die  eine  klare  Ansehaoosg 
verhindern.  Einmal  sind  die  centroacinären  Zellen  morphologisch 
so  wenig  charakterisirt,  dass  sie  mit  spindelförmigen  Bindegewebs- 
zellen, wie  sie  im  interstitiellen  Gewebe  vorkommen,  verwechselt 
werden  können.  Zweitens  sind  die  Alveolen  des  Froschpankress 
sehr  unregelmässig  und  venweigty  und  häufig  an  Schnitten  ao  un- 
deutlich voneinander  abgegrämt,  dass  man  nicht  sdten  darftber  ii 
Zweifel  bleibt,  was  Oberfläche  und  was  Inneres  eines  Ahreolus  kt 
Es  können  endlich  auch  ioteralveolare  Theile  der  Schaltstücke  oft 
direct  mit  den  Drüsenzellen  in  Contact  erscheinen,  da  sie  häufig 
nur  durch  die  sehr  zarte  Membrana  propria  von  den  letzteren  ge- 
trennt sind.  Bei  dem  begreiflicher  W^eise  nicht  sehr  häufigen  £r* 
eignisse,  dass  man  gerade  die  Eintrittsstelle  eines  AusfohmngBgBn- 
ges  in  einen  Ahreolus  an  einem  Schnitte  sieht,  ist  es  daher  schvir, 
zu  entscheiden,  ob  man  es  wirklich  mit  Zellen  der  Ausflihnoigs« 
gänge,  die  auf  die  Oberfläche  des  Alveolus  treten,  zu  thun  hat,  oder 
ob  man  durch  eine  der  früher  genannten  Quellen  der  Täuschung 
irre  geführt  wird.  Ich  bin  auf  die  berührte  Frage  erst  in  Folge 
von  Untersuchungen  an  der  Parotis  aufmerksam  geworden  und 
werde  daher  später,  wo  von  den  Mundspeicheldrflsen  die  Bede  sein 
wild,  auf  diesen  Gegenstand  zurückkommen. 

Wie  sidi  aus  dieser  Darstellung  ergibt,  zeigen  die  Alveoten  der 
Bauchspeicheldrflse  einen  eigentbflnilich  complicirten  Bau,  welcher 
von  dem  der  Muiidspcioheldrüsen  nicht  unbeträchtlich  abweicht. 

Um  das  geschilderte  Bild  zu  vervollständigen,  müssen  wir  noch 
mit  einigen  Worten  der  Membrana  propria  gedenken.  Bekanntlich 
ist  gerade  aber  diesen  Punkt  in  neuester  Zeit  viel  verhandelt  «oiden, 
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nM  die  iHdersprechendsteD  Ansichten  sn  Tage  kamen.  Ff  In- 
ger besteht  daraol,  da«  jeder  Alveoli»  eine  UmliOllaiig  in  Fonn 
liiwr  allseitig  geeddoeBenen  stmctorleeen  Haut  besitse,  wihrend 
andere  jede  besondere  Umhflllang  der  Alveolen  läugnen  nnd  die- 
wlben  nnr  durch  mterstitielles  Gewebe  von  einander  getrennt  sein 
hML  Eine  dritte  Ansicht  lisst  alleidtngB  eine  besondere  UmhOl- 
losg  der  Alveolen  m;  diesdbe  wflrde  aberaus  stemÜDrmigen  ani^ 
stomosirenden  Zellen  bestehen,  welche  einen  durchbrochenen  Korb 
danttOen.  In  neuester  Zeit  hat  Boll  >)#  der  diese  letstere  Vorstel- 
long  vertrat,  eine  Yermittelung  mit  der  Pflttger'sefaen  Ansieht  ge- 
SBcfat,  indem  er  jetit  iwisehen  den  Balken  seines  Drllsenkorbes  noch 
eine  AnsAlhmg  m  Form  ehier  aberall  geschlossenen  Haut  annunmt 
Nach  den  ErfUirnngen,  welche  kh  sowohl  am  Pankreas,  als  an  den 
MundspeldieldrQsen  gemacht  habe,  halte  such  ich  es  für  zweifellos, 
dam  (Ks  Alveolen  an  ihrer  Oberflftche  von  einer  allseitig  geschlos- 
senen Hfllle  omkleidet  sind.  Dafür  spricht,  abgesehen  von  den 
(iründen,  welche  Pflüger  dafür  anführt,  besonders  eine  Thatsache, 
die  man  bei  Injectionen  zn  beobachten  Gelegenheit  hat;  dass  näm- 
lich ein  in  einem  Alveolus  entstandenes  und  denselben  ganz  erfül- 
lendes Extravasat  sehr  häufig  entsprechend  der  Oberfläche  des  Al- 
veolus sich  scharf  abgränzt,  ohne  in  das  interstitielle  Gewebe  sich 
auszubreiten.  Dies  wäre  nicht  denkbar ,  wenn  nicht  eine  Oberall 
geschlossene  Gewebeschicht  dem  Weiterdringen  der  wässerigen  In- 
jeetionsflflssigkeit  eine  Gränze  setzen  würde. 

Was  den  Bau  der  Membrana  propria  anlangt,  so  glaube  ich, 
(lass  die  Schilderung,  welche  Boll  in  seinen  Beiträj^en  zur  mikros- 
kopischen Anatomie  der  acinöscn  Drüsen  gibt,  den  zu  beobachten- 
den Ihatsachen  am  besten  entspricht.  Im  Pankreas  des  Frosches 
sowie  auch  des  Kaninchens  und  Meerschweinchens  sind  übrigens  die 
astigen  Zellen  und  ihre  Fortsätze,  welche  in  der  Grandmembran  sich 
ausbreiten,  sehr  zart. 

Recht  instructive  Bilder  über  das  \'orhandensein  der  Membrana 
propria  und  besonders  über  das  im  Innern  der  Alveolen  verbreitete 
Fasergerüste  geben  Präparate,  von  Drüsen ,  die  mit  öligen  Massen 
inji/.irt  sind.  Ich  versuchte  solche  Injectionsniassen  aus  Icrpentin- 
und  Olivenöl,  die  ich  mit  Alkanna  gefärbt  hatte,  ursprünglich  in 
der  Uoffoung,  damit  vielleicht  die  fraglichen  Speichelcapillaren  dar- 


1)  Beiträge  zur  mikrosk.  Ana^i.  der  aciaösea  Drüseo.   Borliu  1869. 
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zustellen.  Diese  lloflnunp  wurde  indess  nicht  erfüllt.  Kin  Schnitt 
durch  eine  derartig  injizirte  und  in  MüUer'scher  Flüssigkeit  gehärtete 
Drüse  hat  für  den  ersten  Anblick  etwas  Verwirrendes  und  sieht, 
wenn  man  die  Injectionsmasse  durch  Alkohol  und  Aether  entfent 
hat,  fast  so  aus,  als  ob  das  Präparat  mit  dem  Pinsel  bearbeitet 
worden  wäre  (Fig.  3).  An  yielen  Stellen  bemerkt  man  fast  iMts 
als  ein  Gerüstwerk,  bestehend  ans  den  Umhüllungen  der  Alveolen 
und  den  mit  denselben  in  Verbindung  stehenden  faserartigen  Bil- 
dungen, während  die  Drüsenzellen  an  vielen  Durchschnitten  von 
Alveolen  gänzlich  fehlen,  an  anderen  als  verunstaltete,  stark  com- 
primirte  Massen  einseitig  an  die  Membrana  propria  angedrückt  e^ 
scheinen.  Manchmal  sind  die  Drüsenzellen  ringsum  Ton  der  Alfso- 
lenwand  abgelost  und  stellen  einen  unregelroftssigen  Klnmpen  hs 
Centrum  des  Alveolus  dar,  während  von  der  Alveolenwand  feine 
Fäserchen  gegen  den  Zellenkliimpen  hinziehen.  Es  ist  offenbar,  i 
dass  die  ölii^e  Flüssigkeit  die  Drüsenzellen  zum  Theil  gänzlich  aus 
ihrer  Lage  verdrängt,  stellenweise  auch  zertrümmert  hat,  während 
die  Umhüllung  der  Alveolen  erhalten  blieb.  An  diesen  Primates 
kann  man  nun  wiederum  dentlich  sehen,  dass  eine  Membrana  pro- 
pria wirklich  existirt  Ueber  die  fehlere  Stmctnr  dieser  Haut  kami 
man  sich  indess  an  solchen  Präparaten  nicht  gut  unterrichten ,  ds 
einerseits  vielfach  Trümmer  von  Drüsenzclleii  ;uif  derselben  haften, 
andererseits  auch  die  Conservining  der  Elomentartheilc  in  Folge  der 
Injection  nicht  sehr  vollkommen  ist.  Sehr  deutlich  sieht  man  aber, 
dass  die  mnere  Oberfläche  der  Membrana  propria  nicht  glatt  ist, 
sondern  dass  mancherlei  Fortsätze  in  das  Innere  des  Alveolus  hii- 
eidreiehen,  die  zum  Theil  selbst  wieder  hautartig  smd,  grossenthcäs 
jedoch  die  Form  von  lU^'gen  fhserarttgen  Bildungen  bentzen.  Mit* 
unter  ist  von  solchen  faserartigen  Fortsätzen  nichts  zu  sehen,  die 
Alveolen  zeigen  dann  eine  ziemlich  geräumige  Ilölile,  deren  Wand 
mit  uubedeutenden  Unebenheiten  versehen  ist.  Biswcdcu  sieht  man 
auch  centroacinäre  Zellen  in  dem  Lumen  der  Alveolen  gleichsam 
frei  flottiren,  doch  ist  ein  solches  Vorkommen  selten,  da  die  genann- 
ten Zellen  ebenso  wie  die  Drüsenzellen  häufig  entweder  aertriimneft 
oder' veranstaltet  wurden. 

Etwas  verscliiodone  Bilder  erhält  man,  wenn  statt  mit  einer 
Miscimng  aus  Terpentin-  und  Olivenrd  mit  reinem  Olivenrd  injizirt 
wurde.  Das  in  die  Alveolen  eingedrungene  Gel  behält  meiäteus  die 
Form  eines  kugeligen  Tropfens,  der  entweder  auf  der  einen  Seite 
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von  der  Membrana  propria,  auf  der  anderen  von  zur  Seite  gedräng- 
ten DrüsenzeUen  begränzt  ist,  oder  aber  in  der  Mitte  von  Zellen 
sieh  befiadet,  die  als  aemlich  dflnne  Pl&ttchen  die  Membrana  pro- 
pria mnstapesdren.  Wenn  man  solche  Präparate  mit  schwächeren 
Vergrtaemngen  betrachtet,  so  begreift  man  vollkommen,  wamm 
die  Alveolen  auf  Grund  von  Injectionen  in  früherer  Zeit  für  beeren- 
fönnig  gehalten  wurden. 

Extrahirt  man  aus  solchen  Präparaten  das  Oel  mit  Alkohol 
BBd  Aether,  so  kann  man  auch  hier  wieder  nicht  selten  von  der 
Aheolenwaiid  ausgehende,  mitunter  vensweigte  Fäserchen  in  die 
frtther  Yom  Oel  eingenommene  HOUe  hineinragen  sehen.  Auch  cen- 
tieacmäre  ZeüeD  kann  man  an  diesen  Präparaten  und  zwar  häufi- 
ger als  an  den  früher  besprochenen  beobachten,  da  das  reine  Oli- 
venöl die  Gewebeelemente  viel  weniger  angreift,  als  eine  Mischung 
aus  Terpentin-  und  Olivenöl. 

Um  mit  Hülfe  dieser  Oel  injectionen  zu  entscheiden,  ob  die  mit- 
tetet Berünerbhui  iiyizirbaren  Netze  identiseh  sden  mit  dem  intraal- 
Teolaren  Fasemetze,  machte  ich  den  Versndi,  mit  Berlinerblau  ii^- 
ilrte  Baodispeicheldrasen  unmittelbar  darauf  auch  mit  Oel  zu  hoiji- 
ziren.  Es  lässt  sich  dies  leicht  mit  Hülfe  conischer  Canülen  aus- 
führen, da  man  nicht  niUliig  hat,  dieselben  in  den  Ductus  choledochus 
einzubinden.  Gesvöhnlich  geschah  es,  dass  das  Oel  nicht  in  diesel- 
ben Alveolen  eindrang,  in  welchen  sich  bereits  Berlinerblau  befand. 
An  einigen  Stelleu  findet  man  aber  doch  Oel  und  Berlinerblau  in 
denselben  Alveolen.  £&  lässt  sich  dann  in  der  That  mitunter  kon- 
BtatireB,  dass  bUiu  gefiürbte  ästige  Fäserchen,  weldie  da  und  dort 
in  ungefärbte  Übergehen,  von  der  Alveolenwand  in  die  Höhle  hin- 
einragen oder  zwischen  den  uuf  die  Seite  gedrüii.^ten  Zellen  sich 
verlieren  (Fig.  4).  Ks  ist  damit,  wie  ich  glaube,  ein  Beweis  gege- 
ben, dass  es  das  intraalveolare  Netz  ist,  welches  sich  bei  der  In- 
jection  blau  färbt. 

Noch  muss  ich  eines  Punktes  gedenken,  der  für  die  AuflTassung 
der  Pankreasstmctur  von  Bedeutung  wäre  wegen  der  Analogie, 
irolehe  dadurch  mit  gewissen  Drttsen  whrbelloser  Thiere,  z.  B.  den 
Speicheldrüsen  der  Schnecken,  hergestellt  würde,  iki  diesen  Drü- 
sen steckt  nämlich  jede  Zelle  in  einer  eigenen  Umhüllung  (Tunica 
propria)     Au  den  mit  Oel  injizirten  Bauchspeicheldrüsen  des  Frosches 
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sah  ich,  wie  bereits  erwähnt  wurde,  von  der  Membrana  proprit 
ausser  Fäserchen  da  und  dort  auch  hautartige  Scheidewände  in  das 
Innere  der  Alveolen  abgehen.  Allein  bezüglich  der  Deutung  dieser 
Thatsache  konnte  ich  keine  genügende  Sicherheit  gewinnen.  An 
yieleii  Präparatea  sieht  man  nämltch  unzweifelhafte  drehrnnde  Fa- 
sern und  es  ist  sehr  wohl  möglichi  dass  die  FAlle,  wo  man  mm- 
hranöse  Scheidewände  zu  sehen  bekommt,  sich  soerUftren,  dass  an 
drehrunden  Fäserchen  anhaftende  Zellfragmente  hautartige  Bildun- 
gen vortäuschen.  Indessen  ist  immerhin  auffallend,  dass  derartige 
Bilder  selir  häufig  sind.  Es  scheint  mir  am  wahrscheinlichsten,  dass 
man  es,  ähnlich  wie  an  der  Membrana  propria  der  Alveolen,  mit 
memhranOsen  Bildungen  zu  thun  hat,  in  weichen  rippenartige  Ver- 
dickongen  vorkommen.  Auf  diese  Wdse  lassen  sich  alleMderaa 
ungezwungensten  erkl&ren,  und  es  wird  auch  der  Umstand  begreif- 
lich ,  dass  man  an  Schnitten  nicht  injiarter  Drosen  fost  fiberaO  die 
zwischen  den  Drüsenzellen  befindliche  Substanz  in  Form  von  Streifen 
und  nicht  in  Form  von  den  Querschnitten  drehrunder  Fäsercheo 
entsprechenden  Punkten  zu  sehen  bekommt. 

Indem  ich  alle  im  Vorhergehenden  aufgeführten  BeobachtuDgen 
zusammenfasse ,  glaube  ich  folgende  Sätse  über  den  Bau  der  Paa- 
kressalveolen  (zunächst  des  Frosches)  aussprechen  zn  dfirfen. 

1.  Die  Alveolen  des  Pankreas  stellen  Terswogte  und  mit  seit- 
lichen Ausbuchtungen  versehene  Schläuche  ohne  deuthches  Lumen 
dar,  welche  durch  eine  hautartige  allseitig  geschlossene  UmhüiluDg 
(Membrana  propria)  begränzt  sind. 

2.  Die  Ausführungsgänge,  in  ihren  Anfängen  aus  spindei-  und 
sternförmigen  Zellen  bestehend,  beginnen  im  Inneren  der  Aivesles 
und  stellen  die  sogen,  oentroacinftren  Zellen  dar. 

3.  Von  der  Membrana  propria  gehen  in  das  Innere  der  Alfoo- 
len  faserige  oder  hautartige,  mit  faserartigen  Verdickungen  versehene 
Fortsätze  ab,  welche  unter  sich  anastomosirend  ein  Reticulum  bil-  I 
den,  das  mit  den  Fortsätzen  der  ceutroacinären  Zellen  zusam- 
menhängt. 

4.  In  den  Maschen  dieses  fieticulums  liegen  die  DrfisenieUa 
und  zwar  meist  je  eine  in  einer  Masche.  Die  Drflsenzellen  mM 
haben  kdne  Fortsätze,  was  man  als  sokhe  ansehen  konnte^  M  | 

wahrscheinlich  nnr  iusserfieh  anhaftende  Bälkchen  des  Reticuhnn. 

Wenn  wir  mit  diesen  Vorstellun^ien  an  die  Beurtheilung  der 
I^jectionsresultate  mit  Berlinerblau  gehen,  so  könnte  man  zunächst 
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daran  denken,  dass  die  Balken  des  erwähnten  Netzwerkes  hohl  seien 
und  die  capillarenartigen  Anfänge  der  Speichelgänge  darstellen. 
Und  di€6e  Vorstellung  gewinnt  noch  dadurch  eine  bedeutende  Sttttae, 
dm  man  ao  iigizirten  PrAparaten  blaa  gefärbte  Faserehen«  wekfae 
theüB  an  den  Zellen  anhaften,  theils  zwischen  denselben  Terlaofen, 
sehen  kann.  Andererseits  stehen  dieser  Annahme  aber  so  grosse 
Schwierigkeiten  im  Wege,  dass  wir  gezwungen  sind,  dieselbe  fallen 
zu  lassen.  Die  intraalveolaren  Ausführungsgänge  sind  so  beschaffen, 
dass  ihr  Lumen  zwischen  den  centroacinären  Zellen  liegt.  Diese 
Zellen  hören  inmitten  des  Alveolus  auf  und  wir  sehen  nur  mehr 
Fortaälse  derselben,  welche  sich  mit  dem  intraalveolaren  Netie  ver- 
binden, zwischen  die  DrOsenzellen  eindringen.  Wir  mflssten  also 
plotsUch  die  speichelanaftthrenden  Wege,  wenn  wir  sie  gegen  ihren 
Ursprung  verfolgen,  in  die  Fortsätze  von  Zellen  verlegen,  während 
sie  früher  als  wahre  Intercellularräume  zwischen  den  Zellen  lagen. 
Zu  einer  solchen  Annahme  sah  sich  in  der  That  Langer h ans 
gezwungen,  allein  H  e  n  1  e  ^)  hat  mit  Recht  auf  die  Unerklärlichkeit 
eines  derartigen  Verhältnisses  aufmerksam  gemacht  Zu  dieser 
8diwieri|^nit  kommt  noch  der  Umstand,  dass  das  fragliehe  Netz 
nicht  dnrdigehends  ans  drehmnden  GeUhlen  zn  bestehen  schemt, 
and  dass  sich  dasselbe  mit  der  Membrana  propria  der  Alveolen  ver- 
bindet, was  jedenfalls  für  ein  System  von  Secretionsrührchen  sehr 
sonderbare  Facta  wären. 

Wenn  wir  daher  über  die  Anfänge  der  Secretionswege  der  Spei- 
cheldrOsen  uns  eine  Vorstellung  bilden  können,  die  keine  derartigen 
Sdiwierigkeiten  involvirt  nnd  gleichzeitig  das  Factum  erUArt,  dass 
dnith  Injection  bisweilen  regelmässige,  die  Zeflen  nmspmnende  Netze 
entstehen  können,  so  ist  eine  solche  Vorstellnng  unbedingt  vorzu- 
ziehen. Folgendes  Schema  scheint  mir  diesen  Anforderungen  zu  ge- 
nügen :  Das  einerseits  von  der  Umhüllung  der  Alveolen,  andererseits 
von  den  centroacinären  Zeilen  ausgehende  Netz  schliesst  eine  Menge 
von  kleinen  Hohlräumen  ehi,  welche  sowohl  unter  sich  als  auch  mit 
dem  Lumen  der  Ausffthrungsgänge  durch  die  zwischen  den  letzten 
cetttmdiAren  Zellen  befindHdien  Zirischenräume  hi  Verbindung 
stehen.  In  diesen  Hohlräumen  befinden  sich  nun  die  DrOsenzellen, 
welche  stellenweise  den  Netzbalken  ziemlich  fest  anhaften.  Das  von 
den  Zellen  abgesonderte  Drüsensecret  ist  Qberall  zwischen  der  Ober- 
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fläche  der  DrUflaueUeii  UBd  den  Netzbalken  raivraie^  ii]iddieAife> 
fibige  der  Spdchdgflage  haben  mithin  keine  BelbstAndige  Fota, 
Bondem  stellen  ein  nnregelmässigeB  Ldckenwerk  dar,  das  einerseitfl 

von  den  Drüsenzellen,  andererseits  von  den  Balken  des  Netzwerkes 
begriinzt  ist.  Um  diese  Vorstellung  durch  einen  Vergleich  deut- 
licher zu  machen,  könnten  wir  die  Anfänge  der  Speichelgänge  mit 
den  Lymphwegen  im  Inneren  einer  Lymphdrüse,  die  DrüBcnzeUes 
mit  den  Follikeln  und  Felliknlarstrftngen,  die  Balken  des  intnr 
alToolaren  Netaes  mit  den  Trabdrohi  der  LymfihdrOflen  in  PanlUe 
setaen. 

Es  ISflSt  sich  nicht  läugnen,  dass  die  Injectionsresultate,  wie 
man  sie  gewöhnlich  erhält,  sich  ungezwungen  durch  unsere  Annahme 
erklären  lassen.  Die  Masse  dringt  eben  überall  zwischen  die  Zellen 
ein,  theils  in  Form'  von  Canälen,  theils  aber  die  Zellen  ganz  am- 
fliessend  oder  bei  etwas  stärkerem  Drucke  wohl  auch  die  Zellen  oon- 
primirend,  so  dass  man  dann  injizirte  Zellen  vor  sich  an  haben 
glaubt  Dieses  letztere  namentlich  dann,  wenn  man  durch  dieblaae 
Masse  den  Kern  als  ungefärbten  Fleck  hindurchschimmern  sidit 
Die  Injectionsresultute  mit  Öligen  Flüssigkelten  sind  dann  ebenfalls 
leicht  verständlich,  während  unter  der  Voraussetzung,  die  fraglichen 
Netze  seien  die  Speichelcapillaren ,  nicht  begreiflich  wäre ,  dass  die- 
selben auch  nur  ein  einziges  Mal  bei  einer  Injection  mit  Oel  erhal- 
ten bleiben.  Auch  das,  wie  ich  hier  nochmals  betonen  mua,  jedsDr 
fkUs  nidit  gewöhnliche  Vorkommniss,  dass  das  injizirte  Netz  gaas 
regelm&ssig  aus  drehrunden  Kanftlchen  zusammengesetzt  erscheint, 
lässt  sich  begreifen.  Ich  verweise  auf  das  bereits  in  der  Einleitung 
Gesagte  und  will  hier  nur  noch  hinzufügen,  dass  eine  bekannte 
Erfahrung  ist,  wie  leicht  sich  lösliches  Berlinerblau  auf  Zellen, 
Fasern  etc.  niederschlägt,  bei  einer  misslungeuen  Injection  einer 
Kaninchenniere  vom  Ureter  aus  beobachtete  ich  zufällig  eine  ia 
dieser  Beziehung  interessante  Thatsache,  die  wohl  der  Mittheüaag 
Werth  ist  Es  waren  starke  Extravasate  entstanden  und  an  der 
Nierenkapsel  hatten  sich  mehrere  Lymphgefässe  schwach  mit  Ber- 
linerblau gefüllt.  Bei  der  mikroskopisclien  Untersuchung  des  vor- 
her in  Alkohol  gehärteten  Präparates  zeigte  sich  nun  an  einigen 
dieser  Lymphgefässe  eine  Endothelzeichnung,  die  frappant  einer 
Silberzeichnung  ähnlich  sah,  bei  welcher  die  schwarzen  Contoren 
durch  blaue  ersetzt  waren.  Aehnliche  Bilder  kann  man  manchmal 
auch  an  sogen,  echten  Epithelien  sehen,  die  mit  wässerigem  Berüner- 
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Uan  in  fierahmng  gekoamen  sind.  Mit  BAidaiGiit  auf  denurtige 
ErfahroDgeD  darf  es  viui  daher  nicht  HbmucheD,  wann  gelegent- 
lich die  Injectionsmasse  gerade  an  den  Balken  des  intraalveolaren 

Netzes  sich  niederschlägt  und  so  feine  Capillarriihrchen  vortäuscht. 
Bei  der  grossen  Feinheit  der  in  Rede  stehenden  Gebilde  ist  es  über 
wohl  unmöglich,  direct  zu  sehen,  ob  das  Blau  auf  der  Überfläche 
oder  im  InaeieD  der  fiälkchen  enthalten  ist. 

Mit  onigen  Worten  md^sea  wir  noch  der  Frage  gedenken, 
ob  die  Speichelci^iiUaren  mit  lelbstetändigen  Wandungen  versehen 
sind,  wie  Langerhans  und  Gianuzzi  glauben,  oder  ob  sie 
solcher  entbehren,  wieSaviotti,  Pf  lüg  er  und  Ewald  annehmen. 
Es  kann  sich,  wie  ich  glaube,  nur  darum  handeln,  ob  das  von 
Boll  entdeckte  intraalveolare  Gerüste  als  Speichelcapillarnetz  auf- 
zufassen ist  oder  nicht;  denn  stets  folgt  die  Injectionsmasse  in  den 
FäUen,  wo  deutliche  Netae  iiyicürt  sind,  den  Balken  der  Qertlstsub- 
stans.  Man  sieht  an  den  eentroacinaren  Zellen  häufig  die  Fortsätse 
Uan  geförbt;  .und  dass  man  blau  gefiürbteilserchen  entweder  durch 
Maceration  oder  mit  Hülfe  der  OeliiQectionen  isoliren  und  in  Zu- 
sammenhang mit  ungefärbten  FaserstUckchen  sehen  kann,  wurde 
bereits  früher  bemerkt.  Ich  war  auch  lange  Zeit  geneigt,  dieses 
intraalveolare  Netz  als  Netz  der  Secretionscapillaren  anzusehen; 
allein  gerade  das  Studium  des  Pankreas  brachte  mich  ?on  dieser 
Ansicht  ab. 

Es  darf  Ohrlgens  nicht  verBchwiegen  werden,  dass  auch  die  hier 
gegebene  Darstellung  der  Struetor  der  Pankreasalveolen  Schwierig- 
keiten involvirt.  Die  centroacinären  Zellen  gehören  dem  System 
der  Ausführungsgänge  an  und  sind  in  dieser  Eigenschaft  als  echte 
Epithelzellen  anzusehen.  Diese  Zellen  stehen  nun  mittelst  ihrer 
Fortsätze  direct  oder  indirect  in  Verbindiuig  mit  der  Umhüllung 
dar  Alteoles,  welche  letstere  von  allen  neueren  Unteisnchem  dem 
Brndegewebe  wgerthlt  wird.  Die  Behauptung  der  Gontinuitftt  swi- 
schen  echten  Epithelien  und  Elementartheilen  des  Bindegewebes  hat 
jedenfalls  viel  Missliches,  wenn  sie  auch  nicht  vereinzelt  in  dcrLit- 
teratur  dastehen  würde.  Die  histogeuetische  Bedeutung  der  Mem- 
brana propria  scheint  mir  aber  doch  noch  nicht  vollkommen  sicher 
zu  stehen.  Es  wäre  wohl  möglich,  dass  dieselbe  als  Epithelialge- 
bilde  attfzttüassen  ist  Später  werde  ich  noch  einer  Beobachtung  an 
den  lippeadrllsen  diw  Menschen  gedenken,  die  eiuer  solchen  Auf- 
taung  günstig  ist 
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Bevor  wir  das  Pankreas  verlassen ,  möge  noch  der  eigenthum- 
lichen,  aus  rundlichen,  glänzenden  körnchenfreien  Zellen  bestehenden 
Haufen  gedacht  sein,  welche  Langerhans  im  Pankreas  auffand 
und  die  er  vermuthungsweise  für  nervöse  Apparate  hält.  Saviotti 
hat  später  dieselbeo  ZelleD  als  den  Ausfühnrngsgangen  angdiörig 
angesehen.  Diese  letztere  Auffassung  halte  Idi  nicht  för  richtig. 
An  Schnitten  von  in  Mflller'scher  Flüssigkeit  gehärteten  Bauch* 
speicheldrnsen  des  Frosches  fallen  die?«  Zellhaufen  durch  ihre  stark 
gelbliche  Färhung  auf  und  stellen  fast  steLs  rundliche,  seltener  läng- 
liche Massen  dar.  Ein  Lumen  sah  ich  in  denselben  nie,  ebenso 
fand  ich  an  lujectionspräparaten  dieselben  nicht  injicirt.  Dagegen 
war  mir  auffallend,  dass  in  der  Umgebung  dieser  Zellhaufen  häufig 
grossere  venöse  Blutgefässe  zu  beobachten  sind.  Ich  will  mich 
Jeder  Vennuthnng  über  die  Bedeutung  dieser  'Zellhaufen  enthalten, 
da  ich  keine  eingehenderen  Untersuchungen  Aber  dieselben  ange- 
stellt habe. 

Mundspeicheldrüsen. 

Im  Folgenden  aollen  die  Ergebnisse  besprochen  werden,  welche 
sieh  besttgUch  der  angeblichen  Secretionscapillaren  durch  die  Unter- 
suchung einiger  Mundspeicheldrflsen  ergeben  haben.  Es  wurden 
untersucht:  Die  Parotis  des  Meerschweinchens,  des  Eaninchenn,  des 
Hundes  und  der  Katze,  die  SubmaxillardrOse  derselben  Thiere.  Es 
würde  vielleicht  zweckniässig  sein,  die  Parotis  und  die  Submaxillaris 
gesondert  zu  besprechen ;  denn  obwohl  diese  beiden  Drüsen  einige 
Eigenthümlichkeiten,  die  dem  Pankreas  fehlen,  miteinander  gemein 
haben,  so  gibt  es  doch  auch  wesentliche  Differenzpnnkte  namentlich 
bezüglich  der  Verbindung  der  AusfÜhrungagänge  mit  den  Alveolen. 
Denn  mericwflrdiger  Weise  scheinen  die  centroacinären  ZeUen  an  dar 
SubmaxiUardrfise  wenigstens  des  Hundes  und  des  Kaidndioas  gSm- 
lich  zu  fehlen,  während  sie  an  der  Parotis  vorkommen,  wenn  auch 
in  geringerer  Entwickelung  als  am  Pankreas.  Die  Submaxillaris 
würde  also  in  dieser  Beziehung  einen  eigenen  Typus  darstelle 
Meine  Untersuchungen  erstrecken  sich  indess  auf  ein  viel  zu  gerin- 
ges Material,  um  allgemeine  Schlüsse  zu  ziehen,  und  ich  muas  mich 
mit  fragmentarischen  MittheQungen  begnügen.  Ich  beginne  mit  Mr 
SubmaxQlaris  des  Hundes. 

Was  zunächst  den  Bau  der  Alveolen  anlangt,  so  kann  ich  auf 
Grund  eigener  Beobachtungen  mich  vollkommen  Dem  anschliessen, 
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was  Boll  in  seiner  Abhandlung  Uber  die  Bindesubstanz  der  Drüsen ') 
darüber  bemerkt  hat.  Auch  ich  sehe  hier  das  intraalveolare  Netz 
besonders  klar  entwickelt  und  linde,  wie  Boll,  dass  alle  die  Dop- 
peltconturen,  die  man  im  Innern  der  Alveolen  sieht,  auf  dieses  Netz 
bezogen  irerden  mttssen,  wfthniid  maoi  Gr&nzen  der  Zellen  nie  oder 
&8t  nie  zu  sehen  bdEommt  laolirte  Zellen  zeigen  meistens  keinen 
Doppeloontnr.  Wo  tm  solcher  vorhanden  Ist,  bldbt  er  gewdhnlidi 
nnr  auf  einen  TheO  der  Zelle  besehiinkt,  and  beim  RoHen  der  Zelle 
nbprzeu<j:t  man  sich,  dass  er  von  einer  der  Zelle  aufgelagerten  Faser 
herrührt.  Nicht  selten  sieht  man  solche  den  Zellen  anhaftende 
Fasern  beiderseits  über  die  Zelle  hinausragen.  Die  von  den  Zellen 
häufig  in  der  Nähe  des  Kernes  abgehenden  Fortsätze  sind  ebenfalls 
sokhe  nur  an  der  Zelloberfläche  fest  anhaftende  Fasern,  die  übri- 
gens mit  der  Zollsubstanz  selbst  nicht  m  Gontinuität  zu  stehen 
scheinen;  oft  sieht  man  solche  Fasern  gabelförmig  getheilt  ein  Stttck 
weit  auf  der  Zelle  verlaufen  und  dann  plötzlich  enden.  Der  Kern 
der  Speichelzelle  liegt  dann  meistens  knapp  an  der  Bifurcations- 
stelle.  Diese  Reobachtunj^cn  wurden  an  Macerationspräparaten  aus 
Yerdünnter  Chromsäure  und  doppeltcliromsaurem  Kali  gemacht 
Es  gehören  also,  wie  ich  glaube,  die  vielfadi  besprochenen  Fort- 
lAtse  der  Speidielzellen  des  Hundes  ebenfalls  dem  intraalTeolaren 
Hetze  an,  zum  Thdl,  wenn  man  will,  der  ümhaUung  der  Alveolen, 
da  diese  Fortsätze  gewöhnlich  ganz  oberflächlich  unmittelbar  unter 
der  Membrana  propna  liegen. 

Die  Alveolen  der  Submaxillaris  des  Hundes  zei^u}n  bekanntlich 
am  reinen  Querschnitte  gewöhnlich  ein  sehr  regelmässiges  kreisrun- 
des Lumen.  Interessant  ist  es  nun,  dass  man  nicht  selten  Theile 
des  intraalTeolaren  Gerflstes  als  unmittelbare  fiegränzung  des  Ln- 
HMHB  sieht,  ein  Umstand,  der  mir,  so  lange  ich  der  Ansicht  war, 
dass  das  BoU'sdie  Netz  das  System  der  Secretionscapillaren  sei,  viel 
Kopfeerbrechen  machte.  (Vergl.  Fig.  7,  d'.)  Noch  muss  ich  einen 
Punkt  erwähnen,  der  mit  der  hier  gegebenen  Darstellung  in  Wider- 
spruch zu  sein  scheint.  H  e  i  d  e  n  h  a  i  n  ^)  schreibt  nämlich  den  Zel- 
len der  Submaxillaris  des  Hundes  ganz  entschieden  Membranen  zu. 
ich  glaube,  dass  diese  Angabe  sich  nicht  strikte  aufrecht  erhalten 
UsBt  und  stette  mv  die  Sache  in  Analogie  mit  dem  Aber  das  Pan* 


1)  Archiv  f.  mikrosk.  Anat.  p.  339. 

2)  Stadien  des  physiologischen  Inatituta  zu  Breslau,  4.  lieft  186Ö,  p.  13 


600 


V.  von  Ebner: 


kreu  Angeführten  so  yor,  dass  die  erwähnten  Fasern  und  FortäUie 
rippenartige  Verdickungen  in  membranösen  Scheidewänden  darstel- 
len, welche  die  einzelnen  Zellen  von  einander  trennen,  mit  der  Zell- 
Bobfitanz  aber  in  viel  innigerer  Berührung  stehen,  als  das  intra&l- 
veolare  Gerüste  des  Pankreas  mit  den  PankreaaBdleii,  wofilr  die 
später  sa  erwAhnenden  IigeetionsreBiiltate  sprechen. 

Wir  wenden  ons  nnn  za  der  Verbiadiing  der  Attsffthnmgitf ly 
mit  den  Alveolen.  In  den  Mnndspeicheldrttsen  finden  sieh  im  Ge- 
gensätze zum  Pankreas  ganz  eigenthümlich  gebaute  Ausführuugs- 
gänge  mittleren  Kalibers,  die  Pflüger  mit  dem  Namen  Speichel- 
rühren bezeichnete.  Dieselben  zeichnen  sich  durch  ein  hohes  CyÜD- 
derepithel  aus,  dessen  Zellen  an  der  Basis  pinselartig  aufgefasert 
sind.  Diese  Speichelröbren  nnn  theilen  sich  viel&ch  meist  ootcr 
spitien  Winkebi  (die  Anaf&hrungig^ge  des  Pankreas  dagegen  utar 
rechten  oder  stampfen  Winkeln)  und  gehen  dann  gans  plStihdi  is 
kunce  Gänge  über,  welche  mit  einem  knbisehen  Epithel  ansgeklei- 
det  sind.  Diese  (Jänge,  welche  den  ^peichelröhren  end-  oder  seiten- 
ständig aufsitzen  können,  theileu  sich  sehr  häuhg  unmittelbar  nach 
ihrem  Abgange  in  zwei  Aeste,  welche  mit  dem  Speichelrohre,  von 
dem  sie  abstanomon,  eine  Tförmige  Figur  bilden.  Diese  mit  kubi- 
schem Epithel  ansgekleideten  Gänge,  welche,  wie  ich  n^anbe,  aidit 
unpassend  ab  Schaltstacke  beieichnet  werden  kdnnen,  gehen  wa 
nach  knnem  VerhuiUB  in  der  Art  in  die  Alveolen  Aber,  dasa  einiadi 
an  Stelle  der  kubischen  Zellen  die  Mosaik  der  Speichelalveolen  tritt. 
Statt  einer  weiteren  Beschreibung  verweise  ich  auf  Figur  7,  welche 
eine  solche  Verbindung  möglichst  getreu  wiedergibt.  An  dünnen 
Schnitten  von  in  Alkohol  erhärteten  Drüsen  sind  diese  Verbindun- 
gen sehr  leicht  an  sehen«  wenn  man  die  PriM^ate  mit  Blanheb- 
extraet  tingirt  Die  Kerne  des  Epithels  der  Schaltstttcke,  die  nenh 
lieh  nahe  aneinander  liegen,  ftrben  sich  besonders  lebhaft  blau  und 
man  sieht  schon  bei  einer  lOOflM^en  Vergrösserung  die  Sdmltstücke 
als  kurze  blaue  Schläuche  deutlich  hervortreten.  Mit  starken  Ver- 
grösserungen  kann  man  dann  die  Details  studiren. 

Wir  haben  also  hier  eine  Art  der  Verbindung  zwischen  Alveo- 
len nnd  Ansftthmngsgängen,  w^cbe  von  der  am  Panloeaa  beobach- 
teten total  yeradiieden  ist  Man  sttat  in  der  That  auf  grame 
Sdiwierigkeiten ,  wenn  man  diese  beiden  Arten  der  Verimidimg  der 
Ansfnhrungsgänge  mit  den  Alveolen  miteinander  verglichen  wiH. 
Denn  abgesehen  von  dem  Eindringen  der  Epithelzellen  in  da^  la- 
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wn  der  Aheokn  in  dem  etnen  Falle,  besteht  eme  weeeiitlidieVer- 
adMeiiheit  m  Betreff  des  intraalreolann  Neties.   Im  Pankreas 

selieii  wir  die  centroacbiiren  ZeUen  selbst  mit  Fortsätzen  versehen, 
welche  mit  dem  Netze  sich  lerbinden;  in  der  Snbmaxillaris  des 
Hnndes  setzt  sich  die  Membrana  propria  des  Alveolus  auf  die 
Schaltstücke  der  Aasfühmngsgänge  fort  und  in  das  Innere  der 
SehaltstQcke  dringen  ebenso  GerüBibälkchen  zwischen  die  Epithel- 
lelleii,  wie  zwischen  die  Drttsenzellen  der  Alveolen.  Ich  verweise 
auf  die  Abbildung  (Fig.  7),  in  welcher  man  die  doppeltconturirten 
Linien  aas  den  Alveolen  an  die  kubischen  Zellen  herantreten  und 
theils  an  deren  innerer,  der  Lichtung  zugewen<leten  Seite,  zum  Theil 
auch  zwisciieii  den  ZelltMi  vcrliiufen  sieht.  An  der  Oberfläche  der 
Schaltstücke  ist  eine  kerniiaUij:e  Schichte  /u  unterscheiden,  die  man 
W(rfil  als  Fortsetzung  der  Membrana  propria  ansehen  muss. 

P'in  ähnliches  Verhalten  (h'v  Verbindung  der  Ausführungsgänge 
mit  <len  Alveolen,  wie  bei  der  Subniaxillaris  des  Hundes,  lässt  sich 
auch  bei  der  Unterkieferdrüse  des  Kaninchens  beobachten;  auch 
hier  wird  der  Uebergang  durch  allerdings  etwas  längere  Schalt- 
stücke als  beim  Hunde,  welche  ebenfalls  mit  kubischem  Epithel 
ausgekleidet  sind,  vermittelt.  Ueber  das  Verhalten  des  intraalveo- 
laren Gerüstes,  das  beim  Kaninchen  ebenso  wie  die  Membrana 
propria  jedenfalls  schwach  entwickelt  ist,  kann  ich  nichts  Näheres 
aussagen.  Bezüglich  der  Schaltstückc  muss  noch  hervorgehoben 
werden,  dass  den  kubischen  Zellen  ausseu  noch  deutliche  spindel- 
förmige Zellen  aufliegen,  welche  in  die  UmhOllang  der  Alveolen 
flbergehen. 

Audi  bsi  den  SditotandrOsei  Hdden,  wfe  es  scheint,  die  esDtro- 
sdninD  Zellen  gündieb.  Gute  Prftpmte,  an  weleben  man  den 
Uebergang  der  Ansfllbrnngsgänge  in  die  Alveolen  sieht,  eriiielt  ich 
f0B  dsD  Lippendrnsen  des  Menschen ;  ein  solches  ist  in  Fig.  9  dar- 
gestellt Dar  AnsMbrnngsgang  a»  von  hohen  QylhidemUen  ansge- 
kkMet,  sdiüesst  sidi  ^OtiHch  ohne  VenmttelQng  eines  Schaltstttckes 
an  die  SchlejmsePen  des  AlTOolns  an.  Dieser  letstere  ist  von  einer 
gut  enfewiekellen  Meaibrana  propria  umgeben,  an  wsieber  man  da 
oDd  dort  deatfich  eine  Znsammensetnmg  ans  xelligen  Elementen 
erkemeB  kann.  Diese  idUgen  Elemente  setsen  sich  nun  direet  m 
die  Qjlindenellen  des  Ausführongsganges  fort,  und  manchmal  sieht 
msD  üdieigaQgsftvmen  von  den  platten  Zellfbnnen  der  Membrana 
pro|ifla  sa  den  Qyfindenellmi  des  AnsfBhmngsganges^  der  settiBt 
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nur  ans  einer  ebi&chen  Zellfflilage  besteht  und  nicht  wie  das  8ehalt> 

stück  der  Submaxillaris  des  Hundes  von  einer  Fortsetzung  der 
Membrana  propria  uberkleidet  wird.  Dieses  merkwürdige  Verhält- 
niss  spricht  offenbar  dafür,  dass  wenigstens  bei  den  in  Rede  stehen- 
den Schleimdrüsen  die  Membrana  propria  eine  epitheliale  Bildung, 
eine  Fortsetzung  des  Ausfahrungsganges  darstellt^  so  dass  also  das 
secernirende  Parenchym  gleichsam  in  dem  bUnden  finde  des  Aus- 
führongsganges  steckt  Ich  lege  aof  dieses  VerhäUniss  ein  beson- 
deres Gewicht,  weil  es  geeiM:net  ist,  die  früher  enHIhnten  Sdiwie- 
rigkeiten  zu  beseitigen,  welche  unter  der  V'oraussetzun^r,  die  Mem- 
brana propria  sei  eine  Bindegewebsbildung,  erwachsen.  Bei  der 
Submaxillaris  des  Hundes  müssen  wir,  da  die  Membrana  propria 
auch  die  Schaitstücke  überzieht,  annehmen,  dass  dieselbe  in  die 
Zellen  der  Speichelröhien  abergeht  Soviel  scheint  mir  sicher,  dta 
die  Speichehrdhren  ans  einer  einfachen  Zellenlage  bestehen  und  nicht 
mehr  von  der  Membrana  propria  flbersogen  werden.  Um  die  in- 
teressante t  rage  nach  der  Verbindung  der  Ausführungsgänge  mit 
den  Alveolen  im  Zusammenhange  zu  besprechen,  möge  hier  noch 
dasjenige  folgen,  was  ich  an  der  Parotis?,  insbesondere  der  des  Meer- 
schweinchens und  Kaninchens  ermittelt  habe.  Auch  an  der  Paro- 
tis schieben  sich  zwischen  Alveolen  und  Speicbelröhcen  SchaitetOckeb 
die  aber  viel  Iftnger  sind  als  an  der  Sabmaxillaris  und  mit  spindd- 
förmigen  EpithelseUen  ausgekleidet  sind.  Der  Uebergang  der  Spei- 
chelröhren in  die  Schaltstücke  ist  ein  ziemlich  unvermittelter;  an 
Stelle  der  hohen  Cylinderzellen  mit  basaler  Auffaserung  treten  plötz- 
lich erst  ziemlich  kurze,  dann  längere  Spiudelzellen,  wobei  das  Rohr 
eine  drei-  bis  viermal  geringere  Dicke  erhält.  Dort  wo  die  Schalt- 
stücke in  die  Alveolen  übergeheUi  findet  gewöhnlich  eine  awei-,  drei- 
bis  vierfache  Theilung  derselben  statt  und  unmittelbar  an  derXhei- 
Inngsstelle  tritt  dann  das  Alveolenepithel  auf.  Zur  Verdentlichong 
der  etwas  complidrten  Verhältnisse,  die  jetzt  zu  besprechen  sind, 
verweise  ich  auf  Figur  11.  In  diesem  Falle  theilt  sich  der  Gang 
in  drei  Zweige,  von  einem  derselben  ist  in  der  Zeichnung  nur  mehr 
der  Anfang  zu  sehen.  Man  sieht  nun,  wie  über  die  dachziegelartig 
einander  deckenden  Spindelzellen  der  Schaltstücke  die  Drttsenzeltoa 
sich  herüber  schieben,  so  dass  das  £nde  des  Ausfiihmngsganges  im 
Alveolus  steckt,  wie  der  Stiel  im  Apfel;  ein  Vergleich,  den  bereits 
Boll  gebraucht  hat  Die  letzten  Zellen  der  Schaltstttcke  zeigen 
zum  Theil  ganz  enorm  lange  Fortsätze,  welche  im  loneni  des  iUveuliü 
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zwischen  den  ZeUea  sich  verlieren.  Allein  nidit  blos  in  das  Innere 
ddk  Alveolus  dringen  die  Schaltstückzellen  als  centroacinäre  Zellen 
ein;  ein  Theil  derselben  j^eht,  wie  ich  mich  hinrtMcht^nd  überzeugt 
zu  haben  glaube,  und  wie  man  auch  an  dem  abgebildeten  Präpa- 
rate bei  b'  sehen  kann,  (iircct  auf  die  Oheiüiiche  des  Alveolus  Über, 
uiu  in  die  Bildung  der  Membrana  propria  eiii/ugehen. 

üanz  ähnliehe  Verhältnisse  finden  sieh  an  der  Parotis  des  Ka- 
ninchens, des  iiundes  und  der  kat/e.    Wie  die  Membrana  propria 
hei  der  l'arotis  und  beim  Pankreas  sich  zu  den  Sdialtstücken  ver- 
hält, ist  schwer  mit  Hestimmtheit  zu  sagen,  da  gerade  bei  diesen 
Dllisen  die  Membrana  propria  wegen   ihrer  "Zartheit  auch  an  den 
Alveolen  ohne  besundi  ie  Hülfsmittel  häufig  schwer  oder  gar  nicht 
wahrgenommen  werden  kann.     Ich  halte  indCvSsen  dafür,  dass  die 
Schaltstücke  an  der  Parotis  wie  auch  am  i'ankrcas  aus  einer  ein- 
fachen /ellenlage  bestehen.    Es  ist  dies  um  so  wahrscheinlicher, 
als  wie  gesagt,  an  der  l'arotis  und  vermuthlich  auch  am  Pankreas 
bisweilen  Zellen  der  Schaltstücke  nach  aussen  von  den  Drüsenzellen 
auf  die  Oberfläche  der  Alveolen  übergehen.    Nach  diesen,  wie  ich 
gesteben  raass,  von  einem  befriedigenden  Abschlüsse  leider  noch  weit 
Mtfeintai  Untennchungen  der  Verbindungen  der  Alveolen  mit  den 
üNfUiveiidiB  ^Uigeo  wolkn  wir  vu  la  den  InjeetioneergebiiiBBeD 
an  dee  HundtpeicbeldraseD  wenden  nad  mit  der  UnterkieferdrOae 
des  Qnidfli  begnuieii.  Die  iDjeetieoeD  mit  BeriinerblMi  fahrten 
trots  saUieiciMr,  darauf  geriehteter  Versaeha  memals  Eor  Darstel- 
luog  eines  so  rsfebnissigen  Netaes,  wie  wir  es  am  Pankreas  ken- 
nsn  gelent  haben.  Hänfig  drang  die  Masse  nnr  bis  in  die  omtra- 
len  Lichtangeo  der  Alveolen,  welche  sieh  entq»rechend  den  Thei- 
hagen  der  lekateren  bisweilen  veriisteln  and  die  Injection  lehrte 
dann  niehi  mehr,  ab  man  an  nichl  iiQioirtett  ürttsen  sehen  kann. 
Bei  sllikersai  Dmcke  (SO— 70  Mm.  Quecksilber)  drang  aber  die 
Masse  auch  hinfig  zwiaehen  die  ZeUen  ein  und  eraengte  dann  die 
msonigfaltigsten  Bilder.  Nicht  selten  sieht  man  Alveolen,  m  welchen 
die  Masse,  den  Balken  des  intnuüveolaren  Netaes  folgend,  entweder 
in  schänhsr  diehmsden  GanUen  oder  in  mehr  düRumi  Bahnen  hier 
nnd  da  bis  unter  die  Membrana  propria  gedrungen  ist  und  dort 
entweder  flächenartig  sich  ausgebreitet  hat  oder  noch  streckenweise 
in  scheinbar  drehrunden  Canälen  fiirtfliessend  Andeutungen  von 
Netzen  ersengt  hat  Am  leichtesten  scheint  die  Masse  dort  unter 
die  Membrana  propria  n  drhigen,  wo  sich  die  sogen.  Halbmonde 
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befinden;  manchmal  sieht  man  dieseRie  auch  zwischen  den  Zeta 
des  Halbmondes  und  den  Schleimzellen.  Häutig  sieht  man  dai 
Berlinerblau  in  Form  von  Tropfen  in  die  Zellenmosaik  eingedrungen; 
oft  beobaehtet  man  Bilder,  die  für  vollständig  injicirte  Zellen  impo- 
niien  können.  Man  sieht  nämlich  scharf  umgriuuste  blaue  Flecken 
von  der  Form  nnd  Gitee  einer  Drasenaelle,  an  weieheD  man  bii' 
wdlen,  wenn  man  mit  Gannin  tingnrC  hat,  den  Kern  dardnshim- 
mem  sieht  Oft  kann  man  beobachten,  wie  m  diesen  FleeksB ,  die 
man  in  einem  Schnitte  nach  Dutzenden  zu  sehen  bekommt,  ein 
drelirunder  blauer  Faden  hinläuft.  Ich  habe  mich  namentlich  mit 
Rücksicht  auf  die  Ansichten,  welche  Pflüger  jüngst  über  den  Bau 
der  Leber '>  und  der  Speicheldrüsen^)  veröffenthcht  hat,  ematlicli 
mit  der  Frage  beschäftigt,  ob  wir  es  hier  mit  nykuten  ZeUan  n 
thim  haben.  Denn  offmbar  könnte  man  die  enrtUmten  biaan 
Flecken  so  deaten  und  die  drehmnden  binnen  Fäaerehen»  die  m 
diesen  Flecken  lunltthten,  als  AusAlhrungsgange  anfassen.  Diese 
Vorstellung  hat  namentlich  deshalb  viel  Verführerisches,  weil  dann 
die  scheinbar  so  complicirten  Speicheldrüsen  auf  den  einfachen  Ty- 
pus der  einzelligen  Drüsen,  wie  sie  bei  den  Uirudineen  etc.')  vor- 
kommen, surückgeführt  werden  könnten.  ' 

Wenn  man  nur  die  Ii^ectiflnsiesaltate  an  der  SidmmxillainsdflB 
Hundes  im  Auge  behielte,  wtrde  man  schwer  in's  Klare  koaunea. 
Die  erwähnten  blauen  Flecke  n^men  unsweifeihaft  den  Raum  eoer 
Zelle  ein.  Ob  sie  nun  wirklich  injicirte  Zellen  sind  oder  ob  ihre 
scharfe  Begrenzung  nur  daher  rührt,  dass  eine  Zelle  zertrümmert 
wurde,  während  die  umgebenden  Zellen  Widerstand  leisteten,  oder 
ob  vielleicht  gar  nur  das  Berlinerblau  sich  auf  der  Oberfläche  einer 
Zelle  niedergeschlagen  hat,  nachdem  dieselbe  von  ihrer  Umgebung 
losgewaUt  wurde,  liest  sich  schwer  mit  Sicherheit  entscheiden;  da- 
von kann  man  sich  aber  Überzeugen,  dass  der  scheinbare  snflBhreade 
Oanal  nichts  ist  als  ein  Steck  des  intraalveolaren  Nelses,  auf  des- 
sen OberHäche  sich  das  Derlinerblau  niedergeschlagen  hat,  denn  die 
fraglichen  blauen  Streifen  können  häutig  in  Zusammenhang  mit  un- 
gefärbten Theilen  des,  wie  schon  erwähnt  wurde,  hier  besonders 
deutlioben  iatraalveolaren  Netaes  erhückt  werden.  Dass  das  intra- 


1)  Arak.  t  Physiologie,  Bd.  II,  p.  460. 

9)  DieMS  ArabiT,  Bd.     p.  SOt. 

8)  Ywft  Leydig  Histologie,  1.  a  a.  p.  IIS»  p.  IflO. 
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|tfMlue  M«U  in  dieser  Drüse  auf  keinen  Fall  als  Sp6iflliekMi|iillftr- 
teil  ftogeaehen  werden  darf,  geht  9tkam  damis  herror,  däss  «i 
nicht  nar  zwischm  den  Zellen,  sondern  auch  an  d«r  ioneren  Ober- 
Mche  derselben,  angränzend  an  das  Lumen  der  unzweifelhaften, 
speichelausführenden  Gänge,  angetroffen  wird.  (Vergl.  Fig.  7.) 
Wenn  die  Fasern  des  intraalveolarcn  Netzes  Canälchen  wären,  so 
könnte  man  sich  keine  befriedigende  Vorstellung  davon  macheDt 
wie  sie  mit  den  AusfQhrungsgängen  zusammenhängen. 

Durch  Injectionen  mit  Oliven-  und  Terpentinöl  konnte  ich  keine 
ähnlichen  Erfolge  erzielen,  wie  beim  Pankreas.  Ich  muss  übrigens 
»estehen,  dass  ich  für  diese  Injectioneu,  welche  ich  erst  in  letzter 
Zeit  cultivirte,  leider  nur  wenig  Material  zur  Verfügung  hatte,  so 
(lass  ich  möglicherweise  bei  zahlreicheren  Versuchen  bessere  Resul- 
tate erzielt  hätte.  Die  öligen  Massen  dringen  ttbrigens  ziemlich 
leicht  ein.  Entweder  füllte  sich  nur  das  centrale  Lumen  der  Alveo- 
len oder  das  Oel  wühlte  die  Zellen  von  der  Membrana  propria  los. 
Au  solchen  Stellen  kann  man  dann  häufig  noch  Extraction  des  ()eles, 
da  und  dort  Schleimzellon  noch  mit  der  abgehobenen  Membrana 
propria  durch  fa.s€rartige  Fortsätze  in  Verbindung  sehen.  Besonders 
leicht  werden  die  sogen.  Halbmonde  voo  der  Membrana  propria 
Itwigewälitt.  Ein  Eintreibai  dtr  Masse  xwischen  die  einselnen 
8cU«nMi]«n  und  eme  Zortrlawrung  densliwn  geUng  übrigens 
sattst  bei  Anwendting  eines  Dnuta  nicht,  bei  weieheoi  die  Mem* 
bnoa  propria  u  vidsn  Stellen  dnnhtooehen  wurde. 

ürwilmaniiierth  ist  hier  noch  die  Thntttehe,  disi  ölige  Injeo- 
tkinenwei  sehr  Uclrt  dnidi  die  Qjlindsnsllsn  der  l^eiciielrOlireB 
hindnreiidringfo,  so  daae  dieselben  mdi  der  Entfanmag  des  Ödes 
wie  f«  aaUrsiehs«  Vaknokn  erfSUt  aoBaehen.  Asknlicbw  kann 
man  bisweilen  aooh  an  den  Zellen  dea  Haibenoades  beebachtsn. 
Dan  Beriiaeriilaa  dringt  itarigenB  aMli  leidit  dnreh  die  Winde  der 
SpflidielrBhran,  and  ich  habe  sowidil  an  der  UnterfcieferdrOse  das 
äudes,  ala  aoch  an  den  Parotiden  ▼ersduedsiier  Thtee  oft  lahl- 
leiflhe  Speiehalrdhrsn  riagiani  von  Berlinerblan  umgeben  geftmden, 
ohne  dass  irgendwo  die  Masse  darefa  die  Alreolen  eatrafasirt  wire. 
Bei  lojectioneB  mit  Berlinerbiau  ttsst  rieh  tbrigens  nicht  so  leiefat 
wie  bei  Injectionen  mit  Oel  konstatiren,  dass  die  Maaoe  ihren  Weg 
dnrch  die  Zellen  nimmt 

Die  Submaxillardrüse  des  Kaninchens  lässt  sich  schwer  injiciren; 
das  Berlinerblan  drang  mir  stets  nur  in  die  obeiflftchlieh  Uegendoi 
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Alvoolen  und  füllte  dort  entweder  nardieoeotralen  Ltefatangai  ode{ 
drang  auch  stellenweisti  theils  in  drehrunden,  theils  in  mehr  diffusen 
Bahnen  zwischen  die  Zellen  ein;  regelinüssige  Netze  erhielt  ich  nie- 
mals. Das  Eindringen  der  iDjectionsnaasse  in  die  Zellen  kommt 
auch  hier  Yor.  Sehr  leicht  geschieht  es,  dass  die  InjectionanMaK 
einen  gamen  Alveolua  blau  färbt  Man  kann  aidi  dann  von  dar 
ExiateM  einer  geaehlaaaenen  fifembrana  pcopcia  abeneiigeo,  ind» 
die  ii^icirte  Masae  nieht  selten  entaprediend  dem  €!ontar  dea  Aiveih 
lus  scharf  abgegränzt  erscheint.  Bei  der  8ubni axillaris  des  Kanin* 
chens  bekommt  man  übrigens  auch  leicht  Extravasate  in  da.s  inter- 
stitielle (iewebe,  was  bei  der  Unterkielenlrüse  des  Hundes,  deren 
Alveolen  eine  weit  stärkere  Membrana  propria  besitzen,  auch  bei 
Anwendung  eines  hohen  Dmckea  aeiten  geachieht. 

Was  die  iigeotioiiett  an  den  Parotidei  bekrilEt,  ao  will  ich  ein» 
gehender  nur  die  Parotis  dea  Meerschweinchens  berQdEsichtigBB, 
weil  ich  an  derselben  die  meisten  Untersndmngeo  machte.  Bei 
einem  I  »rucke  von  45—50  Mm.  Quecksilber  füllt  sich  diese  Druse 
grossentheils  mit  Berlinerblau;  schöne  regelmässige  Netz/eichnuugea 
sind  indessen  selten  und  stets  nur  auf  wenige  Alveolen  beschränkt. 
Ich  habe  in  Fig.  6  einen  solchen  regehn&ssig  injicirten  Alveolus  mit 
Helfe  der  Oamera  ludda  dargestellt  Eümlne  Balken  dea  blaaa 
Neties  erscheinen  sehr  scharf  ceniarirt  und  drdinind,  andece  sind 
mehr  verwachsen.  Die  Netsbalken  entsprechen  theils  den  Oontnno 
der  Zellen,  theils  gehen  sie  über  die  Zellen  hinweg.  Dass  die 
blauen  Netzbalken  identisch  sind  mit  den  Balken  des  intraalveolaren 
Netzes,  davon  kann  man  sich  auch  hier  überzeugen.  Das  gewöhn- 
liche Injectionsresultat  ist  indessen  ein  anderos.  Es  füllen  sich  die 
centralen  GiUige  der  Alveota  nnd  die  Masse  drängt  in  Foim  ven 
Tropfen  die  Zdlen  nuf  die  8«te,  so  dass  der  centrale  Hohlranii 
nidit  selten  wie  eine  Aehrenspindel  mit  BlOthen  ringsum  fon  Manen 
Kügelchen  umgeben  ist.  Ausserdem  dringt  die  Masse  in  der  man- 
nigfaltigsten Weise  zwischen  die  Zellen  bis  unter  die  Membrana 
propria. 

Sehr  instructiv  sind  an  dieser  Drüse  Injectionen  mit  öligen 
Massen.  £ine  Mischung  ans  zwei  Theilen  Terpentin-  und  einem 
TheUe  Ofirendl  ttsst  sich  sehr  leicht  bei  geringem  Drucke  in  die 
Alveolen  treiben.  Fertigt  man  von  einer  deimrtig  iigldrteii  Drtlse 
Schnitte  an,  so  findet  man  nach  der  Extraction  des  Oeles  ein  Bild, 
das  auf  den  ersten  Anblick  einige  Aehnlichkeit  zeigt  mit  einem 
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Schnitte  von  der  Submaxiüaris  des  Hundes  oder  von  einer  Schleim" 
dräse.  Mau  siebt  Dämlich  die  Balken  des  intniaiveoUren  Netses 
sehr  scharf  hervortreten,  nikrend  die  Zwischenräume  zwischen  den- 
selben ganz  blass  erscheinen.  (Vergl.  Fig.  10.)  Die  Aehnlichkeit 
ist  indess  nur  eine  oberflächliche.  Denn  während  bei  den  genannten 
Drüsen  die  Maschenräumc  dos  iiitraaiveolaren  Netzes  von  blassen 
^ogen.  Schleimzellen  erfüllt  werden,  sind  hier  die  Maschenräume 
leer  und  die  Zellen  sind  zur  Seite  ^esehoben ,  theüs  zertrüminert, 
theils  zu  unscheinbaren  Kluuipchen  konipriuiirt  (Fig.  10,  H);  kurz 
man  erhält  ein  Hild,  das  dem  früher  vom  Froschjjankreas  ^'eschil- 
derten  sehr  ähnlich,  nur  vielleicht  noch  i)rä};nanter  ist.  Man  sieht 
die  feinen  Bälkchen  von  der  Membrana  {uopria  ausziehend  im  Innern 
des  Alveolus  die  zierlichsten  Netze  bilden;  ebenso  sieht  man  an 
glücklich  ^^eführten  Schnitten  den  Zusammenhang  dieser  Bälkchen 
mit  den  Fortsätzen  der  Spindelzellen  der  Schaltstücke.  Wendet 
man  st;itt  der  erwähnten  Mischung  reines  Olivenül  an,  so  kann  man 
auch  hier  wiederum  bemerken,  dass  das  Bild  ein  wesentlich  anderes 
wird.  Das  Olivenöl  füllt  meist  in  Form  von  Tropfen  grosse  Ab- 
schnitte der  Alfeolen  aus;  intraalveolares  Netas  und  Drüsenxellen 
werden  zuaammen  aa'  die  Membnuia  propria  angedrQckt,  nur  da 
od  dort  aielit  man  TMle  des  entem  «Mten.  (Vergl.  Fig.  8.) 
Mü  dar  früher  emihntanTerpeatui-OUveoUiDiidiang  gelang  esaiir 
nicht»  solche  Bilder  ra  eriialten.  Auch  wenn  man  euMD  eteilm 
Drack  anwendet»  bleibt  das  intraal? eolaie  Neti  in  der  froher  ge> 
edüldeilen  Weise  erhalten;  man  erreicht  dadurch  nor,  da«  an  ein- 
sefaMn  AIveolen  die  Menhrsaa  propria  gesprengt  wird,  so  dass  die 
Masse  in  das  uiterstitieUe  Gew^  hinaostiitt  Man  bekonuntdann 
Bilder,  die  den  fieaehreibvngen  entsprechen,  welche  Boll  fon  den 
Spochehlrasen  gibt,  die  dnrch  Einstich  iigieurt  wurden.  Die  Alveo- 
len sind  weit  aaseinandcr  gedriagt  und  erscheinen  von  schaUgen 
BinaMn  (Lymphrinmen)  omgeiben.  Einfache  StreifM  von  Bmde- 
snbstaas  trennen  am  Schnitte  die  zwei  benachbarte  Alveolen  um- 
gebenden  B&ume  von  einander.  An  mit  reinem  Olivendl  iniicirten 
Piiparatea  konnte  Ich  etwas  derartiges  niemals  wahrnehmen ;  stets 
bWbi  das  Oel  innerhalb  der  Alveolen,  welche  stark  ausgedehnt  und 
■it  ihren  Winden  knapp  aneinander  gepresst  sind,  so  dass  man 
von  dem  interstitieUen  Gewebe  isst  nichts  su  sehen  bekommt 
(Vergl.  Fig.  8.) 

Bs  fragt  sich  nm,  wie  man  sich  die  Anfinge  der  Speichelgäage 
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in  den  Alveolen  der  Mundspeicheldrüsen  vorzustellen  habe.  Zunächst 
verdient  vor  Allem  der  Umstand  hervorgehoben  zu  werden,  dass 
bei  den  Mundspeicheldrüsen  in  den  Alveolen  deutliche  kreisrunde 
Lichtungen  vorkommea ,  die  dem  Pankreas  zu  fehlen  scheiiMB. 
Saviotti  bildet  swar  aoldie  Yom  Kaninchen  ab,  aUein  ich  mui 
hemednD,  da»  ich  aa  reino  OMnchaitteii  von  Ahemkm  des  Paa« 
kfeaa  rnemals  eis  kralanindes  Lmen  bemerkte.  IfanebiDal  glaobte 
ich  ein  solches  zu  sehen,  allein  bei  genauerer  Untersuchung  stellte 
sich  heraus,  dann  das  scheinbare  Lumen  von  einer  centroacinären 
Zelle  eingenommen  wird. 

Man  muss  noch  immer  die  Möglichkeit  xageben,  dass  bei  dea 
Mundspeicheldnieea  dieaas  caatrale  LiUDen  der  einaige  Rann  ist» 
ia  weichen  normaler  Weise  das  Sekret  dtr  DrttoenaeUeii  direot  ge- 
langt Alle  durch  I^jeetkm  swisohen  den  ZaUen  daigeskeflteD  Wege 
könnten  ktknstlieh  gebahnt  sem.  Allein  wahiedieiiilMi  ist  dies  niefat 
Die  Existenz  des  intraalveolaren  Netzes  lässt  schliessen,  dass,  falls 
die  früher  über  den  Bau  des  Pankreas  entwickelten  Ansichten  rich- 
tig sind,  auch  bei  den  Mundspeicheidrüsen  keine  prinzipiell  ver- 
schiedene Sinriehtung  vorhanden  sein  werde.  Insbesondere  gilt  di» 
ffir  die  Parotis,  da  hier  die  VertmidaBg  der  AnsfilhnuigBgliige  oft 
den  Alveolen  gans  timlieh  Isti  wie  am  Partreas.  kaxk  &0  I]Qe^ 
tionsresuMate,  welche  mit  den  am  Pankreas  gewonneoea  riemUch 
übereinstimmen,  sprechen  dafür.  Anders  steht  es  mit  der  Submaxil- 
lardrüse,  besonders  der  des  Hundes,  und  mit  den  Schleimdrüsen. 
Sie  weichen  in  ihrem  Baue  und  bezüglich  der  Verbindung  der  Aus- 
fühningsgänge  mit  den  Alveolen  so  sehr  von  der  Bauchspeicbeldrüse 
ab,  daas  es  sa  gewagt  ist,  dort  gemachte  Erfiduraagea  direet  aaf 
jene  Brflsoi  zu  flbertragan.  Indessen  lasseo  aneh  hier  die  lajeo- 
tkosreenltate  die  Dentang  m,  dass  das  Beeret  xwisehen  den  Zeflea 
abfllesse  und  dann  erst  in  die  Centraikanäle  der  Alveolen  gelange. 
Es  ist  besonders  ein  Umstand,  der  es  fast  unabweisbar  macht, 
solche  Wege  anzunehmen,  nämlich  die  Existenz  von  Zellen,  welche 
mit  dem  Lumen  der  Alveolen  gar  nicht  direet  in  Berührung  sind. 
Solche  Zellen  sind  in  der  SubmaxUlaria  des  Uandea  nad  der  Katn^ 
sowie  an  den  Bchkimdrasen  regdmissig  an  mlen  Al?eo1eo  imter 
der  Membrana  propria  an  sehen,  sie  sind  durch  ihren  Eiweistigehslt 
und  durch  den  Umstand,  dass  sie  sich  in  Folge  dessen  leicht  nnt 
Carmin  färben,  Charakter isirt  und  konstituiren  den  sogen.  Halb- 
mond. Heidenhain  hat  bekanntlich  den  Halbmond  als  Keim- 
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Stätte  für  die  Schleimzellen  aufgefasst  und  die  Ansicht  aosgespro- 
cheu,  dass  die  Schleimzellen  durch  die  Secretion  zu  Grunde  gehen 
BBd  dttm  durch  Neubildung  tqq  den  Zelten  des  Halbmondi»  ans 
eiMtit  WQideii.  Diese  Belmptiiiig  wurde  wceentMch  «rf  die  eelir 
•idBUHge  Thatsaehe  geetfllst,  dw  nach  duitsh  l&n^ere  Zeit  kttnst- 
fidi  ¥MB  Nerfen  am  miteriialteiier  Seeretion  die  SddämseBen  an 
der  Subraaxillaris  des  Hundes  verschwinden  und  statt  derselben 
eiweisshaltige,  in  Carmin  sich  färbende,  den  Halbmondzellen  völlig 
gteiehende  Zellen  auftreten.  £b  lässt  sich  indessen  nicht  leugnen, 
dass  die  Behauptung  der  Gegner  (Pflflger  und  Ewald),  es  handle 
sieh  luir  um  Tenekiedene  SecietioiiBiiotiiade  dotoelbon  ZeUea,  vieleB 
Ar  flieh  hat»  anr  gdmi  die  gamfitea  Ferseber  offimhar  an  «eity 
nenn  aie  die  üsisteBs  des  Halhmondea  als  seihstiodiges  Gebilde 
gaas  in  Abrede  stellen  und  denselben  als  das  an  die  Wand  ge- 
drängte Protoplasma  der  Schleimzellen  ansehen '). 

Dass  die  Halbmondzellen  die  Keimstätte  für  die  Schleimzellen 
seien,  wird,  wie  ich  glaube,  durch  die  Verhättnisse,  wie  sie  an  der 
SaboMzUlans  des  Ifeenehweincheos  Torhegen,  sdnr  mwahrsehem- 
fieh.  Dort  finden  sieh  nSmHdi  stets  ontenbiaader  Aheolen,  die  mit 
SohlenMidlen,  und  andere,  die  mit  eiweisskahigen  Zellen,  wie  die 
Alveolen  der  Kaninchensubmaxillaris  erfOIlt  sind.  Den  Alveolen  mit 
Schleimzellen  fehlen,  wie  bereits  Boll  gefunden  hat  und  wie  ich 
bestätigen  kann,  die  Halbmonde.  Boll  sieht  sich  daher,  weil  er 
die  Ansicht  Heidenhains  über  die  SchleinuEellen  festhalten  will, 
in  der  nichts  weniger  als  wahisoheinliehen  Annahme  gendlhig^ 
dass  die  mit  Sehleinuellen  erfBltten  AlTeolen  dnreh  die  Secretion 
sa  Grande  g^ien  und  durch  neue  ersetzt  werden.  Viel  wahrsdiein- 
lidier  ist,  besonders  wenn  man  die  an  den  Labdrttsen  von  Heiden- 
hain'*)  und  von  Roliett^)  neuerlich  aufgedeckten  Einrichtungen 
berücksichtigt,  dass  man  es  an  der  Huudesubinaxillaris  mit  zweierlei 
dauernden  Secretionszellen  zu  thun  habe,  die  man  an  der  gereizten 
DrOse  wegen  änsserlicherUebereinstinminng  nicht  mehr  Ton  einander 
mterscheiden  kann.  Unter  dieser  Voraussetsnng  mnss  man  noth- 
wendig  annehmen,  dass  das  Seeret  der  Halbmondsellen  normaler 
Weine  anf  Wegen  awischen  den  Sehleimiellen  oder  längs  der  Mem- 


1)  Pfläger  in  Stricker's  Handb.  p.  810  and  Ewald  L  c. 

2)  Dieses  Archiv.    Bd.  VI. 

a)  ÜBtamiobimgQn  a.  d.  Inttifcnte  t  Fh^uoktaie  ote.  in  Gm,  IL  K  1871. 
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bnma  propria  swisehen  den  ZeUen  des  SclialtstfldceB  hindoreb  ab- 

fliessen  kann.  Die  Injectionsresiiltate  lassen  beide  Möglichkeiten 
zu.  Erstens  kann  man  häutig,  wie  schon  Gianuzzi  fand,  längs 
der  Halinnonde  schali^^e  Räume  iujicirt  tinden,  welche  mit  dem 
Centralkanale  ia  VerUinduog  stehen.  Bisweilen  sieht  man  aber  auch, 
wie  kh  hier  noch  naebträgüch  bemerken  will,  Iigectionsmaeae  unter 
der  Membcana  propria,  zwischen  den  Schleimzellen  nnd  an  da 
Halbmonden,  ohne  dass  der  Oentralkanal  der  Alfeolen  gefiiih  iL 
Wenn  wir  scfaliessltch  anf  das  Mitgetheiite  zurückblicken,  so 
tritt  leider  die  Thatsache  in  den  Vordergrund ,  da*«s  die  positiven 
Resultate  ziemlich  spärlich  sind.  Ich  glaube  gezeigt  zu  haben,  dass 
ein  regelmässiges  Netz  von  drehrunden  Secretionsröhrchen  in  den 
Alveolen  der  Speicheldrüsen  nicht  existirt  und  dasa  ligectionen  aiit 
Berlmerblaa  in  dieaer  Frage  überhaiq»!  nidita  beweisen  kdonn. 
Die  positive  Seite  der  Frage  konnte  nur  vermathnngsweise  beant- 
wortet werden;  ich  suche  die  AnfiUige  der  Sp^helgänge  in  Ria- 
uien  ohne  selbständige  Form ,  welche  zwischen  dtiii  intraalveolaren 
Netze  und  den  theil weise  mit  dem  Netze  in  Verbindung  stehenden 
Drüseuzellen  übrig  bleiben.  Bezüglich  des  intraalveolaren  Netzes 
sachte  ich  wahrscheiniich  zu  machen,  dass  dasselbe  sammt  der 
Membrana  propria,  mit  welcher  es  zusammenhängt,  eine  epitheliake 
Bildung  ist  Endlich  mOge  noch  an  die  interessanten,  fttr  das  ¥er 
ständniss  der  Drttsenstmktur  gewiss  i^eht  unwichtigen  Unterschiede 
erinnert  werden,  welche  bezüglich  der  Verbindung  der  Ausfulii  ungs- 
gäuge  mit  den  Alveolen  bei  verschiedenen  Drüsen  vorkommen. 


Erst  nach  Abschluss  dieser  Arbeit  kam  mir  die  Abhandlung 
Schwalbe's  über  die  Brunuer' sehen  Drüsen^)  zu  Gesicht,  die  für 
mich  natürlich  von  grossem  Interesse  war,  insbesondere  in  Betrei 
desjei^igen,  was  Ober  das  intraalveohure  Netz,  das  „Kanalchennetz*\ 
beigebracht  wird.  Zunächst  freute  ich  mich,  constatiren  zu  können, 
dass  Schwalbe  einige  wichtige  thatsächliche  Verhältnisse  an  den 
Brunner'schen  Drüsen  ganz  so  fand,  wie  ich  an  der  Suhmaxillaris 
des  Hundes.  Dahin  gehört  das  Verhalten  der  Fasern  des  ,,Kanäl- 
chennetzes^'  zu  den  Zellen  au  mit  Müller'scher  Flüssigkeit  und  mit 

1)  Dieses  Archiv  VIII.  Bd.,  1.  Heft  p.  92. 
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Cbromsäure  behandelten  Präparaton,  der  Mangel  einer  oi^entlichen 
Zellmembran,  die  Isolirbarkeit  der  Fäserchen  des  „Kauälchennetzes'S 
endlich  das  Vorhandensein  von  Tbcilen  des  „Kanälchennetzes"  an 
fler  dem  Lumen  zusrewendeten  Seite  der  Drüsenzellen. 
Die  (iründe,  die  Schwalbe  filr  die  Kanälchennatur  dieses  Netzes 
anführt,  scheini'ii  mir  und  wohl  jedem,  der  nicht  auf  die  InjectiODS- 
resuhate  mit  Berlineridau  ungebührlich  viel  Gewicht  legt,  nichts 
weniger  als  zwingend.  Theilweise  ist  mir  das  Raisonnement 
Schwalbe's  nicht  recht  verständlich.  Wenn  Schwalbe  behaup- 
tet, die  isolirbaren  'I'beilp  des  „Kanälchennetzes"  seien  Gerinnsel, 
>H  kiinnen  diese  Gerinnsel  wohl  nichts  anderes  als  geronnenes  Drü- 
seiisecret  sein.  Andererseits  macht  aber  Sciiwalbe  wahrscheinlich, 
'ia.<s  das  ,,Kanal(ht'nnetz"  aus  Myosin,  aus  derselben  Substanz, 
welche  die  /eilen  uiiternnander  verkittet,  bestehe.  Wie  nun  das- 
selbe Ding  gleu  hzeitiij;  oder  abwechselnd  Drüsensecret  und  Kittsub- 
stanz sein  kann,  ist  mir  unbegreitiich.  Und  endlich  möchte  ich 
fragen,  was  fiir  einen  Sinn  die  Theile  des  „Kanälchennetzes"  haben 
soll«,  die  unmittelbar  an  das  DrüsenlameD  gränzen? 

Iii  eiliein  wichtigen  Punkte  ist  Sebwalbe  zu  Resultaten  ge- 
kommen, welche  von  denen  Boll' 8  und  von  den  meinigen  abwi- 
chen. Dersdbe  behauptet  nSmlich,  die  Membrana  propria  der  von 
ihm  nntemuhten  DrOaetf  sei  an  ihrer  Inneoseite  voUkommeii  glatt 
und  sende  nirgends  Fortsitse  in  das  Innere  der  Alveolen,  mit  an- 
denn  Worten,  dasa  daa  intraalveolare  Neto  nirgends  mit  der  Mem- 
brana ptopria  nsanmenhloge.  Jedenfalls  haftet  das  intraalveolare 
Netz  der  Speidiehirflsen  an  der  Membrana  propria  stellenweise  fest 
an,  ob  wirkliche  Gontinuität  oder  blos  Oontignität  vorhanden  ist, 
ist  schwierig  zu  entscheiden,  und  ich  muss  es  dem  Leser  Oberlassen, 
zu  beortheilen,  ob  ich  auf  Grund  meiner  Erfahrungen  berechtigt 
war,  die  Gontinuität  anzunehmen. 
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ErkUnu^  der  Abbilduf  en  auf  Tat  XX 

Fig.  1.  Pmüdmi  vom  FraMh  tob  Daeiiu  oholedoohas  aot  iqjieirt  Dk 
OfiDMn  der  Alveolen  waren  nicht  deoUioh  m  teboa  mnd  konkn 
dthar  mir  beilinfig  «ingetrageo  werden.  Dee  bijieirte  Ret>  iil  wä 
Hälfe  der  Ounem  lucida  oopirt.  Vergr.  460.  .^Ikutiolpräp&nt. 

Fig.  2.  Längsachnitt  von  pinpm  grösRorpn  Speichelpanpt^  de.s  Frosi  hpankreti. 
an  welchem  <?in  iiijicirtcs  Netz  r.n  sehen  ist,  a.  Hindi-srewebf. 
b.  Epithelsiellen  im  Profil  geReheii.  c.  EpitheUelleu  von  der  inaereo 
Fliehe  geaehen.   Teigr.  400.  Prftperat  ans  MüUer'Mher  FläiögkMt- 

Fig.  8.  Sebnitt  ton  «iaem  ntt  TtepenttB-  und  Oliven«  uükictaB  IM- 
penkraae.  a.  ligieirte  Alveoleii  mit  dem  intnudveolaran  H«l» 
b.  Drüsenzellen  durch  die  Iqjeotion  auf  die  Seite  gedriagt.  c.  Giio» 
der  Alveolen  (die  Membrana  propria  der  zwei  beuaclibarten  Alveoler. 
nebst  dem  dazwischen  liegenden  interstitiellen  Gewebe  sind  dnrcii 
die  AusdebnuDg  der  Alveolen  so  aneinander  gedräii^'t,  das»  mta 
eie  nicht  als  getrennt  antersoheiden  kann),  e.  Blutkörperchen  io 
6iMm  CapillargeflUie.  Vergr.  MO.  Mparal  ana  MMerVebir  fib- 
•ighelt»  die  l^eotioMmMee  iet  mit  Alkohol  and  Aelbar  «ilnliii 

Fig*  4.  Sebnitt  von  einem  aniffat  mit  Berlinerblau ,  dann  mit  Olivendl  ioji- 
cirten  Froschpaukreas.  a.  Theilweise  mit  Olivenöl  injioirte  Alre«ifD 
b.  Theile  des  intraalveularen  Netzes  durch  die  vorausgehende  h- 
jection  mit  Berliuerblau  theilweise  blau  gefärbt,  c.  Auf  die  Scii- 
gedrängte,  tbeilweiae  sertrünmierte  Drüienxellen.  d.  Blutg«fu«< 
Vergr.  400.  Präparat  wie  das  vor^  bebaadeft. 

Füg.  6.  SdbnStl  von  einem  in  Mfller*eeb«r  FMeiiglnit  geUMotea  AeMb 
penkreaa.  a.  Extraalveolarer  Tbail  eines  Ausführungsgangee.  b.  Id- 
traalveolarer  Theil  desselben  (centroacinäre  Zellen)  mit  den  zwiscbn 
die  DrÜBensellon  eindringenden  Zellfortsätxen.  e.  IntentitiaUcs 
Bindegewe1)e.    d.  Capillargefass.    Vergr.  4<30. 

Fig.  6.  Schnitt  von  einer  mit  Berlinerblau  itgicirten  Parotis  des  Meer- 
eehweinohene.  Präparat  ane  Mflller'wber  Fl&nigkeit.    Yeigr.  40l> 

Fig.  7.  Sebnitt  von  einer  Sobmaxillarie  dee  Hnndee.  n.  SpeiohelrobreBdcr 
Knppe  getroffian.  b.  Schaltst&cL  o.  Membrana  propria  der  Alw»- 
len.  d.  Intraalveolarea  Neti  etellenwoise  (d')  das  Lumen  am  Quer- 
schnitte eines  Alveolus  umpränzend.  e.  Ilalhmonde  (ProtoplMOJa 
seilen).  Nach  einem  mit  Blauholxextract  tingirten  Alkoholpräpar»«- 
Vergr.  670. 

Fig.  8.  Sebnitt  von  einer  mit  OUvenSl  i^jieiHea  FirotU  dee  Meenehmr 
ohena.  n.  b^ieirto  Ahrnolen.  b.  Xombmnnpropia.  e.  Andieli*' 
brenn  propria  aagedrüdrte  Beete  aortrfimnierter  Zellen .   d.  B»u 

des  intraalveularen  Netcea.  Präparat  aus  MüllorV^or  FÜMi^*^ 
mit  AUrobol  und  Aether  entmbirt.  Vergr.  460. 
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Fig.  9.  Schnitt  von  einer  FiippeiHlrfiRP  eines  vicrjährißrcn  Kindes.  Per  Schnitt 
ist  mit  Ciirmin  gefärbt,  die  tin^irten  Theilo  sind  in  der  Z'-ichniinsf 
dunkel  gchrdten.  a.  Ansführungsgaup^.  b.  Membrana  prupria  zum 
Theil  deutlich  als  aus  Zellen  zusamraeogesetzt  erkennbar,  b.  ZgUcu 
der  Membrana  propria,  weldie  direet^in  die  Epiihebellen  dea  Ana> 
Ahrnng^puigea  flbonogeben  soheinan.  c  SeUeiiDieUen.  d.  Inirap 
alveolarea  NeU.  e.  Protoplasmaaollen  (Halbmond),  f.  Bind^geivebe. 
Präparat  ans  Mflller'scher  Flüssiekcit.    Vergr.  460. 

Fig.  10.  Schnitt  von  einer  mit  Terpi-ntin-  uiul  Oliven«»!  injicirten  PamtiHdos 
Meerechwt'inchens.  a.  MutliiiiasHiichi-s  Ende  ciiif's  S<:)ialtstü(kcR. 
b.  Membrana  propria.  c.  latraalveolares  Netz.  d.  Auf  die  Seite 
gedrängte»  tboOveia»  aerfarihnnerto  DraamtaaMani  ei  Ibteratitiallaa 
Gewebe,  f.  Eine  Arterie.  Priparai  aoa  MOller'aeber  Flfliai^keit, 
Schnitt  mit  Alkohol  und  Aelher  «Ktnihlvi  Yvrgr.  460. 

Fig.  11.  Schnitt  von  einer  in  Mftllor'scher  Flüssigkeit  gehärteten  Parolis  de» 
Meerschweinchens.  a.  SchallKtiick.  V>  Lntzfe  Zollen  der  Schnlt- 
btuckti  (ceiitroacinäre  Zell*;ii),  dun  n  Furtsatzc  zwischen  tlie  Drüscn- 
zellen  eindringen,  bei  b'  eine  Zelle,  die  einen  Fortsat/,  auf  die 
Oberdtobe  «inea  Alvaoln  entaandat  o.  ICambfana  prupria  nur 
thaihvaiM  wahrnehmbar,  d.  InteraiiÜallaa  Bindegewebe,  e.  Blut* 
gefim.  y«rgr.  770. 
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Znr  Naturgeflebiohte  der  VitetoneiL 

Von 

Oscar  Orimm 

in  St.  Petersburg. 


Theils  im  vorigen,  theib  zu  Anfang  des  jetrigen  Jahrbnnderts 

wurden  verschiedene  kleine  Organismen,  die  eine  langgestreckte  | 
Form  und  nicht  deutlich  sichtbare  Organe  hatten,  unter  dem  Namen  ' 
Vibrio  beschrieben.  So  hat  0.  Müller  1773  eine  Menge  Vibrio- 
nenarten gegründet,  die  sich  späterbin  als  verschiedenen  Klas- 
sen angehörende  Organismen  erwiesen,  und  zwar  haaptsädilich 
als  freilebende  Nematoden  erkannt  worden  sind.  Sodann  hat  Ehren- 
berg  ebenfalls  viele  neue  Arten  beschriebea,  die  er  später  tbeOs 
anderen  Thier-  und  Pflanzenordnungen  zurechnete.  Die  sehr  raan- 
gelhafte  Kenntniss  der  Vibrionen,  wie  der  meisten  anderen  mikro- 
skopischen Organismen  dauerte  bis  zur  Erscheinung  des  grossen 
Werkes  von  Ehrenberg:  „Die  Infusionsthierchen  als  vollkom- 
mene Organismen'',  in  der  der  l)ertthmte  Forscher  des  kleinsten 
Lebens'*  die  Vibrionen  in  eine  Familie  vereinigte,  aus  der  alle  mcht 
hierher  gehörende  Organismen,  wie  die  Monaden,  Nematoden 
u.  s.  w.,  entfernt  wurden;  hier  vertheilte  er  alle  ihm  bekannte 
Vibrionen  unter  5  Gattungen  (Bacterium,  Vibrio,  Spirochaeta,  Spi- 
rilhim  und  Spirodiscus),  indem  er  einer  jeden  Species  für  den  da- 
maligen Standpunkt  der  Wissenschaft  eine  sehr  sorgiiLUige  Beschrei- 
bung widmete. 

In  neuester  Zeit,  besonders  seit  man  die  Vibrionen  als  das 
Oontagium  verschiedener  Infectionskrankheiten  anerkannt  hat,  wor- 
den sie  von  Vielen  hinsichtlich  ihrer  Anatomie  und  Physiologie 
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onfteniefat;  man  daehte  dnrch  die  Erkenntoias  ihrer  Entwicklmig»- 
niid  LebenflgeBchichte  den  Grad  ihrer  Theilnahnie  bei  der  Entste- 
hmig  gewisser  Krankheiten  bestimmen  za  können,  nnd  also  auch 

zum  Verständniss  derselben  zu  gelaogen.  Da  aber  alle  diese  Unter- 
sachuogen  in  der  neuesten  Zeit  erschienen  sind,  so  werden  sie  wohl 
allen  Lesern  mehr  oder  weniger  bekannt  sein,  und  deshalb  werde 
ich  hier  die  Geschichte  der  Entstehung  und  des  Ganges  dieser  Lehre 
Bieht  darstellen  9  wie  auch  die  einzelnen  Untersuchungen  aber  die 
Vibriooea»  ihre  Anatomie,  chemische  Znsammensetsnng,  £ntwick- 
Inng  nnd  AngehSrigkdt  za  der  einen  oder  anderen  Organism^i* 
gruppe,  nicht  nfther  berflcksiehtigen,  da  dies  den  Umfang  dieses 
Artikels  zu  sehr  vergrössern  würde,  und  eine  ziemlich  genaue  Dar- 
stellung dieser  verschiedenen  Arbeiten  von  Hr.  Polotebnoff  ge- 
geben worden  ist*). 

Bevor  ich  aber  zur  Besprechung  der  Bacterien  übergehe,  die 
von  Brau  eil  im  Blut  des  am  Milzbrand  kranken  Viehes  gefonden 
and  von  Davaine  als  Ursache  des  beaanntei^  Uebete  beanspmcht 
worden  sind,  mnss  ich  noch  bemerken,  dass  ich  im  Folgenden  wie 
diese  Organismen  (Bacteriden  D.),  so  auch  die  in  Sümpfen  und  In- 
fusionen von  mir  aufgefundenen  Vibrionen  besprechen  werde,  da  es 
mir  schien,  sie  alle  in  Hinsicht  ihrer  Naturgeschichte  studiren  zu 
müssen,  indem  ich  hoffte,  in  ihnen  analoge  Verhältnisse  vorzu- 
finden, was  sich  sp&ter  als  vollkommen  richtig  erwies,  besonders 
da  die  yermeintlichen  Bacteriden  des  Milzbrandes  unstreitig  zu  dem 
Genus  Vibrio  Ehrb.  gehören. 

Die  MÜzbrandkOrperchen,  resp.  Bacteriden  D.,  sind  mehr  oder 
weniger  lange  Stäbchen,  die  nieist  aus  mehreren  einzelnen  Körper- 
chen zusammengesetzt  erscheinen,  die  bald  eine  Cylinderform  mit 
parallelen  Rändern  und  abgerundeten  Enden,  bald  die  Gestalt  läng- 
licher Ovale  haben.  Die  Zahl  solcher  einzelnen  Kdrperchen,  die 
mit  einander  zu  einem  Stilbchen  Terbunden  sind,  variirt  sehr  stark, 
meist  betrSgt  sie  aber  nur  5.  Ein  jedes  Körperdien,  resp.  das  efai- 
zefaie  Gh'ed  der  Kette  oder  des  zusammengesetzten  Vibrio,  enthält 
in  seiner  Mitte  eine  Höhle,  die  wahrscheinlich  mit  einer  flüssigeren 
Substanz  erfüllt  ist;  bei  der  Einwirkung  von  Essigsäure  sieht  man, 
dass  in  diesem  Inhalt  noch  Körnchen  suspendirt  sind,  die  manchmal 
rängere  Stränge  bilden;  man  wird  übrigens  auch  ohne  die  Anwen- 

1)  Siteb.  d.  k.  AMid.  d.  WIn.  ra  Wim  Bd.  LZ,  Ablb.  1,  Nov^Hoft  1808. 
bi  witchar  Spnciho  cndhiaiwa  1871. 
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Oscar  Grimm: 


dung  der  Beagentien  gewahr  ,  dass  der  Inhalt  nicht  allein  ans  der 
flüssigeren  Snbstana  besteht.  Der  finsfiere  TheH,  die  helle,  halbdurch- 
sichtige Masse  ist  wfe  es  scheint,  ziemlich  hart  und  elastisch,  und  wird 
von  aussen  wahrscheinlich  noch  mit  einer  >vei('heren  Schicht  bedeckt, 
in  der  Art,  wie  die  Pseudopodien  bei  Actinophrys,  nur  zeigt  hier  die- 
selbe keine  Körnchen,  ist  hingegen  vollkonimen  homogen.  Solche 
KOrperchen  sind»  wie  schon  gesagt,  mit  einander  za  Ketten  Yerbon- 
den,  die  mehr  oder  minder  lang  sein  können.  Dabei  eommaniera 
ihre  Höhlungen  sieht  untereinander,  sondmi  bleiben  beetftndig  ge- 
trennt, indem  man  zwischen  ihnen  Scheidewände  leicht  zu  sehen  be- 
kommt; dieselben  können  sich  aber  sehr  verdünnen.  Die  Ursache  der 
Entstehung  der  unter  einem  gewissen  \Viukel  gebopjenen  Vibrionen 
werden  wir  später  kennen  leraen.  Hier  bemerken  wir  aber  noch, 
dass  die  Grösse  der  Milzbrandbacterien  höchst  mannigfaltig  sein 
kann;  so  fand  Ich  einst  im  Blut  eines  kranken  Pferdes,  das,  nadi- 
dem  es  aus  dem  Organismus  entfernt  war,  gegen  eine  halbe  Stonde  1 
gestanden  hatte,  von  0,0060  bis  0,0154  Mm.  grosse  Ketten,  indem  die  I 
einzelnen  Körperchen  derselben  im  Mittel  0,0021  Mm.  müssen ;  in 
der  Milz  eines  andern  verstorbenen  Pferdes  fand  ich  Bacterien  von 
0,0048  bis  0,0320  Mm.,  bei  einer  Dicke  von  0,000b  Mm. ;  in  der  , 
Lunge  desselben  Pferdes  waren  die  Bacterien  von  0,033  bis  0,098 
Mm.  gross.  Auch  diese  Beispiele  werden  wohl  genflgen,  um  d» 
Variiren  der  Bacterienketten  in  Hinsicht  ihrer  Grösse  zu  zeSgeo. 
Was  nun  die  einzelnen  Körperchen  der  Ketten  anbelangt,  so  ist 
auch  ihre  Grösse  starken  Schwankungen  unterworfen;  ihre  Länge 
beträgt  von  0,002  bis  0,003  Mm.,  bei  einer  Dicke  von  ungefähr 
0,001  Mm.;  man  trifft  aber  auch  längere  und  kürzere,  wol)ei  auch  j 
die  Dicke  sich  bis  auf  0,0015  Mm.  erhöhen  kann. 

Alles  das  oben  von  den  Milzbrandbacterien  Gesagte  gilt  auch  1 
für  die  anderen  von  mir  untersuchten  Vibrionen  und  Bacterien,  nor 
mit  dem  Unterschied,  dass  die  Zahl  der  Kettenglieder  noch  m- 
schiedener  sein  kann,  wodurch  auch  die  Länge  der  Kette  stark  vs- 
riirt;  ebenso  ist  auch  die  Grösse  der  einzehien  Glieder  verschieden. 
Es  treffen  sich  Vibrionenketten,  die  aus  nur  2  Gliedern  bestehen; 
andere  wieder  sind  aus  20,  HO,  ja  sogar  50  und  darUi)er  Gliedern 
znsanraien^iesetzt  Dabei  befindet  sich  die  Grösse  der  Glieder  nicht 
in  einer  bestimmten  Besiehuhg  zu  ihrer  Zahl,  resp.  der  Länge  der 
Kette.  Diese  Verhältnisse  werden  wir  femer  noch  besprechen, 
jetzt  wollen  wir  aber  noch  bemerken,  dass  man  auch  unregehnässig 


Zur  Katuxgeeohichte  der  Vibrionen. 


517 


angeordnete  Ketten  vortindet,  in  der  Art,  wie  Vibrio  subtilis  bei 
Ebrenberg  gezeichnet  ist  (Tab.  V,  Fig.  6),  nur  dass  die  Ketten- 
güeder  nicht  immer  so  regelmässig  beieinander  liegen. 

yfßs  die  höchst  chaiiLktoristischen  Kdrper  der  Gattung  SpirUlum 
tfdietriffl^  80  kann  ich  hier  nur  das  mitthdlen,  dass  das  Sp.  volu- 
tans  Ehrenberg*  s  ans  zwei  and  auch  mehr  Gliedern  besteht,  die 
der  Art  Sp.  undula  entsprechen;  die  letzteren  aber  zeigen  keine 
Zusiuuniensetzung  aus  kleineren  Gliedern,  gleich  denjenigen  der  an- 
deren Vibrionen  (Vibrio  und  Bacterium),  wie  es  von  Khreüberg 
dargestellt  wird;  zwar  scheint  es  beim  Eintrocknen  der  Spirillen, 
als  ob  sie  aas  solchen  bestehen,  dies  ist  aber  eine  kOnstlich  her- 
foigenifene  firscheinang,  indem  an  den  lebenden  3pirillen  nichts 
fon  dem  zn  sehen  ist  « 

Ehrenberg  nahm  an,  dass  Bacterium  triloculare  und  auch  die 
Arten  der  Gattung  Vibrio  eine  Geissei  besitzen,  mit  Hülle  deren 
sie  ihre  Bewegungen  ermöglichen  sollten.  Ich  habe  eine  solche 
Die  wahrnehmen  können  und  bin  der  Meinung,  dass  das  Bacte- 
rium triloculare,  nichts  anderes  als  eine  Monade  (Monas)  war,  die 
nahe  der  Monas  ghacens  steht  Zwar  scheint  es  manchmal,  wenn 
man  einen  sehndl  dahin  strömenden  Vibno  zu  Gesicht  bekommt, 
als  ob  sich  dasselbe  in  ein  Schwänzchen  verdünne,  mit  dem  es  wie 
mit  einer  Flosse  arbeitet,  -  dies  ist  aber  nur  eine  Gesichtstäuschung, 
welche  dadurch  bewirkt  wird,  dass  die  2  oder  3  letzten  Glieder  des 
Vibrio  hin  und  her  pendeln  (wodurch,  wie  wir  es  später  noch  sehen 
werden,  die  Bewegung  der  Rette  auch  bewirkt  wird). 

Bei  der  Untersuchung  der  verschiedenen  Vibrionen  konnte  ich 
natarlich  nicht  vergessen,  Jhre  chemische  Zusammensetzung  naher 
zu  bestimmen,  da  dasselbe  zur  Erkenntniss  ihrer  Natur  von  Nutzen 
sein  könnte.  Leider  aber  ist  die  Mikrochemie  bis  jetzt  noch  zu 
sehr  mangelhaft,  ja  sie  existirt  zur  Zeit  kaum;  dabei  stellt  uns  in 
diesem  Fall  die  ausserordentliche  Kleinheit  des  Objects  noch  ein 
Hiademias  in  den  Weg.  Mir  halfen  aber  theil weise  die  aus  Vibrio- 
nen «isammengesetzten  Hhse  und  Kugeln,  die  gewöhnlich  auf  fau- 
lendem Wasser  sich  bilden,  so  auch  die  massenhafte  Anhäufung  der 
Bacterien,  die  ich  In  der  Lunge  der  an  Milzbrand  verstorbenen 
I  hien*  vorfand.  Indem  ich  die  Wirkung  der  verschiedenen  lieagen- 
tien  auf  Vibrionen  untersuchte,  bin  ich  zu  folgenden  Schlüssen  ge- 
langt: Die  Schwefel-  und  Salzsäure  lösen  die  Vibrionen  auf,  die 
erstere  sogar  augenblicklich ;  schwächere  Lösungen  derselben  bewir- 
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ken  einen  langsameren  Effect ;  Essigsäure  wirkt  auf  sie  viel  lang* 
sanier ,  sie  fizirt  zuerst  die  Höhle  und  dann  litet  sie  langsam  den 
Körper  des  Vibrions  auf ;  Salmiak  bewirkt  dasselbe.  Von  Kreosot 
wird  der  Organismus  heller,  wobei  die  Vakuole  (Höhle)  schön  sicht- 
bar wird,  später  zeigen  die  Ränder  unregelmässige  EinbuchtuDgen 
und  sciüiessiich  löst  sich  der  Körper  auf.  Von  Jod  werden  sie 
bräunlich  gefärbt;  Carmin  (saliiiiakfreier)  färbt  sie  roth.  Alkohol 
und  Aether  lösen  sie  langsam  auf. 

Dies  alles  aeigt  schon,  dass  wir  es  mit  einem  organischen  Korper 
zu  thnn  haben,  der  wenn  auch  nicht  aus  ProtopUunna  bestdit,  so 
doch  gewiss  aus  einer  protoplasmaähnlichen  Substanz,  aus  emem, 
möchte  ich  sagen,  Protoplasmaderivat«.  Merken  wir  uns  noch,  dass 
alle  Vibrionen,  also  auch  die  Milzbraudkurperchcn,  nach  ihrem  Tode 
im  Wasser  sich  auflösen,  verfaulen. 

Indem  man  die  augenscheinliche  Härte  des  Vibrionenkörpers 
in  Betracht  zieht,  ist  es  schwer  vorauszusetaen,  dass  der  electriscbe 
Strom  auf  dieselbe  einen  gleichen  Effect  ansaht,  wie  auf  die  Info- 
sorienO»  Rhhsopoden,  Blutkörperchen  n.  s.  w.;  da  ich  aber  bei  ihnen 
eine  weichere  äussere  Schicht  annehme^  so  glaubte  ich,  dass  ei 
möglich  wäre,  in  derselben  die  Veränderungen  bemerken  zu  können, 
die  vom  Strom  möglicherweise  bedingt  sein  könnten.  Aber  die  von 
mir  in  dieser  Hinsicht  augestcllten  Untersuchungen  sind  bis  jetzt 
erfolglos  geblieben.  Dies  wird  aber  theilweise  dadurch  erklärt,  dass 
die  Klectroden  meines  Apparats,  obgleich  auch  sehr  dann  angefer- 
tigt, dennoch  nicht  zulassen,  stärkere  VergrOsserungen,  wie  z.  B. 
das  Fanfoehnsystem  von  Hartnack,  zu  gebrauchen;  bei  kteineren 
Vergrösserungen  aber  (das  9-S.)  sind  wohl  kaum  die  muthmassliehen 
Veränderungen  in  der  Peripherie  des  Vibrionenkörpers  bemerkbar. 
Jedenfalls  bin  ich  bis  jetzt  nicht  im  Stande  gewesen,  irgend  welche 
Veränderungen  in  der  Masse  des  Vibrionenkörpers  bei  der  Einwir- 


1)  Die  Infaaoiiea  Twlialteii  lieh  som  eleotrisoben  Strömt  bmIi  BMiiiir 
ünttranohimg,  wie  aoeh  endere  protoplaematiiehe  Kteper;  bsim  eoliirap 
oben  Strom  fangen  ne  geeohwinder  an  lioh  sq  bewegen,  dum  erhalten  m 
eine  amöbenl^niiige  Qettalt,  und  beim  itirkeren  Strom  teiftllen  eie  mshr 
oder  minder  gesokwind  (b«m  Strom  dner  gewimen  Sttrke  momentan)  m 
einige  Klfimpohen  and  KSmoben.  Beim  edhwaoheren  Strom  nehmen  einige 
dieaer  Kiampoben  eine  nmde  Form  an,  bedeeken  lidh  enf  der  gaann  (Hmt* 
fliehe  mit  itark  flimmernden  Gilien,  in  Folge  deren  lie  mdk  bewegen,  indem 
aie  damit  dai  Aniehen  lelbttindiger  Organiimen  innehmen. 
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kang  des  electrischen  Stromes  zu  unterscheiden.  Unlängst  hatte 
ich  aber  die  Oetegenheit,  zu  beobachten,  dass  das  Bogen.  SpirUlum 
teaoe,  wie  aaeh  die  infiisonen,  betm  Seblieasen  eines  schwachen 
Stromes  sich  schnell  m  |)ewegen  anfangen  und  auf  gewissen  Punk- 
ten versammehi ,  wo  sie  angenseheüilich  den  Strom  yennäden ,  da 
hier  auch  die  Infusorien  keine  Veränderungen  zeigten^). 

Aus  dem  vom  Bau  der  Vibrionen  Gesagten  p^eht  hervor,  dass 
dieselben  wohl  keine  Geissein  oder  Schwänzchen  besitzen,  so  dass  die 
Angaben  von  Ehrenberg  und  Joh.  Lüders  zu  berichtigen  sind. 

Man  sieht  aber  anch  in  ihrer  Masse  nichts,  was  der  Bewegung 
des  Protoplasma  derBbizopoden  oder  der  Diatomeen  gliche,  Obgleich 
man  jetzt  auch  nicht  im  Stande  ist,  so  grade  heraus  das  Nichtvor- 
handensein einer  Art  solcher  Bewegung  zu  behaupten,  da  es  leicht 
möglich  sein  könnte,  dass  mit  der  Zeit  sich  so  was  auch  Huden 
wird.  Eine  amübenartige  Bewegung  ist  hier  auch  nicht  zu  sehen. 
Dessenungeachtet  aber  sind  die  Vibrionen  unsti*eitig  mit  selbständiger 
Bewegung  begabt  und  dabei  ist  man  genöthigt,  bei  ihnen  nicht  nur 
die  WülkQhr,  sondern  auch  eine  gewisse  Einsicht  zuzulassen.  Zwar 
wird  dies  Alles  von  einigen  Forschem  abgeleugnet;  sie  sagen, 
dsas  die  Vibrionen  nur  der  Molekular- Bewegung  fähig  sind, 
und  die  Milzbrandkörperchen  erhielten  von  Davaine  den  Namen 
Bacteriden,  weil  sie  unbeweglich  sein  sollten.  Es  wird  natürlich 
Niemand  abstreiten  wollen,  dass  die  kleinen  Vibrionen  gleich  allen 
kleinen  Körpern  der  sogen.  Molekular-Bewegung  unterworfen  sind ; 
und  diese  Bewegung  emer  grossen  Menge  auf  dem  Objectglas  skh 
befindender  Yibrioneii  kann  auch  yerhindem,  die  selbständige  Bewe- 
gung  derselben  zu  beobachten.  Wenn  man  aber  diese  Kdrper  näher 
betrachtet,  so  wird  wohl  ein  Jeder  leicht  bemerken,  dass  die  Vi- 
brionen ausser  der  passiven  Bewegung  auch  noch  einer  activen 
befähigt  sind.  Diese  active  Bewegung  wird  aber  leichter  bemerk- 
bar, nachdem  man  das  folgende  Experiment  angestellt  hat.  Man 
nimmt  einen  Tropfen  Wasser  oder  Blut,  das  von  Vibrionen 
wimmelt,  und  unteisudit  denselben  mit  dem  IGkroskop;  wenn 

1)  Auf  das  indiffBreiite  YeffaalM  der  YibrbiMa  sam  «Mriiehao  Strom 
•ieh  «tfttBend,  bdu»pt«te  Prof.  Golobew  (5.  Sitiuiig  der  sool.  Seotioii  der 
8.  Yennminlniig  der  mmcfaen  Netnrfoneber),  dan  dieeelben  nioht  wob  Pro- 
lopfaema  beetehen,  iadem  er  meiiite,  dan  ioh  ifanen  dieee  Eigenaohaft  an- 
eehroibe;  ieh  dacüite  aber  gar  aioht,  dies  an  behaapten,  me  et  aus  den 
oben  Geeagten  berrorgeht. 
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man  dabei  keiner  activen  F.ewegunij;  gewahr  wird,  so  bringt  niio 
einen  Troplen  Salmiak  dazu;  Salmiak  tüdtet  die  Vibrionen,  so 
da.ss  uiaii  nun  auch  wirklicli  kciiir  artivc  Bewegung  finden  wird; 
wenn  man  nun  die  lii'WL';j;uugen  dei'  Vibi  ionen  vor  und  nach  dem  Zu- 
satz des  Siilmiakä  vergleicht,  so  wird  man  leicht  die  active  von  iltr 
passiven  Bewegung  untei^scheiden.  Stiitt  des  Salmiaks  kann  man 
auch  bis  zu  einem  gewissen  (irad  geführte  Erhitzung  gebrauchen,  i 
die  ebenfalls  die  Vibnunen  tötltct. 

Wefcher  Art  sind  aber  ilie.^e  Bewegungen  V 

Ciauz  zuerst  sehen  wir  eine  pfcilschiielU'  Bewegung  in  gerader 
Richtung;  der  Vil)rio  durchläuft  geschwind  das  (iesichtsl'eld,  uuii 
wenn  es  gelingt,  demselben  mit  dem  Auge  zu  folgen,  so  bemerken 
wir,  dass  er,  nachdem  er  eine  gewisse  Strecke  zurückgelegt,  uoter  ! 
dnem  Winkel  umbiegt  und  seinen  Weg  in  einer  andern  Rich- 
tnog  verfolgt.  Dabei  bewegt  sich  der  Vibrio  bald  mit  dem  einen,  bald 
mit  dem  andern  Ende  voraus.  Oelters  kann  man  aber  eine  andere  Art 
der  Bewegung  beobachten,  eine  langsamere  und,  ¥dees  scheint,  viel 
zweckmiiasigere.  Das  ist  die  schlangenartige  Bewegung,  welche  wie 
die  ein-  so  auch  die  vielgliedrigen  Vibrionen  besitzen;  die  erstem, 
d.  h.  die  eingliedrigen  Vibrionen  bewegen  sich  ztckzacfanSssig; 
augenscheinlich  oluie  sich  zu  hingen,  d.  h.  ohne  ihre  Kdrperform  n 
ändern;  die  anderen,  die  vielgliedrigen  Vibrionen  schlagen  mitihns 
2  oder  3  letzten  Ghedern  regelmässig  rechts  und  links  wie  ein 
Fisch  mit  seiner  Schwanzflosse,  und  dadurch  bewegt  sich  die  ganie 
Kette  in  der  oben  gesagten  Bichtung.  Bei  dioser  Bewegongssit 
kann  ebenfalls  das  beliebige  Ende  der  Kette  als  Flosse  fuBgiicn, 
zu  der  eme  verschiedene  Gliederzahl,  je  naidi  der  Länge  der  ge- 
sammten  Kette,  veiwerthet  sein  kann.  Diese  Bewegung,  die  auch 
für  die  Milzbrandvibrionen  von  mir  beobachtet*  worden  ist,  bemerkt 
man  am  leichtesten  bei  den  grösseren  Vibrionenarten,  die  man  is 
den  verseil iedcnen  Infusionen  antrifft,  liier  niuss  ich  noch  bemer*  | 
ken,  dass  bei  dieser  Bewegung  der  vielgliedrigen  Vibrionen,  wenn 
sie  nur  schnell  genug  i^^t,  es  öfters  uns  schemt;  als  ob  dieselben 
ein^  langen  Schwanz  besitzen,  wie  es  von  Job.  Lüders  beschrie- 
ben und  abgebildet  wird  (d.  Arch.  Bd.  3,  Taf.  XIX,  Fig.  4);  einet 
Schwanz  oder  Geissei  gibt  es  aber  hier  gewiss  nicht,  wie  wir  es  | 
schon  oben  hervorgehoben  haben. 

Endlich  gibt  es  noch  eine  dritte  Bewegungsart,  bei  der  der 
ganze  Körper  eines  langen  Vibrio  sich  schlängelt  So  eine  Bewegni^ 
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hatte  ich  aolängst  die  Gelegenheit  bei  Vibrionen  zu  beobachten,  die 
im  Blut  eines  Hnhos,  nachdem  dasselbe  abgezapft  war,  sich  ein- 
fiuMteii.  Die  Bewegung  diesor  war  sehr  Ähnlich  derjenigen  eines 
vibrioihnlichen  Suhjects,  das  ich  xnerst  hier  in  Petersburg  swischen 
füllenden  Laehseiem,  später  aber  in  den  Nowgorod'schen  Sttmpfen 
gpimden  habe.  Dieses  Geschöpf  war  einem  Haar  ähnlich,  weiches 
0,060  Mm.  in  die  Länge  und  0,0015  Mm.  m  die  Breite  hatte;  es 
bestand  aus  einer  durchsichtigen,  glasfthnlichen  Substanz,  in  der 
üeiiie  Körnchen  und  kleine  Bläschen  nnregelmässig  eingebettet  lagen, 
die  scheinbar  ans  einer  flflssigeren  Masse  bestanden.  Die  Bewegun- 
gen dieses  Haares  sind  verhältnissroftssig  sehr  langsam  und  wurden 
dadurch  bewirkt,  dass  das  Geschöpf  sich  krampfhaft  bin  und  her 
krammte.  Eine  eben  solche  Bewegung  .beobaditate  ich  bei  dem 
oben  beseichneten  Vibrio  aus  dem  Blut  eines  Huhns. 

Was  nun  die  Spirillen  betrifi^,  so  sind  diese  in  ihrer  Form 
onTeränderlichen  Organismen  mit  deu  oben  beschriebenen  Bewegungen 
nicht  begabt.  Sie  bewegen  sich  hOchst  charakteristiBch,  indem  sie, 
in  rin(>  Spirale  gewunden,  sich  nur  um  ihre  Längsaxe  bewegen  und 
dadurch  die  Ortsveränderung  bewirlceo.  Dass  dieselbe  namenth'ch 
durch  die  Bewegung  der  Spirille  um  ihre  Längsaxe  bewirkt  ist, 
wird  schon  dadurch  bewiesen,  dass  die  langen  Spirillen  (Sp.  volutans), 
die  unr^elmässig  angeordnet  sind  (die  Ursache  dieser  Erscheinung 
werden  wir  späterhin  kennen  lernen),  d.  h.  solche,  deren  beide 
Enden  nach  ein  und  derselben  Richtung  gewendet  sind,  keiner  Orts- 
veränderung iähig  sind,  obgleich  sie  sich  auch  um  ihre  Läugäaxe 
bewegen. 

Wenn  aber  d^e  Vibrionen  mit  dem  BewoguiigsvcniiöKen  aueh 
begabt  sind,  so  tritt  für  .sie  zur  gewissen  Zrit  ein  Zu.stund  ein,  wu 
sie  iu  der  Tliat  vidlkummeu  ruhig  da  liegen,  resp.  gar  keine  Be- 
wegung zeigen.  Wodurch  dieser  Bacteridenzustand ,  möchte  ich 
.sagen,  bewirkt  wird,  weiss  ich  niciit,  ich  fühle  mich  aber  berech- 
tigt, zu  behiiuj)ti'U,  dass  dies  nicht  etwa  von  ihrer  Grösse  abhängt. 
Bekanntlich  iiabeu  sich  einit^e  Beobachter  in  der  Art  geäussert,  dass 
die  Vibrionen,  die  eine  gewisse  Grösse  erreicht  haben,  der  moleku- 
lären  Bewe^'un^:  nicht  mehr  ausgesetzt  sind  und  deslialb  ruliig  da 
liegen.  Gegen  diese  AulVassmig  aber  spricht  die  sehr  leicht  zu  be- 
obachtende Thatsache,  dass  manchmal  grössere  Vibrionenketten  sich 
noch  bewegen  und  kleinere  dazwischen  sich  schon  zur  Ruhe  bege- 
ben haben.  Oefters  habe  ich  gesehen,  dass  grosse  Vibrionen,  die  in 
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der  That  der  passiven  Bewegung  nicht  mehr  fähig  waren,  sich  doch 
nach  einer  der  oben  beschriebenen  Art  bewegten.  Noch  habe  ich 
beobachtet,  dass  lange  Vibrionenketten,  nachdem  sie  zar  Rohe  ge- 
kommen und  wenige  Augenblicke  dalagen,  sich  zu  bewegen  anfin- 
gen und  ihre  Ruhestätte  verilnderten.  Bemerkens  werth  ist  nodi 
der  Umstand,  dass  die  ruhenden  Vibrionen  beständig  sich  noch  an- 
einander legen,  indem  sie  kleine  Häufchen  und  sogar  auch  Kugeln 
bilden,  die  sehr  leicht  in  dem  auf  faulendem  Wasser  sich  bildenden 
Filze  aufgefunden  werden  können.  Manchmal  wachsen  diese  Häufchen 
zu  gHteseren  Klumpen,  so  dass  man  sie  mit  blossem  Auge  locht 
sehen  kann,  ja  sogar  bis  zu  1  Mm.  und  darüber.  Dasselbe  sdien 
wir  auch  auf  dem  Objeetträger,  obgleich  hier  unter  dem  Deckgläs- 
chen natürlich  keine  Klumpen,  sondern  netzartige  Insebi  durch  die 
Vibrionen  gebildet  werden. 

Hinsiclitlich  der  Ursache  und  des  Ziels  dieses  Ruhezustandes 
konnte  ich  leider  nicht  in's  Klare  kommen.  Möglich  ist  es,  dass 
er  nichts  mehr  als  der  Tod  ist;  andererseits  aber  könnte  man  tu- 
nehmen,  dass  dies  irigend  ein  anderer  physiologischer  Prozess  sei, 
um  80  mehr,  da  wir  wissen,  dass  bei  vielen  einfachen  Orga- 
nismen so  ein  Ruhezustand  dem  Fortpflanzungsprozess  vorangeht 
Zwar  haben  wir  bei  den  Vibrioneu  l^eine  Fortptlanzung  wahrgenom- 
men, aber  die  Abwesenheit  dieses  Prozesses  während  der  Bewe-  | 
gung  der  Vibrionen  fuhrt  auf  den  Gedanken,  ob  während  des  Ruhe- 
zustandes nicht  die  Fortpflanzung  auf  eine  gewisse  Art  stattfinde? 
Die  Losung  dieser  Frage  bleibt  den  künftigen  Untersudimigen  vor- 
behalten. 

Wir  wissen,  dass  wie  ein-  so  auch  vielgliedilge  Vibrionen  vor- 
gefunden werden;  später  werden  wir  erfahren,  dass  sie  des  Wachs- 
thums im  eigentlichen  Wortsiune  nur  zur  Zeit  ihrer  ersten  Lebens- 
periode fähig  sind;  ihre  Theilung  in  Glieder  haben  wir  aber  nie 
beobachtet,  ebenso  wie  auch  keiner  der  ürüheren  Forscher,  üun 
wissen  wir  aber,  dass  die  grösseren  oder  ISngeren  Vibrionen  ans 
einer  Reihe  kleinerer  Glieder  zusammengesetzt  sind ,  dass  de  eme 
Art  Kette  bilden.  Es  Mgt  sich  denn  somit,  wie  kommen  die  klei- 
nen Glieder  resp.  Vibrionen  zur  Bildung  der  Kette?  Wir  wisBCB 
schon,  dass  auch  die  kleinen  resp.  jungen  Vibrionen  mit  der  acti- 
ven  Bewegung  begabt  sind;  sie  laufen  hin  und  her,  und  in  die^iem 
Laufen  vergeht  verhältnissmässig  eine  geraume  Zeit,  so  dass  ich 
manchmal  zwei  und  auch  mehr  Stunden  ein  und  dasselbe  Indivi- 


Zar  NainigsMliiflhte  dir  YilirioiiML 


dnim  beobachtete  und  dabei  gar  keine  VerändeniDgen  wabrnehmeiL 
konnte,  anageochlossen  eine  geringe  Yerlängennig  des  Körpers. 
El  traf  ach  aber  andi  nach  einer  halben  Stunde  ein  höchst  interes- 
santes Phänomen  zu  beobachten.  Indem  diese  kleinen,  noch  ein- 
^edrigen  Vibrionen  hin  und  her  laufen  und  sich  begegnen,  legen 
sie  sich  mit  ihren  Enden  aneinander .  und  verschmelzen  zu  einer 
zweigliedrigen  Kette.  Mit  dieser  vereinigen  sich  noch  andere  ein- 
ukd  auch  vielgliedrige  Vibrionen,  so  dass  dadurch  grössere  Ketten 
sieh  bilden.  Diese  Vereinigiing  oder  Gopnlation  habe  ich  nicht  nur 
bd  den  MOzbrandTibiionen,  sondern  auch  bei  verschiedenen  in  Mo- 
rasten aufgefundenen  Formen  beobachtet.  Besonders  interessant  ist 
dieser  Prozess  bei  Spirillum  undula;  diese  Form  besteht  bekannt- 
lich aus  einem  längeren  Stäbchen,  welches  eine  Spirale  mit  nur 
einer  Windung  darstellt,  die  sich  um  ihre  Längsaxe  dreht  und  da- 
durch die  Ortsveränderung  bewirkt.  Indem  eine  solche  Spirille  eine 
andere  ihr  gleiche  einholt,  legt  sie  sich  mit  ihrem  vorderen  Ende 
an  die  andere  und  verschmilzt  mit  ihr  so  innig,  dass  es  später 
unmöglich  ist,  zu  bemerken,  dass  diese  zweiwindige  Spirille  eigent- 
lich aus  zwei  einwindigen  besteht ;  sie  fahren  fort ,  sich  zu  bewegen 
und  zu  leben  ganz  wie  vorher,  indem  sie  der  Art  Spirillum  volu- 
tans  entsprechen. 

Bekanntlich  finden  wir  unter  den  einfach  organisirten  Qe- 
achöpfen  wie  auch  vielen  Zellen  öfters  den  Copulationsprozess ;  aber 
das  beaehriebene  Verwachsen  der  Vibrionen  erinnert  uns  zuerst  an 
die  Bildung  der  Phismodlen  bei  Myzetozoen,  das  durch  Verschmel- 
zung (wenn  auch  einer  anderen  Art)  amöbenartiger  Sporen  zu 
Stande  kommt. 

Noch  niuss  ich  aber  hier  bemerken,  dass  bei  den  Vibrionen  nie 
die  Hohlräume  resp.  Vakuolen  mit  einander  communiciren,  im  Ge- 
gentheil,  immer  ist  eine,  wenn  auch  noch  so  feine  Wand  zu  sehen, 
die  die  Vakuolen  der  beiden  verschmolzenen  Vibrionen  von  einan- 
der theilt. 

So  haben  wir  denn  den  Modus  der  Entwicklung  der  langen 
Vibrionen  kennen  gelernt,  und  dies  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
die  einzig  mögliche  Entwicklungsart;  wenigstens  hatten  wir  kein 
einziges  Mal  die  Gelegenheit,  zu  beobachten,  dass  ein  eingliedriger 
Vibho,  ohne  sich  mit  seinesgleichen  zu  verbinden,  selbständig  zu 
einer  Kette  sich  ^twickele;  andererseito  aber  beobachteten  wur 
öften,  dass  mit  der  Zahlenznnahme  der  Ketten  die  Masse  der  ein- 
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gliedrigen  Vibrionen  geringer  wurde.  Wenn  aber  diese  Ketten  req». 
Vibi  ionencülonien  nicht  aelbsfcändig  heranzuwachsen  im  Stande  sind, 
d.  h.  ohne  das  Uinzukoiumen  neuer  Glieder,  so  ist  es  doch  unzweifelhaft, 
dass  diese  letzteren,  die  einzelnen  Glieder  resp.  Vibrionen  sich  verlän- 
gern oder  wachsen  im  eigentlichen  Wortsinne.  Dieselben  erscheinen  zu- 
erst als  kurze,  ovale  Kiirpeichen,  die  sich  ein  wenig  verlängern, 
bis  sie  mitfiiiaiider  zu  einer  Cuhniic  sich  vereinigen. 

Wenn  aber  die  Vibrionen  zu  wachsen  und  sich  zu  bewegen  Irtliig 
sind,  so  kann  man  nicht  daran  zweifeln,  dass  sie  sich  ernähren. 
Diejenigen  Forscher,  die  ihnen  ihre  Lebendigkeit  durchaus  abstreiten 
wollen,  bt'inüiuMi  sich  natürlich  zu  beweisen,  dass  sie  auch  /um  Er- 
nährungsiiiu/css  unlahig  sind,  dass  sie  keine  Stofterueuerunit  brau- 
chen. So  <;rblickt  II.  Polottibuoff  eine  grosse  lleweij^kratt  in  der 
von  ihm  gemachten  Jicdliaclitung,  dass  sich  Bacterien  aus  den  Spee- 
ren von  l'eniciHiinii  aucli  ohne  den  freien  Zutritt  der  Luit  entwickehi. 
Ich  hätte  aber  lieljer  zu;^classen ,  dass  für  ihre  Entwicklung  micht 
über  tili  <las  Leben)  aucli  die  im  \Va.sser  unter  dem  Deckgläschea 
sich  behndeude  Luftiiuantität  gross  genug  ist,  wenn  ich  nicht  xtt 
einem  ganz  anderen  Resultate  als  U.  Polotebnoff  gekommea 
wäre;  ich  wiederholte  mehrmals  dieaes  £]Lperunent  und  nie  eotr 
iridcdten  sich  VibrioneD,  namentlich  aus  den  Sporen  von  Penicü- 
lium,  ohne  Zutritt  der  athmosphärisches  Luft. 

Als  Beweis,  dass  deu  Vibrionen  zu  ihrer  Bewegung  die  aith- 
mosphärische  Luft  natzlich  und  nOthig  ist,  führe  ich  hier  eine 
▼on  mir  beobachtete  Thatsache  an.  In  eine  Flasche  mit  einem  gut 
angepassten  Pfiropfien  wurde  eine  gewisse  Quantität  Blut  eingegos- 
sen, welches  Vibrionen  enthielt;  diese  Flasche  stand  bei  mir  gans 
5  Tage  unangerührt;  als  ich  nun  nach  Verlauf  dieser  Zeit  sie  ge- 
schwind affnete  und  einen  Tropfen  des  Obel  riechenden  Blatea  unter 
dem  Uikroskop  untersuchte,  bemerkte  ich  eine  Menge  kleiner  Vi- 
brionen, die  aber,  indem  sie  hin  and  her  litterten,  gar  keine  active 
Bewegung  zeigten;  dies  dauerte  aber  nicht  lange;  bald  fingen  einige 
von  ihnen  an  sich  langsam  zu  bew^en  und  nun  vetgrOsserte  sick 
merklich  die  Zahl  dieser  sich  bewegenden  Individuen.  Dieser  ein- 
zeln dastehenden  Thatsache  kann  ich  natürlich  keine  absolute  Be- 
weiskraft zurechnen,  und  ich  bin  vollkommen  überzeugt,  dass  es 
nothwendig  ist,  sehr  genaue  Experimente  anzustellen»  um  hinsicbtr 
lieh  der  Frage  über  die  Ernährung  der  VibrionflB  in*s  Klare  zu 
kommen.   Dessenungeachtet  aber  zeigt  auch  die  hier  angegebene 
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Beobachtung,  wie  gering  sie  auch  ist,  dass  die  Vibrionen  der  ath- 
mosphärischen  Luft  durchaus  nicht  entbc^hren  können.  Noch  be- 
merke ich  hier,  dass  die  Vibrionen,  nachdem  sie  eine  längere  Zeit 
der  Luft  entbehrt  haben,  absterben  und  verfaul^,  resp.  sich  aof- 
VSm. 

Bis  jetzt  ist  es  noch  keinem  Forcher  gelungen,  für  die  Vibrio- 
nen irgend  eine  Art  der  Vermehrung  zu  entdecken.  Weder  Thei- 
liiD^:  noch  Knospung,  noch  dio  Entwicklung  von  Sporen  oder 
Keimen  ist  hier  zu  beobachten.  Ich  liabe  schon  oben  gesagt, 
dass  es  möglich  Ist,  dass  sie  sich  während  des  Ruhezustandes 
auf  irgend  eine  Art  vermehren ;  darauf  hin  deute  theilweise  auch 
der  Verwachsung»-  oder  CopulatioiisproBeiBs;  thatsftchKch  habe  ich 
aber  ebensow^ig  wie  auch  die  andern  Forscher  etwas  von  dem  Ver- 
mehrung^prozess  m  beobachten  Gelegenheit  gehabt.  Hier  mnss  leh 
aber  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  auf  das  Geschöpf  lenken,  welches 
wir  bei  der  Besprechung  der  Bewegung  der  Vibrionen  kennen  ge- 
lernt haben.  .  Diese  haarähnlichen  Organismen  vermehren  sich  durch 
Quertheilung.  /war  habe  ich  den  Vrozess  der  Theilung  selbst  nicht 
gesehen,  aber  die  folgende  von  mir  gemachte  Beobachtung  beweist 
die  Eiistenz  desselben ;  ich  hatte  nämlich  einst  auf  dem  Object- 
träger  unter  einem  DeckgMIsehen  4  solche  Geschöpfe,  nach  Verlauf 
von  5  bis  6  Stunden  fand  ich,  dass  dieselben  durch  16  kleinere  In- 
dividuen ersetzt  sind.  Dies  ist  der  Grund,  weshalb  ich  hier  eine 
<^ttertheilung  annehme. 

Hinsichtlich  der  Entstehung  der  Miizbrandvibrioncn  bin  ich  zu 
dem  Resultate  gekommen,  dass  sie  aus  dem  Protoplasma  (der  weissen 
Bltttkdrperdien)  sich  entwickeln. 

Die  Blutkörperchen  und  die  Elemente  der  verschiedenen  Organe 
(Milz,  Niere,  Leber)  sind  beim  Mitebrand  dem  Kdmehenzerbil  oder 
der  parenchymatösen  Knt/iin(iung  unterworfen.  Das  Protoplasma 
dieser  Zellen  (weisse  Blutkörperchen,  Epithelium  der  Niere  und  der 
Lunge,  Zellen  der  Leber  und  der  Milz)  verfällt  einer  besonderen 
chemischen  (V)  Veränderung,  die  bis  jetzt  leider  nicht  näher  bestimmt 
worden  ist.  Die  weissen  Blutkörperchen,  deren  Zahl  sich  stark 
vermehrt,  erscheinen  beim  kranken  Vieh  erst  verdunkelt,  feinkörnig, 
später  verstärkt  sich  ihr  kdmchenhaltiges  Aussehen,  so  dass  wir 
leicht  bemerken,  dass  sie  nun  aus  folgenden  Elementen  bestehen: 
aus  den  Fetttröpfchen,  einer  Menge  Eiweisskömchen  verschiedener 
Grösse  und  der  sie  zusammenbindenden  Masse,  die  eine  wässerige 
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Zelle  ein  granulirtes  Aussehen  erhält;  später  wird  das  Blntkdrper- 
eben  meist  zu  einem  unregelmässigen  Haufen  der  beschriebenen 
Eiweisskömchen,  von  denen  die  meisten  sich  abtrennen  und  nun 
der  allbenanaten  molekiüäien  Bewegung  unterworfen  sind.  Dass 
diese  Bewegung  eine  passive  ist,  wird  schon  dadurch  genug  bewie- 
sen, dass  auch  die  Fetttropfen,  denen  man  gewiss  keinen  WiUes 
zozusehreiben  im  Stande  ist,  ebenüslls  sich  hin  und  her  sittersd 
bewegen.  Man  findet  aber  auch,  dass  diese  KOmchen  ihre  zitternde 
Bewegung  noch  im  Blutkörperchen  selbst  anfangen,  was  namentlich 
dann  möglich  ist,  wenn  ihre  Zahl  geringer  und  die  sie  umgebende 
Masse  wässeriger  ist.    Wenn  man  nun  im  letzten  Fall  diese  Körn- 
chen eine  längere  Zeit  hindurch  beobachtet,  da  dies  viel  leichter  ist 
als  wenn  man  eme  grosse  Masse  vor  Augm  hat,  die  ihre  Bewegmg 
nur  nach  dem  Austritte  aus  dem  Blutkörperdien  anfimgen,  so  sefaes 
wir,  dass  einige  von  den  Kiweiss(?)-KOrperchen  aUnUIhlig  eine  ovak 
Form  annehmen,  wobei  sie  eine  Höhlung  enthalten.  So  ein  Körper- 
chen ,   aus  der  umgebenden  Masse  ausgetreten ,  führt  seine  zit- 
ternde Bewegung  fort,  dabei  wird  man  aber  auch  einer  Bewegiings- 
art  gewahr,  die  nicht  passiv  zu  sein  acheint  Jetzt  beginnt  eine  , 
leicht  bemerlsbare  Veränderung  in  diesen  Kdrperchen.   Ein  jedes  ' 
von  ihnen  erhält  nun  die  Gestalt  eines  mehr  regelmässigen  Stäb- 
chens mit  abgerundeten  Enden,  oder  eigentlich  die  eines  veriingerteo 
Ovals;  solche  Stäbchen  enthalten  im  Innern  eine  mehr  oder  minder 
grosse  Höhle,  die  meist  näher  zu  dem  einen  Ende  des  Stäb-  ■ 
chens  liegt,  nicht  im  Centrum ;  deshalb  befinden    sie  sich  auch  | 
Öfters  in  verticaler  oder  geneigter  Stellung  und  scheinen  aus  einem 
runden  Köpfchen  und  einem  dünneren  Schwanz  zu  bestehen;  dab^ 
scheint  es,  dass  das  Köpfehen,  d.  h.  das  die  Vacuole  etnscbliflBsende 
und  deshalb  nach  oben  gewendete  Ende  ein  stärkeres  Lichtbrechnsg»- 
vermögen  besitzt   Bald  aber  wechselt  die  Vacuole  ihre  Steilfamg; 
so  dass  sie  gerade  in  die  Mitte  des  Stäbchens  zu  liegen  kommt 
Zu  dieser  Zeit  bewegen  sich  diese  Körper  selbständig  nach  der  einen 
oben  beschriebenen  Art,  bald  vereinigen  sie  sich  zu  Ketten,  mit 
einem  Wort,  erscheinen  als  dieselben  Vibrionen,  deren  Leben  wir 
oben  geschikiert  haben. 

Also  smd  das  lebendige  Organismen,  die  dem  Wachsthum,  der 
activen  Bewegung,  der  Nahrungsaufnahme  ood  der  Golmiiebildnag, 
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ja  mSglicli  tQch  der  Fortpflanzong  fthig  sind  ;  dabei  sind  es  aber 

Geschöpfe,  die  sich  aus  dem  Protoi)lasina  durch  Urzeugung  ent- 
wickelu  Indem  wir  aber  sie  als  lebendige  Geschöpfe  auffassen, 
können  wir  sie  weder  zum  Thier-  noch  Pflanzenreich  zählen,  —  sie 
gdiöien  aagenscheinlich  zum  dritten  Organismenreich,  zu.  dem  Ton 
Haeckel  neuerdings  gegrOndeten  Beich  der  Protisten,  wo  sie  eine 
besondere  Gmppe  der  Vibrioniden  zn  bilden  haben. 

Was  nun  ihre  Entstehung  betrifft,  so  kann  man  die  Frage  auf- 
stellen, ob  in  den  Blutkörperchen  nicht  Keime  der  Vibrionen  sich 
befanden,  welche  sich  in  die  beobachteten  Vibrionen  entwickeln 
konnten.  Dann  muss  man  annehmen,  dass  diese  Keime  so  klein 
sind»  dass  sie  mit  den  jetzigen  Hülfsmitteln  von  gewöhnlichen 
Elementarkömchen  nicht  zn  unterscheiden  sind. 

Ich  weiss  voraus,  dass  viele  mir  einen  Vorwurf  machen  wer- 
den, dass  ich  die  Theorie  von  Pasteur  nicht  anerkenne,  des- 
halb will  ich  sogleich  bemerken,  dass  ich  die  Verdienste  des  be- 
rühmten französischen  Forschers  gar  nicht  vermindere.  Indem 
ich  nämlich  vollkommen  damit  einverstanden  bin,  dass  verhältniss- 
mässig  hoch  organisirte  Geschöpfe  wie  Pilze  und  dergleichen  nicht 
durch  Urzeugung  zur  Entwicklung  kommen,  kann  ich  nicht  zugeben, 
dass  seine  berühmten  Experimente  die  Möglichkeit  der  Urzeugung 
ganz  ausgeschlossen  haben;  im  Gegentheil,  ich  muss  vollkommen 
Haeckel  beistimmen,  der  bemerkt:  „Und  doch  konnten  alle  jene 
berilhmten  Experimente  von  Pasteur  u.  s.  w.  weiter  gar  nichts 
beweisen,  als  dass  in  jenem  specieilen  Falle,  unter  jenen  höchst 

1)  Hier  erlaube  ich  mir ,  mitzutheilen ,  das8  ich  das  Vergnüs^en  gehabt 
habe,  die  Rcfltäti<?ung  meines  Fundes  der  Entstehung  der  Vibrionen  aus  dem 
Protoplasma  von  Pr.  Gobulow  zu  hören.  Derselbe  äusserte  sich  folgender- 
massen:  »Wenn  man  eine  Zeit  lang  ein  Blutkörperchen  des  Frosches  in  einer 
feuchten  Kammer  beobachti  t,  so  sieht  man,  dass  dasselbe  sich  in  eine  durch- 
sichtij^e  Masse  verwandelt,  in  der  dunkle  Körnchen  zerstreut  liegen;  aus  die- 
sen Körnchen  cntwickehi  sich  die  Bacterien.«  (Bericht  der  3.  Sitzung  der 
zoologischen  Section  der  Naturforschervorsammlung  in  Kiew  1871.) 

Vergl.  die  Schrift  von  C  A.  S.  Schultze  über  die  Brown'sche  Moleku- 
larbcwcgun};.  Freiburg  1828.  In  dem  Capitel  »von  der  Erzeugung  der  Mo- 
naden« pag.  29  u.  ff.  findet  sich  eine  genaue  Beschreibung,  wie  man  nicht 
nur  aus  Blutkörperchen,  sondern  aus  vielen  anderen  organischen  Partikelchen 
bei  Gelegenheit  ihrer  Zersetzung  in  wässerigen  Flüssigkeiten  unter  dem  Mi- 
kroskop Vibrionen  (Monaden)  hervorgehen  sehen  kann,  wenn  man  viele  Stun- 
den hintereinander  beobachtet. 
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kflnfitiichen  und  verwidnlten  BediDgungoi,  keine  Organismen  dordi 
Urzeugong  entstanden  seien."*)  Es  möge  mir  erlaubt  sein,  mit 
den  Worten  desselben  Gelehrten  an  scUieasen:   „In  der  Hut 

ist  die  Theorie  der  rrzciiffunf:  ein  nothwendiger  und  integrimder 
Bestandtheil  der  universalen  EntwieklunL'stlioorie.  Sic  istdienatör- 
liclic  Brücke,  welche  die  Kant-Laplace'sche  Theorie  von  der  mecha- 
nischen Entstehung  des  \V>It<i;cbäudes  und  der  Erde  continoirikh 
verbindet  mit  der  lianiark-Üarwin'sciicn  Theorie  von  der  mediani- 
sefaen  Entstehung  der  Thier-  und  PÜanzenarten*). 


Aus  der  dargestellten  Naturgeschichte  der  Vibrionen  geht  u.  a. 
hervor,  dass  als  Lidividtten  nicht  ganse  Ketten,  sondern  die  einzelnen 
Glieder  derselben  zu  betrachten  sind,  wie  es  vollkommen  richtig 
noch  von  Kbrenberg  erkannt  wurde.  Mit  diesem  Factum  verän- 
dert sich  aber  unsere  Anschauung  auf  das  ganze  System  der  Vibrio- 
neu.  Ks  vcrsfoht  sich  von  selbst ,  dass  wir  somit  bei  der  Bestim- 
mung der  Arten  hauptsächlich  auf  die  Form  und  Grösse  der  Indi- 
viduen, resp.  der  Kettenglieder,  zu  achten  haben,  nicht  aber  auf  die 
Länge  der  gesammten  Kette.  Deshalb  können  wir  Spirillum  vola- 
tans  nicht  als  eine  eigene  Art  betrachten,  da  dasselbe  nur  durch 
Verschmelzung  zweier  Spirillum  undula  hervorgegangen  ist.  So  kann 
es  sich  treffen,  dass  einige  Individuen,  z.  B.  von  Bacterium  cnchelys. 
zu  einer  längeren  Kette  mit  einander  verwachsen ,  und  dann  erhal- 
ten wir  augenscheinlich  Vibrio  rugula  oder  Vibrio  bacillus.  Solche 
Umgestaltungen  sind  auch  unniittell)ar  zu  bcoliachten,  so  da<< 
höchst  schwer  fällt,  eine  gewisse  Form  zu  der  einen  oder  aoUero 
Speeles  zu  stellen. 

UngliicklirluT  Weise  aber  für  die  Systematiker  und  bosondei^ 
der  Antidarwiiii.^ten  niuss  ich  hervorheben,  dass  auch  die  einzelnen 
Glieder,  unsere  Individuen,  yar  keine  best^indige  und  danerh.iftc 
Artcharakterc  besitzen;  wie  ilire  F'orm,  so  auch  die  Grösse  fzeKn 
uns  gar  keinen  Massstab,  nach  dem  wir  die  Vibrionen  in  Arten  von 
einander  t heilen  konnten.  Man  ist  immer  im  Stande,  eine  willkür- 
lich grosse  Zahl  Uebergangsformen  zwischen  allen  Arten  der  Bac- 

1)  E.  Haeck«!:  Biologiaohe  Stadien.  H.  L  p.  178. 
8)  U.  ]!.  177. 
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terien  und  Vibrionen  aufzufinden.  So  z.  B.  untcrschoidon  sich  Vi- 
brio rngula  und  Vibrio  bacillus  nur  durch  die  Grösse  ihrer  Glifder; 
bei  diesen  beiden  Arten  ist  die  Länp;e  der  Glieder  ihrer  Dicke  gleich, 
und  die  Dicke  der  Glieder  beträgt  hei  Vihrid  riigula  '/looo  L-,  bei 
Vibrio  bacillus  aber  —  Vn4o  L.  (nach  Ehrenberg).  Ich  konnte 
aber  eine  beliebige  Zahl  üebergangsform<'n  /wischen  den  Vibrionen- 
•^'liedem  dieser  zwei  Grössen  zeigen,  und  sngar  auch  grössere  und 
kleinere.  Zwischen  Vibrio  lineola  und  Vibrio  subtilis  existirt  schein- 
bar eine  grössere  Differenz ;  ich  haiie  aber  audi  hier  alle  denkbare 
rebergangsformen  beobachtet.  Vibrio  lineola  und  Vibrio  treniulans 
bieten  auch  der  Beschreibung  Khrenhergs  luich  nur  eine  geringe 
Verschiedenheit ;  nach  meinen  lieobachtungen  aber  ist  dies  eine  und 
dieselbe  Form,  da  sie  in  einander,  wie  auch  in  die  übrigen  Formen 
leicht  übergehen.  Dasselbe  musä  ich  hinsichtlich  aller  Arten  der 
Bacterieo  und  Vibrionen  sagen.  Hinsichtlich  der  Spirillen  habe  ich 
sehoD  oben  mügetheil^  dass  Spirillum  volatans  eine  Colonie  des 
SprirUlum  nndula  ist.  Was  nun  das  SpiriUum  tenne  anbelangt,  so 
niiisB  ich  Ehrenberg  beistinunen,  dass  diese  Form  von  den  Arten 
der  Gattung  Vibrio  sich  dadurch  unterscheidet,  dass  seine  Spirale 
beständig  unbiegsam  oder  starr  bleibt;  ich  sehe  aber  gar  keine 
MSglijchkeit,  dasselbe  als  eme  besondere  von  den  anderen  Spirillen 
verschiedene  Art  au&ufiassen,  da  whr  in  diesem  Falle  genothigt  sein 
werden,  soviel  neue  Arten  zu  grttndeUt  ab  wir  Uebergangsformen 
auffinden  werden,  und  die  Zahl  dieser  ist  unendlich.  Ich  merke 
hier  noch  an,  dass  die  längeren  Exemphire  dieser  Spirille  ebenfims 
ans  kleineren,  untereinander  vereinigten  Individuen  bestehen. 

Was  nun  die  Milzbrandkdrperchen  anbetriflfk,  so  muss  ich  sagen, 
dass  auch  sie  derselben  Veränderlichkeit  in  Form,  Länge  und  Dicke 
unterworfen  sind.  Falls  man  haben  will,  nach  der  Beschreibung  der 
Vibrionen,  die  uns  Ehrenberg  geliefert  hat,  sie  zu  bestimmen,  so 
werden  wir  sie  bald  zu  Bacterinm  enchelys  oder  Bacterium  punctum, 
bald  zu  Vibrio  lineola,  Vibrio  treniulans  und  auch  sogar  Vibrio  ru- 
i^ola,  Vibrio  prolifer  oder  Vibrio  bacillus  stellen  müssen.  In  der 
Lunge  fand  ich  immer  längere  Ketten,  als  z.  ß.  im  Blut;  in  der 
Milz,  den  Nieren  und  dem  Blut  linden  sich  der  Grösse  nach  sehr 
v«Bchiedene  Formen. 

Mit  einem  Wort,  alle  Vibrionen  zeigen  uns,  dass  bei  ihnen  die 
verschiedenen  Formen  ineinander  übergehen,  so  dass  wir  nicht  im 
Stande  sind,  dieselben  in  verschiedene  Arten  2U  vertheilen.  Es  exi- 

K.  SatallM,  AmUv  1  Bikmk.  ABrtmte.  Bd.  a.  85 
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stiren  nur  gewisse,  sehr  scharf  charakterisirte  Typen,  die  aber 
nicht  weiter  theilbar  sind.  Ich  kenne  nur  zwei  solche  Typen:  Spi- 
rilluni  und  Vibrio,  indem  ich  unter  dem  zweiten  Namen  die  G&t- 
tungen  Vibrio  und  Buctcrium  Ehreuberg  vereinige  *). 

Wenn  es  sich  aber  später  erweisen  würde ,  dass  die  obeD  be- 
schriebene neue  Form  wirklich  zu  der  Gruppe  der  Vibrioniden  ge- 
höre, so  hätten  wir  drei  Typen. 

1)  Spirochaeta  und  Spirodiscns  habe  ich  nicht  die  Gelegenheit  gehibt, 
zu  beobachten;  denke  aber,  daaa  wenigstens  Spirodiscua  zum  Pflanieureicii 
gehört. 
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in  St.  Petersburg. 

Hierstt  Fig.  A.  Taf.  XXI. 

Kadidein  wir  durch  die  unernilldlichen  Fofiehnngen  ▼on  J.  Mül- 
ler «od  £.  Haeckel  eine  grosse  Atusahl  von  marinen  Badioltuieii 
kenseo  gelernt  haben  nnd  so  aenUieh  folbtändig  auch  ihre  Lebens- 
feniditaBgeD  erführen,  wossten  wir  bis  zur  letzten  Zeit  gar  nichts 
Ton  diesen  Thieren  aus  dent  bussen  Wasser.  Ja  man  dachte  sich 
sogar,  dass  sie  ausser  dem  Meere  gar  keiue  Repritaentanten  hätten, 
wie  die  Annalime  auch  nicht  sonderbar  scheiDen  mochte,  dass  die 
Urahnen  dieser  merkwürdigen  Wasserthierchen  keiue  NadUcinnmen 
iD  deu  kleineren  Wasserbassins  nachgelassen  hätten.  Ei&  waren  zwar 
Sösswasser-Ilhizopoden  bekannt,  die  niöglicherwcist'  den  Radiolari^ 
ziemlich  nahe  stehen  konnten,  dessenungeachtet  aber  erschien  zwi- 
schen liieseu  zwei  'J'hiergruppen  eine  Kluft,  dass  es  schwer  war,  von 
der  einen  zur  anderen  hinüber  zu  blicken.  Nun  erschien  aber  die 
kleine  Schrift  von  Falke,  dann  die  von  Grenadier  und  endlich 
auch  die  bahnbrechende  Untersuchung  des  uro  die  Kenutniss  der 
einfachsten  Organismen  vielfach  verdienten  R.  Greeff,  in  der 
er  die  so  sehr  interessante  B'rage  über  die  Existenz  der  Süsswasser- 
Radiolarien  positiv  zu  losen  versucht  und  auch  in  der  That  sie  löst. 
Einigen  der  von  ihm  beschriebenen  Formen  fehlt  wühl  sehr  wenig, 
um  ihre  natürliche  StelUmg  im  System  der  See-Radiolarien  ein- 
zimetiuien ,  und  doch  ist  Etwas,  was  den  Beobachter  uöthigt, 
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.  sie  mehr  als  Uebergangsformen  von  den  See-Radiolarien  zu  des 

gewöhnlichen  Süsswasser-Rhizoi)oden  zu  betrachten.  Dies  ist  nament- 
lich der  etwas  abweicliendo  Habitus  der  Protoplasnianiasse  mit  dem  | 
darin  liegenden  Kei  n  resp.  Centraikapsel.  Unisoniehr  aber  erscheiofü 
diese  Uebergangsformen  interessant»  da  sie  am  besten  die  Zaaam- 
mengebörigkeit  und  die  Abstammnng  der  verschiedenen  Typen  ans 
zeigen.  ^  Es  muss  nor  eine  grössere  Zahl  solcher  Bausteine 
sammengebracht  werden,  und  erst  dann  wird  es  möglich,  ein  dauer- 
haftes Gebäude  aufzuführen ,  die  verschiedenen  Formen  in  ein  ua- 
türiiches  System  einzureihen.  I 

Als  ich  im  verflossenen  Sommer  die  torfigen  Moraste  desNuw- 
gorod'schen  Gouvernements  durchslöberte,  um  die  verrufene  Furia 
infemalis  der  sibirischen  Pest  zu  suehen,  traf  ich  einst  auf  eis 
Geschöpf,  das  gegen  0,02  Mm.  im  Durchmesser,  auf  den  erstes 
Blick  als  ein  ProtoplasmakOgelehen  mit  vielen  fsnuen  darin  sospen- 
dirten  Kernchon  erschien,  von  dem  nach  allen  Seiten  hin  eine  Menge  ' 
feinster  Protophismafäden  ausstrahlten.  Der  Körper  selbst  war  regel- 
mässig rund,  wenn  man  die  kleinen  hier  und  da  hervorragendea  i 
Attssttt^ungen  nicht  in  Betracht  zieht,  die  ein  jedo*  Protoplasma- 
körno'  mehr  oder  weniger  zu  hesitzen  pflegt  Unter  der  Obeiflfidie 
des  Körpers  im  Protoplasma  erbUekte  man  einige  mehr  oder  weugor 
runde  Körper.   Die  Protoplasmaraasse  zog  sich  theilweise  etwas  fä- 
sammen,  um  dann  wieder  die  friihere  (iastalt  und  Dehnung  auzu-  ' 
nehmen.    Die  von  (Um*  Perii)herie  des  Körpers  stralilig  verlaufen- 
den Protoplasma!  äden  verschwanden  theilweise  auch  öfters,  daiu 
kamen  sie  aber  wieder  zum  Vorschein,  indem  wieder  andere  m 
ihnen  sich  unseren  Blicken  entzogen«    In  ihrer  Masse  war  Iddit 
eine,  flbrigens  ziemlich  langsame,  Kömchenströmung  zu  beobachtes, 
indem  die  im  Protoplasma  gelegenen  feinen  Körnchen,  unter  denen  , 
aber  gewiss  keine  Zellen  sich  vorfanden,  nach  den  Enden  der  Fä 
0       den  oder  der  Pseudopodien  langsam  getrieben  wurden  und  dano 
wieder  umkehrten,  um  die  frühere  Stelle  im  Körper  selbst  einza- 
nehmen.  Die  Länge  der  Pseudopodien  war  im  Mittel  gleich  dem 
Durchmesser  des  Körpers.  S[Ater,  als  das  Auge  sich  an  das  BdbSm 
Bild  einigermassen  gewöhnt  hatte,  und  bei  genauerer  Prflfiing,  erbüdrte 
ich  durch  das  Protoplasma,  genau  in  der  Mitte  des  Körpers,  ein  • 
Bläschen,  dessen  Durcliinosser  etwa  ein  Drittel  desjenigen  des  Kurier? 
betrug.   Es  war  nämlich  eine  vollkommen  runde  Blase,  in  der  man 
nichts  bemerken  konnte;  von  ihr  strahlten  aber  nach  allra  SdtcB 
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hin  einige  kaum  bemerkbare  Linien,  die  sich  als  h(5chst  feine  Stränge 
erwiesen,  welche  nämlich  von  der  Obertiäthe  der  Blase  zur  Peri- 
pherie des  gesammteo  Protopiasmakörpers  verliefen  und  hier  sich 
msenr  Sehkraft  entzogen,  80  daas  ich  eigentlich  nicht  weise,  ob 
sie  hier  endigen  oder,  wie  es  mir  wahrscheinlicher  erscheint,  sich 
io  die  Pseadopodien  als  eine  Art  von  Axencylmdem  fortsetzen. 

Bei  der  Einwirkung  eines  Tropfens  Schwefelsäure,  wie  es  von 
Hacckel  empfohlen  wurde,  erwies  sich,  dass  die  grossen  Ku- 
gehi,  die  mir  erst  in  dem  Protoplasma  gelegene  Körper  zu  sein 
schioien,  nichts  anderes  als  Löcher  der  Schale  waren.  Das  Thier 
hatte  nämlich  eine  YoUkommen  regelmftssig-kngelige  Schale,  die  der 
Schwefelsäure-Reaction  zufolge  ans  Kieselerde  bestand.  Die  Schale 
war  an  der  einen  Seite  von  ungefähr  80  Löchern  durchbohrt,  die 
bei  einem  Durchmesser  von  ca.  0,001  Mm.  eine  mehr  oder  weniger 
rundliche  Form  hatten,  so  dass  die  Zwischenräume  oder  die  Schalen- 
stäbcben  so  ziemlich  breit  aussahen. 

Der  gesammte  Körper  des  Thieres  bestand  ahm  aus  einer  Pro- 
toplasmamasse,  mit  feinst^i  Kömchen  erflUlt,  von  der  eine  Menge 
contractilcr  Pseudopodien  mit  sichtbarer  Kömchenströmung  ans- 
strahlten;  einem  verhältnissmässig  grossen  Kern  mit  den  von  ihm 
nach  allen  Seiten  hin  aufsteigenden  dilnnsten  Fäden,  die  wahrschein- 
lich als  Axencylinder  der  Pseudopodien  fungiren ;  dieser  Kern  scheint 
vollkommen  der  sogen.  Gentraikapsel  einer  Radiolarie  zu  entspre- 
chen, und  wird  deshalb  von  uns  auch  als  solche  beanspracht;  und 
endlich  auch  noch  aus  emer  gefensterten  Kieselschale.  So  ist  denn 
das  Thierchen  wohl  als  eine  Sflsswasser-Badiolarie  zu  betrachten, 
und  zwar  gleicht  es  einer  echten  See-Radiolarie,  wie  z.  B.  der  Cyr- 
tidosphaera  reticulata  Hkl.,  mehr  als  die  von  Dr.  Greeff 
beschriebenen  Formen.  Die  Abwesenheit  der  sogen,  gelben  Zellen 
kann  gewiss  nicht  als  Absprechungsgrund  dienen,  da  dieselben  auch 
bei  «nigen  See-Badiolarien,  wie  bei  den  Acanthometriden,  fehlen. 

Leider  habe  ich  keine  Beobachtungen  Qber  die  Lebensweise  und 
die  physiologischen  Verrichtungen  des  Thieres  anstellen  können, 
so  dass  ich  auch  nichts  hinsichtlich  der  interessanten  Frage  über 
die  Art  der  Fortpflanzung  mitzutheilen  im  Stande  bin. 

Schüesslich  muss  ich  noch  hinzusetzen,  dass  ich  anfangs  dachte, 
eine  von  dem  Stiel  abgerissene  Glathrulina  vor  Augen  zu  haben, 
konnte  aber  bdm  sorgfältigsten  Suchen  den  Best  des  vermeintlichen 
Stieles  nicht  auffinden;  ausserdem  beweist  wohl  auch  die  Grössedes 


6Si  Oscar  Grimm: 

Kernes,  resp.  der  Centraikapsel,  und  die  ausserordentliche  Menge 
langer  Pseudopodien,  dass  wir  uns  nicht  irren,  das  Thier  verschie- 
den von  den  Clathralinen  und  anderen  Rhizopoden  zu  halten.  Ich 
will  eB  zn  Ehren  des  venfienstvoUen  NatmfoiBcheis  Hrn.  Proteor 
R.  Greeff  mit  dem  Namen  Elastei^)  Greeffii  bezeichnen. 


Die  beigefügte  Abbildung,  Taf.  XXI,  wurde  zwar  ohne  eine 
Oamera ,  aber  mit  der  gröasten  Sorgfalt  gezeichnet  Die  Fehler 
gegen  die  PerspeetiTe  m6ge  man  dem  schlechten  Zeichner  ver- 
leihen. 


1)  flog  K  Sumpf,  «9r^f  s  Stom. 
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Ueber  den  Cysticercus  taeniae  gracilis,  eine  freie 
Cestodenamme  des  Barsolies. 

Von 

Dr.  von  liiniitow 
in  RatMburg. 

.    Hienm  Fig.  1-6,  Tbf.  XXI. 


Bei  den  groasen  Fortschritten,  die  in  den  letzten  Jahren  in  der 
Erforschung  der  Entwicklungsgeschichte  der  Tänien  gemacht  sind, 

muss  es  auffallen,  dass  die  Vogeltanien  denen  der  Siiugethiere  gegen- 
über in  der  hierauf  bezüglichen  Literatur  eine  so  überaus  dürftige 
Rolle  spielen.  Unsere  Keuntniss  mi  auf  zwei  Species  beschränkt, 
den  yielbesprochenen  Cysticercus  limacis*)  oder  arionis  ans  Arion 
ata*,  welcher  in  Totanus  hypoleucos  zur  Taenia  arionis  wm  8ieb, 
erwichst,  und  Gryporrfaynchus  pusillus  Nordm.  *)  aus  Tinea  chrysi- 
tfe,  der  in  Ardea  nycticorax  als  Taenia  macropeos  Wedl  geschlechts- 
reif mr(\.  Seit  längerer  Zeit  besitze  ich  nun  einen  dritten  Cysti- 
cercus und  die  dazu  gehörige  Tänie,  ohne  bisher  im  Stande  gewesen 
zu  sein,  aus  den  höchst  mangelhaften  Beschreibungen  Diesing's 
die  Art  bestimmen  zu  können,  was  mir  erst  durch  das  schöne  Werk 
Krabhe's  möfißich  wurde. 

Beim  Untersuchen  eines  Barsches  fand  ich  in  dem  Magen  des- 
selben ein  zweites  von  ersterem  verschlungenes  kleines  Exemplar, 


1)  Leuckart:  Die  menschlichen  Parasiten,  Bd.  1,  Fig.  51. 

2)  Nordmann:  Mikrograph.  Beiir.  I,  101,  Tab.  VIII,  6. 
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und  in  dessen  Darminiialt  entdeckte  ich  bei  der  mikroskopisdien 
Piüfung  desselben  neben  einer  Anzahl  kleiner  Grustaoeen  den  nSher 

zu  beschreibenden  Cysticercus,  der  seiuor  Kleinheit  wegen  sehr  schwer 
zu  isoliren  war,  da  er  mit  blossem  Auge  kaum  sichtbar  ist.  Das 
Gebilde,  frei  im  Darminhalt  liegend,  ist  0,14  Mm.  lang  und  0,09  Mm. 
breit;  im  Centrum  befinden  sich  8  Haken  von  etwa  0,08  Mm.  Länge 
und  genau  der  Oestalt,  wie  sie  Xaenia  gracUis  JCrMe  (Zeder) 
zägL  Der  Cysticercus  hat  eine  doppelte  Hfillmembraii,  Ton  denes 
die  äussere  homogen,  die  innere  fein  pnnktirt  ist;  die  PUnktdieD 
entsprechen  wahrscheinlich  den  optischen  Durchsclinitten  von  Mus- 
kelfasern, die  man  auf  der  Fläche  als  parallele  Quei-streifung  sieht; 
auch  Läugsstreifen  zeigen  sich;  nach  der  oberen  Seite  zu,  wohin 
die  Wurzelenden  der  Haken  gerichtet  sind,  findet  sich  eine  thcbter- 
fdrmige  Einbuchtung  der  Hüllen,  während  dieselben  am  entgegen- 
gesetzten Pole  verdickt  sind.  In  der  Verlängerung  der  Spitzen  der 
Haken  zeigt  sich  ein  schlauchfAnniger,  mehrfheh  eingeschnürter 
Körper,  der  offenbar  die  erste  Anla^^e  der  liinienproglottiden  dar- 
stellt. Ausserdem  bemerkt  man  kleine  runde,  mitunter  doppelt- 
conturirte  Körperclien,  von  denen  ich  nicht  weiss,  ob  sie  dem  Inhalt 
oder  den  Hüllen  des  Cysticercus  angehören.  £s  ist  nun  wphl  er- 
laubt, als  hierzu  gehörige  Tänie  die  Taenia  gracilis  Erabbe  zu 
bezeichnen,  wegen  der  völligen  Uebereinstimmung  der  betreflfenden 
Haken  in  Zahl,  Form  und  Grösse.  Ftttterungsversuche  werden  sich 
wohl  nur  in  der  Weise  anstellen  lassen,  dass  man  junge  Barsche 
die  reifen  Proglottiden  dieser  Tänie  fressen  lässt,  was  mir  bisher 
unmöglich  war,  da  ich  die  letztere  erst  einmal  und  zwar  nicht,  wie 
ZU  vermuthen,  in  Anas  boschas  dorn,  et  fera  oder  Anas  Penelope, 
sondern  in  Mergus  merganser  gefunden  habe,  der  allerdings  andi 
gelegentlich  von  jungen  Barschen  lebt.  Meine  Exemplare  waren 
10—15  Mm.  lang,  die  Haken  des  Skolex  stimmen  genau  mit  denen, 
wie  Krabbe  sie  abbildet  und  beschreibt').  Den  Text  Krabbe 's 
will  ich,  da  das  Dänische  nicht  jedem  Leser  geläufig  sein  dürfte, 
mir  erlauben,  herzusetzen.  „Bloch  (Nr.  4,  S.  14  und  Tab.  IIL 
Fig.  8--4)  beschreibt  unter  dem  Namen  T.  coUo  longissimo  Band- 
Würmer  bei  Anas  boschas  und  Penelope»  von  welchen  er  bemerkt, 
dass  der  Kopf  sehr  leicht  abgeht  and  deshalb  schwierig  zu  b^ommen 
ist   Die  Kennzeichen  sind  übrigens  sehr  mangelhaft  angegeben. 

1)  Erabbe:  Bidng  itl  Kondskab  om  Fuglenet  BModelorme,  61, 
Tib.  TU,  Fig.  164-155. 
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Zeder  (Nr.  16,  S.  347)  nannte  diesen  Wurm  T.  ^acilis.  Da 
es  kaum  klar  gestellt  werden  kann,  wolclie  Art  Bloch  vor  sich 
gehabt  bat,  darf  es  mir  erlaubt  sein,  Zeders  Benennung  für  diesen 
Warm  anzanehmeii,  von  welchem  ich  schon  Terschiedene  Male  einige 
Eieniplare  bei  Enten  gefunden  habe  (August  1865,  October  und 
November  1868),  und  von  welchen  die  Köpfe  immer  im  Darmschleim, 
getrennt  von  den  Gliedern,  gefunden  wurden.  Der  Schnabel  war 
mit  8  Ilaken  versehen  (Fig.  154),  von  0,077  -  0,0^^0  Mm.  Län^e 
(Fig.  155).  Din  (ieschlechtsöffnungen  sind  einseitig  und  die  Ge- 
schlechtstheiie  gleichen  denen  von  T.  sinuo^a.  Eier  fanden  sich  nicht." 

Uiena  mnss  ich  bemerken,  dass  ich  den  Skoiez  häufig  noch 
in  Verbindung  mit  dem  übrigen  Warm  gefunden  habe,  dass  aber 
die  Genitalien  der  Zeichnung,  wie  sie  Krabbe  von  T.  sinuoea  0«  c. 
Tab.  VIII,  Fig.  153)  gibt,  durchaus  nicht  gleichen,  weshalb  ich  eine 
Zeichnung  des  Randes  zweier  Proglottiden  mit  den  Girren  beifüge. 


firklärnng  der  Abbildungen. 


Fig.  1  Vcr^r.  350.  Freier  Cysticercus  Taeuiae  grftcilis  aus  Porca  fluviaiilis. 

Fig.  2.  Ver^r.  500.    Einzelner  Ilaken. 

Fig.  8.  Natürliche  Grösse.    Ta«Qia  gracilis  Krahhc  aus  MergUB  mergmnter. 

Flg.  4.  Vergr.  150.   Rand  zweier  Proglottiden  mit  Girren. 

Fig.  5.  Vergr.  90.  Bkolex  der  Tänie. 


Das  Saugadersystem  und  die  Nerven  der  Cornea. 

Von 

Mr.  Mm  Ii»v4«w«ky 

«M  St  Petenbnrg. 


fli«na  Tafel  XXO,  XXm  o.  XXIV. 

Die  P>apje  Uber  die  Kndigungen  der  Nerven  in  den  verschiede- 
nen Organen  und  Geweben  gehört  unstreitig  zu  den  fruchtbarsten 
Aufgaben  der  neueren  rationelleren  üüstologie ,  zu  den  Aufgaben, 
deren  exacte  Lösang  für  die  Physiologie  nod  Pathologie  des  N^nreD- 
Systems  tmentbehrlich  ist 

Aber  trotz  der  Arbeiten»  durch  welche  unsere  Wissenschaft  ao 
bereichert  worden  ist,  wie  die  Üntersachungen  der  Herren  Mfliler, 
Arnold,  Kühne,  Deiters,  Pflüger,  Cohn  heim  ,  M.  Schnitze 
und  vieler  Anderen,  besitzt  kein  Abschnitt  der  Histologie  so  viele 
Lücken,  wie  die  Frage  über  den  Bau  des  peripherischen  Nerven- 
systems. 

In  der  Absicht,  einige  dieser  Lücken  anszofllUen,  stellte  ich  im 
Verlaufe  von  zwei  Jahren  eine  Reihe  von  Untersuchungen  an,  über 

welche  ich ,  soweit  sie  die  Endigung  der  Nerven  in  der  Cornea  be- 
treffen, im  Nachfolgenden  berichten  will. 

Ehe  wir  aber  auf  diese  Frage  eingehen,  ist  es  nothwendig, 
über  den  Bau  des  üornhautgewebes  selbst  klar  zu  werden,  welcher 
so  verschieden  von  den  Autoren  aufgefasst  mtd  und,  nadidem  wir 
unsere  Ansicht  darüber  festgestellt,  dann  erst  die  Endigungen  der 
Nerven  in  der  Hornhaut  zu  untersuchen. 
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1.  üebw  41«  SaffkaiUekmi  dw  fl«n]wit 

Seit  der  Entdectaiog  der  sternförmigen  KSrperchen  durch  Tojn- 
bee  *)  in  der  Homhaat und  dorch  die Untereaclrnngen  Virebow^s*), 
iwlche  die  Stellung  und  Bedeutung  dieser  Elemente  in  ein  klareres 
Lidit  r&ckten,  betrachtete  man  fast  allgemein  bis  zur  Zeit  derFor- 
sdinngen  ?on  His')  und  betrachtet  noch  jetzt  die  Gmndsubstanz 
der  Cornea  als  aus  fsserigea  BOnddgeflechten  bestehend,  die  ans 
dicken,  platten  und  breiten  Lamellen  oonstruhrt  werden,  und  die 
parallel  der  Oberfliche  dieses  Gewebes  gelagert  sind.  Einer  solchen 
Anordnung  der  Faserplittdien  verdankt  die  Hornhaut  (nach  der 
Meinung  der  Autoren)  ihre  btttterige  Construction.  In  den  Zwi- 
Bchenrftumen  dieser  Lamellen  sind,  parallel  der  Hornhautoberiläche, 
reihenweise  sogenannte  spindel-  und  stemforinige  Körperchen  der 
Cornea  gelagert.  Durch  Anastomosen  dieser  Körperchon  (der  Binde- 
gewebszellen  nach  Virchow  und  den  Autoren)  werde  die  MögUch- 
l(eit  des  Weiterrückens  der  nährenden  Flüssigkeit  erklärt,  welche 
aas  den  benachbarten  Gefössen  der  Sclerotica  in's  Gewebe  der  ge- 
fisslosen  Cornea  transndiren  sollte. 

Die  Hornhaut,  indem  sie  die  unmittelbare  Fortsctziinf;  des  Ge- 
webes der  Sclerotica  bildet,  mit  welchem  sie  im  embryonalen  Zu- 
stande vollkommen  iibcreinstiinmt,  unter>cheidet  sich  jedoch  von  der 
Sclerotica  fUdurch,  dass  an  ihren  beiden  Obertliichen  mit  glus- 
artit;en.  elastischen  Menibr  ineii  l»edeckt  ist,  welche  Rienau  der  eigent- 
licliHii  llornliaut.su!)stanz  anliegen  und  ihrerseits  ebenso  wie  die 
Cornealsubstaiiz  unmitte!l)ar  in  das  benachbarte  <ie\vel)e  übersehen. 
Die  freie  Obertläche  ist  mit  vielschichtiuem  Kpithel  bedeckt,  welches 
von  der  Obertläche  der  Conjunctiva  am  die  Bowmann'sche  Membran 
übergeht,  und  mit  dem  einschichtigen,  sehr  zarten  Kiiithel  der 
Descemet'schen  Membran  wird  die  Fortsetzung  derselben,  das  ligam. 
pectinatum  bekleidet  und  so  die  Verbiinliins  mit  der  Iris  hergestellt. 

In  der  Jetztzeit  stimmen  fast  alle  l  oi-scher  mit  der  lA^hreüber 
den  Bau  dieser  glasartigen  Lamellen^)  und  ihrer  Kpitbelbedeckungen 

1)  W.  Ei;  Beitrige  mr  norm.  u.  pfttli.Hulo1.  dar  Corae«.  Bml  18M. 

P«?.  33. 

2j  R.  Zirchow,  (7ollular]>athologie. 

3)  W.  Hia,  loc.  cit. 

4)  Mit  AiMMlmie  Bioiger,  t.  B.  Tamamsoheff  und  Sehweiggor- 
S«id«l,  nMh  wdduB  die  itraotariown  Meaibnaen  d«a  CSianktar  von  Mim 
fibriDlren  Gamben  heritien. 
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tiberein ,  so  dass  Meinungsverschiedenheiten  nur  in  Bezug  auf  den 
feineren  Bau  der  (irundsubstanz  der  Hornhaut  besteliLni. 

Während  Henle'),  Dorublüth^)  und  Langhaas^j  die 
Gruadsubstanz  der  Cornea  in  glasartige  Lasiellen  zerlegen,  ivelcbe 
keiiuf  Spnr  von  iaserigem  Bau  besitzen,  halten  Virchow^),  Kol- 
li ker*)  und  nach  ihnen  alle  Autoren  das  Gomealgewebe  für  ein 
solches,  welches  aus  einer  Verflechtung  sehr  feiner  Fibrillen  zusam- 
mengesetzt sei,  die  zu  dicken  und  schmalen  Bündeln  zusammen- 
tretend die  Lamellen  formireu  sollen,  und  obgleich  sie  im  Ganzen 
plattenartig  gelagert  sind,  doch  an  vielen  Stellen  miteinander  zu- 
sammenfliessen.  His*),  welcher  mit  vollem  Rechte  die  Grundsab- 
stanz der  Cornea  flir  eine  structurlose  Substanz  hält,  deren  schein- 
bare Bflndelartigkeit  von  einer  Theilung  der  homogenen  intereeDu- 
lären  Substanz  in  einer  bestimmten  Richtung  abhängt,  führt  zu- 
gleich seine  Ueobachtungen  über  die  Cornea  mit  polarisirtem  Lichte 
an,  auf  Grundlage  deren  (die  doppelte  Strahlenbrechung  durch  die 
GrundsubsUiuz)  Veranlassung  gegeben  wird,  die  Existenz  dicker  und 
schmaler  BOndel  in  dieser  Substanz  anzunehmen,  weiche  ein  der 
Oberfläche  der  Hornhaut  parallel  verlaufendes  Netz  bilden. 

Was  aber  die  Körperchen  betriiVt,  welche  zwischen  den  Lamel- 
len liegen,  so  ist  hier  der  Unterschied  der  Ansichten  ein  weit  grel- 
lerer. Virchow,  His  und  mehrere  Andere  halten  diese  Elemente 
für  gewöhnliche  sternförmige  /eilen ,  die  vollkomnien  analog  den 
Elementen  des  Bindegewebes  (Sehnen,  Schleimgewebe  etc.)  sind. 
Aber  schon  emige  von  diesen  Autoren  schliessen  sich  der  Ansicht 
an,  die  von  Recklinghausen^)  ausgesprochen  und  von  Leber*) 
bestätigt  wurde. 

Schon  an  den  Präparaten  von  Iiis  in  seinem bemerkenswerthen 
Werke  über  die  normale  und  patliologische  Histologie  der  Cornea 
erblicken  wir  Uindeutungen  auf  den  wahren  Bau  dieses  Grewebes. 


1)  II.  2)  Dornblütb.  üeber  denBwi  derCome«.  Zeitachr.  1  nt  HediA. 
Bd.  VIII,  1866.  DsMlbst  Bd.  YU,  18S6. 
8)  ZeiiMhr.  f.  imt  Medie.  Bd.  Xn,  1861. 
4)  loe.  dt. 

6)  KöUiker's  Gewobelebre,  5.  Attfl.  Bd.  U,  p.  646. 

6)  too,  dt.  p.  18  n.  folg. 

7)  Reoklingbausea,  Die  LjmpbgeAaae  und  ihre  BMiahung  i.  BiidB* 
gewebe.  1868. 

8)  Leber,  üeber  Lympbwage  der  Homhani. 


i^iyiu^cd  by  Google 


*         Du  Saagadersyttem  und  die  Nerven  der  Cornea.  641 

Indem  His  die  Hornhaut  mit  Silber  von  verschiedener  Stärke  be- 
handelte, erhielt  er  Niederschläge  des  letzteren,  bald  in  der  Grund- 
Substanz  zwischen  den  Köi*percben,  bald  im  Innern  derselben  in 
QeMtalt  feiner  und  gröberer  Körnchen,  weldie  attsaerordentlich  deot- 
Uch  die  Gontaren  dieser  Elemente  markirten.  Wenngleich  aiieli  His 
geneigt  war,  anzunehmen,  dass  in  der  Hornhaut  ein  System  com- 
municirender  Kanält  hen  oxistire,  welches  keine  Verbindung  weder 
mit  den  Blut-  noch  Lyinphgeiassen  besitze,  dessen  ungeachtet  aber 
einige  Verschiedenheit  vuni  Systeme  der  communicirenden  Kdrper- 
chen  des  gewöhnlichen  Bindegewebes  offenbare,  so  änderte  dieses 
nicht  im  geringsten  die  herrsdiende  Ansicht  Aber  den  Bau  der  Cor- 
nea, und  als  Reekling  hausen  seine  Arbeit  erseheinen  liess, 
wurde  seine  Meinung  mit  grossem  Argwohn  betrachtet. 

R eckl i n h a US en  erldelt  bei  der  Behandlung  der  Hornhaut 
mit  Silber  in  derselben  ein  Netz  anastomosirender  Kanälchen,  in  deren 
erweiterten  Stellen  er  Zellen  sttpponirte,  welche  von  den  Homhaut- 
körperchen  verschieden  seien,  ond  als  His  von  einer  Ablagerang 
des  Silbers  inner-  und  ausserhalb  dieser  Körperchen  sprach,  sepa- 
rirte  Recklinghausen  das  System  der  Kanälchen  der  serösen 
Uäute  mit  seinen  Zellen  von  den  sogen.  Ilornhautkörperchen. 

Eigentlich  haben  beide  ein  und  dasselbe  gesehen,  aber  der  eine 
sprach  von  Körperchen  im  Virchow'schen  Sinne,  der  andere  dehnte 
seine  Lehre  über  die  Bindegewebskörperchen  vollständig  auch  auf « 
die  Cornea  aus,  indem  er  ein  neues,  bis  dahin  unbekanntes  histolo* 
giaches  Element  einfohrte.  Bei  Injectionen  der  Hornhaut  fttllte  er 
mit  der  Masse  das  System  dieser  Kanälchen  und,  Allen  zuwider, 
bewies  er  ihre  Verbindung  mit  den  Lyuiph-  und  sogar  mit  den 
Blutgefässen  (1.  c.  p.  36). 

Die  von  Bowmann  entdeckten  Höhren  erkannte  er  für  eben 
solche,  Bbeat  nor  durch  die  Masse  stark  erweiterte  Kanäkhen,  und 
sowohl  diese,  als  auch  jene  rechnet  er  zu  den  Gebildoi,  die  keine 
eigenen  Wände  besitzen.  His  dagegen,  indem  er  die  Cornea  anders 
auffasste,  leugnete  nicht  eigene  Wände  und  isolirte  sogar  die  Hom- 
hautkürpercheu  in  Säuren. 

Indem  Leber  vermittelst  Einstichs  bei  Kälbern  und  anderen 
Thieren  Injectionen  in  die  Hornhaut  machte  und  alle  Regeln  der 
neuesten  Technik  für  die  AnfaUung  so  zarter  Gebildet  wie  diese  Ka* 
idUchen  sind,  beobachtete,  erhielt  er  nicht  Mos  die  Bowmann*sdien 
Rdhren,  sondern  er  bemerkte  auch  den  Uebergang  der  Masse  ans 
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den  letzteren  in  die  Höhlen  der  Kanälchen  selbst.  Die  Anordnnng 
dieser  Gebilde  auf  Flüchen  und  Querschnitten,  ihre  Form  und  die 
Leichtigkeit»  mit  welcher  sie  augefallt  werden  können  —  alles  die- 
ses spridit  zu  Gunsten  der  Meinung,  dass  diese  Kanälchen  wirididi 
den  sogen.  Hornhautkorperchen  entsprechen,  aber  die  Mö^tchknt, 
sie  sogar  durch  sehwache  Essigsäure  zu  isoliren,  weist  trotz  der 
Meinung  R  e  c  k  l  i  n  g  h  a  u  b  e  ii  *  s  darauf  hin,  dass  die  Kanälchen  eigene 
Wände  besitzen.  Somit  müsste  die  Meinung  der  Gegner  über  diese 
Kanälchen  ihren  Halt  verlieren.  Allein  die  frage,  was  die  Zellen 
der  Hornhaut  sind  und  in  welcher  Beziehung  sie  zu  den  Kanälchen 
und  den  Bowmann^schen  R5hren  stehen,  haben  Leber's  £r£RhniB- 
gen  nicht  nur  nicht  gelöst,  sondern  sogar  noch  mehr  verwirrt 

Endlich  hat  in  letzterer  Zeit  Sehweigger-Seidel^  eine  ganz 
neue  Ansicht  über  den  Bau  der  Hornhaut  geäussert. 

Seiner  Ansicht  nach  linden  sich  in  der  fibrillären  Grundsubstanz 
dieses  Gewebes  ausser  den  sogenannten  Hornhautkorperchen  noch 
platte  Zellen  yor,  die  ihrem  Charakter  nach  den  Formelelemeiitea 
entsprechen,  welche  nach  der  Ansicht  von  Ran  vier*)  den  Haopt- 
bestandtheilder  Sehnen  und  des  Bindegewebes  im  Allgemeinen  blMeD. 
Diese  platten  Zellen  stellen  sich  nach  der  Ansicht  von  Schweigger- 
Seidel  in  der  Form  von  zarten,  glasigen,  kernhaltigen  Platten  dar, 
welche  elastische  Eigenschaften  besitzen  und  in  den  Höhlen  oder 
Kanälchen  der  Hornhaut  gelagert,  mit  den  Hornhautkorperchen  eis 
Ganzes  bUden. 

Was  die  Frage  über  das  Verhältniss  und  die  Läge  dieser  Pbttes 
in  den  Saftkanilchen  anbetrifft,  so  werden  nach  Schwei  g  ge  r  -Seidel 

diese  Kanälchen  nur  von  einer  Seite  von  diesen  Platten  austapeziert 
(welche  der  Desceniet'schen  Haut  zugewandt  ist),  iiideni  sie  mit  der 
einen  Fläche  an  den  Wänden  der  Kanälchen  angeheftet  sind,  mit 
der  anderen  jedoch  frei  in  die  Höhle  der  letzteren  hineinragen. 
Einverstanden  mit  der  letzteren  Ansicht  des  gelehrten  Anton» 

1)  Sebweigger-Seidel,  Ueber  die  Grandsabitans  and  die  Zelleo 
der  HornhMt  des  Äuget  (Arbeiten  aus  der  phytiologiscb.  Aart.  sa  häfof» 
im,  p.  121). 

2)  Mit  Bereitwilligkeit  stimmeii  wir  der  Ansicht  toh  Ran  Tier  Aber 
den  Baa  der  sogen.  Zellen  des  Sebnengewebes  bei,  ftblen  ans  aber  niöhtlie- 
reobtigt,  mit  ihn  sa  behaapien»  dass  die  Formelelementa  des  Bindegeweb« 
in  allen  Tlieilen  des  Oiganismns  denselben  Strootartypos  besitaen,  wie  die 
Sebaen»  weil  ans  beweieeode  GrOnde  dasu  fehlen. 
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Uq  idi  Jedoch  bis  jetxt  gendthigt,  zu  zwdlelii,  dasB  diese  Platten 
als  besondere  Bildungen  betrachtet  werden  mttssen  und  sich  von 

den  Hornhautkörpereben  unterscheiden  sollen,  glaube  vielmehr,  dass 
meine  Ansicht  über  die  sogen.  Hornhautkörpereben  bei  den  ver- 
schiedenen Arten  der  Behandlung ,  besonders  bei  Vergoldung  des 
Gewebes,  sich  mehr  der  Wahrheit  nähert 


Als  üntersuchungsobjecte  haben  mir  namentlich  die  Homhänte 
der  Mensehen,  Hunde,  Katzen,  Kälber,  Frösche  und  Tritonen  ge- 
dient, welche  mit  Jodserum,  Essig-  und  Chromsäure,  Chlornatrium, 
vorwaltend  aber  mit  Chlorgold ,  seltener  mit  salpetersaurem  Silber 
behandelt  wurden;  wir  haben  sie  während  des  Lebens  und  injicirt 
ODtersncht.  Zu  letzterem  Zwecke  Warden  sie  häufiger  von  Menschen, 
Bonden  und  Katzen  entlehnt,  weil  bei  diesen  die  AnfüUung  der 
Ksnftlchen  mit  weniger  Mflhe  yerbunden  ist  Die  üntersuchung  der 
Hornhaut  mit  den  drei  erstgenannten  Flflssigkeiten  bei  YoUkommen 
frischen  Objecten,  gibt  keine  klare  Vorstellung  von  den  Saltkanäl- 
chen.  Die  macer irteu  Präparate  geben  in  den  drei  ersten  Flüssig- 
keiten die  besten  Bilder  von  den  Nerven  und  Zellen,  weniger  gute 
aber  Yon  den  Saftkanälcheui  die  Conturen  letzterer  w^en  zu 
durchsichtig  und  blass  und  geben  demzufolge  keine  genauen  Bilder, 
oder  sie  fallen  und  fliessen  dermassen  mit  den  Zellenkörpem  (Chrom- 
säure)  zusammen,  dass  dieselben  unbefriedigende  Gestalten  darbie- 
ten. Dagegen  sind  alle  diese  Flüssigkeiten  zur  Controle  derjenigen 
Präparate  unumgänglich  nötbig,  welche  mit  Gold  und  Silber  bear- 
beitet wurden. 

Von  der  Behandlungsmethode  mit  Chiorgold  werde  ich  nicht 
aosfilbrlicher  sprechen,  weil  sie  aus  den  Werken  Cohn  heim*  s^ 
und  vieler  anderen  Autoren  bekannt  ist. 

Wir  beginnen  damit,  was  uns  die  Versilbernug  der  Hornhaut 
ergeben  hat  —  eine  Methode,  bei  welcher  Objecte  gewonnen  wur- 
den, die  am  meisten  denjenigen  Gestalten  ähnlich  waren,  welche 
wir  auf  den  serösen  Häuten  bei  ihrer  Versilberung  gesehen  haben. 

HIB  und  Reckllnghaasen,  indem  sie  Fixation  des  Silbers 


1)  Cohnheim»  üeber  die  ESodigiing  der  aeuibl.  Nerrea  io  der  Hora- 
knt  yiieliow*e  Aiehi?  Bd.  88,  p.  848. 
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entweder  in  der  Grundsubstan/  oder  ihren  Körperchen  erbteHm, 
stellten  diese  Wirkung  des  Silbers  in  Abhängigkeit  von  der  verschie- 
denen Stärke  der  Lösungen;  übrigens  erklärt  der  letztere  Autor, 
mit  dem  erstem  in  Betreff  der  Möglichkeit  des  Silberflberguges 
tUB  der  Gntndsabstais  in  die  Höhlen  der  SeftkaoilelieB  ttwnii- 
Btimmend,  die  Ursache  dieses  Ueberganges  nicht  Andere  Aateni 
lassen  einen  solchen  Uebergang  des  Silbers  aus  der  Ornndsabstau 
in  die  Kihrperchen  nicht  zu.  Die  Thataache  jedoch  unterliegt  kanein 
Zweifel,  aber  freilich  gelangte  das  Silber  in  einigen  Fällen  eist  dann 
in  die  KOrperchen,  nachdon  es  sehr  stark  in  der  Grandsnbstiu 
abgelagert  war  und  zwar  am  häufigsten  nach  der  Einwirltnng  8ta^ 
her  Losungen  und  sogar  Aetzung  mit  Lapis  in  snbstantia.  Ebes 
unter  soldien  Bedingungen  bietet  die  Cornea  auch  solche  Bilder 
dar,  welche  zur  Verwechselung  ihrer  saftfahrenden  Kanalcfaen  mit 
den  ihnlichen  seröser  Häute  führen  können.  Ich  besitze  noch  ein 
derartiges  Präparat,  welches  vom  Hunde  nach  der  Cauterisation  der 
Cornea  gewoipen  wurde.  Schnitte  durch  den  Schorf,  der  sicii  na^  b 
der  Aetzung  gebildet  hatte  und  die  angränzenden  Theile  desselbea 
geführt,  bewiesen  sehr  deutlich  die  verschiedenen  Momente  desSiiber- 
niederschlages  in  Gestalt  feiner  und  grober,  dunkelbrauner  and 
schwarzer  Punkte  in  der  vollkommen  homogenen  Grund  Substanz. 
Diese  Körnchen  mit  ununterbrochener,  dunkelbrauner  Färbuog  der 
Grundsubstanz  zugleich,  zeichneten  vorzüglich  und  deutlich  ein  Sy- 
stem anastoinosirender  Saftkanälchen  ab,  welche  wie  helle  Sterüf 
im  dunkel-silberfarbigen  Felde  zun)  Vorschein  kamen.  Nach  Ma>s- 
gabe  der  Annäherung  zum  Centrum  des  Schorfes  trat  das  Bilii  in 
Folge  stärkerer  Färbung  nach  grösserer  Anhäufung  der  grübern 
Silberkörnchen  deutlicher  hervor.  Wenn  man  in  Fig.  7  u,  8  den 
weissen  Grund  (die  Substanz  /.wischen  ilen  Kanälchen)  schwarz 
macheu  und  uuigekelirt  die  Lumina  der  Kanälchen  selbst  (a,  al 
hell  las.sen  würde,  so  erhielten  wir  eine  vollständige  Vorstellunjj  von 
solchen  versilberten  I'räparateu.  Während  wir  au  Goldobjecten  m- 
uerhalb  der  Kanälchen  Körperchen  mit  Kernen  etc.  sehen,  finden 
wir  an  versilberten  Präparaten  unter  den  oben  angeführten  15ediü 
gungeu  nichts  Aehnliches.  Wo  sind  die  Körpercheu  mit  den  Ker- 
nen geliehen?  Sind  sie  unsiclitbar  geworden? 

Andere  Prilparate,  die  eben  solchen  Stellen  entlehnt  waren, 
seigten,  dass  in  dem  Masse,  wie  die  Ablagerung  des  Silben  in  Is- 
nem  der  Kanälchen  ?or  sich  ging,  in  letztern  die  Körperchei 
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mit  den  in  denselben  eingeschlosseDen  Kernen  kaum 
bemerkt  werden. 

Diese  Kftnilehen  an  Croldpräparaten,  zwisehen  den  ,,Fa8erplättr 

eben"  der  Grundsubstanz  liegend,  welche  gegenseitig  miteinander 
verbunden  sind,  legen  sich  mit  ihren  Conturen  so  eng  den  Umran- 
dungen der  GrundsubstaDZ  an,  dass  man  zwischen  beiden  keine 
Grdnxe  nachweisen  kann;  in  diesem  Falle  scheinen  die  Kanälchen 
wnklich  wandkwe  Gebikle,  glelehsam  Höhlen  in  der  tienannten  Sub- 
stans  zu  sein,  deren  Wftnde  die  Gmndsabstans  selbst  zu  bilden 
scheint. 

Unsere  mit  Gold  gefärbten  Saftkanälchen  bilden  ein  sehr  ent- 
wickeltes Röhrennetz  (s,  Fig.  7  u.  8  ).  Die  Umrisse  dieser  Kanälchen 
sind  scharf  markirt  und  ausserordentlich  schön,  durch  sehr  feine 
Goldpünktchen  violett  mit  einer  grossem  oder  geringem  Beimischung 
von  rosen&rlnger  oder  donklor  Nuance  gef&rbt  Die  gröberen  Mole- 
kflle  durchdringen  dicht  die  protoplasmatische  Substanz  der  Zellen, 
welche  in  den  erweiterten  Stellen  der  Kanülclien  gelagert  sind.  Die 
Verdichtung  des  Goldes  tritt  in  der  unmittelbaren  Umgebung  dos 
Zellenkernes  schäder  hervor  und  markirt  deutlich  seine  Contur. 
Die  Substanz  des  Kernes  besitzt  sehr  feine,  rosenfarbige  Kömchen 
mit  zOTtreuten  Tioletten  Punkten,  unter  denen  nicht  selten  Nudeoli 
deutlich  zum  Vorschein  kommen.  Die  Kerne,  mit  l-~3  gUin> 
zenden  Kemkörperchen,  sind  in  dem  kömigen  Protoplasma  excen- 
trisch  gelagert,  obgleich  an  allen  ebenen  Objecten  die  Lagerung 
derselben  augenscheinlich  dem  Mittelpunkte  der  Zelle  und  des 
Kanälchens  entspricht;  doch  stellt  sich  auf  Querschnitten  der 
üomhaut  heraus,  dass  der  Kern  grösstentheils  unmittelbar  u^ 
gend  einer  SteUe  der  Wand  des  Kanftlchens  (der  vorderen  oder 
hmteren)  anliegt  und  seltener  in  der  Mittelltnfe  des  Kan&lchens  sich 
befindet.  Hier  ist  das  Protoplasma  der  Zellen  thcihveise  unmittel- 
bar mit  der  Kanälchenwand  zusaiiimengetlüssen,  indem  letztere  mit 
jenem  an  dieser  Stelle  ein  ununterbrochenes  Ganze  ausmacht,  wäh- 
rend mit  den  übrigen  Theilen,  welche  die  Form  zarter  Fortsätze 
haben,  entsprechend  der  Richtung  der  divergurenden  Röhrchen,  daiB 
Protoplasma  sich  frei  in  der  Kanäkhenhöhle  wiegt,  indem  es  fast 
▼on  allen  Seiten  her  mit  einer  bewegbareren,  weniger  kömigen,  das 
ganze  System  der  Saftkanälcheu  erfüllenden  Flüssigkeit  umge- 
ben wird. 

Mit  dieser  Flüssigkeit,  welche  die  membranloeen  Zellen  umgibt, 
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confloirt  zawdlen  das  Protoplasma  der  letzteren,  und  in  dieeem 
Falle  kann  man  nicht  mehr  die  Grenzen  beider  sehen.  Eben  diese 
menibrauloscn,  protoplasmatischen  (  Jobilde ,  die  mit  Kernen  und 
Kenikörperchen  versehen  sind,  werden  hei  rohen  Behandlungsmc 
thoden  in  Ge.stalt  der  sogen.  Hornhautkörperelien  (spindel-  und 
sternförmige  Elemente)  isolirt,  weil  ihre  Verbindung  mit  den  Salt- 
kanälchen  zerstört  ist^ 

An  Goldpräparaten  ist  es  nicht  schwer,  sich  von  dem  rOhreo- 
forniigen  Charakter  der  verschiedenen  Kanälchen  und  besonders  von 
ihrer  wechselseitiiren  Verbindung  zu  einem  Köhrensystem  zu  über- 
zeu«?en;  letzteres  in  verschiedenen  Ebenen  und  parallel  der  Ober- 
fläche der  Cornea.  An  solchen  Präparaten  sticht  sehr  scharf  der 
Charakter  der  Anastomosea  dieser  Kanälchen  ber?or;  sie  senden 
röhrenförmige  Zweige  zn  den  benachbarten  oder  auch  za  andon 
fernliegenden  Kanälchen  aus,  ohne  die  nächsten  Zweige  nnd  Knoten 
ersterer  /,u  berühren.  Die  diverj^irenden  Uohrclien  und  ihre  Zweige 
tauchen,  indem  sie  einen  spitzen  Winkel  mit  dem  Ausgangspunkte 
aus  dem  Knoten  in  die  darunter  liegende  Schicht  bilden,  auf  ihrem 
Wege  in  die  benachbarte  Schicht  ein,  treten  dann  abermals  heraos, 
um  über  2—3  Röhrchen  der  höher  liegenden  Schicht  zu  pasaiies 
und  mit  den  letzteren  zu  confluiren. 

Ein  eben  solcher  ist  der  Charakter,  mit  geringem  Unterschiede 
in  der  Richtung  der  Kanälchen,  auch  in  den  Hornhäuten  des  Men- 
schen, wo  ihre  Dreite  und  Länge  etwas  kleiner  ist  im  Vergleiche 
mit  den  Hornhäuten  des  Hundes.  Bei  der  Katze  ist  alles  dieses 
etwas  grösser  als  beim  Menschen,  und  nur  die  Länge  der  Kanälcha 
zwischen  den  Knoten  ist  beim  letzteren  grösser,  als  bei  der  Katze. 
Endlich  ist  bei  allen  von  mir  untersuchten  Thieren  der  allgemeiDe 
Typus  der  lüiuülchenanordnung  in  der  ganzen  Dicke  der  Coraet 
uuregelmässig  concentrisch:  die  langen  Axen  der  Kanäleheu  sind 
bogenförmig  gestellt,  mehr  oder  weniger  der  flachen  Cornealumge 
bung  parallel,  was  man  am  besten  an  den  der  vordem  nnd  hinten 
Oberfläche  dieses  Gewebes  zunächst  liegenden  Schichten  bemer- 
ken kann. 

Fahrt  man  den  Schnitt  der  Art  aus,  dass  derselbe  regelmässig 

vertical  zu  den  Ebenen  verläuft,  welche  die  vordere  Oberfläche  de? 
Gewebes  bekränzen,  wie  es  in  Fig.  12  geschehen  ist,  und  richtet 
darauf  das  Kasirniesser  etwas  schief,  so  kann  man  deutlich  die 
bogenförmigen  fiührchen  der  Kanälchen  beobachten,  welche  schichl* 
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ffiie  xwifldieii  den  LameUen  gelagert  und  selten  im  Toider-hintem 
Dimieter  anastomosiTen.  Von  einer  soldien  Biehtung  des  Schnitt^ 
hingt  der  ümstand  ab,  dass  man  unregelmlUsig  verlanfende  lange 
fiolutlien  nnd  ihre  Anastomosen  mit  den  Knoten  der  Kan&lchen 
beobachten  kann,  welche  mit  ihren  breiten  Thailen  unter  den  Schnitt 
gwithen  sind.  An  diesem  Präparate  sieht  man  die  Theilong  der 
Bfihrchen  und  Ihren  Uebergang  in  die  Knoten. 

Was  aber  die  Saftkan&icben  der  Kälber,  Frösche  und  Tritonen 
betriftl,  so  ist  der  allgemeine  Charakter  in  der  Anordnung  der 
Rohrchen  auch  hier  fast  derselbe,  wie  bf>im  Menschen,  bei  den 
Katzen  und  Hunden,  so  dass  der  Unterschied  nur  durin  besteht^ 
dass  bei  Kälbern  (Fig.  9)  und  Fröschen  (Fig.  11)  die  Kanälchen 
ausserordentlich  eng,  ungleicher  in  ihren  Umrisaeo,  sehr  lang,  und 
ihre  Uichtungen  genuilinig  sind. 

Letztere,  in  Aiizalil  von  6—12  Höhrchen,  bilden  zusaninifn- 
riiessend   sternfünuigc  Hohlen,   die  mit  grossen  Kernen  und  cinrr 
geringen  Quantität  des  Prot(ii)lasma  gefüllt  sind,  welches  diese  Kerne 
bekleidet  und  mit  seinen  Ausiiiufern  in  die  diver^'irenden  Köhrclien 
hineinwurzelt.    Die  Kerne  dieser  Korperchen  sind  entweder  gleich- 
gestaltet, oder  sie  betinden  sich  in  den  mannigfiiltigsten  Phasen 
ihrer  Theilung,  als  deren  l'roduct  gewöhnlich  2  Kerne,  selten  3  und 
4  mit  gleicher  Quantität  von  Kernkörperchen  zu  Tage  treten.  Die 
Theilung  der  Kerne  ist  ebenso  sicher,   als  die  Theilung  der  bei 
normalen  und  pathologischen  Vorgängen   in  das  Ilornhautgewebe 
eingewanderten   weissen  Blutkörperchen ,  welche  im  ersten  Falle 
diejenigen  Gebilde  produciren,  die  den  Namen  Wanderzelleu,  im 
zweiten  Falle  —  Eiterelemente  führen.    Diese  Theilung  unserer 
Kanftkhenzellen  ist  durch  Virchow,  His  und  Andere  in  einer  so 
glänzenden  nnd  dauerhaften  Form  bewiesen  worden,  dass  es  unbe- 
greiflidi  ist,  wie  die  Autoren,  die  Cohnheim's  Theorie  sich  zu- 
neigten, diesen  Umstand  leugnen  konnten. 

Nach  dieser  kurzen  Abweichung  wollen  wir  uns  zu  den  Horn- 
hinten  derjenigen  Thiers  wenden,  mit  welchen  wir  den  Anfang  ge- 
macht hatten. 

Bd  jeder  Frage  ist  das  Streben  billig,  eine  solche  Methode 
anfcnfinden,  welche  endgültig  den  fraglichen  Punkt  in  dieser  oder 
jener  Biehtung  feststellen  wflrde.  Ebenso  verhftlt  es  sich  auch  hier 
mit  den  Fragen:  Haben  die  „HomhautkOrperchen"  den  Charakter 
unonterbrochener  Rohrehen?    Smd  dieselben  mit  eigenen  "Winden 
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versehen  und  in  welchem  Verhältniss  stehen  sie  zu  deo  andern 
Elementen  V 

Auf  Grundlage  der  bereits  vergoldeten  Objecto  haben  wir  ihre 
hohle  l^atnr,  Ihre  Beziehung  zu  den  Homhautzellen  etc.  bevieeeB. 
Alles  dieses  wird  noch  mehr  durch  Injectionen  der  Cornea  bestätigt. 

Zur  Erreichung  dieses  Zweckes  habe  ich  für  meine  Injectionen 
gewölinlicht's  Berliuerbl.iu  und  andere  Masse  gebraucht.  Die  Injec- 
tionen wurden  mit  der  kalttiüssigen  Masse  mit  Beihülfe  des  Lud- 
wig'schen,  als  auch  v.  Alferow-  und  Rindowsky- Apparates ge- 
macht oder,  um  den  unnützen  Lann  zu  vermeiden,  mit  einer  ge- 
wöhnlichen Spritze  vollzogen,  die  sonst  zur  subcutanen  LigectioD 
gebraucht  wird. ') 

Frisclie  Hornhäute  von  Menschen,  Hunden  und  Katzen  lassen 
sich  wegen  der  Breite  ihrer  Kamilchen  leichter  und  vollständiger 
injiziren,  als  diejenigen  von  Kälbcni,  Fröschen  und  Tritonen;  die 
in  der  Müller'schen  Flüssigkeit  und  Spiritus  maoerirten  fallen  sich 
schwieriger  an,  in  Gold  und  Essigsäure  noch  schwerer^  besonden 
wenn  das  Gewebe  stark  gequollen  war  und  die  Platten  der  Grund- 
Substanz  sich  von  einander  losgelöst  hatten ;  die  Extravasate  sind 
in  diesen  Fällen  unvermeidlich,  weil  die  exfoliirten  Lamellen  (durch 
die  P^in Wirkung  der  Essigsäure  beim  Vergolden)  zur  Zeit  der  Los- 
lOsang  von  einander  Zerreissungen  und  Spalten  der  Saftkanälchea 
verursacht  hatten. 

Die  besten  Objecto  erhftlt  man  von  den  Homhftuten,  welche 
glQcklich  vergoldet  sind,  an  welchen  man  auf  einmal  alles  AbersdieD 
kann,  was  nur  in  der  Hornhaut  bei  den  verschiedenen  ßehandlmigs- 
methoden  des  Gewebes  zu  sehen  ist  —  ein  Umstand,  welcher  selten 
wegen  UnvoUkommenheit  der  Methoden  der  mikroskopischen  Tech- 
nik angetroffen  wird.  An  solchen  Präparaten,  wo  die  Saitkanälchen 
ugizirt  sind,  findet  man  auch  die  Conturen  und  Körperchen  mit  den 
Kernen  durch  Gold  gef&rbt,  desgleichen  auch  die  Nerven  und  ihre 
Endigungen ;  —  aus  solchen  Präparaten,  sage  ich,  kann  man  gewiss 

1)  Ah  Uaais  dieses  neuen  Apparates  (welcher  auf  der  3,  Naturforscher- 
versammluup^  zu  Kiew  p^ezeigt  wurde)  dient  der  in  Cautscbukblasen  sieb  be- 
findende Luftdruck,  welcher  durch  ein  Manometer  regulirt  wird  und  dersjch 
durch  seine  permanente  Wirkung  auszeichnet. 

2)  Die  Canülen  derselben  sind  jedoch  zu  dick  und  deshalb  muss  man 
8io  durch  gläserne  Höhrchen  ersetzen,  welche  am  Ende  in  ein  hohles  Elarchen 
ausgesogen  sind. 
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eher  eiDen  Schiuss  ziehen,  weil  derselbe  zu  gleicher  Zeit  den  andern 
oontroUirt. 

In  dar  10.  Fig.  A  u.  B  habe  ich  derartige  Objecte  dargestellt, 
weldie  geeignet  sind,  jeden  Skeptiker  zu  flberzeugen,  dass  die  saft- 

fiihrenden  Kanälchen  in  der  That  Röhrchen  mit  eigenen,  specifischen 
Wänden  darstellen,  welche  man  isolirenkann,  wie  es  Leber  gethan 
hat;  aber  wir  haben  oben  gesagt,  dass  seine  Injectionen  zugleich 
die  Frage  nicht  gelöst  haben,  was  die  Hornhautzelien  sind  und  in 
welcher  Besiehang  sie  zu  den  Kanftlchen  stehen. 

Wir  haben  bereits  an  den  Ooldpräparaten  darauf  hingewiesen, 
dass  die  Hornhautzelien  protoplasmatische,  von  den  Kanälchen  ab- 
gesonderte Gebilde  sind,  welche,  obgleich  sie  innerhalb  derselben 
gelagert,  mit  ihnen  nur  am  Orte  der  Lagerung  der  Kerne  in  Ver- 
bindung stehen.  An  Fig.  10  (A  u.  ß),  wo  dieses  scharf  zu  Tage 
tritt,  sehen  wir  einerseits  die  Kanätehenhdhlen  mit  einer  blauen 
Masse,  welche  völlig  (a,  a)  oder  nur  theQweise  (a')  das  Protophisma 
mit  seinen  Kernen  einhflllt,  die  mehr  oder  weniger  deutlich  in  (Ge- 
stalt golddurchtränkter,  deutlich  conturirter,  violett-rosenfarbiger 
oder  mit  Blau  gemischter  Körperchen  hervortreten;  andererseits  — 
das  Fhessen  der  Masse  an  den  Umsäumungen  der  Kanälchen  und 
die  Sonderung  der  ersteren  von  den  letzteren  durch  eine  violett- 
körnige  Gontur  der  mehr  oder  weniger  dicken  Wand  des  Kan&l* 
chens  (B),  welches  -seinerseits  von  dem  hellen  homogenen  Grunde 
der  Chrundsubstanz  scharf  abgesondert  ist.  Bei  v,  v  sind  besonders 
gut  die  Umrisse  der  Wand  des  leicht  durch  die  Masse  ausgedelmten 
Kanälchens  zu  sehen.  Man  muss  nur  diese  Abbildungen  mit  Fig.  7 
und  8  und  den  andern  aus  den  Hornhäuten  der  Hunde  und  Katzen 
vergleiehen,  um  sich  von  der  Identität  der  vollkommen  analogen 
Gebilde  zu  flberzeugen  und  Jeden  Gedanken  Aber  die  iigicirten  Ka- 
nalchen als  Kunstproducte  von  der  Hand  zu  weisen  i). 

Dasselbe  nehmen  wir  auch  an  injicirten  Hornhäuten  des  Men- 
schen wahr,  sei  es,  dass  letztere  vergoldet  sind  oder  nicht.  Eben 
ein  solches  ist  das  Kanälchennet^  mit  eigenen  Wänden  und  nur  die 
Lichtungen  der  Kanälchen  sind  enger.  Die  Sache  verhält  sich  aber 

1)  Schweigger-S  eidel  il.  c.)  und  Koddaert  (Ceutralblatt.  1871. 
Nr.  22)  haben  verschiedene  Injectionen  der  Hornhaut  gemacht  und  gleich 
mir  oino  Anfüllung  des  Systems  der  Saftkanälchen  mit  der  IiijectionsraaBse 
erhalten,  so  dass  schliesslich  jeder  Zweifel  an  der  känstUchen  Production 
dieaer  Büduogeii  beseitigt  ist 
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anders,  weDD  die  Cornea  nach  der  Iqjection  z.  B.  mit  Sphitns  ind 
EBsigs&nre  oder  mit  irgend  einem  andern  criitrteiiden  Beagens  be- 
handelt wurde;  in  diesem  Falle  werden  wir  eine  der  AhbUdnng 
10,  G.  ähnliche  Figor  erhalten,  wo  die  iqjicirten  Eanilchien  staik 
gesehrompft  sind,  ungeachtet  dessen  ein  zierliches  Keti  dieser  Ka- 
nSlchen  sichtbar  ist,  welche  mit  denjenigen  sieh  Terbinden,  in  wel- 
ches die  blaae  Masse  nicht  eingedrungen. 

Eben  diese  Abbildungen  zugleich  mit  dem  Umstände,  dassrnsD 
derartige  injicirte  Kanäkhen  durch  starke  Mineral-  und  Essigsaare 
isoliren  und  ihr  ganzes  System  mit  den  Kdrperchen  als  ein  selbst* 
ständiges  (ianzr  ans  der  Grundsubstanz  aussondern  kann,  lassen 
keinen  Zweifel  mehr  übri^',  dass  die  von  Leber  gefundene  That- 
Sache  wahr  ist,  nämlich,  dass  das  Kanälchensystem  mit  seinen  eige- 
nen Wänden  in  der  Form  einer  homogenen  nnd  nach  unserer  Md- 
nung  so^ar  ziemlich  dicken  (v,  v)  Membran  versehen  ist. 

Diese  Präparate,  als  auch  diejenigen  ohne  Injcction,  welche  nur 
vergoldet  sind,  geben  eine  positive  Ueberzeugung  von  der  grosser. 
Verschiedenheit  unserer  Kanälcheii  in  Vergleich  mit  denen,  welche 
in  den  serösen  Häuten  an  iiirer  Ohertiäche  sogleich  unter  dem  Epi- 
thelinm  verbreitet  sind.  In  der  Cornea  sind  die  IKihrchen  mit 
Wiiiideu  versehen;  aber  in  den  serösen  Häuten  sind  es  waodlüse 
ll'ihlen,  als  deren  Wand  die  Grundsubstanz  erscheint.  Im  ersten 
Falle  enthalten  die  Knoten  unbedingt  Protoplasma  mit  Kernen  und 
Kernkörperchen  und  daselbst  befindet  sich  auch  die  Nervenendigung, 
wie  wir  weiter  sehen  werden  ;  im  zweiten  sind  die  Höhlen  der  Sub- 
stanz ganz  gewiss  ohne  Zeilen  und  ohne  alle  Formeleniente,  wenn 
man  nicht  für  solche  die  einfachen  Niederschläge  des  Silber^  an 
sehen  wollte,  weUbe  bisweilen  gleichsam  an  eckige  Körperclien  er- 
innern, während  dieselben  in  der  l'hat  kilüsthche  Productc  der 
übermässigen  Färbung  des  Gewebes  sind. 

Endlich,  bevor  wir  zu  den  Nerven  der  Cornea  übergehen,  mässen 
wur  von  den  sogen.  Bowmann'schen  Röhren  und  von  der  sonderbsien 
Thatsache  (die  Iigectionen  der  Nerven)  sprechen),  welche  von  Reck- 
lingh  aasen  bemerkt  wurde. 

Wenden  wir  uns  wieder  znr  Fig.  10,  B.  Hier  habe  idimeluere 
Bildungen,  welche  einen  röhrenförmigen  Charakter  besitzen  nnddne 
unmittelbare  Fortsetzung  des  Systems  der  Saftkanftlchen  bilden, 
dargestellt  Diese  Bildungen  habe  ich  froher  fUr  die  sogen.  Bow- 
mann'schen  Bohren  gehalten,  jetst  aber,  auf  Grund  meiner  nestfen 
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Pripante,  bin  ich  anderer  Meinung.  Wir  sind  überzeugt,  dass  diesse 
BUdangen  (t,  t',  t')  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nichts  anderes  als 
injicirte  Nerven  sind ;  in  jedem  zweifelhaften  Falle  braucht  man  das 
Präparat  nur  verschiedenen  Manipulationen  zu  unterwerfen,  um  sich 
zu  uberzeugen,  dass  im  Inneren  dieser  röhreuförmigan  Figuren  sich 
leicht  Nervenfasern  auffinden  lassen. 

Diese  Erscheinung,  die  so  sonderbar  erscheint,  ist  nach  unserer 
Ansicht  eine  natürliche  Xothweudigkeit,  welche  aus  der  anatomischen 
Anordnung  der  Corneahierven  hervorgeht.  Iiier,  um  Wiederholungen 
zu  vermeiden,  verweise  icii  nur  darauf,  dass  eine  ansehnliche 
Menge  von  Nervenbündeln  gesonderten  Fasern  und  Axencylindern 
der  Hornhaut  in  die  Ivanälchenhöhlen  gebettet  ist,  aus  welchen  diese 
Nerven  abermals  in  die  Grundsubstanz  eintreten,  um  von  hier  aus 
eine  andere  Kanälchenkette  zu  pas.siren  und  hier  zu  endigeu  oder, 
nachdem  sie  herausgetreten  sind,  ihre  Uichtuug  weiter  einzuschla- 
gen. Diese  Nerven,  allerseits  von  Kiinälchen  umringt,  durch  welche 
die  injicirte  Masse  tiiesst ,  und  dieselben  durchbohrend  ,  um  in  die 
Grandsubstanz  überzugehen,  sind  bald  von  Röhren,  bald  von  blauen 
Streifen  der  Masse  umgeben,  welche  durch  die  Oefi&iungen  geht  und  an 
dar  Oberfläche  dieser  Nerrca  als  blaue  Sioiiie  mm  Yoiechein  kommt 

Ei  ist  daraiia  ersichyiefa,  dass  imsere  Anseht  Uber  diese  M- 
dangen  sich  fon  der  Ansicht  Schweigger-SeidePs  unterscheidet, 
nach  weicher  diese  speerartigen  Figuren  röhrenförmig  sein  sollen, 
nidita  mit  den  Kanükhen  gemein  haben  und  in  Folge  der  Ausbrei- 
tong  der  Injectionsmasse  iwischen  den  ausemandergedriingten  Fa- 
sern Ton  ihm  sn  den  Kunstproducten  gerechnet  werden. 

n.  Die  Hornhantnerven  und  ihre  Endignngen. 

Zu  dem  zweiten  Theile  unserer  Beoliachtungen  übergehend, 
müssen  wir  bemerken,  dass  wir  das  nähere  Eingehen  in  die  Lite- 
ratur unserer  Frage  für  nützlieh  halten,  woher  wir  nur  einige  Unter- 
suchungen  kritisch  berühren  werden. 

Was  die  Anordnung  und  Endigung  der  Nerven  in  der  Cornea 
betrifft,  so  ha])en  die  Untersuchungen  namentlich  von  Iiis')» 
Kübne^),  Sämisch^),   Uoyer*),  Eugelmann^),  Cohn- 

1)  W.  Hi»,  1.  c. 

2)  Kühne,  Das  TrotDjjIasma  und  die  Contractihtät.    Leipzig  18G4. 

3)  Beiträge  z.  norm.  u.  pathol.  IliBtologie  des  Aoges,  1862,  p.  11. 

4)  Yirahow^t  AzduT  £  Anatomie  etc.,  1866,  p.  181. 
6)  Uebor  di«  Honünnt  dM  AogM.  Leiptdg  1867. 
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beim'),  Kölliker>),  Lipmann*)  and  andere  sehr  viel  Bemer- 

kenswerthes  über  die  Verbreitung  und  Eüdigung  der  Coraealnerveu 
Dachgewi  eseu. 

Einige  von  diesen  Autoren  nehmen  die  Existenz  von  Nerven- 
zellen in  der  Cornea  an,  andm  haben  unter  Nervenzellen  Knotea 
beschrieben,  welche  an  der  Stelle  der  Theiiong  and  Verflechtongder 
Nervenbflndel  and  einzelner  Fasern  sich  befinden. 

Wenn  es  His  nicht  schwer  war,  in  den  Geflechten  Ganglieo 
zu  erkennen,  worin  auch  die  meisten  Autoren  übereinstimmten,  so 
war  es  aber  viel  schwerer,  richtige  ^Schlüsse  zu  ziehen  in  Betretf  des 
weiteren  Verlaufes  der  Fasern,  welche  aus  diesen  Ganglien  entstehea 
oder  durch  dieselben  hindurchtreten. 

Während  KU  h n  e  mit  Bestimmtheit  ehie  Verbindung  der  Ubtitm 
Nervenfibrillen  (Axencyluider)  mit  den  Aoslftafem  der  Homhaot- 
körperchen  behauptete  (er  hat  sogar  die  merkwürdige  Erscheinung 
der  Contractililat  der  letzteren  unter  dem  Einflüsse  des  electrischen 
Stromes  gesehen,  welcher  auf  den  mit  der  Zelle  verbundenen  Ner- 
ven einwirkte,  und  deshalb  rechnete  er  die  Nerven  der  Cornea  zur 
Kategorie  der  motorischen),  gingen  andere  Aatoren  noch  weiter, 
indem  sie  das  Hineinwachsen  der  Axencylinder  in  das  Protoplasma 
und  den  Zellenkem  und  sogar  eine  Verbindung  der  kaum  messbt- 
ren  Fibrillen  mit  den  Kernköiperchen  und  ihre  Eudigung  in  den- 
selben beschrieben  (Lipinanu);  die  Mehrzahl  der  übrigen  Forsclier, 
da  sie  eine  solche  Verbindung  nicht  fanden,  beschränkte  sich  auf 
die  Voraussetzung,  dass  die  letzten  isoUrten  Fibrillen  in  der  Grund- 
substanz der  Cornea  entweder  mit  freien,  dOnner  werdenden  Enden 
(Sämisch)  oder  mit  kolbenförmigen  Verdickungen  (Krause)  en- 
digen. Kölliker,  Hoyer  und  Engelmann  leugneten  gans  die 
Möglichkeit  einer  solchen  Verbindung. 

Tolntschinov^),  welcher  dieser  Frage  einige  Zeilen  gewidmet 
hat,  sagt,  dass  es  ihm  gelungen  sei,  nur  eine  Annäherung  der  Ner- 
venfaser sEum  Zellenfortsatze  zu  sehen,  aber  von  einer  Verbindimg 
mit  dem  letxteren  kann  er  nichts  Zuverlässiges  sagen. 

Es  ist  zu  bemerken,  dass  kein  einziger  Autor,  von  dem  Ve^ 

1)  Virchüw's  Archiv,  Bd.  38,  p.  348. 

2)  Gewebelehre.  5.  Auf!  ,  p.  050. 

3)  Yirchow's  Archiv,  Bd.  48,  p.  218. 

4)  Iiiaagoral<-Dii8.  1867,  p.  23. 
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UMaiBie  der  Nerven  zu  den  ZeUeo  sprechend,  die  Frage  theilt  in 
eine  nach  der  Beziehung  der  Nenren  Stt  den  Zellen  und  die  andere 
Dach  der  Beziehung  der  Nerven  zu  den  die  Zrilen  umgebenden 
Kanälchen.  Sobald  die  erstcrcn  und  letzteren  als  ▼on  einander  un- 
ibhiagige  Gebilde  anerJuinnt  worden  sind,  muss  man  von  der  Be- 
aehong  der  Nerven  zu  jedem  von  ihnen  gesondert  sprechen.  Nor 
Kahne,  ob  zwar  zu  der  Zeit  die  Frage  von  der  Besiehung  der 
Zellen  zu  den  Kanälchen  noch  im  Keime  war,  macht,  wie  es  scheint, 
eine  Begrenzung,  aber  auch  bei  ihm  ist  die  Rede  eher  von  der  Ver- 
bindung der  Nervenscheide  mit  der  „ZeUenmembran",  als  mit  der 
Kanälchen  wand. 

Indem  wir  zur  speziellen  Untersuchung  übergehen,  wollen  wir 
zuerst  die  Frage  über  die  Verbreitung  und  Endigung  der  Nerven 
in  der  Grundsubstanz  der  Cornea  beantworten  und  dann  erst  der 
Frage  von  der  Beziehung  der  Nerven  zum  Epithel  uns  zuwenden 
womit  wir  unsere  Arbeit  endigen  werden. 

Die  Anzahl  der  in  die  Cornea  eintretenden  Nerven  ist  verschie- 
len:  So  gibt  e.s  beim  Frosche  (nach  Engel  mann)  bis  8,  aber 
li'i  Menschen  und  höheren  Thieren  (nach  Cohn  heim,  Kölliker 
und  Sil  misch)  von  20  bis  Sf) — 18  Stämmchen.  Wir  haben  fast 
ilieselbe  Anzahl  der  Nervenstämme  gefunden,  während  bei  Fröschen 
diese  Anzahl  je  nach  Alter,  Entwicklung  und  Grösse  der  Thiere 
von  6—10,  bei  Tritonen  von  4 — 6  und  8  schwankte. 

Die  Nervenstämme,  in  die  Hornhaut  eingetreten,  bilden  sogleich 
unter  verschiedenen  Winkeln  Anastomosen.  An  den  Stellen  der 
Verflechtung  und  Theiluog  der  Bündel  (desgleichen  der  primithren 
Fasern),  was  hesonden  dentlicli  aa  den  Honhftvtea  der  FMnelie 
ind  KiRier  nun  Vorschein  kommt,  sind  die  Nerven  mit  einer  rel- 
eben  Ansafal  von  Kernen  versehen,  welche  sich  vielÜMb  theilen  und 
mit  sehr  leinen,  wellenförmig  gewundenen,  varicOsen  Fasern  umge- 
ben sind.  Die  grSeste  Ansahl  solcher  Kerne  trift  man  bd  FrMiea 
and  Kilbem  an,  die  Ideinste  bei  Menschen  und  Hunden.  Bei 
Menschen  und  Katsen  sind  diese  Kerne  weit  kleiner,  als  bei  andern 
Thieren;  dagegen  bei  Tritonen  sind  sie  sehr  gross.  Von  ovaler, 
rundlicher,  suweOen  dreieckiger  Form,  lisgen  diese  Kerne  als  ua- 
regelmässigere  Hftuf chen  in  einem  schfinen,  rosa-violetten,  aus  sehr 
kSnn  Fasern  and  Azeocylindem  gebildeten  Netie,  welche  dnrdi 
Verflechtung  und  Verbindung  mitemander  drei-  und  viereckige  Ner- 
venknoten (oder  Ginglien)  bilden.  Diene  Knoten  sind  von  vomnaeh 
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hinten  abgeplattet  und  im  Ge«^  eingebettet  Sie  entstehen  dircb 
eine  enge  Beiflhrnng  der  Fasern  miteinander,  sowie  dnieh  Veriedh 
toog  derselben  mit  den  Axencylindem.  Ans  diesen  Knoten  entsprio- 
gen  neue  Bündel  sowie  einzelne  Fasern,  welche  sich  entweder  in 
die  Gnmdsnbstanz  (su  den  Canälchen  und  UornhantkÖrperdieo) 
oder  nach  vorne  (zum  Epithel)  begeben. 

Bevor  sie  jedoch  zu  diesen  Stellen  gelangen,  bilden  die  Nerveo 
▼ermittelst  neuer  Ganglien  allmählig  enger  werdende,  schlingenfor- 
mige  Anastomosen  (Fig.  1)  und  Netae,  welche  theila  schichtenweise, 
iheils  ineinander  gelagert  sind. 

Die  Anastomosen  zwischen  den  feinsten  isolirten  Fasern  (ge 
Dauer:  Axencylindern),  an  welchen  nicht  mehr  Kerne  bis  dicht  zu 
ihrer  Endigung  zu  bemerken  sind,  kommen  durchaus  nicht  so  selten 
vor,  da  sie  bei  gelungener  Vergoldung  deutlich  hervortreten  (n*. 
Diese  dickem  Fasern  erzeugen  noch  dünnere,  die  man  sehr  deutlich 
bei  9  und  10  immers.  System  sehen  kann.  In  der  letzten  Zeit  habe 
ich  mich  noch  mehr  überzeugt,  dass  der  Charakter  der  Vertheilunj 
dieser  feinen  und  der  noch  etwas  dickeren  Fädchen  sich  selir  wenii: 
von  der  Anordnung  der  Nerven,  welche  gleich  unter  der  Bowmanu- 
Bchen  Membran  sich  befinden,  unterscheidet.  Die.ser  Umstand  hat 
mich  noch  mehr  in  meiner  Ansicht  verstärkt,  welche  ich  im  Nach- 
trage gegen  Hoyer  aufgestellt  habe. 

Sowohl  diese,  als  auch  jene  tlieilen  sich  gabelförmig,  vereinigen 
sich  darauf  wieder,  indem  sie  dichtere,  engma-schige  Netze  mit  vari- 
cOsem  Charakter  bilden.  Diese  letzteren,  als  sehr  dünne,  varicdse 
Fasern,  treten  in  die  innigste  Verbindung  mit  den  Kanälchen  und 
KOrperehen  nnd  ingleicfa  mit  den  Faserbflndetai,  und,  die  Safttaail* 
chen  passirend,  eneidien  sie  das  sogen.  anbepitheliaSe  Aniold'idie 
Netz  und  treten  dann  mit  der  EpitheliaUle^  der  Homhant  in  Ver- 
bindung. Die  grOeste  Anaahl  der  Fasern  bleibt  jedoch  in  der  Gv- 
nealsubstsnz  und  liegt  awischen  den  Ean&lchen  nnd  Körpetehcn. 

Weno  man  die  isolirten,  mit  Kernen  versehenen  Nervcnfuen, 
sowie  die  Axencjlinder,  weldie  biswetten  in  ihn  Beatandtheile  (Pri- 
mitiTfibrOlen  nach  H.  Schnitze)  zerfsUen  und  zu  den  KanÜehea 
und  Körperchen  treten,  verfolgt,  findet  man,  wenn  auch  nicht  isi- 
mer,  soUdie  Erschemnngen,  welche  durch  Vieles  an  die  AbhQdniigiB 
Kflhne's  erinnern.  • 

An  vergoldeten  Präparaten  gelang  es  uns  nicht  zu  sdien,  das 
die  Markfuer  (wie  es  b«  Kühne  auf  Taf.  VIII  abgebildet)  ander 
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Zelle  oder  dem  Kaniilchen  tretend,  mit  ihrer  Hülle  unmittelbar  mit 
den  Conturen  der  letzteren  zusammenfloss  und  der  Axencylindcr 
flieh  im  Protoplasma  des  Hornbautkörperchen  eodete.  Wir  können 
mit  Kähne  anch  in  der  Beziehong  nicht  übereinstimmen,  dass  ein 
jedes  derartiges  Prftparat  anf  die  Endig  ung  der  Nerven  in  der  be- 
treffenden Stelle  hinweisen  würde.  Im  Gcgentheile  hat  man  an 
solchen  Präparaten  beständig?  die  Beobachtung  gemacht,  dass  meh- 
rere derartige  Kanälchen  und  Korperchen,  in  welche  unstreitig  die 
ifiolirten  Axencylinder  und  ihre  Bündel  hineinwachsen ,  in  der  That 
nnr  als  Bahnen  dienen,  durch  welche  die  Fasern  ohne  Unterbrechung 
m  andern  Kanälchen  und  Körperchen  sich  weiter  begeben,  wo  m 
ancb,  wie  wir  es  nnten  sehen  werden,  endigen.  Jeder  Axencylinder 
(besonders  bei  Hunden),  seltener  die  Bündel  derselben  (beim  Frosch), 
wandern  zuerst  durch  eine  ganze  Kette  von  Kanälcheu,  in  den 
üöhien  der  letzteren  gelagert,  legen  sich  unmittelbar  ihren  Wän- 
den an,  treten  dann  aus  denselben  herausi  um  abermals  in  die  nahe 
liegende  Kette  der  benachbarten  Kanftlcben  zu  gelangen,  und  USsen 
sieb  endlich  entweder  in  der  Wand  anf  oder  erstrecken  sich  weiter 
und  wurzeln  in  das  Hornhautkörperchen  selbst  hinein. 

Auf  der  11.  Fig.  (Frosch)  sehen  wir  eine  Verbindung  von  ^'an- 
zen  Bündeln  der  feinsten  Fasern  und  Axencylinder  (N')  mit  den 
Saflkan&lchen,  wehdie  mit  einem  körnigen  Protoplasma  der  Körper- 
chen und  grossen  Kernen  (mit  1—2  Kemkdrperchen)  versehen  sind. 
Es  wftre  natttrh'ch  vorauszusetzen,  dass  bei  N'  wir  eine Ramification 
und  Endigung  der  Cylinderbündel  in's  Protoplasma  der  Kanftlcben 
haben,  allein  dieses  würde  aus  folgenden  Gründen  nicht  richtig  sein : 
Einerseits,  weil  mit  der  Entfernung  der  Axencylinderbündel  vom 
Orte  ihres  Ursprunges  (g)  auch  die  Dicke  dieser  Bändel  oder,  ge- 
nauer gesagt,  die  Qnantitftt  der  Axencylinder,  welche  den  Bestand- 
thml  des  Bttndds  formiren  und  in  die  KaitiUchen  hinehiwurzeto, 
allmählig  abnimmt,  bis  endlich  zum  Zellenkeme  ein  einziger  Cylin- 
der  (n')  gelangt,  welcher  mit  ihm  sicli  auch  verbindet;  anderseits 
weist  die  bestäiidijLijc  Vcrbindun^j  von  1— 2  Axencylindern  (bei  Hun- 
den, Katzen)  mit  einem  Kerne  darauf  bin,  dass  die  Verbindung  der 
Bflndel  (als  „Endigung  der  Nerven'*)  mit  dem  Kanälchen  oder  | Kör- 
perchen nur  eine  scheinbare  Erschemung  ist  Die  11.  Abbildung 
wird  uns  dieses  theilweise  Idar  machen.  Während  bei  N'  dicke 
Bündel  von  Nervenfasern  in  das  Kanälchen  eingehen,  dringen  bei 
n'  und  n"  zwei  und  endlich  ein  Axencyiindei'  in  die  Kanälchen 
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eio.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  besdtiiaken  sich  die  iaolirtn 
AxeBCjlinder  nicht  Uos  auf  eine  Bamification  in  den.  KanUchen  mid 
den  Protoplasma  eingeMhlossenem  Körperchen-  (n")«  wie  dies«  ii 
nnaerm  Falle  an  sehen  ist,  sondern  sie  durchlanfen  aneh  den  Kon 
bis  zun  Nndeolos,  in  welchem  sie  endlieh  enden,  wie  es  Lipmani 
bei  FrOsdien  gesehen  hat  und  wie  wir  es  unten  bei  den  HomhiittD 
der  Hunde  nnd  Katzen  beweisen  werden. 

Dasselbe,  aber  weit  deutüeher,  beobachtet  man  an  den  Hon- 
hinten  der  Hude;  doch  dorehwandem  hier  das  KanSkfaensjsteB 
dflnnere  BOndd  imd  serfaUen  Insserst  schndl  in  isolirte  Axeoq^ 
Ihider.  In  Fig.  2,  A  sidit  man  eine  lange,  isolirte  Faser,  mit  Viri- 
cSsit&ten  besäet,  durch  die  Wand  in's  Innere  der  Kanälchen  gelan- 
gen. Aus  denselben  herausgetreten,  richtet  sie  Rieh  gegen  eine  andere, 
senkt  sich  wieder  bei  n'  in  die  Höhle  des  Kanälchcms  ein,  durch- 
läuft den  Kern,  um  in  seinem  Kernkörperchen  (n")  zu 
endigen. 

Nicht  immer  ist  es  jedoch  so  leicht,  sich  von  der  Lape  einer 
solchen  Faser  an  der  innern  Oberfläche  der  Kanälcheiiwani  zn 
überzeugen,  obgleich  es  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  die  MiiSüc 
der  Nervenfasern,  indem  sie  die  Grundsubstanz  passirt,  nur  eng  den 
Kanalclienwäuden  anliegt.  Wie  dem  auch  sei,  endigen  diese  undjeoe 
Fasern  niemals  i  m  Protoplasma,  fliessen  niemals  mit  dera 
Zellenfortsatze  zusammeu,  sondern  erreichen  unbedingt  den 
Kern  und  das  Kernkörperchen  (s.  Fig.  2,  B). 

Es  ist  hierbei  folgender  Umstand  bemerkenswerth:  In  den  Zel 
len,  deren  Kerne  scheinbar  keine  Kernkörperchen  enthalten,  lösen 
sich  die  Axencylinder  in  dem  Kern  selbst  auf  (Fig.  4,  B),  indem  sie 
eng  mit  denselben  zusammenfliessen  und  an  der  Vereinigangsstelle 
bisweilen  leicht  erweitert  sind  (Fig.  4,  A);  oder  —  die  Azenfibrük 
der  Uaasen  Faser,  da  wo  sie  sich  dem  Kerne  nähert  (Fig.  3, 
verschmilzt  mit  demselben  derartig,  als  ob  der  Kern  selbst  bon 
Begegnen  mit  der  Faser  zu  ihrem  Ende  sich  ansdehnen  wOrde^  von 
mit  'derselben  zn  oonflniren,  während  die  Scheide  der  blassen  R- 
brille  sichtbar  in  die  Contnr  der  Kaftälchen  (c)  flbergeht 

Diese  letztere  Form  der  Verbindong  zeigt  uns,  wie  die  Bens- 
hung  der  Nerven  zum  „Zellenfortsatze**  anfimfassen  ist  In  dio 
Fällen,  wo  man  eme  solche  Verbindung  sehen  konnte  (ausgenom- 
men,  wenn  der  starke  Goldniederschlag  den  weitem  Verlauf  dsr 
Faser  im  Kanälchen  zu  verfolgen  hinderte),  trat  entweder  die  so 
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eben  beschriebene  Figur  oder  irgend  eine  andere  mehr  oder  weniger 
eoDj^üeirte  Fomi  derselben  (Fig.  9,  u,  beim  Kalbe)  hervor. 

Bei  den  letsteren  Thieren  ist  es  sehr  schwer,  m  Folg»  des 
ausserordentlich  dichten  Kanftldiennetzes  die  Enden  der  Axencylinder 

zu  verfolgen.  An  diesem  Präparate  (Fig.  9,  n)  sehen  wir  ein  dickes, 
dichotomisch  sich  spaltendes  Nerveubüiuiel  und  eine  von  ihm  ab- 
tretende Faser,  die  mit  einem  Kerne  versehen  ist;  desgleichen  auch 
mehrere  andere  FibrilieOt  welche  in  diesem  BUndei  vorkommen  und 
mit  Axencjlindem  vermengt  sind.  Die  Faser  n,  einem  8aftkanälchen 
sieh  nähernd,  verschmilzt  vermittelst  ihrer  Membran  mit  der  Contnr 
seiner  Wand,  während  der  Axencylinder,  sich  dem  stark  gefärbten 
Kerne  nähernd,  mit  demselben  zusammentiiesst. 

In  solchen  Fällen  kann  man  freilich  nicht  sagen,  ob  die  Axe 
mit  dem  Kerne  vereinigt  ist  oder  sich  weiter  fortsetzt,  oder  endlich, 
wie  wir  dieses  an  Fig.  4  (n')  gesehen  haben,  eine  solche  Fortsetzung 
gm  fehlt. 

Sdtener  erhält  man  complicirtere  Gombmatioiien  (Fig.  6):  der 
Zellenkem  wird  einerseits  gleichsam  durch  das  zo  ihm  tretende 

Bündel  (N)  der  feinsten  Axencylinder  umfasst,  anderseits  von 
einem  isolirten  Fädchen  umgeben,  welches  um  den  Kern  leicht  aus- 
geschweift ist,  mit  einem  Worte  eine  etwas  complicirtere  Form,  als 
die  in  Fig.  i. 

Endlich  ezistirt  eine  gans  besondere  Form  der  Nervenendigon* 
gen,  welche  ausschliesslich  für  die  Kanälchen  bestimmt  ist  (Fig.  7 

und  8). 

Die  dicken  Axencylinder,  welche  von  der  einen  Seite  in  die 
Kanälehenkette  eintreten  und  gleichsam  mit  den  allmählig  dünner 
werdenden  Enden  der  letzteren  confluiren,  zerfallen  in  ihre  Primi- 
tivfisem  (N'),  wdche  in's  Innere  der  Kanälchen  gelangen,  während 
ihre  entgegengesetzt«i  Enden,  welche  an  diesen  Stellen  nicht  in 
ihre  Faserbestandtheile  gesondert  sind,  in  unregelmässige  Plättchen 
von  rhombischer  Form  (Fig.  8,  p)  sich  spalten,  die  zuweilen  Kerne 
enthalten  und  sehr  eng  der  Kanälchenwand  sich  anschmiegen.  Eine 
weniger  coroplicirte  Form  solcher  rhombischen  Platten  stellt  Fig. 
7,  p  dar.  Hier  geht  der  Axencylinder  in  eine  weniger  complicirte 
kernlose  Lamelle  Uber,  die  mit  der  Kanälchenwand  verlöthet  ist 
(Flg.  7,  Np). 

Es  ist  schwer  zu  sagen,  ob  nur  diejenigen  der  Axencylinder, 
welche  in  ihre  Hestandtheile  zerfallen,  sich  auf  den  entgegengesetzten 
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Enden  in  die  beschriebenen  rhombischen  Platten  (oder  Gorneal- 
plättchen")  erweitem,  oder  ob  dieses  auch  mit  andern  dünneren 
Fasern  möglich  wäre.  Fig.  7  spricht  eher  sa  Gunsten  des  letiten 
Umstandes. 

In  «Uesen  bisweilen  leicht  ansgeschweiften  and  dicht  der  Kaoäl- 
chenwand  plattenartilg  angepressten  Lamellen  wire  es  erlaubt,  tm 
besondere  Form  der  Nervenendignngen  sa  erblicken,  weiche  Um 
für  die  Saftkanälchen  bestimmt  und  YoUig  anabhAngig  Ton  d« 
Nerrenendlgang  der  Körperchen  ist,  nnr  steht  dieser  AnsehanDg 
eme  sa  geringe  Änsahl  solcher  Gebilde  im  Wege  (dieses  wurde  t« 
mir  nur  bd  Hunden  beobachtet). 

Die  erste  Hälfte  unserer  Aufisabe  ist  somit  gelöst 

Wir  wenden  uns  jetzt  der  anderen  HiHte  derselben  an,  nin- 
lich:  Zu  der  Besiehung  der  Nerven  sur  Tordern  Epi- 
thelialbedeckung  der  Cornea. 

Oben  ist  bereits  gesagt  worden,  dass  die  Nerven  an  versdiie- 
uvn  Stellen  in  die  Ilornhautsubstanz  eintreten.  Hierbei  er,L';i)t  es 
sich,  ilasij  sowohl  diejenigen  der  Nervenfasern  und  Nervenbündel 
•  der  Axencylinder,  welciie  in  keinerlei  Verbindung  mit  den  Körper- 
chen und  Kanälchen  gestanden  haben  ,  als  auch  die  Nervenstänmi- 
chen,  welche  in  die  vordersten  Theile  der  Cornea  gelanjzten  (da  sie 
unter  sich  und  den  in  die  Bowmann'sche  Haut  eintreten<len  Nerven 
anast(jm()sirten),  ein  neues  Gefiecht  theils  in  der  Substanz,  UieÜsao 
der  Obertiiiche  dieser  Membran  bilden. 

Dieses  (ietlecht  ist  das  sogen,  subepitheliale  oder  .\r- 
noUrschc  Netz,  dessen  feinste  Fibrillen,  sich  gegen  das  Epithe- 
lium  erhebend,  zwischen  seine  Zellen  eintreten,  hier  ein  neues  Netz 
bilden  und  endlich  sogar  die  Obcrdäcbe  der  Epithelbedeckung  er 
reichend,  ausserhalb  derselben  mit  den  Anschwellungen  oder  Ver> 
dickungen  sich  auflösen,  wie  dieses  von  Cohnheim  (L  c)  nachg^ 
wiesen  wurde. 

Indem  KöUiker,  Tolotschinow  und  andere  vieles  tod 
Cohnheim  an  Goldpräparaten  Gefundene  bestätigen,  haben  sie 
jedoch  diese  Cohnheim*schen  Verdickungen  nicht  gesehen. 

Da  wir  eben  mit  Cohn  heim  flbereinstimmeB,  dass  das  Ar- 
nold^sehe  Neti  in  der  Substanz  der  Bowmann^sehen  Membran  ge- 
bettet ist  und  zwar  m  ihrem  obersten  Theile,  können  wir  die  Belege 
Nicolaevs  (1.  c  p.  48)  nicht  gut  heissen.  Da  er  keine  VeriMS- 
dung  der  Nerren  mit  demjenigen  „Linien**  gesehen  hat,  ^relete  ia 
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Gestalt  echt  varictiser  Fasern,  die  vollkommen  ihren  feinsten  Fibril- 
len ähnlich  sind  und  in  der  (irundsubstanz  der  Cornea  liegen  iFig. 
1,  n),  zwischen  den  Kpithelialzellen  verlauicn.  so  bedeutet  das  nur 
so  viel,  dass  es  ihm  nicht  gelungen  sei,  vieles  davon  zu  sehen,  was 
von  Cohnheim,  Köllikerf  Tolotschinov  beobachtet 
Wurden  ist. 

Diejenigen  Präparate,  wo  zwischen  dem  Nerven  und  diesen 
varicösen  Fasern  keine  Verbindung  zu  sehen  ist,  oder  wo  das  Ner- 
venende wie  ein  Block  über  oder  unter  dem  Epithel  hervorragt, 
sind  als  zu  diesem  Zwecke  untaugliche  anzuaeheo;  denn  es  ist  nicht 
schwer,  solche  zu  erhalten,  an  welchen  man  bei  allen  beliebigen 
Einstellungen  des  Focus  von  der  Verbindung  der  Fasern  des  sub- 
epithelialen Netzes  (Fig.  12,  f)  mit  den  yarioösen  Fibrillen  des 
JSpitbelialnetses  sich  abeneugen  kann. 

An  diesen  Abbfldnngen  (Fig.  12)  sind  aUe  diese  fiesiehongen  m 
sdien:  1.  die  Verbindung  der  Nerven&ser  (N)  mit  den  sabepitiie- 
Kaien  Fasern  (f),  weldie  durch  seine  Theilangsstelle  (R.  perforans) 
treten;  2.  der  Durchtritt  letzterer  zwischen  den  cjlindrischen  Zellen, 
welche  Ton  diesen  Fasern  umfiisst  werden,  und  endlich  8.  ihr  Hin- 
einwachsen zwischen  den  rundlichen  Epithdialelementen  und  so  weiter 
bis  zum  Pflazterepithelium.  Das  subepitheliale  Netz  verschiedener 
Thiere  kann  man  in  allen  seinen  Formen  am  besten  auf  Ebenschnltten 
(Figuren  dazu  habe  ich  nicht  beigefügt,  um  die  Abbildungen  Cohn- 
heims,  Köllikers  und  Anderer  nicht  zu  wiederholen)  betrachten. 

Es  leuchtet  von  selbst  ein,  dass  man  keinen  Orund  hat,  diese 
mterepithelialen,  varicösen  B'asem  für  Producte  einer  künstlichen 
Goldabla^'erung  zu  halten.  ~  Auch  ist  es  evident,  dass  man  in  die- 
sen varicösen  Fasern  Coh  nhei  m 's  das  Kudnetz  der  Hornhautner- 
ven und  nanuMJtlich  des  Epithehalüberzugeä  bei  höheren  Thieren 
erblicken  muss. 

Was  aber  die  Cohnheim'schen  Verdickungen  dieser  varicösen 
Fasern  betrifft,  so  hält  es  wirklieh  schwer,  dieselben  aufzufinden 
^wer  kennt  die  mutable  Wirksamkeit  des  Goldes  in  äiinliehen  Fäl- 
len nicht!).  Auch  andere  Autoren  haben  sie  nicht  gefunden;  aber 
zu  behaupten,  dass  die  von  Cohn  heim  beschriebenen  Gebilde  nichts 
weiter  als  Goldniederschläge  im  Epithelialüberzuge  der  Cornea  sind, 
ist  eben  so  irrig,  als  wenn  man  die  varicösen  Fasern  des  epithe- 
lialen und  subepithelialen  Nervennetzes  fQr  Kunstproducte  ansehen 
würde. 
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Wenn  diese  Gohnheim^schen  Endigungen  an  der  HornhantolMr 
fläche  auch  anderwärts  als  endgültig  anerkannt  sein  werden;  wenn 
die  von  Kühne  beobachtete  Thatsache  der  Contractilität  der  Horn- 
hautkürperchen  festen  Fuss  ^'efasst  liaben  wird  (was  auch  eine  Be- 
stätigung in  der  neuesten  Untersuchung  von  Rollet*)  erfahren  hat. 
laut  welcher  .,die  ilornhautkörperchen  ein  contractiles  Protoplasma 
besitzen''),  so  wird  auch  der  Gedanke  wahrscheinlich  werden,  dass 
erstere  die  Enden  der  sensiblen  Nerven  der  Cornea  sind  und  da« 
die  mit  Kernen,  Kernkörperchen  sowie  die  mit  den  Kanälchen  ver- 
bandenen  Nerven  die  Holle  der  motorischen  Leiter  des  in  der  llom- 
hautgrundsubstanz  verbreiteten  Nervensystems  spielen.  Wellte  inaü 
endlich  iu  den  Nerveniitanglien  der  Cornea  eine  Verwandtschaft  der- 
selben mit  den  Nervenzellen  auf  Grundlage  der  neuesten  Forschun- 
gen M.  Schultzens  über  die  \e\zten  Elemente,  —  obschon  wir  in 
diesen  Ganglien  nicht  den  gewöhnlichen  Tjrpns  der  Nerveuelleo 
entdecken  —  gehen,  so  würde  der  Gedanke,  dass  die  NenrenganclieB 
der  Cornea  —  als  Reflexglieder  dieser  und  jener  Nerven,  sowie dtfs 
die  Fasern  und  AxeneyUnder  zwischen  diesen  Ganglien  als  intereea- 
trate  Fasern  anzusehen  sind  —  sehr  nahe  liegen. 

Wnr  würden  also  in  dem  bjpothetisclien  Beflezapparale  der 
Hornhaut  alle  nothwendigen  Elemente  haben:  die  CSohnhem'seiieD 
Verdickungen  mit  ihren  Nerven  —  als  Gefllhlswege  dieses  Appan- 
tes;  Ganglien  oder  Knoten  mit  ihren  intergangliOsen  Fibrfllöi  - 
als  äuBserste  Glieder  mit  ihren  Intercentralfiisem;  und  endlich  ik 
motorische  L^ter  —  die  aus  den  Ganglien  abtretenden  Nervenfosera, 
deren  Ende  ^  das  Homhantkdrperdien  (das  leistungsfähige  Organ) 
eine  contraetionsflhige  Zelle  ist 

Freilich,  wir  snid  weit  davon  entfSemt,  dieser  Hypothese  den 
Charakter  einer  Thatsache  zuzuschreiben,  und  wir  verweisen  anf 
dieselbe  als  auf  eine  logische  Nothwendigkeit,  welche  aus  dem  be- 
schriebenen Charakter  der  Nervenordnung  und  ihrer  Endigungea 
in  der  Cornea  hervorgeht. 

Schliesslich  wollen  wir  noch  in  Kurzem  das  Gesagte  resumiren. 

Die  Hornhaut  besitzt  kein  solches  System  von  Saftkauälch^n. 
wie  nach  der  Ansicht  von  llecklinghausen  die  serösen  H;iiitr 
auf  ihrer  Oberfläche  haben.    Kein  einziges  von  diesen  iianälcbeD 

1)  Rollet.  Ucber  die  Contractilität  der  Hornbautkörperohen  aod  dk 
HornhMihöUeii  —  CeninlbUtt,  1871.  N.  18. 
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enthält  weder  Bindegewebskörperchen ,  noch  auch  andere  Formele- 
mente. Hierin  liegt  der  Hauptunterschied  des  saftführendea  Sy- 
stems der  serösen  Häute  vom  System  der  Homhautkanälchen. 

Letztere  sind,  da  sie  ein  in  der  Uonihatttsubstanz  verbreitetes 
Nets  bilden,  mit  protoplasmatischen,  kernhaltige  Nervenendigungen 
enthaltoiden  Elementen  versehen.  Dieses  Kanälcheinetz  hat  seine 
eigenen  Wände  und  kann  leicht  als  ein  selbständiges  System  von 
röhrenförmigen  Gebilden  injicirt  und  isolirt  werden.  Umgekehrt, 
lässt  sich  das  saftführende  System  der  serösen  Häute  als  ein  Netz 
von  minirten  Kanäleben  in  den  oberflächlichen  Schichten  der  letz- 
tem weder  isoliren  noch  ii^iciren. 

Das  Netz  der  SaftkanSkhen  der  Cornea  dient  als  Leiter  sowohl 
f&r  die  Bfindel  der  Nervenfasern  und  Axency linder ,  als  auch  fdr 
die  Theile  dieser  und  jener. 

Die  Nerven  dieses  Gewebes  werden,  indem  sie  sich  in  der  Grund- 
substanz und  im  Systeme  der  Saftkaoälchen  verästeln,  nach  Mass- 
gabe ihrer  Divergenz  immer  dflnner,  bis  zum  Grade  von  isolirten, 
blassen  Fasern,  Axencylindem  und  ihren  Bestandtheilen.  Die  letz- 
teren lassen,  indem  sie  gemeinschaftlich  mit  Bflndehi  der  dickeren 
Fibrillen  verlauflen,  diese  oder  jene  Kanälchenkette  unberührt,  tre- 
ten darauf  in  die  benachbarte  Kette  ein,  wo  sich  auch  ein  geringer 
Theil  derselben  in  den  Kanälcheuwänden  (mit  rhombischen  Platten) 
endet;  während  der  grosste  Theil  in  Gestalt  isolirter  Axencylinder 
in  das  ProtopUsma  der  Homhautzellen  hineinwurzelt,  ihren  Kern 
erreicht  und  daselbst,  entweder  mit  ihm  verschmelzend  in  dem- 
selben sich  aufldsst,  oder  in  die  Substanz  des  Kernes  eintritt 
und  im  Kernkörperchen  endigt.  Hin  anderer  Theil  der  Hornhaut- 
nerven dient  zugleich  mit  denjenigen,  welche  in  das  vordere 
Drittel  der  Hornhaut  und  unmittelbar  unter  der  Bowmann'schen 
üaut  eintreten,  als  Ursprung  fOr  die  Entwicklung  des  soge- 
nannten „subepithelialen  Nervennetzes"  Arnold 's,  welches  in 
der  Bowmann'schen  Membran  in  der  Nähe  ihrer  vordem  Oberfläche 
versenkt  liegt. 

Die  Endfasern  dieses  Netzes  senden  in  Gestalt  von  Axencylin- 
(iem  Wurzeln  in  den  vordem  Epithelüberzug  der  Cornea,  bilden 
hier  ein  Geäecht  und  enden  scheinbar  nur  das  Plattenepithelium  er- 
reichend. Ihre  Enden  setzen  sich  vermuthlich  bis  zur  freien  Oberfläche 
des  Epithels  fort,  um  hier  mit  Cohnheim*s  Verdickangen  aufzu- 
hören. 


M.  ScholtM,  Axtbit  U  nikrock.  Aiutomi«.  Bd.  8. 
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Die  letsten  Fasern  gehören,  dem  dnch  ihre  EndigoDgen  e^|g^ 
nommeneii  Orte  gem&ss,  siir  Kategorie  der  senaiblen  Nerfeo,  md 
sie  bOdeD  wahrscheiiilich  zugleich  mit  den  Nenrenfasero,  mdde 
vermittdst  Nervenganglien  (oder  Knoten)  und  intergangUQsen  Fir 
sem  sich  in  den  Kaiüilchen  und  KOrperchen  endigen,  einen  eompli- 
drten,  reflectorischen  Apparat»  in  wetehem  die  Zellen,  die  in  des 
Saftkanilchen  der  Cornea  enthalten  sind ,  als  die  leistungsfähigen 
Organe  erscheinen. 


Nachtrag. 


Nachdem  meine  Arbeit  zum  Drudte  in  diesem  Archive  abge- 
schickt war,  ist  eine  Beihe  Beobachtimgen  von  Bollett^ 
Klein*)  erschienen,  ftber  welche  ich  ein  {»aar  Worte  hier  saga 
muss,  in  Anbetracht  der  Resultate,  su  welchem  die  gen.  Antoren 
gekommen  shid,  die  theils  meine  Beobachtungen  bestätigen,  tbeils 
ihnen  widersprechen. 

Doch  ehe  wir  zu  denselben  Übergehen,  müssen  wir  noch  bei  des 
neuen  Beobachtungen  von  Hoyer*}  verweilen,  welche  jedoch  später 
als  meine  ausflihrlichen  Mittheilungen  in  Rudnew's  Archiv  t  Histo- 
logie etc.  publicirt  worden  sind.  In  kurzen  Zügen  wiU  ich  hier  die 
Hauptpunkte  erl&utem,  hi  welchen  Hoyer  von  m^en  und  des 
Untersuchungen  Anderer  abweicht 

Indem  er  zugleich  mit  mir  die  Ezistens  des  Amold'seben  (ssb- 
epithelialen)  Netzes,  den  Durchgang  der  Fasern  des  letztem  zwi- 
schen den  Epithelialzellen  und  ihre  Endigung  an  der  Oberfl&cbe 
des  vordem  epithelialen  Beleges  der  Cornea  (ausser  dem  freien 
Hervoi*stehen  der  G)hnheinr sehen  Nervenendknöpfchen,  welche 
wohl  er,  als  auch  ich  nicht  gesehen  haben,  obgleich  er  an  den  En- 
den der  letzteren  Fasern  leichte  varicüse  Verdickungen  zugesteht) 


1)  I.  c.  und  Stricker's  Lehre  v.  d.  Geweben,  Y.  Lief.  p.  1091. 

2)  Klein:  On  the  peripheral  distribution  of  NoD-medallated  Nerres- 
fibre»  in  Quarterly  Journal  of  mioroicop.  Science,  Octob.  1871  p.  406  *>• 
January  1872  p.  21. 

8)  Hoyer:  Ueber  die  Nerven  der  Homliaut  (Warscbaaer  DmveraiUU- 
bcridite  1870,  N.  2). 
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zuerkennt,  weicht  Hoyer  von  mir  in  den  zwei  folgenden  Punk- 
ten ab: 

1.  Indem  er  von  dem  Theile  des  vordem  HornhautnerremietzeB 
spridit,  welches  hinter  der  Bowmann*schea  Membran  liegt  und  das 
er  „Subbasa  Ischl  cht**  nennt,  meint  Hey  er,  dass  dieses  Geflecht, 

welches  aus  einer  Fortsetzung  der  Conjunctivaluerven  bestellt,  man 
von  den  übrigen  Nerven  der  Hornhaut  trennen  und  in  zwei  Schich- 
ten, eine  obere  aus  feinen,  varicösen  Fasern  bestehende  Schicht,  die 
sogleich  unter  der  Bowmann^schen  Haut  liegt,  und  eine  tiefere  nnter- 
seheiden  mfisse,  *  welche  aus  den  ohem  und  tiefen  Nerrengeflechten 
der  Homhautsnbstans  entsteht  Die  Fasern  (nach  Hoyer)  der 
„Sübbasalschicht"  scheinen  niemals  Kerne  zu  enthalten  und  nachdem 
sie  eine  kurze  Strecke  verlaufen  sind,  endigen  sie  mit  freien  Enden, 
die  mit  kleinen  Verdickungen  versehen  sind. 

Auf  dieser  Grundlage,  zugleich  mit  dem  Umstände,  dass  es 
floyer  nicht  gelungen  ist,  eine  Verbindung  der  Nerven  mit  den 
Homhautkörperchen  zu  sehen,  rechnet  er  die  Nerven  seines  6e* 
fleehtes  zur  Kategorie  der  sensiblen  und  spricht  endlich,  dass  mit 
Rücksicht  auf  meine  erste  Abbildung  (s.  Fig.  1)  und  nach 
der  Beschreibung  der  Nervenv(?rbreitung  in  der  Cornea  mir  be- 
reits seine  „Subbasalsch ich t"  der  Nerven  bekannt  war, 
als  ob  ich  ihre  besondere  Bedeutung  nicht  erkannt 
h&tte.  Jedoch  Icönnen  wir  mit  Hoyer  darin  nicht  übereinstimmen, 
dass  man  in  dem  Geflechte,  das  unter  der  Bowmann^schen  Haut 
liegt,  eine  besondere  Schicht  erblicken  sollte,  daher  wir  es  auch 
nicht  von  den  übrigen  Hdrnliautuerveii  tri-imen  können,  welche  eng 
mit  diesem  Geflechte  verbunden  sind  und  durch  ihren  Charakter 
der  Verbreitung  sich  nicht  von  den  Nerven  unterscheiden*). 

2,  Was  aber  die  £ndignng  der  Nerven  in  der  Grundsubstanz 
betrifit,  so  mnss  man  sagen,  dass,  wenngleich  auch  ich  ebenso  wie 


1)  Auf  der  Naturforscherveraammlung  im  vorigen  Jahre  tn  Kiew  aa^ve- 

send,  habe  ich  mit  grossem  Vergnügen  die  von  Hoyer  dorthin  mitgobrach- 

len,  die  Nerven  der  Cornea  betrefifendeit  Präparate  mir  angesehen,  muss  je- 
doch hier  bekennen,  dass  trotz  der  Schönheit  und  Eleganz  derselben  ich  mich 
von  seiner  ilauptthese,  dei^  grellen  Unt(;r9chied  in  der  Vertheilunj;  der  »Sub- 
basalschichtnerven«  betreffend,  in  Folge  dessen  miin  dieselben  der  Meinung 
Hoyer 's  nach  in  eine  besondere  Schicht  isoliren  sollte,  nicht  überzeugen 
konnte.  Uebrigeus  wie  wir  auch  diese  Schicht  benennen  würden,  so  wird 
dadoroh  am  Wesen  der  Sache  nichts  geändert. 


564 


Dr.  M.  Lavdowsky: 


Kölliker,  Hoyer  und  Andere  viele  sehr  feine  Fibrillen  gefunden 
haben,  welche  dem  Scheine  nach  frei  mit  einer  leichten  VeriUckuag 
am  Ende  aufhörea,  so  halte  ich  dennoch  die  Behauptung  Hoyer's 
fOr  za  gewagt,  dass  die  Nerven  in  der  Grundsubstanz  mit  freien 
Enden  sich  auflösen  ^  welche  nicht  mit  den  Körperchen  Terbunden 
sind,  und  ich  bin  fest  davon  aberzeugt,  dass  die  sogen,  „freien 
Enden'*  nichts  anderes  als  die  Producte  eines  unvollkommenen  Guid- 
niedersclUages  und  daher  einer  unvollständigen  Färbun-:  sind. 

llo  1 1  e  1 1 ')  und  Klein'*)  sind  über  die  Eudigungen  der  Neneo 
in  der  Grundsubstauz  der  Cornea  zu  negativen  Resultaten  gebmgt, 
gleich  Hey  er  und  Andern  über  die  Verbindung  der  Nerven  mit 
den  sogen.  Homhautkörperchen :  „Ich  muss  z.  B.,  sagt  BoUett, 
vielmehr  gerade  auf  Grund  dieser  Golrlpräparate  behaupten,  das 
man  die  feinsten  Nervenfasern  im  llnriihautgewehe  immer  (??)  an 
den  HornhautkörjxTchen  und  ihren  Ausläufern  vorbeilaufen  sieht, 
also  eine  Verbindung  der  liornhautkörpercheu  mit  Nerven  daran 
nicht  nachgewiesen  weiden  Icann"  (1.  c.  p.  1139). 

Hier  wiederhole  ich,  dass  zwar  das  von  mir  oben  beschriebene 
(s.  Flg.  2,  A  u.  B,  Big.  3,  4,  A  tt.  B  etc.)  bemerkenswerthe  Ver* 
hältniss  der  Axencylinder  der  motorischen  Nerven  zu  dem  Kern  und  ^ 
Kernkörperchen  der  Saftkanäichenköri)erchen  nicht  so  häutig  beob- 
achtet wird,  als  man  es  erwarten  sollte  (ich  sage  noch  mehr:  aai 
manchen  Exemplaren  der  Hornhaut  konnte  ich  dieses  VerhältJiiss 
gar  nicht  finden),  so  ist  es  dafQr  in  den  Fällen,  in  welchen  ich  es 
mit  aller  Genauigkeit  bei  starker  Vergrösserung  beobachtet  habe 
(hier  oontrolirte  ich  es  immer  mittelst  Zerzupfung,  IsoUrung,  Auf-  i 
lösung  dt!r  Mlinnente  und  Nervenendigungen),  keinem  Zweifel 
unterworfen ,  dass  ein  Theil  der  Nerveu  in  den  Kernen  oder 
Kernkörperchen  der  Saftkanälchenzellen  endet,  wogegen  da.<,  was 
die  Autoren  (Ktthne)  die  Verbindung  der  Nerven  mit  den  Foit- 
Sätzen  oder  Ausläufern  der  „Körperchen'*  benennen,  sich  immer 
entweder  als  Producte  einer  unvollständigen  Ablage- 
rung  des  Goldes  (in  diesen  Fällen  färbten  sich  nicht  die 
Theile  des  Axencylinders ,  welche  im  Innern  des  Ilornhautkür- 
perchens  nahe  beim  Kern  sich  befanden)  oder  als  Praduct 
einer  zu  starken  Färbung  herausstellte  (es  ist  begreüiicli, 


1)  Von  der  Honihaat.  Strioker's  Lehre    d.  Geweben,  Y.  Lief.  p.  1184—99. 

2)  Qparterly  Joamel  of  mioroaoop.  Sotenoe,  (Krtob.  71  o.  Jaaniiy  78. 
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das  im  letzten  FaUe  die  groben  Ablagerungen  des  Goldes  im  Proto- 
plasma der  Körperchen  die  wahrscheinlich  existirende  Verbindung 

mit  dem  Kern  unsichtbar  machen,  und  dass  auf  die  Weiso  die  letz- 
tere sich  gleich  dem  ersten  Falle  dem  Auge  des  Beobachters,  wenn 
auch  aus  anderer  Ursache,  entzieht). 

Ich  glaube,  dass  es  mir  zugleich  mit  Lipraann  zu  bewei- 
sen gelungen  ist,  dass  die  Nerven  unbedingt  mit  den  /eilen  und 
dabei  mit  den  Kernen  und  Kcriikörperchen  in  Verbindung  stehen, 
daher  ist  es  begreiflich,  dass  in  derartigen  Nerven  sensible  Fasern 
von  unserem  Gesichtspuucte  aus  nicht  möglich  sind. 


SehUesBlich  bleibt  mir  hier  noch  zu  bemerken  flbrig,  dass  ich 
bis  jetzt  mich  noch  nicht  von  der  Wahrheit  der  Ansicht  Aber  den 
Ban  der  HomhantkOrperchen  als  „pktte  Zellen'^  der  Ansicht»  welche 
▼on  Schweigger-Seidel  (s.  oben)  an^gestellt  worden  nt,  über- 
zengen  konnte  und  ich  mich  eher  der  Ansicht  Rollett*8  (L  c) 
ansdifiesse,  nnd  gleich  dem  letzteren  die  sogen.  Homhantkörperehen 
tBot  ein  nProtoplasmanetz'*  halte,  welches  mit  einem  Theil  der  Ner- 
ven nnd  Nervenendigungen  in  einem  äusserst  rdchen  Sjstem  von 
röhrenförmigen  Softkanälchen  eingebettet  ist,  deren  vollständige  und 
äusserst  gelungene  Iqjectionen  nach  Leber  nicht  nur  von  mir,  son- 
dern von  Mftller,  von  Schwcigger-Seidel  und  endlich  von 
Boddaert  erhalten  sind. 

St  Petei-äburg,  im  Januar  1872. 

Dr.  M.  Lavdowsky. 


ErUlnug  der  Ahhfldnngen  auf  Tat  XXn,  XXM  jl  XXIV. 


Fig.  1.  Nervonnotz  von  der  IIni  nliaiitsiihHtanz  «los  Hiindei.  N  Dicke  Stämino 
von  Nervenfasern,  diu  mit  Kuraen  uuil  immer  feiner  werdenden 
FIbrUlMi  veneliMi  «ind.  ßwtora  und  l«titero  Ümümi  lioh  diahoto- 
miadh  nnd  T«rdflzuien  fidi  \m  snm  Onde  isohrter  Fftaerohen  (n)  nnd 
AxMiogrlinder.  S.  7.  ok.  3  HartaMk. 

Fig.  2.  A.  BSne  virioSte  Faaer  (Axenqrfinder)  n,  weldw  dnroh  swei  ver^ 
dnigta  Saftkanäleben  tritt;  n'  Hineinwaduen  «iner  Faier  in^ 
Saftkanälohan  nnd  Protoplinna  dei  ESrperohena;  n"  DnidiftnÜt 
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durch  die  Substanz  des  Kernes  und  Eiidig^ung  im  Kernk6rpercb«D 
(aus  der  Hornhaut  eines  Hundes).  S.  9.  immers.  ok.  3.  B.  Daudbe. 
Endigung  einer  verzweigten  Faser  im  Kerne  und  Kemkörporchen.  [ 
Fig.  8.  Drei  duroh  röhrenförmi^re  Fortsätze  vereinigte  Kaoilcben;  a  Eöh^ 
chen,  die  aus  einem  Ganglion  der  Kanalchou  divargiron;  b  Kern 
mit  Kernkörpercheu ;  c  Grensen  des  Protoplasma,  welches  eisen 
Kern  umgibt;  n'  Verbindung  einer  blassen  Faser  mit  der  Kanälchen-  ' 
wand  und  des  Äzenojlindera  mit  einem  Kerne  (Hund).  8.  9.  iai> 
mers.  ok.  3. 

Fig.  4.  A.  Yarioöse  Faaer  (n)  mit  einem  Kern  (n')  des  Körperohens  ft^ 
bunden ,  welches  im  Kanälchen  liegt  (&tie).  B.  Verbindung  dB« 
diohotomlech  verzweigten  Nerven  mit  awei  Kernen  in  den  Kaoildies 
(Hund).  8.  9,  ok.  8. 

Fig.  6.  A.  Terlnndnng  von  Btlndeln  der  AxencjUnder  mit  einander  (M) 
und  eines  deraelben  mit  dem  „ZeUenCutsatae*'  der  Kanikhee  (dO. 
8.  9,  ok.  2  (Katie).  B.  Verbindung  eines  AxencjUnders  mit  dem 
i^llenfortsatie^  der  Kan&tchen  ans  der  Hornhaut  des  Fhnofasa 
8.  9,  ok.  8. 

Fig.  6.  Gomplicirtere  Verbindung  der  Axenojlinder  (N  n)  mit  einem  ZA- 
lenkerne  des  Kan&lchens.  8.  9,  ok.  8  (Hund). 

Fig.  7.  Neti  Ton  Saftkanilohen  mit  Zellen  und  ihren  Kernen;  a  SaaUehm» 
rühren;  b  K5rperehenkeme;  N  ein  Axea<qrl>nder;  p  Erweiteniog 
desselben  in  eine  rhombische  Platte,  die  mit  der  KaaUehsnvMd 
verbunden  ist  (Hund).  8.  6.  ok.  8. 

Flg.  8.  Verbhidung  von  swei  Kanilehennetien  Termittelst  wm  Azencylia» 
ders  (S)t  welcher  in  seine  Primitiv&sem  serfftUt  (N')  und  ia  dsi 
Kan&lchen  eintritt;  n  Austritt  letiterer  aus  den  Kanftlchea  und 
Eintritt  in  die  Grnndsubstans  swisohen  denselben;  p  Erweilsroog 
eines  Azencylinders  in  eine  grosse  oomplteirte  rhombieehe  Pbite, 
die  mit  einem  Kerne  versehen  ist  (Hund).  8.  8,  ok.  8. 

Fig.  9.  Nets  von  8al(kanftlcfaen  und  ihren  Knoten;  a  Kanilohenröhm; 
b  Korperchenkeme;  o  getheilte  Kerne;  a'  spindelförmige  KanifahsB 
mit  Kernen;  N  dickes  Nervenbündel;  n  eine  von  ihm  abtretende 
Faser,  die  mit  einem  grossen  Körperchenkerne  verbunden  ist  (Kalb/. 
&  10,  ok.  4. 

Fig.  10.  A.  Ein  mit  Gold  hearboitetea  und  mit  Berlinerblau  injicirtes  Net» 
von  Saftkanälchen  aus  dem  Centrum  der  C<»rnea  eines  Hunde» 
a,  a'  theilweise  und  v()Ilifr  iiijicirto  Goldkanalchen;  b  ihre  Kerne 
(mit  imclftoli)  mit  einer  Idauen  Masso  umgeben,  welche  ihn^rseit^ 
durch  die  Kaniilchenwiiade  abgoß^ränzt  wird,  in  denen  ebenso  wie 
im  Protoplasma  mit  Kernen  das  Gold  in  Gestalt  rosenfarbiger  oder 
violetter  Körni^keit  sich  abgelagert  hat. 

Fig.  10.  B.  Ebenfalls  röhrenförmif^^e  Gebilde  (injicirte  Nerven)  aas  dem 
peripherischen'  Theile  der  Hornhaut,  ai  a',  b  —  dasselbe  wie  bei 
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A;  V  TerbiBdiiiig  enM  JÜHuduam  mit  dw  KMilfiteiketfte;  t" 
»UindM  Ende«  diaiM  Bahrebeni. 

Fig.  10.  C  Bin  iigicirtcn.  aber  nicht  vergoUlr  tos  Netz  von  Kan&Iohen  aas  der 
Cornea  eines  Hundes,  welche  mit  Spiritus  und  Essigsäure  1  (ar- 
beitet wurde.  r,  a'  stark  injicirte  Kanälchen,  aber  in  Folgt;  der 
Alkoholeinwirkunj?  bedeutend  einj^oHcfinimpft ;  b  Verbindung  letz- 
terer mit  dem  gewöhnlichen  unii^ioirten  Saftkanalsystem.  Fig.  10 
A,  B  u.  C.    S.  8,  ok.  3. 

Fig.  11.  Kanälchennets  mit  Körperuhen  aus  der  Humhaut  eines  Frosches. 
»  Kanfttdien;  b  Ktep«roheiikenie|  N  Nerveablndal  mit  Ano^Tlin- 
der;  g  Nenreoganglien;  N'  Wansltraibiiiig  io  die  SiftkanUahMi ; 
a'  Wnneltreilraiig  sweier;  n'  Mim  AzeD^Hndin;  n  lehr  feine, 
geradlinige  Axem^Under  und  PrimiiiTfibriUen.  8.  10,  ok.  & 

Flg.  12.  yertii»l*MhiflrerDQn)hMbnill  der  Comee  des  Bandet;  e,  d  bogenftr- 
mige  geordnete  KanllohenrÖbren,  von  denen  einige  sich  dichotomisch 
thaikn;  n'  Böhrchen  von  Kan&lohenknoten ;  c,  c'  unvollendete  Con* 
toren  (von  einem  nuvollständigen  Goldniederschlage  am  betreffenden 
Orte)  der  Kanälchenrö h rohen;  N  ein  sich  verzweigender  Nerv; 
f  Fibrillen  eines  Bubopithelialen  Nervennetzes;  n  epitheliales  Norven- 
netz,  dessen  Fasern  das  Plattenepithel  erreichen.   8.  9,  ok.  2. 


Untersaohungen  über  den  lymphatUohen  Apparat 

in  der  Hils. 

•r.  Bdaard  Kyber, 

Atsistenten  &m  pathulogischen  losiitule  io  Dorpat. 


mm  Tai:  XX?  und  XXVL 


Bei  der  Betrachtung  des  Baaea  der  Mila  wird  die  Anfincrt* 
samkeit  beeonden  nach  swei  RichtaDgen  hin  gefesselt,  ehieneits 
durch  die  feinsten  Blutgeftsse,  andererseits  durch  die  LymphbehMS. 
Als  ich  meine  froheren  Untersudiungen  ttber  dieses  Oigan  >)  ▼erSABt- 
lichte,  hatte  ich  nur  in  Beeng  auf  das  Yeihalten  der  ersteren  defi- 
nitiven Aufechluss  ersielt  Jenem  natflrlicfaen  Oesetse  infolge,  lacl 
welchem  der  Mensch  um  so  mehr  durch  einen  Gegenstand  gefesseit 
wird,  je  weniger  derselbe  erforscht  ist  oder  zugänglich  enchdot, 
interessirte  mich  aber  noch  mehr,  als  die  Blntbahn,  die  Lymphbahi. 

Auf  das  Feld  der  Wissenschaft  ist  das  Object  schon  zn  Anfing 
des  vorigen  Jahrhunderts  geworfen,  und  zwar  erkannte  Ruysch*), 
nachdem  er  auf  inj;eniöse  Weise  die  Lyraphgefässe  der  Hülle  dar 
Kalbsniilz  dargestellt  hatte,  „vasa  illa  (lymphatim)  nou  solum  a 
plenis  superficie  reperiri,  verum  etiam  in  parte  interiori  urteriam 
splenicam  nervosque  concomitari".  Er  stellte  dieses  hin  gcgi'nQb^r 
den  Resultaten  anderer  Forscher,  welche  gar  keine  Lymphgefai^ 
bei  der  Milz  sahen.  * 

1)  DiMM  Arohiy  Bd.  YI,  p.  610. 

2)  Oper»  omnia.  AiutalodMni  MDCCXZXYII.  T.  L  Dilaoidalio  fdn* 
brom  in  vadt  lymphations  «to.,  p.  18. 
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Raysch's  Angaben  wurden  jedoch  in  unserer  Zeit  von  den 
mosten  Beobachtern  ignorirt,  sei  es»  weil  man  dieselben  nicht  kannte, 
sei  es,  weil  man  sie  für  bedeutungslos  hielt;  denn  diesdben  sind 
slter  Sitte  gemäss  nur  in  Fonn  der  heutigen  „voriftufigen  Mitthei- 
lungen^*  gemacht  Dass  aber  die  späteren  bis  auf  Tomsa  (1863) 
nicht  weiter  oder  nicht  einmal  so  weit  kamen  als  Ruysch,  rührt 
hauptsächlich  daher,  weil  der  Weg  des  directen  Nachwi'ises  durch 
die  Injection  hier  mühsam  ist,  auf  dem  bequemen  Wege  der  histo- 
logischen Analyse  aber  geirrt  wurde. 

Thatsache  ist  nun,  dass  man  zu  Anfong  des  letztyerflossenen 
Deoenniums  in  der  vorliegenden  Frage  so  weit  zurückgekommen 
war,  als  es  nur  möglich  sein  konnte.  Ein  Theil  der  Beobachter") 
nahm  hypothetisch  an,  dass  die  Milz  ein  wesentlich  zum  Lymph- 
gefässsystem  gehöriges  Organ  sei,  oder  behauptete  in  derselben 
Weise  ohne  Weiteres  das  diametral  Entgegengesetzte.  Ein  anderer 
Theil  beschäftigte  sich  zwar  eingehend  mit  der  Untersuchung  der 
Frage,  war  aber  im  Wesentlichen  zu  negativen  Resultaten  gelangt 
So  glaubte  bekanntlich  Teich  mann'),  gestfltzt  auf  die  Ergebnisse 
seiner  Injcctionen,  den  Ausspruch  thun  zu  dürfen,  „dass  im  Innern 
der  Milz  keine  Lymphgefässe  vorkommen".  Und  Billroth^)  ge- 
langte nach  eifrigem  Forschen  zu  der  Ansicht,  „dass  die  mensch- 
liche Milz  (sowie  auch  die  Milz  der  Katze,  des  Hundes)  Oberhaupt 
gar  keine  Lymphgeftsse  besitze^S 

Allerdings  wurde  der  Gedanke  an  die  Anwesenheit  solcher  im 
Innern  unseres  Organs  auch  nach  dem  Bekanntwerden  der  Teieh- 
mann'schen  Untersuchungen  nicht  allgemein  aufgegeben.  Ja 
Schweigger-Seidel*}  meinte  in  Bezug  auf  die  den  kleinen  Ar- 
terien zukommende  adenoide  Scheide  (Lymphscheide),  es  sei  „wohl 
unzweifelhaft,  dass  diese  mit  den  Lymphgefftssen  in  Verbindung 
steht^'.  Aber  diese  Ansicht  stfltzte  sich  allein  auf  die  histologische 
Verwandtschaft  jener  Scheide  mit  dem  in  den  Lymphdrüsen  zu  fin- 
denden Gewebe.  Abgesehen  von  den  Lymphbahnen  in  der  Hülle, 
vselche  nur  bei  gewissen  Thieren  (Pferd,  Kind,  Schwein,  Schaf)  durch 

1)  Eine  genaue  Zusanimonstellang  der  älteren  Literatur  findet  man  in 
dem  weiter  unten  bezeichneten  Aufsatze  von  Tomsa.  Ich  gehe  deshalb  kurz 
über  dieselbe  hinweg^. 

2)  Das  Saugadersystom  vom  anatoinischen  Standpunkte.    1861,  p.  97. 

3)  Virchow's  Archiv  Bd.  XXIII,  p.  498, 

4)  Ebendaselbst  p.  669. 
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die  Injection  leicht  darstellbar  sind,  einer  nicht  richtig  gedeuteten 
Beobachtung  Teich  mann 's  und  jenen  von  einzelnen  Forschern 
gesehenen  Lyniphgefässstäninien,  welche  am  Hilus  neben  den  IHutge- 
fässen  aus  dem  Organe  herauskommeo,  handelte  es  sich  nur  um  Yermu- 
thnngeo,  bis  endlich  die  Injectionsergebiusse  von  T  omsa  ^)  erachioia. 

Die  auf  die  Püerdemilz  bezOgliche  Daistelloiig,  welche  von  die- 
sem FoiBcher  in  grossartigen  Zügen  entworfen  ist,  geht  bdEBontlidi 
dahin:  Milzgewebe  und  adenoide  Arterienscheide  sind  von  Lymph- 
balinen  durchzogen;  zum  Abtiuss  von  hier  ist  ein  zweifacher  Weg 
vorhanden :  einerseits  sind  es  die  Milztrabekel,  in  denen  die  Lymph- 
ilüssigkeit  in  der  Regel  den  in  der  Kapsel  verlaufenden  Gefiiasai 
xufliesst,  andererseits  wird  dieselbe  durch  die  Scheide  der  grasaerai 
Arterien  zum  HQus  geführt;  aberall  gewahrt  man  aber  Gombmaftio- 
nßB  beider  Wege. 

Späterhin  wunit  u  dicac  Angaben  mehrfach  kritisch  betrachtet, 
sie  fanden  zum  Theil  eine  von  der  Tomsa'schen  differente  Deutung, 
auf  Beobachtungen  gestützte  Mittheilungen  über  denselben  Gegen- 
stand wurden  jedoch  nur  spärlich  gehefert  Wir  gehen  auf  dieseir 
ben  an  den  betreffenden  Stellen  ein. 

Ich  habe  früher  nur  das  die  Balken  durchziefaeiideStromgdmi 
darstellen  und  über  dieses  nur  in  den  Hauptumrissen  Angaben  macheo 
kOnnen.  Wie  aber  mein  Interesse  für  die  Milz  nachher  nicht  auf- 
hörte, so  habe  ich  bei  zweckmässiger  Gelegenheit  weitere  Unter- 
suchungen insbesondere  in  Bezug  auf  die  Lymphwege  in  derselben 
gemacht  Und  jetxt  ist  es  mir  denn  auch  ebenfalls  gelungen,  laogB 
den  Arterienstämmen  verlaufende  Lymphbahnen  zu  iiyidien  und 
bis  in  den  adenoiden  Theil  der  Arterienscheide  zu  v^olgen  ud 
eine  Communication  des  in  dem  Balkenwerke  befindlichen  Stromge- 
bietes mit  dem  Milzgewebe  sicher  nachzuweisen. 

soll  nun  zunächst  hauptsächlich  die  Milz  des  Pferdes  be- 
trachtet werden,  indem  ich  hier  das  vollständigste  Resultat  erhalten 
habe  und  dabei  ein  unmittelbarer  Vergleich  mit  den  auf  dasselbe 
Thier  bezüglichen  Angaben  Tomsa's  möglich  ist  Wo  ichdaa  Otject 
nicht  näher  bezeichne,  ist  also  immer  die  Pferdemilz  TorauBZusetieD. 

Wie  auch  Tomsa,  injicirte  ich  mit  einer  kleinen  HandspriUe 
(von  Lür)  und  zwar  ebenfalls  nur  lu  der  Stromrichtung  der  ober- 
flächlichen Lymphgefasse.  In  dem  Modus,  wie  sich  die  Bahnen 

1;  Sit/iiti<r8beriGhte  der  Wiener  Akademie,  mathem.*naturw.  Klasse  1863. 
Juni-Dez.  Bd.  XLYUI.  2.  AbthL  p.  652. 
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füllten,  besteht  jedoch  zwischen  Tomsa's  und  meinen  Resultaten 
der  Unterschied dass  die  Ixgectionsmasse  bei  jenem  durch  die 
Trabekel  io  die  Milz  eindrang,  worauf  aie  am  Hilus  aus  der  Tiefe  ' 
wieder  hervorkam  und  in  Lymphgefilase  ttberging,  während  bei  mir 
beide  Stromgebiete  in  emer  dem  Lymphatrome  entgegengesetiten 
Riebtang  injicirt  Warden,  nämlich  einerseits  eine  Injcction  der  Bah- 
nen in  den  Tnibekeln  (Trabecularbahnen)  vun  der  Oberfläche 
aas  erfolgte,  andererseits  aber  auch  die  die  Arterie  umgebenden 
(periYascul ärenj  Bahnen  vom  llilus  zur  Tiefe  sich  füllten;  in 
dinBe  drang  die  Masse  also  vermittelst  Commnnicationawegeo,  welche 
üi  der  Gegend  des  Hilus  zwischen  ihrem  Stromgebiete  nnd  den  in 
der  Kapsel  verlanfenden  Bahnen  oder  zwischen  den  ans  beiden  sich 
entwickelnden  Stämmen  bestanden.  Zu  bemerken  ist  auch,  dass 
Tomsa  als  Injectionsmaterial  Leim  mit  löslichem  Beriinerblau  ver- 
wertbete, während  ich  nur  eine  kömige  kalttlüssige  Masse  (das  ge- 
wöhnliche Beale^sche  Blau^)  benutzt  habe,  und  zwar  wegen  der  be- 
kannten UnZuverlässigkeit  des  Leimes*). 

Indem  ich  mit  der  Betrachtung  des  perivascul&ren  Strom- 
gebietes beginne,  glaube  ich  zniütehst  als  etwas  Wesentliches  mit- 
theilen zu  müssen,  dass  unter  wenigstens  30  Milzen*)  vom  Pferde, 
bei  denen  ich  die  Injection  der  Lymphgefässe  vornahm,  nur  zwei 
eine  Füllung  der  hier  zu  betrachtenden  Bahnen  ergaben,  und  dass 
die  Iigectionsmasse  nur  in  euier  (hier  jedoch  an  5  verschiedenen 
Stellen  des  Organes  nachgewiesen)  bis  in  den  adenoiden  Theil  der 
Arterienscheide  vorgedrungen  war.  Interessant  war  es  jeiloch,  dass 
die  Einspritzung  in  diesen  beiden  Fällen  verhältnissmässig  leicht 
sich  ergab,  indem  von  verschiedeu(;n  Zweigen  der  Kapselgefässc  aus, 
in  deren  Verlauf  die  Canüle  eingeführt  wurde,  in  der  Kegel  ohne 
äusserlich  am  Hilus  sich  manifestirende  Geiflssrupturen  ein  Ueber- 
gaog  der  Masse  in  die  perivascnlären  Bahnen  erfolgte.  Die  Ursache 
hierfür  lag,  wie  ich  glaube,  darin,  dass  die  letzteren  in  diesen  Fällen 


1)  Dieser  Untenohied  ist  iwt&rliob  miweeenUiob,  aber  der  £rw&hDaiig 
gewiis  werlb. 

3)  Frey:  Dm  Mikroskop,  1866,  p.  96. 

8)  Siehe  in  diesem  Arddr  Bd.  VI,  p.  542. 

4)  Eine  besondere  Aufnu  rksamkeit  habe  ich  im  Herbsto  des  vorgang«- 
nen  Jahres  12  Milzen  gewidmet,  hier  mitunter  4 — ti  Stuudeu  auf  ein  eiozelaoa 
Organ  ?erwendet,  um  dasselbe  su  iujioiren. 
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sich  in  weit  geöifnetein  Zustande  befanden,  wie  das  später  noch 
berührt  werden  wird. 

Wir  haben  nun  bei  dem  bezeichneten  Stromgebiete  eineiseito 
die  Wurzel  desselben,  d.  h.  den  adenoiden  Theil  der  Arterienscheide, 
andererseits  die  abführenden  Bahnen  zu  betrachten. 

Ich  begiiiue  mit  den  letzteren,  den  pcrivasculären  Bahnen, 
jenen  Räumen  und  Canälen,  welche  im  Innern  der  Milz  die  zahl 
reichen  gesondert  in  das  Organ  eintretenden  Aeste  der  Artcria  lie- 
nalis  einhüllen.  —  In  Fig.  1 0  erhält  man  bei  SOfacher  Vergiögse- 
rang  einen  Begriff  von  den  Verhältnissen  auf  einem  Querschnitte, 
welcher  einer  Stelle  entnommen  ist,  die,  in  der  Richtung  der  einge- 
hüllten  Arterie  gemessen,  ca.  IV2  Cm.  von  der  Eintrittsstelleder 
letzteren  in  die  Milz  entfernt  war.  Innerhali)  der  grösstenth»'ils 
aas  längsverlaufenden  glatten  Muskelfaseni  bestehenden  Balken; 
scheide  (e),  welche  ihren  Ursprung  von  der  Tunica  propria  des 
Organes  mmmt,  liegt  central  die  Arterie  (a);  seitlich  von  dieser 
gewahrt  man  die  Nenrenstämme  (c);  der  übrige  Baom  wird  tob 
lockerem  Bindegewebe  (d)  und  den  theils  leer,  theils  mit  Injectkms- 
mass(i  gotullt  erscheinenden  Lymphbahnen  eingenommen.  Die  letz- 
teren ziehen  unsere  Anfmcrksamkeit  am  meisten  auf  sich.  Dort, 
wo  dieselben  am  dichtesten  von  der  blauen  Ma.sse  an^sefüllt  siml, 
gewährt  das  Bild  einen  etwas  eigenthümlichen  Anblick.  Man  irägt 
sofort,  ob  es  sich  auch  wirklich  um  angefflUte  prfilormirte  Weg» 
handele.  Aus  den  nächstfolgenden  Selten  wird  der  Leser  sich  seltet 
ein  ürtheil  bilden.  Damit  man  mich  jedoch  nicht  missverstelie, 
will  ich  gleich  das  meinige  dahin  abgeben,  dass  wir  es  hier  zwar 
mit  präformirten  Lymphwegen  zu  thun  haben,  dass  dieselben  aber 
in  dem  vorliegenden  Objecte  dilatirt  und  durch  die  bei  der  Ii\jec- 
tion  erfolgte  Zerreissung  der  Umgebung  vielfach  mit  einander  fe^ 
bunden  sind;  ausserdem  sind  bei  der  weiteren  Behandlung  nadi' 
trftglich  Körnchen  der  blauen  Masse  in  das  Gewebe  zwischen  des 
Bahnen  gelaugt. 

Man  gestatte  mir  nun  auch  bei  der  näheren  Beschreibung  ilcr 
Uebersicbtsbilder  hier  und  da  etwas  zu  anticipiren,  wofür  der  Be- 
weis erst  später  geboten  werden  wird.  Auf  diese  Weise  lassen  sich 
die  Thatsachen  am  kttrzesten  vorfUhreii. 


1)  Die  KehandliiDg  der  abgebildeten  Präparate  ist  bei  der  «EridifiQg 
der  Abbiiduugen  zu  sehen. 
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Wir  setzen  die  Betrachtung  mit  der  schon  l)ekannten  Fig.  1 
fort  Manches  IntereSvSante  bietet  dieselbe  dem  aufinerksamen  Be- 
schauer dar.  Ich  habe  die  Einsimtziiog,  wie  gesagt,  nicht  von  den 
Hanptstäminen,  sondom  von  den  in  der  Kapsel  verlaufenden  6e- 
fiteen  ans  durch  Gommunicfttionsbabnen  gemacht.  Augenseheinlich 
iiat  nun  mehr  als  ein  Gefäss  um  llilus  mit  den  j)eriva8culärpn  Bah- 
nen der  Arterie  in  Fig.  1  im  Zusammenhaute  gestanden,  denn 
wiUireod  dieselben  an  der  unteren  reripberie  grössteutheils  voll- 
kommen  leer  sind,  hat  sich  die  Iigectionsmasse  an  der  oberen  äusserst 
dicht  angehäuft  —  Durchgehen  wir  weiter  das  Detail,  so  sieht  man 
liafcs  oben  einen  mit  der  blanen  Blasse  angefinllten  wohlbegrenzten 
RaoiD,  von  welchem  Ausläufer  nach  unten  abgehen.   Auch  von  den 
linderen  angefüllten  Räumen  dringt  die  Masse  mehrfach  in  Spalten 
die  sich  im  Bindegewebe  befinden,  hinein.    Die  Käume  selbst  sind 
verschieden  gross,  von  durchaus  unregelmässiger  Gestalt.   Die  In« 
jectionsmasse  erscheint  in  ihnen  theils  sehr  dicht  angehäuft,  theils 
haftet  sie  nur  den  Wänden  an;  sie  ist  in  letzterem  FaUe  eineneits 
nur  in  geringer  Menge  in  die  fiahnen  eingedrungen,  andererseits 
bei  der  Schnittführung  und  weiteren  Behandlung  aus  denselben  her- 
ausgefallen.   Interessant  ist  auch,  dass  die  llalkcnscheide  in  der 
oberen  Peripherie  (im  Bilde)  nicht  dilatirt  erscheint,  ja  die  centrale 
Arterie  liegt  sogar  näher  der  oberen  als  der  unteren  Begrenzung. 
£hie  gewisse  Aasdehnung  hatte  die  Iigection  wohl  bedingt,  diese 
Dilatation  hat  sich  aber  wahrscheuilich  später  bei  dem  Schwinden 
de»  flflssigen  Theiles  der  lojectionsmasse  in  der  MaUer'sehen  Flüs- 
f?igkeit,  worin  die  Objecte  gehärtet  wurden,  wieder  ausgeghchen. 
Hauptsächlicl)  ist  übrigens,  wie  es  scheint,  nur  das  lockere  Binde- 
gewebe iu  der  Umgebung  der  grösseren  Lymphbahnen  bei  der  In- 
jeetioa  comprimirt  worden,  denn  in  der  oberen  Peripherie  des  vor« 
liegenden  Objectes  ist  dasselbe  nur  in  Gestalt  sdimaler  dichter 
Septen  sichtbar,  während  es  unten,  wo  die  Bahnen  leer  sind,  viel 
reichlicher  wahrgenommen  wird.       Rechts  im  Bilde  fällt  uns  die 
fast  vollständige  Einhüllung  des  Nerven  durch  die  injicirten  Räume 
auf,  und  hier  sieht  man  ferner  einen  (durch  Vereinigung  von  drei 
kleineren  entstandenen)  mächtigen  muskulösen  Trabckel,  der  sich 
.an  der  Balkenscheide  ansetzt;  seine  Lymphbahnen  sind  in  ihrem* 
Endtheile  in  geringer  Ausdehnang  von  den  perivascnlären  Bahnen 
aus  injidTt.  Die  nniigicirten  Ränme  erschemen  theils  nur  als  Locken 
im  Bindegewebe,  theils  erkennt  man  schon  hier  eine  besondere  Wand 
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ao  ihnen  (links).  Interessant  ist  in  dem  Bilde  endlich  noch  das 
Verhalten  der  Arterie  (a)  zu  den  perivasculären  Bahnen.  Man 
sieht,  dass  es  nicht  die  Adventitia  (z)  derselben  ist,  in  welcher  sie 
verlaufen.  Die  Adventitia  ist  viel  dichter,  als  die  Umgebimg,  wo- 
dnrch  sie  sich  von  dieser  in  Uebersichtsschnitten  sowohl  nach  der 
Tinetion  mit  Rosanilin,  als  auch  ohne  diese  (aus  Müller'schnr  Flfls- 
sigkeit)  durch  dunklere  Färbung  abliebt.  An  der  Peripherie  geht 
dieselbe  jedoch  continuirlich  in  das  das  Bett  der  Lymphbahnen  bil- 
dende lockere  Bindegewebe  über,  welches  als  Fortsetzung  des  sob- 
peritonealen  Bindegewebes  zu  betrachten  ist  Mitunter  dringt  die 
Injectionsmasse  aus  den  zunächstliegenden  Bäumen  auch  zwischeo 
die  Fasern  der  Adventitia  hinein. 

In  Fig.  2  sieht  man  ebenfalls  bei  80facher  Vergrösserung  einen 
Querschnitt  von  einer  anderen  Arterie  und  deren  Umgebung,  wel- 
cher einer  Stelle  entnommen  ist»  die  ca.  3  Cm.  von  dem  Eintritt 
der  Arterie  in  das  Organ  entfernt  lag.  Dasselbe  zeigt  abermals  die 
vorhni  berQhrten  Verhältnisse.  Es  ist  hier  die  Injection  jedoch  bes- 
ser gelungen.  Die  mit  blauer  Masse  angefüllten  Räume  erseheineB 
deutlicher  als  präformirte  Bahnen.  Ausserdem  sieht  man  dieselben 
zum  Theil  im  Längsverlauie  in  der  Lim^ebung  eines  von  der  Arterie 
a  abgegangenen  Zweiges  (a')«  welcher  selbst  nur  in  geringer  Aus- 
dehnung an  einer  gebogenen  Stelle  von  dem  Schnitte  getroffies 
wurde.  Auch  sieht  man  an  der  im  Längsschnitte  sich  präsentireo- 
den  Balkenschdde  (e)  der  Arterie  a',  wie  dieselbe  aus  der  Lasge 
nach  verlaufenden  Muskelzellen  besteht. 

Ehe  wir  weiter  gehen,  ist  hier  noch  die  bei  derselben  Ver- 
grösserung  gezeichnete  Fig.  3  zu  betrachten.  Ich  habe  mich  be- 
müht, das  betreffende  Präparat  mit  grösster  Genauigkeit  darzustel- 
len. Es  handelt  sich  um  eine  kleine  Partie  eines  Uebersicbts- 
Schnittes,  welcher  m  der  Längsricl^tung  einer  Arterie  derart  ge- 
macht ist,  dass  die  Arterie  nur  an  der  Peripherie  stellenweise  ge- 
troffen wurde.  Sie  ist  nicht  dargestellt,  hätte  —  mit  starker  Ad- 
ventitia —  links  in  dem  Bilde  liegen  müssen.  Die  gezeichnete  Partie 
befand  sich  l  — IVa  Cm.  von  dem  Hilus  der  Milz  entfernt.  Den 
rechten  Rand  bildet  die  Balkenscheide  (a),  an  der  nichts  von  einem 
'zelligen  Bau  gesehen  wird,  weil  das  Präparat  nicht  gefärbt  ist  An 
der  durch  feine  Streifong  angedeuteten  Stelle  (e)  zwischen  beiden 
Anhäufungen  der  Injectionsmasse  liegt  in  der  Tiefe  ein  stariier 
Nerv,  welcher  ebeuialls  nur  an  der  Peripherie  getroffen  wurde  and 
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nicht  deutlich  erscheint,  weil  der  Schnitt  eine  beti'ärhtliche  Dicke 
besitzt  und  ungefärbt  ist,  makroskopisch  und  an  der  La^'e  jedoch 
snxweitelhaft  als  solcher  erkannt  wird.  In  dem  lockeren  Bindege- 
webe unmittelbar  am  Nerven  TerUnft  nnn  ein  wohlgeformtes  Lymph* 
ge&ss.  Dieses  hat  mir  die  Veranlassung  znr  Darstellang  des  Bii* 
des  gegeben.  Das  Gefiiss  ist  im  Präparate  eben  so  dentlich  sichtbar, 
wie  hier  ;  sein  Lumen  ist  theilweise  mit  Injectionsmasse  ausgefflllt, 
zum  Theil  ist  dasselbe  leer  und  nur  an  den  Wänden  mit  einigen 
blauen  Körnchen  belegt,  wie  das  nicht  selten  bei  der  Injection  mit 
den  körnigen  Massen  gesehen  wird.  Das  untere  Knde  des  Gefässes 
Tertiert  sich,  ohne  dass  es  weiter  verfolgt  werden  kann,  das  obere^ 
welches  dem  Wob  der  Milz  zugekehrt  ist,  beginnt  nicht  an  jener 
Stelle,  wo  es  auf  dem  Bilde  aus  den  gefällten  Räumen  zu  entsprin- 
gen scheint,  sondern  erscheint  abjieschnitten,  wie  man  das  bei  ver- 
schiedener Einstellung  des  Mikroskops  sieht.    Wahrscheinlich  —  ich 
zweifle  nicht  daran  —  ging  es  unmittelbiir  in  die  am  Uilus  austre» 
tenden  Stamme  (Iber.  Nachweisen  konnte  ich  das  nicht,  weil  man- 
cher Schnitt  bei  der  AnfertiguDg  solcher  Präparate  verloren  geht, 
indem  trotz  der  Dicke,  welche  dieselben  haben  mOssen,  damit  die 
Gontinuität  gewahrt  werde,  doch  häufig  ein  Ablösen  der  Theile  von 
einander  stattfindet,  namentlich  dann,  wenn  die  in  dem  lockeren 
Gewebe  verlaufenden  Bahnen  am  gelungensten  in  der  Längsrichtung 
getroffen  worden  sind.    Das  Bild  thut  aber  jedenfalls  unzweifelhaft 
dar,  dass  in  der  Umgebung  der  Arterien  im  Innern  der  Milz  neben 
den  übrigen  Ljmphwegen  auch  wohlgeformte  Lymphgeftsse  vor- 
kommen. Bilder,  ähnlich  dem  dargestellten,  habe  ich,  wenn  auch 
weniger  schön,  nicht  selten  in  Schnitten  aus  der  Nähe  des  Hilus 
gesehen.   Klappen  scheinen  in  diesen  Gefässen  keine  oder  nur  rudi- 
mentäre vorhanden  zu  sein.  —  Was  das  sonst  noch  in  Fig.  3  Wahr- 
nehmbare anlangt,  so  treten  auf  der  linken  Seite  mehr  begrenzte 
i^jieirte  Räume  hervor,  Während  auf  der  rechten  Seite  eine  gleich- 
mänige  Anhäufung  der  blauen  Masse  in  dem  dicken  Schnitte  vor- 
handoi  zu  aehi  scheint. 

Aus  dem  Mitgetheiltcn  geht  schon  hervor  und  aus  dem  Fol- 
genden wird  sogleich  weiterhin  ersichtlich  werden,  dass  die  peri- 
vasculären  Lymphbahnen,  abgesehen  von  der  äusserst 
wechaelvollen  Coofiguration  ihres  Lumens,  nament- 
lich auch  in  ihrem  Baue  eine  nicht  unbedeutende  Ver- 
schiedenheit darbieten.  Es  wiederholt  sich  hier  also  dieselbe 
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Erscheinung,  welche  von  dem  Lynii>li,u,efasssystem  im  AllgemcmeD 
bekannt  ist.  Im  Wesentlichen  haben  wir  jedoch  nur  eine 
zweifache  Form,  einerseits  ausgebildeten  Lympbge- 
fässen  ähnliche  Canäle,  andererseits  eigenthUmlicke 
Lymphräume.  Die  letzteren  findet  man  aber  wiederom  tlwlh 
als  solche,  welche  mit  stärkeren  Wandungen  versehen  sind,  thcflB 
als  solche,  deren  Begrenzung  nur  durch  die  als  Endothel  bekannte 
dünne  Zellenschicht  gebildet  wird,  und  diese  letzteren  stellen  ihrer- 
seits wieder  entweder  grössere  Räume  in  dem  Bindegewebe  dar, 
oder  präsentiren  sich  nur  als  feine  Spalten  zwischen  den  Bindege- 
websbalken. 

Die  wohlgeformten  Gefässe,  von  denen  man  eines  in  Fig.  3  ge- 
sehen hat,  will  ich  nicht  welter  besprechen;  diese  Art  Gefässe  shid 

so  bekannt,  dass  über  ihre  Natur  kein  Zweifel  bestehen  kann.  Die 
übrigen  Bahnen  müssen  aber  noch  weiterhin  betrachtet  werdtu. 

Die  Fig.  5  möge  zur  ürientirung  dienen.  Dieselbe  stellt  bei 
310facher  Vergrdssemng  einen  Theil  eines  feinen  Querschnittes  dar, 
welcher  2Vi*'3  Cm.  von  der  Eintrittsstelle  der  Arterie  in  das  Orgts 
entfernt  gemacht  ist.  Bei  a  sieht  man  einen  kleinen  Thefl  der 
Wand  (Mnseularis)  der  von  den  Lymphbahnen  eingehüllten  Arterie. 
Hiernach  haben  wir  es  also  mit  einer  der  Arterie  zunächst  liegen- 
den Partie  zu  ihun.  Unmittelbar  der  Adventitia  (bj  sich  anschliessend, 
sieht  man  auf  dem  Querschnitte  die  starken  Fibrillenbandel  des 
lockeren  Bindegewebes  (f),  und  in  diesem  die  Lumina  von  qver 
durchschnittenen  Ganälen  oder  Räumen,  deren  Wand  theils  dentKeb 
hervortritt  (d),  theils  nur  theilweise  oder  gar  nicht  in  dem  Bilden 
sehen  ist  (c,  e).  Man  sieht  auch,  dass  die  Spalten  zwischen  d« 
Bindegewebsbalken  mit  diesen  liäumen  im  Zusammenhange  stehen. 

Zunächst  ist  das  lockere  Bindegewebe  zu  berücksichtigen.  Das- 
selbe unterscheidet  sich  nicht  wesentlich  von  dem  lockeren  Binde- 
gewebe anderer  Orte;  es  besteht  aus  feineren  und  stärkeren  Binde* 
gewebsfissem  (Fibrillenbttndeln),  ZeUen,  welche  bald  reichlicher,  biU 
spärlicher  vorhanden  sind»  und  einer  grossen  Menge  eiasüscher 
Theile. 

Die  Kenntnisse  über  den  Bau  des  Bindegewebes  haben  nun  aber 
in  der  jüngsten  Zeit  eine  neue  Wendung  genommen,  deshalb  ist  es 
nothwendig,  bei  diesem  Gegenstande  noch  einen  Augenblick  zu  ver 
weilen. 

Nachdem  schon  früher  einzelne  einschlägige  Beobachtungen  ge- 
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ntdit  wQsvtai  wano,  hat  bekuntlidi  zuent  Ranvier')  nShar 
dtigetlitii,  di8B  die  MDigen  Elemeate  te  Sehnen  nad  des  lockeren 
Bmdegewebes  abgeplattete  GebUde,  mehr  oder  weniger  ähnlich  den 
Zellen  auf  der  Oberfl&ehe  seröser  Häute,  darstellen,  und  dass  die- 
selben den  Fibrillenbündcln  von  aussen  anhaften.  Das  weitere  De- 
tail der  lianvier'schen  Angaben  erwies  sich  zwar  als  irrthilmlich, 
das  Wesentliche  in  Bezug  auf  die  Bindegewebszellen  ist  aber  schon  • 
mehrfach  bestätigt  worden.  Ich  will  hier  nur  anführen,  dass  nach 
Schwalbe-)  die  zelligen  Elemente  der  den  Opticus  umhüllenden 
Bindegewebsbalken,  sowie  auch  der  Balken  des  Fontana'schen  Rau- 
mes nur  solche  Platten  sind,  welche  hier  zu  elastischen  kernhalti- 
gen Scheiden  zusammengeschmolzen  erscheinen,  während  Boll'), 
der  die  Frage  über  den  Bau  das  Bindegewebes  einer  eingehenden 
Untersuchung  unterworfen  hat,  in  Bezug  auf  das  tibrilläre  Binde- 
gewebe der  „Arachnoides  cerebri"  und  der  von  ihr  zum  Gehirn  ab- 
gehenden Baiken  zu  dem  Resultate  kommt,  daaa  hier  ein  wechsel- 
voUer  Baa  vorhanden  ist,  obwohl  es  sich  stets  um  analoge  VerhAlt> 
Bisse  handelt:  Die  Fibrillenbündel  sind  mit  äusserlich  ihnen  an- 
haftenden Zellen  venahen ;  diese  sind  auf  den  einzelnen  Fasern  in 
verschiedenar  Menge  verbanden,  yorsngsweise  abgeplattet,  bald  Je- 
doch klaiiHr  and  mit  weichem  Prott^lasma  Tecsehen,  bald  in  Ibo- 
lirte  kmbaltige  elaatiaclie  Platten  umgewandelt,  bsid  endlich  an 
daatiseheB,  mit  Kenien  venehenen  Sdieiden,  wdefae  die  FibriHen- 
Mndd  einbauen,  nuammengeacbmolaen.  Aoaaerdem  fand  Boll  in 
den  Zellen  und  den  yon  diesen  gebildeten  Scheiden  elaatisehe  Strei* 
fett  oder  Bippen. 

leb  nniss  mich  nun  in  Bezug  auf  daa  lockere  Bindagewd», 
väehea  die  ArterienatSrnme  in  der  Milz  mngiht,  an  Boll  an- 
Mihliessen,  doch  sehehoi  hier  «bie  noch  grossere  Mannigfaltigkeit  zu 
bestehen,  als  an  anderen  Orten. 

Die  Fibrillenbündel  sind  von  sehr  verschiedener  Dicke.  Bei 
alten  Herden  sieht  man  alle  Uebergänge  von  ganz  feinen  Fasern 
bis  zu  solchen  von  0,021—0,03,  mitunter  selbst  bis  0,06  Mm,  Durch- 
messer. In  der  Milz  des  Füllens  sind  dieselben  durchweg  feiner. 
Beim  Ochsen  und  Kalbe  findet  man  ein  isthnliches  Verhaltniss,  doch 


1)  Archive  de  Physiologie  normale  et  patbologiqae  T.  U  1869,  p.  471. 

2)  Dieses  Archiv  Bd.  VI,  p.  51  u.  291. 
8)  Ebendaselbst  Bd.  VII,  p.  27B. 
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aod  die  Faaen  hier  im  AUgemeiiieii  feiner,  ib  bei  Pfiafdcn.  Uid 
bei  dem  Memcheii,  dem  Hönde  und  der  Katie  sind  sie  noch  ^ 
deatend  dflnner,  ab  beim  Binde.  Diese  Faaem  erseheinen  gnMm* 
tlieils  ohne  weitere  Behandlang  lingsgestreift,  som  Thsfl  jedod 
homogen,  lassen  sich  aber  auch  dann,  wie  jene,  durch  10%  Kock- 
saldöBang  >)  in  FihriUen  serlegen. 

Was  nun  die  aelligen  Eleraente  anhingt,  so  habe  ich wederisch 
Fftrbnngen,  noch  bei  anderweitiger  Behandlung  im  fnncm  der  Fi- 
brillenbflndel  Zellen  gesehen.  Diese  haften  densellien  entweder  vn 
aussen  an,  oder  man  findet  sie  oder  ihre  Kerne  nach  dem  Zerzupfa 
der  Präparate  frei  in  den  Spalten  zwischen  den  Fibrillenbündeln 
und  ehistischen  Faden-  und  Meuibranennetzeu.  An  einem  Theüe 
der  Fasern,  und  zwar  an  den  dünneren,  sind  die  Zellen  nun  kleiner, 
reichlicher  und  mit  körnigem  (weichen)  Protoplasma  versehen ;  an 
anderen  sieht  man  nur  kernhaltiire,  glänzende  Schuppen;  ferner 
habe  ich  micii  hei  der  Milz  des  Pferdes  und  Ochsen  aut  da^  Be- 
stimmteste von  der  Anwesenheit  solcher  Zellen  auf  deu  Fasern 
überzeugt,  welche  Boll  als  den  Sehnen  eigenthümliche  erkannt  und 
abgebildet  hat-).  Sowohl  an  zerzupften  frischen  Präparaten,  als  an 
Schnitten  des  gehärteten  Ubjectes  habe  ich  mich  von  diesen  Formeß 
der  Zellen  überzeugt.  Was  die  elastischen  Scheiden  anlangt,  so 
kann  ich  nicht  genau  angeben,  in  welcher  Ausdehnung  die  Fibril- 
lenbündel  von  solchen  umgeben  sind.  Thatsache  ist,  dass  man 
häufig  an  den  stärkeren  Balken  dicht  neben  dem  Gontur  des  ktt- 
teren  einen  zweiten  Contur  findet,  der  als  optischer  Ausdruck  einer 
feinen  Haut  gedeutet  werden  kann,  dass  man  in  dieser  feinen  Hast 
nicht  selten  kleine  Verdickungen  und  elliptische  Kerne  wahrnimmt, 
dass  man  auch  Linien,  die  von  den  Enden  dieser  Scheide  ahgritaa, 
Aber  den  Balken  hinaberziehen  sieht,  dass  man  endlkh  aneli  BslkeB 
wahrnimmt,  welche  theilweise  Ton  schalenaitigen  Uintchen  UBg^ 
ben  sind,  die  sich  von  der  Oberfläche  des  Balkens  abgehoben  hsbca. 
Wenn  es  mk  mm  auch  nicht  gelangen  ist,  solche  abgeUMeBfihr» 
in  grosserer  Ausdehnung  zu  sdben,  und  auch  viele  Balkea  nsdt 
erscheinen,  so  konnte  das  doch  daränf  snrOckgetthrt  werden,  dsü 


1)  Yergl.  Sohwaigger-Seidel:  Berichte  fiber  die  Yerhaudlangen  dtf 
königL  tSkhä.  OeMUsobaft  der  Wiaeeiuoliaften  m  Leipzig.  lUtbeok.  Mtnnr. 
ChMMb  Bd.  ZZI,  1669,  p.  859. 

9)  VergL  ib  diMem  Archiv  Bd.  YII,  Taf.  XXY,  Fig.  7,     9  u.  ff. 
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diese  ZellenscheideD,  wie  es  Schwalbe  und  Boll  annehmen, 
iosMist  brQchig  seien,  zaraal  da  in  zenupflen  Präparaten  sahlreiche 
znsaminengefaltete  elastische  HAutchen  zu  Gesichte  kommen.  Sicher 
ist  aber,  daas  nicbt  alle  Balken  Ton  dastischen  Scheiden  eingehüllt 
and,  indem  ein  nicht  geringer  Theil  deisdben,  wie  enriUint,  mit 
anderen  Zdlenfonnen  versehen  ist 

AoBser  den  abgeplatteten  ^Sellen  findet  man  in  4ak  Interstitien 
Ewiechen  den  Faaem  des  Bindegewebes  aneh  solche,  welche  dch  von 
den  Uenieren  Formen  der  in  der  adenoiden  Arterienacbeide  der  Mite 
befindlichen  Bandseilen  nicht  nnteiracbeiden  lassen.  Ihre  Menge  ist 
ao  Yerschiedenen  Orten  nnd  in  Teracbiedenen  Objecten  sehr  ver- 
fldiieden.  Bei  alten  Pferden  nnd  Ochsen  ist  an  manchen  Stellen  in 
Schnitten  der  in  MtUtor'selier  Flflssigkeit  gehirteten  Objecto  anf 
einem  grOsaersn  Banme  gar  nichts  von  denselben  zu  sehen;  doch 
findet  man  in  der  Nähe  der  Balkenscheide  in  der  Regel  auch  in 
diesen  Fällen  einzelne  solcher  Zellen.  In  der  menschlichen  Milz 
sind  sie  ebenfalls  in  wechselnder,  nicht  selten  aber  in  reichlicher 
Menge  vorhanden ;  bei  Zuständen  krankhafter  Hyperplasie  der  ade- 
uüiden  Arterienscheide  vermehrt  sich  ihre  Zahl ;  mau  sieht  sie  dann 
an  verschiedenen  Stellen  in  kleinen  Nestern,  die  zwischen  den  Fi- 
brillenbündeln  gelagert  sind ;  die  letzteren  werden  dann  auch  feiner 
als  sonst  gefunden,  und  zwar  erscheinen  sie  um  so  (lüiiner,  je  mehr 
'iie  Zahl  der  Uundzellen  zunimmt;  in  einem  Falle  von  hochgradiger 
Hyperplasie  der  adenoiden  Arterienscheide  fand  ich  das  Bindege- 
webe zwischen  Balkenscheide  und  Muscularis  der  centralen  Gefässe 
geradezu  in  adenoides  Gewehe  umgewandelt.  Hier  handelt  es  sich 
freilich  um  krankhafte  Zustände,  aber  das  Vorkommen  der  lymphoi- 
den  Zellen  kann  als  constant  betrachtet  werden. 

Boll*)  lässt  in  Bezug  auf  die  Pia  mater  des  Gehirns  die  früher 
von  Iwanoff  und  Rollet  aufgeworfene  Frage,  ob  derartige  Zellen, 
wenn  sie  im  normalen  Zustande  im  lockeren  Bindegewebe  vorkom- 
meo,  als  fixe  Bindegewebszellen  oder  Wanderzellen  zu  betrachten 
sein,  unentschieden,  weO  ihm  daa  pbyaiologiache  Experiment  nicht 
gehmg. 

Experimenten  habe  ich  diese  Frage  nicht  geprüft  Es  scheint 
mir  swar,  daaa  aie  flberhanpt  nicht  anders  sicher  entschieden  wer- 
den kann,  als  wenn  für  Jede  einsdne  Zelle  im  ^edellen  Falle  die 


1)  L  0.  818. 
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physiologische  Beobachtung  gemacht  wird,  obwohl  auch  diese  naf 
relativen  Werth  hat.  Wenn  man  aber  die  in  Rede  stehenden  Zel- 
len nach  dem  mikroekopisdien  Aussehen  als  lympheide  bonsiehnci 
dar(  nnd  somit  geneigt  ist,  auch  bei  ihnen  die  dieseii  Zellen  flbo^ 
hanpt  zogeschriebenen  Lebens^gensehaften  vorattsEnsetM,  so  wird 
in  unserem  Falle  der  Schluss  nahe  liegen,  dass  sie  wenigstens  zuui 
Theil  von  dem  adenoiden  Theil  der  Arterienscheide  herrühren. 

Das  oben  bezeichnete  Präparat  i  Fig.  5)  ist  der  Milz  eines  alteo 
Pferdes  entnommen.  Die  Bindegewebsbalken,  welche  eine  beträcht- 
liche Dicke  besitzen,  werden  auf  dem  Qner-  nnd  Sehrigschnitte  ge- 
sehen; zwischen  denselben  treten,  da  das  Object  mit  Boeamim  ge- 
färbt ist,  die  elastischen  Gebilde  durch  ihre  tiefere  Farbe  stallt 
hervor.  In  dem  Bilde  sieht  man  den  directen  Uebergang  dieses 
Gewehes  in  das  dichtere,  sonst  nicht  wesenthch  von  demselben  ver- 
schiedene Gewebe  der  Arterienadventitia  (b).  Der  Zusammenbang 
mit  der  Balkenscheide  ist  ebenfalls  ein  inniger,  indem  ein  diieder 
üebergang  der  Fäsem  des  betrachteten  Bindegewebes  in  die  BaUcea- 
schelde  wahrgenommen  wird.  —  In  der  menschlichen  Milis,  wo  die 
Balkenscheide  gni^stentheils  oder  mitunter  ausschliesslich  aus  Bin- 
degewebe besteht,  ist  dieser  Uebergang  leicht  verständlich;  er  er- 
folgt zwar  allmähiig,  aber  rasch,  so  dass  die  Balkenscheide  sich 
mehr  oder  weniger  scharf  von  dem  in  derselben  eingeschlossenes 
Oewd)e  abhebt;  nnr  in  jenen  Fällen,  wo  durch  pathologische  Ver- 
änderung das  lockere  Bindegewebe  im  Inneren  dichter  oder  die 
Balkenscheide  lockerer  wird,  verliert  sich  die  scharfe  Orense  sii- 
Rchen  beiden.  —  Bei  dem  Pferde  (ähnlich  bei  dem  Ochsen  und 
Schweine)  besteht  die  Balkenscheide  zum  grössten  Theile  oder  fast 
ausschliesslich  aus  in  der  Längsrichtung  angeordneten  Muskelzellen; 
nach  innen  zu  enthält  dieselbe  jedoch  immer  einzelne  zwischen  den 
Muskelzellenbilndela  dahinziehende  Bindegewebslsseni ,  und  diese 
stehen  hn  Zusammenhange  mit  denen  des  InnenranmeB.  Idi  habe 
die  betreffenden  Verhältnisse  namentlich  bd  alten  Pferden  nflier 
untersucht.  Die  Fasern  des  lockeren  Bindegewebes  fand  ich  in  der 
Peripherie,  d.  h.  in  der  Nähe  der  Balkenscheide,  in  der  Regel  durch- 
weg feiner,  als  in  dem  centralen  Theile,  in  der  Nähe  der  Arterie. 
Jene  feinen  Fasern  nun  verweben  sich  mit  dem  dichten  Bindege- 
webe zwischen  4en  MuskelsellenbOndeln  der  BalkeDSchdde  entweder 
derart,  dass  die  Grenze  zwischen  Balkenscheide  und  lockerem  Bhide- 
gewebe  mehr  oder  weniger  scharf  hervortritt ,  oder  man  findet  an 
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dar  Gimze  iwisdm  beiden  Mnskelzelleiibttndelcheii,  welche  sich 
von  der  dichteren  Masse  der  Balkenscheide  eine  kleme  Strecke  ganz 
ader  theihreiae  entfernen  und,  ihr  i»ara))el  lanfend ,  in  mehr  locke- 
rem Bindegewebe  eingebettet  erscheinen.  Es  tritt  dieses  besonders 
schön  an  solchen  (mit  Rosanilin  gut  gefärbten)  Schnitten  berv'or, 
wo  die  Balkenscheide  der  Länge  nach  getroffen  ist.  Die  äusseren 
Thole  der  Balkenscheide  bestehen  dagegen  aach  hier  aas  dicht  ge- 
tigerten MoskelseUen.  Das  VeriiUtniss  der  Balkensdidde  sa  dem 
anliegenden  Bmdegewebe  ist  ttbrigens  sehr  ähnlich  jenem,  welches 
zwischen  dem  subserösen  Bindegewebe  und  der  Tunica  propna  be- 
steht, sowie  auch  der  Bau  der  Balkenscheide  mit  dem  der  Tunica 
propria  übereinstimmt,  und  wir  werden  das  soeben  Berührte  noch 
deatUcher  in  Fig.  10  bei  A  and  B  weiter  anten  sehoi. 

Wenden  wir  ans  jetzt  za  den  grösseren  in  dem  Bmdegewebe 

befindlichen  Räumen.  Dass  die  in  Fig.  5  bei  SlOfacher  Vergrösse- 
rung  dargestellten  Räume  c,  d,  e  Lymphräume  sind ,  ist  leicht  zu 
beweisen:  Einerseits  gelangt  die  in  notorische  Lymphbahnen  einge- 
spritzt« Injectionsmasse  in  dieselben  hinein,  wie  ich  das  bei  der 
Pferdemilz  err^cht  haXte,  andererseits  kann  man  bdm  Einstich  in 
das  lockere  Bmdegewehe,  welches  die  Arterie  umgibt,  notorische 
Lymphbahnen  am  Hilus  füllen,  wie  mir  das  bei  der  Milz  des^Rin- 
dcs  gelungen  ist;  dazu  kommt  noch  der  Umstand,  dass  jenen  Räu- 
men keine  andere  Deutung.'  gegeben  werden  kann,  wenn  mau  ihre 
Lage  und  ihren  Bau  berücksichtigt 

Bei  d  (Fig.  5)  sieht  man  einen  Raum  mit  yerhältnissmässig 
sehr  stark  entwickelter  Hülle.  Die  Räume  c,  c  lassen  ebenfalls 
eine  Hülle  erkennen,  dieselbe  ist  hier  aber  grösstentheils  viel  feiner, 
auch  nicht  überall  gleichmässig  entwickelt,  indem  sich  dickere  und 
feinere  Stellen  vorfinden;  an  einzehien  Stellen  wird  die  Haut  all- 
mäUig  so  dttnn,  dass  man  soletzt  bei  der  ehiÜBchen  Betrachtung 
bei  SOQfacher  VeigrQsserung  nicht  mehr  sagen  kann,  ob  sie  noch 
vorhanden  ist. 

Die  in  Bede  stehende  HfiUe  zeigt  in  ihrem  optischen  und  che- 
nuschen  Verhalten  die  nächste  Verwandtschaft  mit  den  elastischen 
Gewebstheilen.  Sie  hebt  sich  In  frischen  und  angefärbten  Ol^eeten 

durch  stärkeren  Glanz  von  den  Bindegewebsfasern  ab,  nach  der 
Anilintinction  durch  viel  dunklere  Färbung;  schon  bei  schwacher 
Vergrtesemng  erkennt  man  sie  nach  dieser  Behandlungi  wenn  sie 
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stärker  entwickelt  ist,  als  saturirt  gefärbte  Auskieidung  der  Bäume 
in  der  blassen  Umgebunfr. 

Betrachtet  man  die  Haut  genaaer,  so  sieht  man,  dass  ihre  wm 
Lumen  gekehrte  Oherflftche  nicht  Tollkommen  glatt  ist;  man  er- 
kennt hier  auf  Durchschnitten  entweder  kleine  Erhebungen,  wie 
wenn  an  einzelnen  Stellen  ganz  kleine  flache  Kerne  eingemauert 
wären,  oder  gewahrt  kleine  Leisten  von  eben  mei>sbarer  Höhe  und 
Dicke,  die  sich  von  der  Oberfläche  erheben.  Zur  Peripherie  hin 
sendet  sie  hie  und  da  deutlich  wahrnehmbare  Fortsatze  zwischen 
die  Bindegewebsbalken,  und  zwar  derart,  dass  man  (in  Schnitten) 
▼on  der  die  Spaltrftume  ttberbrOckenden  Haut  unter  emem  yencfaie- 
denen  Winkel  diese  Fortsätze,  mit  oder  ohne  deutliche  Verbreite- 
Hingen  an  den  Abgangsstellen,  sich  entfernen  sieht,  oder  die  Hsat 
erscheint  in  der  Gegend  der  Spalten,  welche  sich  zwischen  den  an- 
liegenden Balken  vorfinden,  stellenweise  mit  feinen  Lücken  versehen, 
und  hier  setzt  sich  dieselbe  dann  auf  die  Balken  fort.  Wegen  der 
grossen  Feinheit  der  Theile  sind  diese  Verhältnisse  keunenfolls  flberül 
deutlich  zu  sehen,  nicht  ganz  selten  überzeugt  man  sich  jedoch  gsaz 
sicher  davon.  In  der  Regel  ist  die  HüUe  der  Räume  dort,  wo  sie 
durchbrochen  erscheint,  äusserst  fein,  so  dass  mau  ihr  Durchbrochen- 
sein vielfach  erst  dann  bnn»  rkt,  wenn  man  beim  Zeichnen  die  Be- 
grenzung der  letzteren  genauer  durchmustert  Aber  auch  an  dea 
dickeren  Hollen  kann  man  sokhe  I^ücken  und  Fortsetzungen  auf 
die  Bindegewebsbalken  sehen  (Vergl.  Fig.  5  am  unteren  Ende  beid|. 
Mit  den  Bindegewebsfiwem  steht  die  but  in  keinem  directen  Zu- 
sammenhange; sie  liegt  vielmehr  den  Balken  nur  auf,  ist  jedoch  so 
fest  an  dieselben  geheftet,  dass  sie  sich  in  Schnitten  der  in  Müller- 
scher Flüssigkeit  gehärteten  Objecte  nur  selten  in  grösserer  Aus- 
dehnung loslöst,  währ^id  die  Scheiden  der  Balken  dieses,  wie  es 
scheint,  sehr  leicht  thun. 

In  der  Weise,  wie  bei  d  in  Fig.  5,  habe  ich  die  Hfllle  nur  bei 
alten  Pferden  gesehen.  Sie  erreicht  hier  im  Maximum  die  Did» 
von  0,003  Mm.  Diese  starke  Kntwickelung  wird  jedoch  auch  hier 
nur  selten  gefunden.  In  einer  aus  früherer  Zeit  aufbewahrten  Milz 
eines  Füllens,  welche  ich  zum  Vergleich  durchforschte,  zeigte  sich 
die  Hülle  nicht  stärker,  als  von  eben  messbarer  Dicke.  Den  Ver- 
hältnissen beim  Pferde  am  nächsten  fand  ich  die  Bildung  beim 
Bmde,  jedoch  beim  Ochsen  feiner,  als  bei  alten  Pferdes.  Bens 
Menschen  ist  die  Begrenzung  der  Lymphräume  nur  von  äusserster 


i^iyiu^cd  by  Google 


IbtamioInnigeB  ftber  dm  lynpbaliMiwB  Apptcmt  in  d«r  MUs.  668 

Feinheit,  so  dass  man  in  der  Regel  bei  einfacher  Betrachtung  kaum 
eine  Andeutung  einer  Hülle  lindet. 

Ueber  die  Bedeutung  derselben  bin  ich  nicht  ganz  in's  Reine 
gekommen.  Es  scheint  mir  jedoch,  dass  sie  in  nahe  Verwandtschaft 
mit  jener  Haut  zu  stellen  ist ,  welche  Schwalbe')  als  eine  dem 
Schlemm'schen  Canal  zukommende  „endotheliale  Auskleidung  Ton 
eignUhflmlicher  Beschaffenheit'  beschrieben  hat,  und  mit  den  Mem- 
bnnaie  propriae  der  Drüsen,  welche  nach  BolP)  als  aus  verschmol- 
lenen  platten  Bindegewebszellen  entstandene  Gebilde  aufzufassen 
sind.  Ich  bin  leider  nicht  in  der  Lage,  eine  Entstehung  der  uns 
intereasirenden  Haat  ans  solchen  Zellen  sicber  nachiaweiseQ.  Was 
aur  die  eben  erwähnte  Annahme  m  gestatten  scheint,  ist  Folgen* 
des:  1.  Dass  man  neben  den  Bäumen  mit  dner  stärker  ausgebil- 
deten Haut  nnd  swar  bedentend  häufiger  (oder  selbst  anssebliesslich) 
solche  findet,  neldie  nur  durch  Aoseinanderdringen  der  Bindege- 
websbaUcen  entstandene  HAUen  sn  sein  scheinen  (Fig.  5,  eX  2.  dass 
man  aVer  ebenfiüls  an  diesen  Höhlen  eine  äosserst feine,  denBinde> 
gewebsbalken  anliegende,  die  Spalten  In  der  Peripherie  aberbrtlclLende 
oder  Fortsätie  in  diesdben  einsendende  Linie  als  optischen  Ans- 
dmdf  einer  Haat  finden  kann,  in  welcher  anch  kleine  eUiptiadie 
Kme  an  erkennen  sind,  S.  dasa  man  ferner  aneh  dort,  wo  die  Hanl 
starker  entwickelt  ist,  Uebergänge  in  die  äusserst  feine,  znm  1M1 
der  Wahrnehmung  sich  entziehende  Hülle  sehen  kann,  4.  dass  an 
gewissen  Räumen  eine  Deckzellenlage  (sogen.  Endothel)  sicher  nach- 
zuweisen ist,  5.  diiss  endlich  eine  stärkere  Entwickelung  der  Hülle 
wahrscheinlich  erst  bei  älteren  Thieren  eintritt. 

Ueber  die  elastischen  Deckzellen,  die  sogen.  Endothelien '),  sind 


1)  DioMi  AnhiT  Bd.  yi,  p.  SOS. 

2)  L.  c.  p.  820,  823. 

3)  Indem  V  i  r  c  h  o  w  (dessen  Arohir  Bd.  XI,  p.  465)  hittorisoh  nmchge* 
wiesen  hat,  dasB  das  Wort  >Epitbelc  weder  von  tela  (Gewebe),  noch  von 
tüo<;  (Ende,  Oberfläche),  sondern  .'Aiji^  (Brustwarze,  im  weiteren  Sinne  Pa- 
pille) herstammt,  erscheint  mir  der  Ausdruck  »Endothele  durchaus  uupas- 
•eod.  Noch  unthuniicher  erscheint  es  mir,  gewisse  Zeilen  des  Bindegewebes 
ti»  »radothdartag«  oder  »andotlwlioia«  (Boll,  in  diflwm  AnhiT  Bd.  VII, 
p.  326)  so  bflWMtbiMD.  Em  hI  aiehi  einmMlmi,  wwbtU>  die  Bindegewebe* 
«QeD  jotifc,  neohdam  ihre  Nator  beieer  erkMini  iet»  mit  neaen  Vmam  belegi 
«erden  nAieeii.  Aoeh  die  die  Oberfliehe  der  grOeeeren  ttnaeor&niiie  dee 
KSrpere  beMeidenden  Zellen  kfinnen  snr  ÜBlereelMidiiiig  ?on  den  geneliedh 
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ma  noch  einige  Angaben  sn  naelMB.  Weon  nnn  M  eiMr  Kaltem 
milz  die  Arterie  eammt  Balkenacheide  heraospriparirt»  daa  Buk- 
gewebe,  welebes  sieh  iwisdien  dieaer  nnd  dar  Arterie  beMet,  kn- 
lÖBiand  in  bekannter  Weiae  mit  Argentmn  mtriciini  behandelt  ao 
kann  man  an  eiaidnen  Stellen  daa  aehwarae  Neta  der  btkanatm 
Silberlinien  erhalten.  Noch  beaser  gelang  mir  dieaea,  irann  idinaeh 
Etiutic3i  in  die  Balkenacheide  eine  e.  0,2%  LOaang  deaSübenalM 
m  daa  perivaacnlftre  Bindegewebe  ii^iclrte.  lat  der  Einatieh  geiaar 
gen,  ao  kommt  die  FlflaH|^t  nicht  ana  dem  ArteiienatanHne  b«>- 
vor,  Bondem  die  Sdieide  wird  aafgebläht,  oder  diellaaBe  quült  an 
ffilna  anaaerfaalb  der  Artnie  henror.  Wenn  ich  nach  einer  aokhm 
Injection  daa  perifaseolire  Bindegewebe  in  einer  kleinen  Strecke 
sorgfältig  lospräparirte  und  auf  dem  Objectträger  ausbreitete,  e^ 
hielt  ich  nach  Einwirkung  des  Lichtes  Bilder,  wie  man  eines  in 
Fig.  C  bei  A  (80fache  Vergrösserung)  sieht.  Wegen  der  erwähnten 
Präparation  gibt  die  Anordnung  des  Silbernetzes  im  Bilde  die  natür- 
liche Verbreitung  zwar  nicht  wieder,  aber  man  überzeugt  sich  hier 
von  der  Anwesenheit  einer  DeckzeUenhaut. 

Ob  eine  solche  Zellenlage  auch  auf  der  Oberfläche  der  relativ 
starken  elastischen  Hülle  der  Lymphräuuie  vorhanden  ist,  oder  ob 
diese,  ein  Aequivalent  für  jene,  aus  ihr  entstanden  ist,  wie  wir  das 
als  wahrscheinlich  hinstellten,  kann  ich  deshalb  nicht  sicher  ent- 
scheiden, weil  jene  stärkeren  Hüllen  nur  bei  alten  Pferden  von  mir 
gesehen  wurden.  Die  Behandlung  mit  Argent.  nitr.  habe  kh  aber 
bei  der  Milz  dieser  'I'hiere  nicht  vorgenommen. 

lieber  die  bezeichneten  Heckzellen  habe  ich  nor  noch  weoig 
zu  sagen.  Bei  B  und  C  (Fig.  6)  sieht  man  dieselben  bei  dlO&cher 
Vergrösserang  in  situ ;  es  sind  hier  kleine  Partien  von  grttaBCim  | 
mit  Silbemitrat  behandelten  Präparaten  dargeabiUt;  eine  weitere 
Beschrdbong  darlle  ttberflilaBig  aein.   Bei  D  (Fig.  6)  findet  aia 
abgelöste  Fetaan  der  ZeUenhant»  welche  theOa  (a  and  b)        dir  , 
Silbereinwiitang  nnd  Maoeratk>n  in  verdilnntem  Glyoerin  daigestsOt» 
theila  (e)  von  dem  nicht  mit  Sflber  behandelten  Priparale  aach 
einigem  Liegen  in  O^oerin  dnrdi  Schaben  entftimt  worden  aai  > 
Ein  Verglich  mit  den  Fig.  7  dargestellten  Zellenhiaten,  welche 
ans  dra  Lymphgefiiasen  derCapael  herrtthren  ao(ldiegew5lmlicbere 


Eptthelien  einfach  »Biod^webs-Deokzellrn«  oder  »elsstifcbe 


Digitized  by  Go^ 


Untenaehoiigra  über  dn  tymphütiielMn  Appaiai  in  dar  ICIs.  686 


Fm  der  diese  Gefitee  tnekleideiideD  Zellen  daibieIeD,  Migt»  dass 
die  ZeUeD  in  den  perifaBcul&rai  Bahnen  etwas  ▼eradueden  davoB 

and,  indem  sie  kleiner  erscheinen  und  ihre  Gontnren  nicht  so  weit- 

schweifende  Schlangenlinien  darbieten,  doch  findet  man  auch  hier 
verschiedene  Formen,  darunter  auch  solche,  welche  jenen  Zellen  sehr 
ihnlich  sind. 

Ab  den  Balken  habe  ieh,  wie  noch  Schwalbe>)  an  einem 
sadereii  Orte,  keine  Silberliniea  mit  Sieherheit  gesehen.  Ich  konnte 
iwsr  nach  Ii^jection  der  beseiehneten  Lösung  des  Silbersalses  in  das 

perivasculäre  Bindegewebe  in  den  zerzupften  Präparaten  Balken 
finden,  welche  fast  vollständig  von  den  schwarzen  Linien  umsponnen 
erschienen,  aber  es  ist  am  wabi^schcinlichsten.  dass  dieselben  solche 
waren,  welche  die  grösseren  Lymphräume  begrenzten,  denn  der 
grosBte  Theil  der  Balken  fdrbt  sich  durch  das  Silborsals  nur  brann, 
and  an  manchen  Stellen  erhielt  ich  nadi  der  Ii^jeetion  des  Silbk- 
nlses  in  das  periraseottre  gar  keine  sehwaraen  Linien,  obwohl  das 
Object  vollkommen  frisch  bearbeitet  wurde'). 


1)  DiMM  AfdriT  Bd.  VI,  p.  66. 

9)  Da  ich  mich  oben  bei  der  Betrachtung  der  Silberbilder  nur  kurz  ge- 
hat  habe,  sei  es  mir  gestattet,  an  dieser  Stelle  noch  einige  Bemerkungen 
über  denselben  Gegenstand  zu  machen. 

Ich  schliesse  mich  in  Bezug  auf  die  Bedeutung  der  v.  Recklinghansen- 
sehen  Silbermethode  an  Schweigger-Seidel  (Berichte  der  königl.  sächsi- 
icben  Gesellschaft  d.  Wissensch.  Mathero.-phys.  Cl.  1866,  p.  330)  darin  an, 
dass  die  »Saftkanalbilderc  keine  »Saflkanäle«  darthun,  dass  aber  die  bekann- 
ten scharfen  schwarzen  Linien  9 bedingungslos  als  die  Grenzen t  von  Zellen 
oder,  wie  ich  hinzufuge,  deren  Derivaten  anzusehen  sind,  und  dass  man  wei- 
terhin zu  der  Annahme  berechtigt  ist,  tdass  da,  wo  bei  der  Silberbehandlung 
ähnliche  Linien  netze  zum  Vorschein  kommen,  überall  beaondere  Zellenlager 
voihanden  seien.« 

Mein  Vertrauen  in  die  Silbermethode  ist  in  dieser  Beziehung  bedingungs- 
los, jedoch  nicht  blind.  Ihre  Bedeutung  erschien  mir  anfangs  zweifelhaft, 
und  xwar  hauptsächlich  deshalb,  waU  ich  an  demselben  Froscbroesenterium 
mitonter  anf  der  einen  Seite  die  Ton  Schlangenlinien  begrenzten  grossen 
Felder,  auf  der  andmn  ein  regelmässiges  Mosaik  too  bedcut«>nd  kleineren 
Zellen  erhielt,  ja  snweilen  «of  dartelben  Seite  diese  so  verschiedenen  Zeich* 
BaBgen  fand ,  also  an  einem  und  demselben  Orte  zwei  Bilder ,  welche  sich 
von  einander  ebenso  unterscheiden,  wie  a.  B.  Fig.  7  A  von  Fig.  8.  Nach- 
dem  ich  aber  weiteriiin,  im  Anschlüsse  an  Schweigger-Seidel,  weder 
taf  Ptifier  noob  getHMkneUoi  Bindegewebe,  friichMB  oder  geteoeknet— i  eleett» 
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Nachdem  nnii  die  Verhältnisse  im  Einzehieii  betrachtet  woidm 
Bind,  ist  es  erforderlich,  das  periTaseoUie  Stromgebiet  yom  Anfinge 
bis  zum  Ende  ro  dnichgehen.    Ich  werde  dasselbe  jedodi  in  den 


sehen  Gewebe,  welche  mit  Hühnereiwein  behandelt  worden  waren,  ähnlicb« 
Silberbilder  erhalten  konnte,  eben  so  wenig  dieses  erhielte,  wenn  jene  Objecte 
im  lebenden  Körper  des  Frosches  oder  ausserhalb  des  Thieres  mit  Flustigkeii 
Ml  der  Bauchhöhle  oder  den  subcutanen  Lymphräumen  imprigmrt  worda 
waren,  wandte  ieh  meine  Aofirnnrlnamkeit  wieder  jenen  Objecten  ta,  wo  die 
SüberliniennetEe  zu  sehen  waren,  und  ich  fand  in  der  That,  dass  sieh  überall, 
wo  diese  Netee  erhalten  werden,  bei  einiger  Uebong  mit  Leiohtigkatt  Hftut- 
oben  mit  der  schwarzen  Zeichnung  isoliren  lassen;  allerdii^  gelingt ei nicht 
immer,  Kerne  in  den  dftroh  die  eohwanten  Fiden  begrensten  Feldern  nr 
Wahmehmnng  an  bringen,  aber  die  Ezieiena  leiner  Hinte  (mit  der  eieetiMfam 
Snbetans  nahe  kommenden  Eigenaohaften),  die  aoi  geeonderten,  laet  mit  ein- 
ander ▼erbnndenen  Feldern  bestehen,  tritt  Idar  n  Tage. 

Ob  man  nnn  der  AnndhI  hnldigeii  wiU,  daaa  die  Eittenbetaaa  ndi  dank 
daa  Silber  ftrbe,  oder  jener,  daaa  eine  in  den  F^irehen  awitdhen  den  ZaU» 
anf  deren  Oberflache  befindliohe  Subatans  dieeee  thne,  daa  bleibt  eieh  in  Ba> 
Bog  anf  die  Hauptfrage  gleieh.  Jedenftlla  handelt  ea  aieh  aber,  wie  ieh  aa* 
nehmen  au  mfiaaen  glanbe,  nioht  um  eine  die  Fliehe  beapfilende  afimminhal- 
tige  (im  apeeiellen  FUle  Lfmpb-)  Fioaaigfceit,  wdohe  aieh  in  Ftuohan  anga« 
hinft  bitte,  aondem  am  eine  Sabatana,  die  an  der  Kittanbetana  in  naher  Be- 
Behang  ateht.  Ieh  aehlieeae  daa  eineraeita  daraoa,  daaa  die  aohwaraea  ZeDaa- 
grenzen  a.  Bk  an  dem  Epithel  der  Ton  Urin  beeplUten  Hamblaaenanhhiimhiiit 
des  Höndes  anf  das  Vorsflgliebste  dargestallt  werden  können,  anderersöU 
daraoa,  daaa  aolehe  aohwane  Linien  an  einem  reiohlioh  mit  FHiaaiglDeit  dar 
Lymphaicke  daa  Froeohea  imbibirten  fremden  Gewebe»  wekheaebeniaUaCnie 
Fardien  aof  der  -Obeifliehe  bealtat,  nioht  entatehen.  £a  eraoheint  mir 
nioht  nothwendig^  die  »Sehaltplittohenc  in  der  Weiatf  an  erküren,  daaa  dia- 
aelben  ihre  Entatehnng  einem  in  Forchen  dee  Zellenkörpera  salbet  aioh  bil- 
denden NiederaeUage  Terdanken.  Ee  werden  anoh  mit  Kamen  inraiiaiiin 
kleine  Platten  awiachen  4 — 8  Mal  groaeeren  Platten,  die  alle  Kerne  habea» 
geeehen.  Oerade  die  veraehiedene  Groaae  der  Plattao  iat  öhaiaktsrHliach  fvr 
die  betreffBnden  Hinte.  Wo  Linien  geeehen  werden,  welche  scheinbar  iai 
Innem  einer  Platte  abgebrodhen  endigen,  kann  mit  demselben  Rechte  eine 
theilweiae  Yeraohmelsong  der  Zellen  angenommen  werden,  mit  welchem  man 
Forchen  im  Zellenkörper  annimmt;  aooh  kommt  es  vor,  dass  zuweilen  nur 
ein  Theil  der  Zellengrenzen  sich  färbt,  die  Fortsetzung  der  abgebrochenen 
Linie  dagegen  deutlich  im  ungefärbten  Zustande  bis  zu  emer  anderen  Silber- 
linie verfolgt  werden  kann. 

In  Bezug  auf  die  eigentbümliche  Begrenzung  der  die  elastischen  Zeilen- 
decken  bildenden  Platten  möchte  ich  mir  noch  folgende  Pftmf>rlmng  eriaabea. 
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der  StromrichtuDg  der  Lymphflüssigkeit  entg^gengeseteten  Verlaufe 
Tcrfolgen,  weil  ich  mieh  auf  dieae  Weise  am  besten  an  den  Gang 
Heiner  Untennchnngen  balten  kann. 

Man  könnte  hier  zwar,  um  die  Formen  zq  erkl&ren.  besondere  Wachstbums- 
geietKe  annehmen.    Meiner  Ansicht  nach  nnd  die  Schlangenlinien  und  zacki- 
gen Netze  jedoch  nur  temporäre  Begrenznogeii  der  Zellen,  dadurch  bedingt, 
dasa  die  elastische  Substanz  der  Zellenkörper  «oh  ungleichmässig  contrahiri 
und  die  dünnen  Züge  der  die  Platten  fest  aneinanderhaltenden  Kittsubstans 
in  verschiedener  Richtung  verzerrt  werden.    Es  lässt  sich  nämlich  (besonders 
schön  am  Froechmesenterium)  das  TOn  Schlangenlinien  gebildete  Silbernetz 
durch  Zermiig  dee  Objectee  in  die  verschiedensten  Formen  briiigen{  durch 
Dehnung  kann  man  aus  den  bekannten  Figuren  langgestreckte,  ganz  edmiala 
Felder  bilden,  wo  die  grösseren  Biegungen  der  Silberlinien  mehr  oder  weni- 
ger ausgeglichen,  nur  die  kleineren  Zacken  noch  geblieben  sind:  die  L&nge 
der  Felder  eteobeint  hier  bedeutend  grösser,  als  früher,  ist  also  auf  Kosten 
der  Breite  entstanden,  nnd  man  kann  die  Dehnung  der  Platten  mit  jener 
eines  Gummistöekohene  veri^eiolMn.  —  Deee  die  betreffenden  ZeUenplaUen  der 
ehetieehen  Snbstans  nihe  itelMn,  iet  bekannt;  dieReeiatena  gifenabamieohe 
Agentien  und  dae  optieohe  Yerhelten  beweisen  dieeao.  Boll  hat  neatrdinge 
dargothan,  dase  man  in  dieeen  Zetlenkörpem  itftrkere  Leiitohen  in  dfianeran 
Partien  in  nntereoheiden  babe.  Eine  ▼erechiedene  ContraotionsfiUugkeit  der 
einielnen  Theilo  einer  Zellenplaite  läset  sieb  biemaeb  ohne  Bedenken  anneb- 
■en.   Andeutungen  ▼on  FUten  siebt  man  tityta  dar  Feinheit  der  YeibUtnisse 
gana  oonstent^  —  Bei  etarinr  AnfiUlnng  dar  Ljmpb-  (und  Blut-)  Behneni 
wenn  die  Wandungen  sieb  ausdabnen,  werden  die  einsefaien  Thaile  oiner 
ZeUeaplatte  wabrsebeinlidb  auch  in  ▼ersobiedener  Weise  gedehnt,  und  dann 
dürften  ihre  Contuien  die  Seblingelungen  rerlieren.    Jedenfalls  ist  eine  be- 
triebtliebe  Dilatation  der  in  Bede  stehenden  Zellendecke  mögliob,  ohne  dies 
Zerreissnngen  erfolgen.   Wlhrend  der  Ii^eotion  (Ldenng  von  Arg.  nitr.)  kann 
man  die  Ljmpbbabnen  der  Hilsbfille  s.  B.  um  dae  IQfaobe  ihree  im  eolla- 
birten  Znstande  wabmebmbaren  Dnrdbmessers  oder  darüber  ansdehnem; 
präparirt  man  sieh  biemaeb  ein  Ol^eet»  um  die  DeokseUen  dieeer  Bahnen 
▼Ott  der  Fliehe  mikroskopisch  an  betraobte%  so  Termindert  sieh  der  Umfang 
der  Wand  wieder  betriohtHoh,  stirkere  FaHnngen  siebt  man  in  der  Zellen- 
bani  aher  nur  in  Terbittnissmftssig  geringer  Menge;  die  Zellenbant  bildet 
trota  der  yorangegangenen  Dihftattoa  eine  nnnnterbroeheoe  Decke. 

Die  mannigfachen  Formen,  in  welchen  der  braune  Kiedersdilag  auf  der 
Oberfläche  der  Zellenkörpor  sich  zeigt,  sind  allgemein  bekannt.  Zu  bemer^ 
keii  habe  ich  aber  noch,  dass  ich  nicht  ganz  selten  von  verschiedenen  Looa- 
htäten  Bilder  erhalten  habe,  wo  neben  den  schwarzen  Linien  eine  schöne 
braane  Farbuug  der  Kerne  der  Zellen  zu  sehen  war,  während  die  Oberüache 
des  Zellenkörpers  sonst  vollkommen  frei  vun  dem  Niederschlage  war  (Fig.  7  B) 
oder  nur  spärliche  braane  Körnchen  zeigte  (Fig.  8). 
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Die  Arteria  lienalis  verläuft  beim  Pferde,  nachdem  sie  zu  der 
Milz  gelangt  ist^  läugs  dem  Hilus  in  der  Richtung  vom  breiten  zum 
sehmaleD  Ende  des  Organes,  und  IM  sich  während  dieses  YerlAofes 
in  saiüreiclie  Zweige  auf,  wddie  gl^ch  nach  dem  Abgänge  von  dem 
Hauptgeftae  in  das  Organ  eintreten.  Sie  liegt  sammt  der  VeM, 
den  Nerven  und  den  Lymphgefässstämmen  zwischen  den  von  der 
Tunica  propria  als  Ligamentum  gastro-lienale  sich  fortsetzenden 
Peritonäalblätteni  in  einem  lockeren  Bindegewebe  eingehüllt.  Dieses 
letztere  steht  nun  iu  Zusammenhang  mit  jenem  Bindegewebe,  wel- 
ches die  Arterien  nn  Inneren  des  Organes  omgibl  and  das  Betiöer 
perivaaeolAren  Bahnen  darstellt  Die  Venenstämme  kommen  hier 
nicht  in  Betracht,  da  sie  ausserhalb  der  Balkenscheide  liegen. 

Dort,  wo  die  Arterienzweige  in  das  Organ  eintreten,  sieht  man 
feine  Lymphgefässe  aus  dem  lockeren  Grewebe  hervorkommen.  Es 
gelingt  nicht  bei  jeder  Arterie,  dieselben  sicher  nachzuweisen,  aber 
dieses  bewäst  doch  nicht  ihr  Fehlen,  da  die  Gefiisse  im  nninjicirteii 
Zostande  ftossörst  fein  süid.  Durch  die  Prftparation  kann  man  sie 
kaum  weiter  in  die  Tiefe  verfolgen.  In  emer  Entfemong  von  ca. 
IV2  Cm.  vom  Hilus  fand  ich  jedoch  noch  solche  Gcfasse,  wie  enes 
in  Fig.  3  gesehen  wurde. 

Weiterhin  findet  man,  dass  die  ganze  Strecke  von  der  adenoi- 
dea Arterienscheide  bis  zum  Hilus  von  den  geschilderten  Lympbräa- 
men  durchsetzt  ist  Zum  Theil  handelt  es  sich  hier  nur  um  Hdh- 
len,  welche  auf  Längs-  nnd  Querschnitten  eine  annähernd  ^eidie 
Ansdeiinung  zeigen  und  durch  engere  Gänge  mit  einander  commnm- 
ciren.  In  manchen  Fällen  habe  ich  mich  jedoch  überzeugt,  dass 
ein  Theil  der  liäume  nicht  derartige  Höhlen,  sondern  C anale  dar* 


Die  LSrang  des  Arg.  aitr.,  wetohe  ioh  benatite,  war  0,2  bis  0j6 
Die  snooeiilve  Behandlnng  der  Olljeote  mii  Mhwefeb.  Eieenosydal  vnd 
FeRid«!jankaliiim  oder  Eiaenohlorid  und  Ferroeyenkaliniii  (Vergl.  Leber, 
Areh.  t  OphthafanoL  Bd.  XtV,  p.  800,  und  Severin,  Beitrage  snr  Lehn 
von  der  Bntcfindcrag.  Ineag.-DiiMrt.  Dörpel  1871.  p.  44)  bebe  ioh  dwaftDi 
in  Betfedtt  gesogen.  An  neaehen  Orten  erbiett  ieb  doroh  diete  Metkode 
■ebr  eobftne  Bilder,  eber  dieselbe  iet  beiiieiiflüle  eo  eidier,  wie  die  SObcr* 
methode,  und  gerade  bei  den  Venraohen  in  BeEag  auf  ihre  BrenebbarkeH  ser 
Derstellang  der  Deckzellen  in  den  Blut-  nnd  Lyinphg:efa88en  gab  de  nur  die 
schlechtesten  Besnltete.  Schon  v.  Recklinghausen  (Die  Lympbgefasts 
und  ihre  Beziehung  zum  Bindegewebe.  Berlin  1862.  p.  14)  scbeint  diese 
Eieemnethode  gekannt  zu  haben. 
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Stallt^  die  in  der  Längsriclilaiig  der  Arterie  veriaafen.  An  leich- 
testen ist  es,  dieses  auf  snccessiTeD  Querscfaaitten  ni  erkennen; 
es  erscheinen  hier  in  grosser  Ansdehnnog  immer  wieder  solche 

Räumei  welche  als  Fortsetzungen  der  im  vorhergthenden  Schnitte 
gesehenen  anerkannt  werden  müsseu,  obwohl  ilire  relative  Lage  zu 
der  betreffenden  Arterie  nicht  selten  allmählig  eine  andere  wird. 
Auch  die  auf  dem  Durchschnitte  sichtbare  Form  des  Lumens  ändert 
sidi  mebiiach.  Neue  Bäume  tretoi  in  den  Sehnitten  anf  und  Mher 
dagewesene  schwinden.  Einselne  Bahnen  husen  sieh  aber  Ton  An- 
fuige  der  Arterie  am  Hilus,  wo  sie  avgenscheinlieh  in  ansgehildete 
Lymphgefäi>se  übergehen,  bis  unweit  der  adenoiden  Arterienscheide, 
wo  sie  als  feine  Spalten  beginnen,  wiedererkennen.  Es  sind  nicht 
überall  ganz  gleiche  Verhältnisse  vorhanden.  Gewisse  Arterien 
werden  von  einor  grossen  Ansahl  Canäle  und  Bäume  mngebeo,  an* 
dere  haben  nnr  swei  oder  einen  dentlioh  wahrnehmbaren  Lympb- 
kaaaL  Diese  ietsteren  shid  besonders  geeignet,  die  eben  gemachte 
Angabe  zu  bestätigen.  Injectionen  sind  hierzu  nicht  gerade  noth- 
wendig;  man  erkennt  die  grösseren  Räume  auch  im  uninjicirten  Zu- 
stande, theils  mit  spaltförmiger  Lichtung,  theils  in  der  Fig.  5  ab- 
gebildeten Form.  —  Auf  Längsschnitten  gelangt  man  an  uninjicirten 
Präparaten  nicht  so  leicht  an  einem  bestimmten  Besoltalc^  weil  die 
Bahnen  hier  nnr  selten  m  grosserer  Ausdehnung  ttbersehen  werden 
können,  doch  kann  man  auch  hier  Bäume  wahrnehmen,  deren 
Durchmesser  in  der  Längsrichtung  der  Arterie  den  Querdurchmesser 
bedeutend  überwiegt.  An  geeigneten  Schnitten  überzeugt  man  sich 
femer,  dass  die  Bahnen,  wo  deren  viele  sind,  in  mehrfacher  seit- 
hcher  Gommnnication  mit  einander  stehen,  wie  wir  denn  auch  ihren 
ZoBammenhang  mit  dem  feinen  Spaltensystem  im  Bindegewebe  schon 
kennen  gelernt  haben.  Interessant  ist  es,  dass  die  griteseren  Lymph- 
räume  nicht  nur  nicht  eine  relativ  vollständigere  Begrenzung  haben, 
als  die  kleineren,  sondern  dass  gerade  an  einzelnen  kleineren  Ca- 
nälen  die  Wand  am  vollständigsten  ausgebildet  sich  zeigt.  So  finde 
ich  z.  B.  an  Canälen  mit  einem  Durchmesser  von  0,1—0,2  Mm. 
eiae  bis  0,003  Mm.  dicke  flUUe,  während  an  Bäume  ytm  0,4—0,5 
Kaa.  Weite  nnr  eine  etwa  0,001  Mm.  dicke^  vielfiiidi  durchbrochene 
Wand  oder  (ohne  Silberbehandliing)  woU  an^  garnichte  von  einer 
solchen  gesehen  wird. 

Dass  es  nicht  die  Tunica  adventitia  der  Arterie  ist,  in  welcher 
die  Ljmphbahnen  geborgen  sind,  sondern  viehnehr  das,  wenn  man 
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SO  sagen  darf,  in  die  Tiefe  sich  einsenkende  subperitoneale  Binde- 
gewebe, das  wurde  scbon  berührt,  sowie  auch  dag  Verhältniss  der 
Bahnen  zu  der  äusseren  Arterienhaut.  Die  Tunica  adventitia  istio 
manchen  Fftll^  (Fig.  1,  2)  recht  stark 'entwickelt,  in  anderen  irar 
dflnn,  aber  auch  dann  als  eine  Zone  dichteren  Gewdies  Ton  der 
mehr  lockeren  Umgebung  zu  unterscheiden.  Die  Grenze  zwischen 
beiden  lässt  sich  nicht  scharf  ziehen.  Im  Allgemeinen  kann  aber 
angegeben  worden,  dass  der  die  Bahnen  (uninjicirt)  enthaltende  Bin- 
degewebsraantel  in  seiner  Wand  selten  dünner  als  die  Muscularis 
der  eittgehiülten  Arterie  an  der  betreffenden  Stelle  ist;  vielfach  ist 
die  Dicke  dieses  Bindegew^mantels  (abgesehen  von  der  Ad?entitia) 
jedoch  annähernd  eben  so  stark  oder  stärker  als  der  Durchmesser 
der  uninjicirten  Arterie,  wenn  man  bei  der  Bestimmung  des  letzteren 
nur  die  Peripherie  der  Muscularis  berücksichtigt,  die  nicht  genau 
begrenzte  Adventitia  also  wegfallen  lässt  (Vergl.  Fig.  1  u.  2).  Die- 
ses relative  Verhältniss  gilt  sowohl  f  ür  die  grösseren,  als  auch  üQr 
die  kleineren  Arterienstämme  und  deren  UmhQllnng. 

BeOäufig  sind  noch  die  Nerveastämme  zu  berücksichtigen.  Diese 
sind  gewöhnlich  durch  ihre  Scheide  und  etwas  lockeres  Bindegewebe 
von  den  Lymphbahnen  abgegrenzt.  Die  letzteren  berühren  jedoch 
zuweilen  die  Scheide  der  Nerven,  und  in  Injectionspräparaten  sieht 
man  mitunter  kleine  Ausläufer  der  Masse  zwischen  die  giöberea 
Bändel  eines  Nervenstammes  eindringen. 

Je  weiter  sich  die  Arterie  in  kleinere  Aeste  auflM^  desto  feiner 
werden  auch  die  sie  umhüllenden  Lymphbahnen,  indem  es  sich  hier 
mehr  und  mehr  nur  um  feine  Spalten  in  dem  lockeren  Gewebe 
handelt,  welches  regellos  durchwühlt  erscheint,  wenn  die  kömige 
Iiyectionsmasse  bis  in  den  adenoiden  Theil  der  Arterienscbeide  ge- 
langt ist.  Desgleichen  werden  die  Fasern  des  Bindegewebes  gegen 
das  Ende  der  bezeichneten  Arterien  feiner,  die  Menge  der  kleinen 
protoplasmatischen  Zellen  in  den  Spalten  zwischen  den  Fasern 
lieber.  Man  findet  neben  den  reihenfttrmig  angeordneten  Zogen  die- 
ser Rundzellen  nicht  selten  kleine  Nester  derselben.  Sie  liegen  bald 
vorwiegend  in  der  Nabe  der  Balkenscheide,  bald  reichlicher  in  der 
Umgebung  der  Adventitia  der  Arterie  angehäuft.  Die  Balkenscheide 
wird  immer  dttnner  und  dabei  aUmählig  änner  an  MuskelzeUea; 
endlich  verliert  sie  sich  als  dOnner  Bindegewebsstreifen.  Die  ade- 
noide Umwandlung  des  perivaseulären  Bindegewebes  erfolgt  hier 
zwar  rasch,  aber  doch  allmählig,  indem  die  vorhin  noch  geringe 
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Menge  der  Rondzenen  eine  kurze  Strecke  ireiter  beMchtlich  ver- 

raehrt  erscheint.    Ausserdem  findet  auch,  wie  ich  das  beim  Pferde 
und  Schweine  gesehen  habe ,  ein  plötzlicher  Uebergang  des  die 
grösseren  Lymphbahnen  führenden  Bindegewebes  in  die  adenoide 
Scheide  statt,  imd  zwar  geschieht  solches  dort,  wo  von  den  relativ 
starken  Arterien  parietal  kleine  Aeste  abgehen.  Hier  sieht  man 
diim  in  der  je  nach  dem  Orte  verschieden  dicken  Balkenseheide 
doen  Ausschnitt  (in  mikroskopischen  Objecten),  welcher  der  Aos- 
druck  einer  rundlichen  Lflcke  für  die  durchtretende  Arterie  ist. 
Diese  Lücke  ist  weiter  als  der  Umfang  der  durchtretenden  kleinen 
Arterie  (sammt  Adventitia),  indem  auch  für  die  umhüllende  Scheide 
Baom  sich  darbietet.  Die  starke  Arterie,  welche  die  bedeutend  klei- 
oeren  Aeste  absendet,  liegt  mehr  oder  weniger  central  in  ihrer  Um- 
hflUnng,  so  dass  der  kleine  Ast  eine  Strecke  weit  innerhalb  der  jener 
Arterie  angebörigen  lodceren  HOlle  verlanfen  mnss.  Der  innerhalb 
des  Muskelrohres  sich  befindende  Theil  des  abgehenden  Astes  hat 
nun  in  diesen  Fällen  eine  zwar  nicht  unbedeutende,  aber  doch  rela- 
tiv geringe  Zahl  von  lyrophoiden  Zellen  in  seiner  Umgebung,  wäh- 
rend der  aas  der  Balkenscheide  ausgetretene  Theil  desselben  mit 
einer  vollkommen  aasgebildeten  adenoiden  Scheide  versehen  er- 
seheint Mitonter  geht  die  betreffende  kleine  Arterie  sofort  nach 
dem  Dorchtritte  durch  die  Balkenscheide  in  ein  Malpighi'sches  Kör- 
perchen hinein.   Hier  tritt  dann  besonders  klar  die  Verschiedenheit 
zwischen  der  adenoiden  Wurzel  und  den  abführenden  Wegen 
dieses  Stromgebietes  hervor. 

Das  netiförmige  Faserwerk  der  adenoiden  Arterienscheide  drängt 
sieh  bdmmitlich  in  der  Peripherie  derselben  dichter  zosammen. 
Dieser  peripherische  Theil  kann  als  Analogen  der  Balkenscheide 
)etrachtet  werden,  obwohl  wir  es  bei  jenem  nur  mit  einem  von 
iundzellen  angefüllten  Netze,  welches  in  einzelnen  Knotenpunkten 
icher  Kerne  erkennen  lässt,  zu  thun  haben.  Beider  Art  „Hüllen" 
ich  gebraoche  hier  diesen  Ansdrock  nur  der  Kürze  halber  für  die 
iegnfDximg  der  adenoiden  Arterienscheide,  sonst  ist  derselbe  zwd- 
leutig)  stehen  hi  directem  Zasammenhange.  Besonders  schOn  sieht 
lao  dieses  an  jenen  Stellen,  wo  der  Uebergang  der  einen  in  die 
ndere  terminal  erfolgt.  An  der  adenoiden  Arterienscheide  ist  die 
ichtere  „Hülle"  jedoch  nicht  immer  scharf  ausgeprägt. 

In  der  adenoiden  Arterienscheide,  bei  welcher  wir  nun 
shon  angelangt  smd,  sind  keine  präformirten  Wege  mehr 
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der  betreflfenden  Theile,  annehmen.   Ich  habe  meinen  früher  darüber  , 
gemachten  Angaben  nichts  Wesentliches  hinzuzufügen*).    Fig.  4  ' 
zeigt  das  Verhalten  der  bis  hierher  gelangten  kömigen  Injections-  ' 
masse.  Dieselbe  hat  sich  ,,formlos''  in  dem  Gewebe  angehäuft 
Die  Artehe  (b),  auf  dem  LängBachnitte  tbeUweiae  siebtbar,  iit  oi- 
gesdieidet  von  dem  BeriineiUau;  das  adenoide  Oewelie  ~  tbefli 
abgedrängt  von  derselben,  theils,  wie  auch  die  Malpighf^faen  Kdr-  i 
perchen  (Follikel  bei  a),  von  der  Masse  durchwühlt  und  zerstört,  i 
Ks  ist  das  dargestellte  das  einzige  (meiner  Ansicht  nach)  gelungene 
Präparat,  welches  ich  erhalten  habe.    Sonst  war  die  Zerstonmg 
durch  die  augenscheinlich  gewaltsam  in  das  susammenhängende  Ge- 
webe eingednmgene  Masse  so  gross,  dass  namentlich  nach  der  FIr-  ! 
bnng  und  ipeiteren  Bdiandhrng  der  Schnitte  eine  vcAlsländige  Zer- 
bröckelung  erfolgte.    Interessant  ist,  dass,  wie  auch  anf  dem 
Bilde  zu  sehen,   der  centrale  Theil  der  Follikel,  welcher  auch 
sonst  beim  Auspinseln  der  Präparate  am  zartesten  erscheint,  am 
meisten  von  der  Injectionsmasse  heimgesucht  wird.    Bei  zwei  Fol- 
iilcebi  sind  in  Fig.  4  LQcken  im  Centram  zu  sdien,     hier  sind  die 
iqjidrte  Hasse  and  das  zrntMe  Gewebe  bei  der  Priparation  hoioB* 
gefaUen;  bei  dem  dritten  ist  nnr  verfaaitnissmftssig  wenig  Injectiow- 
masse  in  das  Innere  Irineingedrungen;  es  zeigt  sich  hier  jedoch  schon 
/       dieselbe  Erscheinung.   Die  blaue  Masse  in  dem  umgebenden  Milz- 
gewebe zeigt  eine  Verbreitung,  wie  sie  auch  bei  Extravasaten  von 
den  Blutgefässen  aus  erfolgt;  sie  ist  nur  spärlich  in  die  Yenenan- 
f&nge  ttbergegangra  (im  Bilde  nicht  zu  sehen).  Aach  beim  Einstieh 
in  das  Milsgewebe  erhalt  man  etaie  gate  Fallong  der  letaleren  m 
der  Kegel  nur  dann,  wenn  man  die  CSanflIe  nach  dem  Einstidi  etwas 
•    zurückzieht  und  dann  injicirt;  sonst  werden  die  Venenanfange  zu-  ' 
sammengedrückt  und  die  Masse  durchwühlt  das  Pareochym.  £ioe 

1)  In  BwQg  auf  die  Gefftssrabreitang  in  den  Follikefai  Iodib  iA  \m 
jedoch  noeh  bemerinn,  daw  aasser  den  frtUier  (diese«  AxdtAw  Bd.  VI,  Til 
ZZIX,  Fig.  1)  von  mir  abgebildeten  Fonnen  beim  Pferde  nieht  teHen  mA 
eoldbe  vorkommen,  wo  die  CepiUeien,  ehe  tie  die  Ifitte  erreicht  babeo^  leUi»- 
Senförmig  nmbiefen,  so  deee  mitunter  ein  lobeinber  gmu  geftufreier  Baum 
im  Centnim  geeehen  wird;  in  eolohen  FUen  tritt  die  Arterie  netixlieh  niebl  > 
oentrel  in  den  FoUikel,  londem  ipeiit  denielben  von  einer  oder  mebie' 
ren  Seiten,  wie  die  aooh  aonet  vorkommt  (Tergl.  L  e.  TeH  ZXIX,  FSg. 
I  A,fi). 
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ähnliche  Erscheinun^x  zeij^t  sich  also  beim  Eindringen  der  Masse 
¥on  den  perivasculären  Hahnen  her. 

lieber  die  in  Re<le  stellenden  Verhältnisse  macht  auch  T  u  ni  s  a 
nähere  Angaben.  Derselbe  hat  ein  mit  dem  unseren  frleiche.s  lie- 
sullat  erhalten.  Indem  er  MilzRewebe  und  adenoide  Artenenscheide 
'.gemeinsam  auffasst,  sagt  er:  „Betrachtet  man  feine,  in  ihren  Lymph- 
wegen künstlich  injicirte  Milzabschnitte,  so  gewahrt  man  ein  Netz- 
werk, welches  aul'  unregelmässige  Weise  Häufchen  von  Lyiuphkör- 
pern  und  Blutkörperconglümerate  umspinnt.  £3  ist  äusserst  zart 
and  windet  sich  augeoBcheinlich  zwischen  den  Elementaroiganismen 
der  Milz  auf  eine  ähnliche  Art  hindurch,  wie  wir  es  etwa  gewahren 
kdnnen,  wenn  kleine  Wasserströmchea  ein  lockeres  Gerölle  Yon 
nukdlichem  Flusskiesel  darchiieseln." 

Thatsächlich  hat  Tomsa,  wie  diese  schOne  Schilderung  einea 
blass  gefärbten  Leimnetzes  zeigt,  ebenfalls  eine  regellose  Verbreitnng 
der  lii^ectioiniiiasBe  im  Gewebe  erhalten.  Schon  vor  langer  Zeit  ist 
ja  TOD  Schweigger -Seidel  geieigt  worden,  daas  auch  in  defi- 
hriniftem  Blute  ein  fthnliches  Neti  entsteht,  wenn  Jenes  mit  flflssi- 
gern  Leim  imbibirt  und  in  Alkohol  erhärtet  wird.  Je  geringer  die 
Leimmengft  und  je  stärker  der  Alkohol,  desto  weitmaschiger  und 
fohier  enKfaeinen  sokhe  Netie.  In  nnserem  Falle  hätte  sich,  wenn 
statt  der  körnigen  kaltflflsaigen  Masse  Leim  iigicirt  worden  wäre, 
ein  redit  dichtes»  breitfadiges  Netswerk  gebildet;  ein  so  reichlicher 
Uebertritt  der  L^Jectionsmaase  ans  den  peri?asciilären  Bahnen  in  die  * 
Wnneln  ist  jedoch  eine  sehr  selteiie  Brsefadnong. 

Was  die  Deutung  Tomsa's  anlangt,  so  meint  derselbe  zwar: 
die  yji^jectionsfiguren  repräsentiren  hohle  Räume  und  Gänge'',  doch 
folgt  gleich  darauf  die  Definition,  dass  es  solche  „lüiume  und  Gänge" 
seien,  „welche  sich  in  dem  intervasculären  Netzwerke  durch  lose 
gewordene  und  ausgeführte  Lyraphkörper  gebildet  haben  und  noch 
uniiuterbrochen  bilden,  und  welche  aus  diesem  Gruinle  auch  keine 
selbstständigen  Wandungen  und  räumliche  Persistenz  besitzen  kön- 
nen." Tomsa  denkt  sich  also  nur  die  etwaigen  Wanderungen  der 
Rundzellen  des  adenoiden  Gewebes  in  jener  Weise,  wie  die  Leim- 
faden sich  schlängeln.  Hiergegen  will  ich  nichts  einwenden.  Wie 
man  aber  das  Milzgewebe  und  die  adenoide  .\rterieuscheide  ausein- 
ander zu  halten  habe,  darauf  werde  ich  am  Schlüsse  dieses  Artikels 
hindeuten. 

M.  MottW,  AmMv  C  aOiMk.  Anlg^  Bd.  a  8S 


Dlgitized  by  Google 


6M 


Dr.  Bdnird  Kyber: 


Wenden  wir  uns  jetzt  zu  dem  zweiten  dem  Lymphgete- 
system  angehorigen  Stromgebiete  in  6ia  Itilz,  so  handelt  es  sieh 
hierum  ein  die  Trabekel  durchziehendes,  haaptsftchlicli 
in  den  Spalten  zwisehen  den  Muskelzellenbtlndeln  der- 
selben seinen  Ursprung  nehmendes,  aber  auch  die  Ab- 
fallsproducte  des  Stoffwechsels  aus  dem  Milzgewebe 
aufsaugendes  Bahnen  netz,  welches  theils  in  die  perivasculä- 
ren  Räume,  grösstentheils  in  die  Kapsellymphgefisse  einmUndet. 

Diese  Bahnen  hissen  sich  leichter  injieiren ,  als  die  voihin  be- 
schriebenen. Die  oberflflehlichen  Lymphgeftsse  der  Milz  des  Pferdes 
bilden  bekanntlich  ein  dichtes  Netz,  dessen  zum  Hilus  strebenden 
und  in  dieser  Richtung  immer  stärker  werdenden  Canäle  mit  zahl- 
reichen Klappen  versehen  sind.  Wenn  man  nun  die  C'anüle  in  einen 
kleinen  Ast  dieser  Gefässe  einführt  und  dann  in  der  Stromrichtuog 
derselben  iigicirt,  so  gelingt  es  fost  regelmässig,  einzelne  ZiraigD 
in  den  Trabekeln  gefüllt  zu  erhalten,  sobald  man  nur  das  erreicht, 
dass  von  jenem  Gef3ss  aus  m  einer  etwa  zwei  Quadrateoll  grosees 
Partie  die  seitlich  gelegenen,  mit  ihm  anastomosirendcn  Hahnen, 
und  namentlich  die  rückwärts  von  diesen  sich  befindenden  Bahn- 
theile  vollständig  gefüllt  werden.  Diese  Arbeit  scheitert  nicht  sel- 
ten dadurch,  dass  sich  die  beiden  locker  zusammengehaltenen  BUt- 
ter  (Tunica  serosa  und  Tunica  propria)  der  Hülle,  zwischen  dessB 
die  Ganfile  verlaufen,  während  der  Injection  von  einander  trennen, 
*  indem  derselbe  Druck,  welcher  die  zahlreichen  Klappen  beim  FtBes 
der  rückwärts  gelegenen  Canaltheile  sprengt,  auch  jene  Ablösung 
bedingen  kann.  Doch  kann  der  Versuch  weiterhin  an  demselben 
Organe  an  zehn  oder  mehr  Stellen  wiederholt  werden,  währeod 
Bwstungen  der  Gefässe  am  Hilus,  die  auch  vorkommen,  tmea  sdiiie- 
reren  Verlust  bedingen.  In  der  Bogel  habe  ich  mehrfsche  Uster- 
bnidungen  oder  anderweitige  Hemmnisse  anbringen  müssen,  um  dea 
Abfluss  der  lujcctionsmasse  zu  verhindern;  denn  wenn  auch  die 
meisten  der  oberflächlichen  Canäle  am  Hilus  mehr  und  mehr  zu 
gemeinsamen  Stämmen  sich  vereinigen,  so  ziehen  doch  auch  einzelne 
aus  den  Kapselbahnen  entspringende  Gefässe  isolirt  im  Ligamentum 
gastro-lienale  dahin;  mitunter  entfernen  sich  dieselben  reditwsit  j 
vom  Hilus,  um  dann  wahrschemlich  gesondert  m  die  übrige  Körper 
lymphbahn  überzugehen,  oder  endlich  doch  nach  bogenförmigem 
Verlaule  durch  eine  Lymphdrüse  am  Hilus  der  Milz  zu  treten  und 
mit  den  anderen  aus  diesem  Organe  kommenden  Geüässen  sich  m 
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verbinden.    In  derartige  OeTäBse  manden  auch  kleine  Zweige  ein, 
«eldie  ibren  Ursprung  im  Ligamentum  gastro-lienale  nehmen. 
Wfihrend  ich  auf  die  bezeichnete  Weise  injicirte  und  aUmftUig 

(He  in  reichlicher  Menge  am  Hitas  befindlichen  L3n[nphdrüsen  füllte, 
füllten  sich  in  einem  Falle  reichlich,  in  einem  anderen  spärlich  die 
perivasculären  Bahnen,  es  füllten  sich  aber  zugleich  auch  die  Bah- 
oea  in  den  Trabekeln. 

In  Figur  9  sieht  man  nun  die  ii\jicirten  Trabecularbahnen  in 
einem  U^iersichtspräparate.  Der  starke  Balken  links  ist  aus  seiner 
Datflrlichen  Lage  um  ein  Oeringes  zu  nahe  an  den  mittleren  ge- 
rückt, im  Uebrigen  ist  das  Bfld  eine  Copie,  nicht  eine  Combination. 
Solche  Objecto  gewinnt  man  mehr  durch  (Hück,  als  durch  ( ieschick, 
und  Ausdauer  scheint  mir  ein  Haupterforderniss  dabei  zu  sein. 
Man  erhält  an  denselben  den  Eindruck,  dass  ein  recht  üppiger 
Strom  die  Trabekel  durchsieht.  Die  Hauptbahnen  laufen  in  den 
mittleren  Theilen  derselben,  und  zwar  handelt  es  sich  entweder  um 
eine  solche  Bahn,  oder  in  mSchtigen  Balken  um  zwei  oder  drd; 
üi  diese  münden  an  zahlreichen  Stellen  kleinere  Ströme  von  der 
Peripherie  ein.  Die  letzteren  werden  in  dem  dargest eilten  Bilde 
spärlicher  gesehen,  als  sie  in  Wirklichkeit  vorhanden  sind,  weil  bei 
der  Iiyection  und  dadurch  bedingten  Compression  der  Hauptbahnen 
eme  Ö>mpres8ion  der  seitlichen  erfolgt  ist»  welche  ihre  Füllung  ver- 
hmdert  hat. 

Ein  ähnliches  Bild  habe  ich  schon  fHlher>)  dargestellt  Was 
AU.  dem  jetzt  gegebenen  besonders  beachtenswerth  ist,  ist  der  bei  e 
wahrnehmbare  Uebertritt  der  Injectionsmasse  in  das  Milzgewebe. 
Ich  habe  jedoch  fiine  grössere  Partie  ausgezeichnet,  um  zu  zeigen, 
dass  trotz  der  reichlichen  Füllung,  welche  in  den  Trabekeln  erhal- 
ten ist,  nur  an  herstelle  ein  spärlicher  Austritt  der  blauen  KOm- 
chsn  in  das  Milzgewebe  wahrgenommen  werden  kann.  Zwar  habe 
idi  auch  solche  Präparate  (you  anderen  Milzexemplaren )  gewonnen, 
wo  eine  dichte  Anfüllung  des  Gewebes  mit  Injectionsmasse  sich  vor- 
fand; die  Trabekel  waren  aber  in  diesen  Fällen  nur  spärlich  .gefüllt, 
das  injicirte  Milzgewebe  zerbröckelte  bei  der  Anfertigung  von  Schnit- 
ten« als  Ursache  der  reichlichen  Füllung  desselben  könnten  in  der 
Begd  deutlich  Zeneissungen  der  Trabekel  oder  gar  der  Tunica 
propria  awfigefunden  werden;  schon  wfthrend  der  Iigectk>u  gab  sich 


1)  L.  o.  T»f.  XXX,  Fig.  7. 
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das  Ereigniss  dadurch  zu  erkennen,  dass  eine  plötzliche  circom- 
scripte  Aufblähung  entstand,  —  es  handelte  sich  um  misslungene 
Injectionen.  Bei  geluDgener  Fällung  der  Trabecularbahnen  habe 
ich  als  Commonicationswege  zwischen  diesen  und  dem  MUxgewebe 
nicht  mehr  als  ganz  feine  Gftnge  gesehen.  Andererseits  sind 
aber  sicher  Torhanden,  wie  das  aach  aus  der  Jetzt  zu  gebenden  Be- 
schreibung^ des  feineren  Baues  der  Trabekel  hervorgehen  wird. 

Nähere  Angaben  über  die  hier  vorhandenen  Verhältnisse  findet 
man  schon  bei  Tomsa.  Seine  klassische  Schilderung  lautet:  „Die 
Milztrabekel  des  Pferdes  sind  dergestalt  geformt,  dass  sie  taten- 
förmige  Fortsetzungen  der  peripherischen  Muskelhaut  darstellen,  Is 
welche  Bindegewebsbandel  und  elastisches  Netzwerk  eingepackt  9i4 
die  wieder  ihrerseits  als  Fortsätze  jenes  Bindegewebsantheiles  der 
Milzhülle  anzusprechen  sind,  welcher  als  der  Träger  des  äus^<.'n^t 
entwickelten  peripheren  Lyuipiigefässnetzes  angesehen  werden  kann. 
Diese  centralen  Kegel  und  Cyliuder  der  Bindesubstans  im  Trabeco- 
laigerttste  bergen  in  ihren  röhrenförmigen  Räumen  und  Spaltes 
zwischen  den  Bändeln  den  Lymphweg,  der  unmittelbar  in  die  grt- 
beren  LymphstSmme  der  Oberfläche  seine  Richtung  einschlägt  Nach 
innen  zum  Milzgewebe  fahren  aus  den  Trabekeln  feine  Spaltes 
zwischen  den  Bündeln  glatter  Muskelftisem  hindurch;  sie  werden 
von  der  Lymphe  zum  Einsickern  benützt. 

Tomsa  hält  hiemach  —  und  das  ist  auch  sonst  aus  seiner 
Darstelhing  ersichtlich  —  die  Bahnen  in  den  Trabekehi  als  einfuhr 
Abfuhrwege  der  Lymphflflssigkeit  aus  dem  Milsgewebe;  meinen  Be 
obachtungen  zufolge  sind  dieselben  nur  sum  Theil  als  solche  so  b^ 
trachten ,  wie  das  schon  oben  berührt  wurde.  Das  an  injicirle 
Uebersichtspräparaten  gewonnene  Resultat  wird  nun  durch  die  Unter- 
suchung feiner  Schnitte  der  gehärteten  Milz,  in  denen  die  ii^iiditdi 
oder  uni^jicirten  Trabekel  in  der  Längs-  und  Querrichtung  skh 
piitoentiren,  bestätigt  und  noch  mehr  erhärtet 

Wir  haben  hier  natürlich  nur  Bruchstflcke  des  vorfain  gesek* 
nen  Ganzen.  In  der  Fig.  11  findet  man  einen  in  der  Langsrichtiiif 
durchschnittenen  Balken.  In  der  Breite  ist  derselbe  ganz  da^^^ 
stellt;  seine  Fortsetzung  nach  oben  fehlt  in  der  Zeichnung;  dü 
untere  Ende  bildete  den  freien  Rand  des  Präparates.  Das  Objr.i 
ist  mit  RoeanUin  gefärbt  gewesen,  und  man  ericennt  in  dem  BiUi 
dass  es  sich  um  einen  fsst  nur  aus  MuskebeUenbündeltt  gefaildelia 
Strang  handelt  Oben  ist  die  centrale  Bahn  iiqidrt;  durch  die  Mr 
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tation  derselben  sind  die  seitlichen  Bahnen  hier  comprirairt.  üebri- 
?en8  ist  der  Schnitt  an  dieser  Stelle  etwas  starker,  dadurch  die 
Kiosicht  etwas  erschwert.  Nach  unten  zu  ist  die  Hauptbahn  leer, 
ihre  Wände  sind  näher  aneinander  fjerikkt,  die  seitlichen  Spalten 
werden  deutlich  wahrj^enommen,  und  am  untersten  Ende  sieht  man 
klar,  wie  jene  mit  diesen  in  Verbindung  stehen.  Es  handelt  sich 
hier  nicht  etwa  um  eine  künstliche  /erfaserung,  denn  l)eini  (ieliniuch 
der  Stellschraube  erkennt  man  die  untere  Umkleidunu  der  Spalten. 
Zudem  liegen,  wenn  das  Organ  gut  gehärtet  ist,  alle  Theile  eines 
Schnittes  so  wohlgeordnet  neben  einander,  dass  man  die  Spalten 
ai>  natürliche  Bildungen  anerkennen  muss.  Auch  der  Bau  derTra- 
kkel  selbst  kommt  uns  hier  zu  Hülfe.  Die  peripherischen  Theile 
der  Balken  (vergl.  Fig.  11),  wo  eine  künstliche  Zerfaserung  am 
leichtesten  eintreten  müsste,  sind  nämli(-h  immer  compact;  in  den 
centraleD  dagegen  findet  sich  die  Auflockerung.  In  Fig.  1 1  handelt 
es  sich  um  einen  kleineren  Balken ,  deshalb  sieht  man  hier  fast 
nichts  von  bindegewebigen  Bestamltheilen ,  nur  hier  und^da  tritt 
eine  feine  geschlingelte  Faaer  hervor.  Die  Begrenzung  und  Schei- 
dong  der  Spalten  tod  einander  wird  durch  MaskeUeUenbttndelchen 
gebadet  In  Bezug  auf  die  von  diesen  gebfldeten  Wandungen  der 
Spalten  will  ich  vorläufig  nur  bemerken,  dass  die  iuaseren  Conturen 
jener  MuakelbQndel  entweder  mit  feinen  Edmchen  (geronnener 
Lymphe)  Tenehenen  oder  ganz  glatt  sind,  in  welch*  letiterem  FaDe 
die  susammengeldtteten  Muskelaellen  scheinbar  direct  von  der 
LymphAttssig^t  nmqpOlt  weiden. 

In  Flg.  12  sieht  man  bti  B  einen  Querschnitt  von  einem  Tra- 
bekel. Es  handelt  sich  hier  eben&lls  um  einen  relativ  ünnen  Bal- 
ken, and  es  erscheint  demnach  dessen  Gewebe  eigentlich  nur  aus 
Xuskelielknhllndetai  gebildet.  Im  Gentmm  gewahrt  man  einen 
grOeseren  Spalt  (das  Schwarze  in  demselben  stellt  dunkelgelbbraunes 
i'igment  dar),  von  welchem  Ausläufer  in  die  Umgebung  abgehen. 
Mögen  diese  nun  zum  Theil  durch  Faltung  der  Begrenzung  des 
centralen  Raumes  entstanden  sein,  so  ist  doch  sicher,  dass  von  der 
Umgebung  eine  grosse  Anzahl  feiner  Spalten,  die  zwischen  den 
Muskelzellenbündeln  ihren  Ursprung  nehmen,  in  denselhcn  einmün- 
<ien.  Ein  Blick  auf  das  Object  (Fig.  12,  B)  und  ein  Vergleich  des- 
selben mit  einer  zusammengefalteten  Arterie,  welche  ein  ganz  an- 
deres Aussehen  auf  dem  Querschnitte  besitzt,  beweist  dieses.  Die 
Iiyectionspräparate  stehen  hiermit  im  iblinklange.  Die  Peripherie 
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des  Balkens  besteht  auch  in  dem  letztj^enannten  Bilde  aus  dichtem 
Gewehe.  Die  feinen  Spaiten  Dehmeo  ihreo  Ursprung  ziviachen  den 
Moskelbündelchen. 

Bestätigung  des  eben  Gesehenen,  aber  auch  Neues  erfalucB 
wir  aus  dem  Bilde  A  (Fig.  12).  Es  Ist  hier  auf  dem  Qaenehnitte 
die  Hälfte  eines  grosseren  Balkens  zu  sehen.  Wie  alle  grSsseres 
Balken  aus  einem  centralen,  bindegewebij^en  und  peripheren,  mus- 
kulösen Theile  bestehen ,  so  verhält  es  sich  auch  bei  dem  darge- 
stellten. In  der  Umgebung  der  Hauptbahn  (a)  sieht  man  den  opti* 
sehen  Querschnitt  der  blassen  Bindegewebsbalken,  zwischen  densel- 
ben mit  kömiger  (geronnener)  Masse  and  (gelbbraunem)  Pigment 
versehene  Gänge.  Die  letzteren  nehmen  ihren  üraprung  zwisdMs 
den  Muskelzellenbündeln,  woselbst  sie  in  der  dem  Binde^wd»e  la- 
nächst  liegenden  Zone  weiter  zur  Peripherie  hin  enger  erscheinen. 
Der  periphere  Theil  des  Balkens  ist  auch  hier  compact  gebaut 
Aber  an  einer  Stelle  sieht  man  sehr  schön  einen  von  der  Grenze 
am  Mihsgewebe  in  die  centralen  Lymphbahnen  des  Balkens  hniiie- 
henden  Spalt  (b).  Der  Weg  in  diesem  Ist  zum  Theil  durch  feine 
blasse  Körnchen  und  gelbbraunes  körniges  Pigment  forgeseietaict 

So  deutlich,  wie  in  diesem  Bilde,  sieht  man  nicht  oft  Commoni- 
cation  des  Milzgewebes  mit  den  Trabecularbahnen ;  dass  aber  eine 
solche  nicht  vereinzelt  vorkommt,  erfährt  man  indirect,  wenn  man 
die  Anwesenheit  des  goldgelben  bis  dunkelgelbbraunen  kömigen 
Pigments  in  den  Trabekeln  berücksichtigt  Dieses  stimmt  YoUkooi- 
men  mit  dem  in  dem  Miizgewebe  sidi  vorfindenden  flbereiD.  Und 
es  läset  sich  die  Entstehung  aus  den  gelben  Blutkörperchen  kidit 
nachweisen,  indem  man  alle  Uebergangsformen  von  den  kaum  ver- 
änderten Blutkörperchen  bis  zu  den  aus  ganz  feinen  oder  aus  grö- 
beren Körnern  bestehenden  Häufchen  und  den  isolirten  eckigen  Ge- 
bilden finden  kann.  Die  Menge  desselben  in  den  Trabekeln  ist  ab- 
hängig von  det  Menge  im  Milzgewebe.  Bei  alten  Pferden  find  ich 
in  beiden  immer  reichlich  Pigment  In  den  Milzen  yoQ  FQUeD, 
welche  ich  untersuchte,  war  kaum  irgendwo  eine  Spur  desselben  n 
den  Balken  zu  finden;  ebenso  verhielt  sich  hier  das  Milzgewebe. 

Dem  Darj^estellten  mehr  oder  weniger  ähnliche  Bilder  erhält 
man  nun  in  der  ganzen  Ausdehnung  der  Trabekel,  doch  ist  die 
Einsicht  nicht  bei  jeder  Milz  ganz  leicht  In  jenen  Fällen,  wo  die 
oberflächlichen  Bahnen  coUabirt  sind,  kann  man  die  Spaltrihme  is 
den  TrabekelD  nicht  oder  nur  undeutlich  wahrnehmen.  Der  Ge- 


V 


u.yu,^cci  by  Google 


Untersuchungen  über  den  lympbatisohen  Apparat  in  der  Milz.  599 


danke  liegt  dann  aber  nahe,  dass  sie  ebenso  collabirt  sind,  wie  die 
Gefässe  in  der  Kapsel.  Ich  hatte  es  früher  hauptsächlich  mit  solchen 
Objecten  zu  thun  und  konnte  deshalb  an  imiigicirten  Präparaten 
Bidit  wiederfinden,  was  mir  die  Injectton  ergab.  £b  ist  daher  so 
ratiien,  die  Theile  mOgliebst  frisch  in  die  HärtnngsflOssigkeit  sn 
legen  und  Yorber  eine  Staonng  der  Lymphe  zu  ersengen.  Tomsa 
erzielte  letzteres,  indem  er  beim  lebenden  Thiere  in  verschiedener 
Weise  die  Blut-  oder  Lymphgefässe  verschloss  oder  verengerte. 
Man  kann  dasselbe  recht  gut  auch  an  dem  unmittelbar  nach  dem 
Tode  des  Thieres  vorgenommenen  Organe  erreichen ,  wenn  man  an 
demselben  die  Lympbg^ftssstftmme  ▼erseblieast  Die  AufiBaogung 
von  FlQSBigkeit  dauert  hier  fort  and  die  Bahnen  dehnen  sich  ans. 
Eine  noch  stärkere  Aufsaugung  von  Flüssigkeit  und  Ausdehnung 
der  Canäle  erfolgt,  wenn  das  Organ  dabei  in  warmem  Wasser  liegt. 

Untersucht  man  an  solchen  Objecten  die  Trabekel,  so  erkennt 
man  auch  ohne  lujection  schon  bei  schwacher  Vergrösserung  deut- 

die  fiaume  in  denselbeii»  und  ich  finde  in  einer  sweekmässig 
subereitetai  Ifilz,  dass  solche  in  allen  Trabekeln,  wo  man  nur  hin- 
sieht, TOfhaoden  sind;  in  den  grösseren  Balken  erscheint  der  cen- 
trale Theil  aber  geradezu  aufgelockert,  indem  zwischen  den  Binde- 
gewebsbalken,  den  elastischen  Fasern  und  den  Muskelbündeln  klaf- 
fende Spalten  sich  vorfinden.  Die  peripherischen  Theile  dagegen 
bestanden  immer  aus  dichtem  Gewebe,  and  zwar  zeigt  sich  das  Yer- 
hältniss  in  dieser  Bosiehoiig  folgendennassen:  Etwa  die  Hälfte  des 
BalkendnrdmKflBere  wird  von  dem  lockeren  centralen  Theile  einge- 
nommen; rundherum  zieht  ein  Bing  dichteren  Muskelgewebes;  von 
letzterem  ist  jedoch  wieder  nur  die  periphere  Partie  (abgesehen  von 
den  aus  dem  iMilzgewebe  kommenden  Bahnen')  vollkommen  com- 
pact (VergL  Fig.  11  und  12),  während  nach  innen  zu  allmählig  • 
mehr  und  mehr  feinste  Spalten  auftreten,  welche  sich  verbinden 
und  8u  grosseren  Bftumea  werden*  Augenscheinlich  handelt  es  sich 
hier  um  Wunefai  der  Trabecolarbahnen,  und  die  Anwesenheit  der 
Lymphbahnen  dürfte  bedingt  sein  durch  die  Nothwendigkeit  eines 
Abfuhrweges  für  die  bei  der  Thätigkeit  des  Muskelgewebes  ent- 
stehenden Abfallsproducte  des  Stoffwechsels.  Für  die  Zufuhr  von 
Nahrungsmatenal  dienen  hauptsächlich  die  Gefasse  des  Milzge- 


1)  Di»  OoiiiwmiflafcioMbthiin  ms  d«D  Mikgewebe  nehm  abfeine  Sptl- 
tan  dnruh  dM  oompaota  Gewebe  hindnrBh. 
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webes;  die  Abfuhr  des  Verbraachten  geht  nach  dem  Centrum  zu  i 
vor  sich.  j 
Eine  Deckzellenhaut  habe  ich  auf  den  die  Trabecularbahnen  ' 
begrenzenden  Wandungen  nicht  nachweisen  können.   Die  Behand- 
lang mit  Arg.  nitr.  ergibt  sowohl  beim  Zerzapfen  der  Trabekei  ia 
V4  %  oder  noch  schwächerer  LOsimg  des  SalM,  als  auch  nach  der 
Injection  (auf  dem  gewöhnlichen  Wege  dorch  FOllnng  der  KtpMk 
jxoliissc)  durchaus  unklare  Bilder,  weil  die  Maskelzellen  oder  die 
Kittsubstanz  derselben  oder  beide  zugleich  sich  so  stark  färben,  dass 
in  Bezug  auf  die  Silberlinien  einer  etwaigen  elastischen  Zellenhaut 
kein  Aufschluss  erhalten  wird.  In  den  grösseren  Bahnen  wird  om 
solche  woU  Yorhanden  sein;  in  den  feinsten  konnte  sie  fehlen. 

Es  sind  jetst  noch  die  Enden  der  ui  Bede  stehenden  Lympii- 
wege  zu  betrachten.  Indem  wir  die  Art  des  Ueberganges  denelbn 
in  jene  (  anale,  welche  die  Hfllle  des  Organes  durchziehen,  unter- 
suchen wollen,  ist  jedoch  zunächst  Einiges  in  Bezug  auf  die  letz- 
teren vorauszuschicken.  Die  Hauptkanäle  derselben  verlaufen,  wie 
man  das  deutlich  in  Fig.  10  bei  A  und  B  sieht,  in  dem  snbperito- 
nftalen  Bindegewebe.  An  gat  mit  Bosanilin  geArbteo  Pripantes 
erkennt  man  sofort  die  Begrenzung  der  mnsknldsen  (eigenen)  HSOe 
(e)  des  Organes,  woselbst  die  Muskelzellenbttndel  dicht  nebeneinaii- 
der  in  verschiedener  Richtung  sich  durchkreuzen.  Die  Tunica  serosa 
(d)  hebt  sich  als  dichteres  Gewebe  durch  dunkleres  Aussehen  von 
dem  darunter  liegenden  Bindegewebe  ebenfalls  deutlich  ab.  Das 
letztere  bedarf  keiner  weiteren  Beschreibung;  es  unterscheidet  sieh 
Yon  dem  die  perivascuUtren  Bahnen  emschliessenden  Bmdegewebe 
nur  durch  grössere  Feinheit  seiner  Fasern.  In  ihm  verlaufen  mo 
die  Hauptkanäle  der  Milzhülle.  Die  Deckzellen  haut  dieser  Canäle 
*  (Fig.  7)  lässt  sich  durch  Injection  schwacher  Höllensteinlösung  oder 
Eintauchen  abgelöster  Fetzen  der  Tunica  serosa  in  eine  solche  sehr 
leicht  darstellen.  Sie  besitzt  die  gewöhnliche  Beschaffenheit  der  die 
Lymphgefösse  auskleidenden  Zellenhaut  Das  Abschaben  ziendidt 
grosser  Fetzen  dieser  feinen  Haut  gelingt  leicht»  die  Zerlegung  in 
isolirte  Zellen  dagegen  nur  unvoUständig,  obwohl  die  Kerne  der  eio- 
zelnen  PlUttchen  bei  aufmerksamer  Betrachtung  überall  sicher  wahr- 
genommen werden  können  (Vergl.  Fig.  7  A)  >).    Die  bezeichnete 


1)  In  den  iobcatanen  I^phalflkm  des  Frowhei  &nd  ioh  die  Deekial- 
len  mit  nndeutlioben  Kernen.  Wihrend  hier  aneh  mdi  der  Ahschabongdai 
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ZeUenhattt  bildet  dir  einzige  eigene  Begrenzung  der  Can&le,  oder 
ae  liegt  id  den  stärksten  derselben  einer  leicht  faaerig  ereeheiiMii- 
den  fönen  Membntn  auf. 

Zn  bemerken  iet  noch^  dm  solche  Gaulle  nicht  die  einsigen 
Lymphbahnen  der  Kafisel  smd ;  ^dmebr  findet  man  anch  hier  sah!- 
reiche  Spalten,  die  in  dem  umgebenden  Bindegewebe  und  zwischen 
den  oberflächlichen  Bündeln  der  Muskelhaut  ihren  Ursprung  nehmen 
und  mit  jenen  Canälen  im  Zusammenhang  stehen.  Der  oberste 
Theil  der  Tunica  propria  geht  nämlich,  wie  der  innerste  der  Balken- 
hfltte,  mehr  oder  weniger  allmfthlig  in  das  anstossende  sabserSse 
Kndegewebe  Uber.  In  Fig.  10  sieht  man  zwei  Bilder  (A  und  B), 
welche  so  ziemlich  die  Extreme  dieses  Verhaltens  darstellen.  Bei 
B  grenzt  sich  die  Tunica  propria  fast  ganz  scharf  von  dem  subse- 
rösen Bindegewebe  ab;  bei  A  dagegen  sind  die  Grenzen  beider  Tic- 
websmassen  weit  in  einander  verschoben.  Bei  C  (Fig.  10)  sieht  man 
auch  Aoslänfer  der  Ii^ectionsmasse  aus  der  Hauptbahn  in  die  dila- 
tirten  Spalten  flhergehen  (G  ist  ein  ungefärbtes  Object).  Es  erin* 
sert  hiemach  der  oberste  Theil  der  Tnnica  propria  mit  dem  an- 
Btossendea  Bindegewebe  an  das  Innere  der  Trabekel,  und  somit 
kann  man  die  letzteren  in  der  That  als  Einstülpung  der  eigentlichen 
Milzhülle  mit  einem  Theile  des  angrenzenden  Bindegewebes  auf- 
fassen. 

Diese  EinstOlpung  muss  msn  sich  jedoch  nicht  so  grob  vor- 
stellen. Diese  dichten  untersten  Schichten  der  Kapsel  setsen  sich 
allerdings  dirsct  in  die  Tiefe  fort,  um  den  peripheren  Theil  der 

Trabekel  zu  bilden;  in  den  übrigen  Partien  ist  das  Verhältniss  jedoch 
etwas  complicirter.  Vor  ihrer  Einmündung  in  die  Canälc  der  Hülle 
machen  die  Trabecularbahnen  in  der  Regel  Biegungen.  Besonders 
gut  ist  das  in  Fig.  10  bei  A  ausgesprochen.  Die  Bahn  a  geht 
hier  erst  nach  rechts,  dann  nach  links,  um  dnen  Muskelvorsprung, 
eme  Art  Klappe,  su  umgehen;  dann  erst  erfolgt  die  Einmündung 
in  die  Kapselbahn.  Etwas  Aehnliches  zeigt  die  Bahn  a  bei  B 
fFig.  10).  Es  erklären  diese  Einmündungen  die  Erscheinung,  warum 
die  Trabecularbahnen  sich  nicht  mit  jener  Leichtigkeit  füllen ,  wie 
das  bei  Betrachtung  von  iigicirten  Präparaten,  z.  B.  Fig.  10  G, 


natohem  mitunter  anf  keine  Wdte  ein  Kern  in  etnaelnen  Platten  wahrge- 
nommen werden  konnte,  vermisste  ich  denselben  in  den  Deokzellen  der  oben 
erwähnten  Lymphbahnen  niemals. 
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vorausgesetzt  werden  könnte.  Durch  die  oben  erwfthnten  Vor- 
sprünge an  den  Einmündungsstellen  müssen  diese  bei  der  Injektion 
der  Kapselkanäle  verlegt  werden,  und  erst  bei  stärkerem  Druck, 
welcher  auch  die  Klappen  in  den  letzteren  sprengt,  wird  die  Muse 
einen  Eingang  in  die  Trabekei  finden  können.  Nel)en  den  daig»* 
stellten  findet  man  aneh  solche  Bilder,  welche  dafür  sprechen,  dm 
die  TrabecnlaitNtbnen  znw^en  init  mehreren  in  verscInedenerBiclh 
tung  auseinander  gehenden  Spalten,  welche  eine  Strecke  weit  mehr 
oder  weniger  parallel  der  Kapsel  verlaufen,  in  deren  Bahnen  ein- 
münden. 

Einen  zweiten  Abfohrweg  für  die  die  Balken  darchziehend«  | 
Lymphfltlssigkeit  bild^  die  perivascnlären  Bahnen,  indem  die  Btb- 
neu  deijenigen  Trabekel,  welche  sich  an  die  Balkenscheide  der  A^ 
terien  ansetzen,  mit  den  diese  nmhflllenden  Räumen  im  Zmanmeii* 

hange  stehen.  Mau  gewahrt  solches  in  Fig.  1  bei  h.  In  (liebem 
Bilde  sind  die  uninjicirten  Trabecularbahnen.  An  gceiuneten  unin- 
jidrten  Präparaten  kann  man  sich  von  den  betreftenden  VerbäU- 
nissen  eben&kUs  überxengen. 

Neben  der  Mils  des  Pfordes  wnrde  oben  sdion  mefarmab  die 
▼on  anderen  Thieren  und  dem  Menschen  bertthrt  Indem  wir  ans 
jetzt  zu  einer  weiteren  vergleichenden  Betrachtung  derselben  wen- 
den wollen,  ist  zunächst  daran  zu  erinnern,  dass  die  Milz  der  Säu- 
ger, obwohl  die  wesentlichen  i'heile  stets  natürlich  dieselben  bleiben, 
nn  Bezug  auf  gewisse  morphologiache  Verhältnisse  zwei  Typea  zeigt, 
wie  das  schon  vor  langer  Zeit  von  Billroth^)  richtig  herrtige- 
hoben  ist 

Der  eine  Typns  wird,  soweit  meine  eigenen  firfthnugen  | 

reichen,  durch  die  Milz  des  Pferdes,  des  Rindes  und  des  Schweines 
repräsentirt ;  nach  Bill  rot h  ist  auch  die  des  Schafes  hierher  zu 
zählen.  In  diesen  Milzen  beginnen  die  Venen,  welche  nur  selteD 
mit  einander  anastomosiren,  mit  trichterförmig  zugespitzten  Anfän- 
gen, welche  an  zahlreichen  Stellen  in  ebenfalls  konnsförmig  ach  «- 
Weitemde  Aeste  einmfinden.  Die  Wand  dieser  Venen  bleibt  bis  m 
den  grösseren  Stänunen  äusserst  dfinn,  indem  sie,  wie  bekannt,  nur 
oder  fast  nur  ans  einer  einfachen  Zellenschicht  besteht.  Das  l'a- 
renchym  ist  zwischen  den  Venen  reichlich  entwickelt.  Was  uns 
aber  besonders  interessirt,  ist  einerseits  die  starke  Entwickslaog 


1)  Zeitfohr.  ftr  wiiwiMohaftL  Zookigie  Bd.  XI,  p.  880. 
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des  Balkensystems,  andererseits  die  Scheidang  der  Tunica  serosa 
von  der  Tunica  propria  durch  eioe  Schicht  lockeren  Bindegewebes. 
Auch  haben  wir  zu  beachten,  dass  die  Vene  hier  ausserhalb  der  die 
Arterie  und  deren  Umgebung  einhQllenden  Balkenscheide  verläuft 
Die  Milz  dieser  Thiere  zeigt  in  Bezug  auf  den  lymphatischen  Appa- 
rat die  nächste  Uebereinstimmiin«?. 

Der  zweite  Typus  wird  nach  meinen  Untersuchungen  durch 
die  Müz  des  Menschen,  des  Kaninchens,  des  Hundes,  der  Katze  und 
der  Maos  reprisentirt  Als  AnüBmg  der  abführenden  Blutwege  haben 
wir  hier  das  beinnnte  zierliche  Gonvolut  der  vielfhch  anastomoei- 
renden  capillären  Venen,  welche  in  Stäramchen  mit  muskulösen 
Wandungen  einmünden.  Das  Milzgewebe  ist  geringer  entwickelt, 
als  bei  den  ersterwähnten  Thieren,  desgleichen  das  Trabekel  werk. 
Tunica  serosa  und  Tunica  propria  sind  untrennbar  mit  einander 
Terschmolsen.  Arterie  und  Vene  verlaufen  in  einer  gemeinsamen 
Balkenscheide.  Die  Lymphwege  zeigen  hier  eben&Us  morphologische 
EigenthOmliddLäten,  welche  die  Milz  dieser  S&oger  von  jener  des 
erstgenannten  unterscheiden  lässt. 

In  Bezug  auf  den  ersterwähnten  Typus  habe  ich  oben  gesagt, 
das8  die  Milz  des  Pferdes,  des  Rindes  und  des  Schweines  in  Bezug 
auf  den  lymphatischen  Apparat  die  „nächste  Uebereinstimmung^' 
zeigt.  Schon  der  gebrauchte  Ausdruck  deutet  darauf  hin,  dass  die 
stalttirte  anatomische  Ueberemstimmung  keine  mathematische  ist 
Wie  ttberail  in  der  Natur;  so  handelt  es  sich  auch  hier  um  eme 
grosse  Mannigfaltigkeit  im  Einzelnen. 

Wer  die  Milz  des  Ochsen  neben  der  des  Pferdes  sieht  und  nur 
eine  von  beiden  auä  der  Aofichauung  kennt,  dem  muss  man  es  sa- 
gen» dass  das  andere  Organ  auch  eme  Milz  sei,  so  verschieden  sind 
beide  in  Bezug  auf  die  Form  und  das  makroskopisdie  Verhalten 
der  eintretenden  Gefitese.  Ver^eicht  man  die  Milz  des  Schweines 
ndt  der  des  Ochsen,  so  findet  man  ebenfalls  eine  nicht  unbedeutende 
Verschiedenheit.  Möge  nun  dieses  durch  die  Lebensweise  der  Thiere 
(Nahrung  etc.)  oder  durch  andere  Umstände  bedingt  sein,  überall 
findet  man  doch  diejenigen  Verhältnisse  wieder,  welche  oben  als 
für  diesen  Typus  der  Milz  charakteristisch  hingestellt  wurden.  Der 
lymphatische  Apparat  zeigt  nun  eben&lls  trotz  der  Ueberdnstim- 
mnng  im  Wesentlichen  recht  beträchtliche  Verschiedenheiten. 

Was  die  Milz  des  Rindes  (Ochsen,  Kalbes)  anlangt,  so  sind  hier 
die  in  der  Kapsel  verlaulenden  Lymphgefässe  durchschnittlich  etwas 
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geringer  im  Durchmesser,  als  die  des  Pferdes.  Es  lässt  sich,  wenn 
man  in  der  oben  bezeichneten  Weise  in  der  Stromrichtung  oder 
gegen  den  Strom  iqjidrt,  yon  einem  eimdgen  GeCtoe  aus  mü  Leieh- 
tic^eit  ein  die  ganze  Milsoberflftehe  Aberziehendes,  sdir  diehtes  Netz 

darstellen,  während  beim  Pferde  das  Injiciren  gegen  den  Strom  sehr 
schwer  und  nur  unvollständig  gelingt  und  beim  Injiciren  in  der 
Stromrichtung  nur  mit  Mühe  die  seitlich  gelegenen  Bahnen  in 
grösserer  Ausdehnung  sich  füllen,  nie  aber  die  ganze  Oberfläche  auf 
diese  Weise  iigicirt  wird,  obwohl  das  Netz  hier  nicht  minder  dicht 
als  beim  Ochsen  ist  llan  darf  also  nicht  erwarten,  bei  der  Mib 
des  Kindes  injicirte  Trabekel  zn  erhalten,  wenn  man  das  oberflidi- 
liche  Netz  gut  dargestellt  hat.  Ohne  Schwierigkeit  geht  die  Masse 
dagegen  in  die  Trabekel  über,  wenn  man  den  leichten  Abfluss  au? 
^  den  oberflächlichen  Gefassen  verhindert.  Die  Trabekel  und  Kapsel 
sind  hier  ähnlich  denen  des  Pferdes  gebaut,  nnr  ist  das  Bindeg^ 
webe  in  den  oberflächlichen  Schichten  der  Tontea  propria  nnd  in 
äea  grSsseren  Trabekeln  reichlicher  entwickelt  als  beim  Pferde. 
Die  unteren  Partien  der  Kapsel  nnd  die  peripheren  Tb^le  der  Tn- 
bekel  bestehen  jedoch  nur  aus  Muskelzellen  ').  Die  Lockerung  des 
Inneren  der  Balken  fand  ich  in  den  untersuchten  Milzen  des  Rin- 
des weniger  ausgebildet,  als  in  manchen  Exemplaren  der  Pferdemilz, 
das  Organ  wurde  jedoch  frühestens  1 — 2  Stunden  nach  dem  Tode 
des  Thieres  zur  Untersuchung  vorgenommen  und  m  die  EOMmgaKls- 
sig^cdt  gelegt  Die  Injectionsfiguren  in  den  Trabekeln  sind  denen 
des  Pferdes  ähnlich.  Ueber  die  Menge  der  Bahnen  in  diesen  könn- 
ten nur  vollständige  Injectionen,  welche  ich  bei  meinen  wenigen 
vergleichenden  Versuchen  nicht  erhalten  habe,  Aufschluss  geben. 
Berücksichtigt  man  jedoch  den  Reichthum  der  oberflächlichen  Ge- 
fässe,  so  darf  man  wohl  auf  Verhältnisse  schliessen,  welche  dsoeB 
beim  Pferde  sehr  nahe  kommen.  Die  Gommnnkationswege  swiBchea 
Milsgewebe  und  Trabecnlarbahnen  habe  ich  behn  Binde  nicht  nadh 
gewiesen;  Pigment  ist  jedoch  in  den  Balken  vorhanden. 

Aus  der  Literatur  kann  ich  erwähnen,  dass  auch  W.  Mül- 

1)  Köllikcr  (Handbuch  der  Gewebelehre  1867.  p.  449)  hebt  ausdrück- 
lich hervor,  dass  u.  A.  die  Kapsel  der  Milz  des  Pferdes  und  des  Ochaen 
keine  glatten  Muskelfasern  enthalte.  Dieses  ist  ein  Irrthura.  Keine  Methode 
kann  die  Anwesenheit  der  Muakelzellcn  hier  uud  in  den  Trabekeln  so  sicher 
und  schön  nachweisen,  wie  ein  gut  mit  Rosanilm  gefärbtes  Object.  Fig.  X 
A  u.  B  können  dieses  zum  Theü  bestätigen. 
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1er '1  angibt,  er  habe  beim  Ochsen  von  den  oberflächlichen  Lymph- 
geffLssen  aus  ,, Zweige"  gefüllt,  , .welche  innerhalb  einzelner  Balken 
in  das  Innert'  des  Organs  übertreten."  Zu  erwähnen  ist  ferner  die 
schon  in  früherej  Zeit  von  Teich  mann  an  der  Kalbsmilz  gemachte 
Beobachtung,  dass  einzelne  obertlächliche  Gefässe  „ausnahmsweise 
ihren  Weg  durch  die  Substanz  der  Drüse  nehmen."  Es  kann  sich 
hier  kaum  am  etwas  anderes,  als  um  ii\jicirte  Trabekel  gehandelt 
haben. 

Bei  Schweinen  zeigen  die  Kapsel  und  die  Balken  der  Milz  eben- 
falls die  in  Rede  stehenden  \  erhältnisse.  Wenn  ich  nach  drei  Mil- 
zen, welche  ich  hier  injicirt  habe,  urtheiien  darf,  so  sind  die  ober- 
flächlichen Lymphgefässe  jedoch  in  geringerer  Menge  vorhanden, 
als  bei  dem  Pferde  und  dem  Ochsen,  und  ansserdem,  wie  das  auch 
Teich  mann  angibt^  ungleichmässig  verbreitet,  an  einzelnen  Steilen 
spärlicher,  an  anderen  reichlicher  entwickelt.  Entsprechend  dem 
Uniuige  des  OtgiiiMt  der  geringen  Dicke  der  Häute  der  Kapsel 
nnd  der  Tnbekel,  sind  sie  anch  viel  lirner,  als  bei  den  erstgenann- 
tsn  Thieren.  Die  FOlhmg  elnielner  Bahnen  in  den  Balken  gelang 
mir  {^ch  bei  der  ersten  Iigection,  bei  den  zwa  spftteien  nicht 
Weiterhin  nnterliess  ich  die  Arbeit 

An  dieser  Stelle  ist  ans  der  Literatur  ansnfilhren,  dass  auch 
KOlliker*)  sieh  nach  Tomsa  da?on  ttbersengt  hat,  dass  die 
„Yasa  superficialia  elnzehie  Andänfer  in  das  Innere  abgeben*',  bes- 
ser gesagt,  ans  dem  Inneren  der  Milz  aufiiehmen.  Das  Thier,  anf 
wädies  sich  dieses  bezieht,  bezeichnet  er  nidit  lAher. 

In  Bezug  auf  das  zweite  Stromgebiet  der  Lymphflflssigkeit  in 
der  Milz  des  Rindes  und  Schweines  kann  ich  zunächst  augeben, 
dass  Quer-  und  Längsschnitte  von  grösseren  .\rterien  und  deren 
Umgebung  Bilder  darbieten,  welche  vollkommen  mit  denen  aus  der 
Pferdemilz  übereinstimmen.  Am  raschesten  überzeugt  man  sich 
davon  an  Querschnitten.  In  den  untersuchten  Fällen  fand  ich  je- 
doch stets  nur  eine  bedeutend  schmälere  Zone  zwischen  Ar- 
terie und  Balkenscheide,  als  beim  Pferde,  dem  entsprechend  auch 
eine  geringere  Anzahl  von  perivasculären  Bahnen  vielfach  nur  eine 
oder  zwei  grössere  Lichtongen  in  der  Umgebung  der  Arterien  (auf 


1)  üebOT  den  tmum  Baa  d«r  Müs.  Leipiig  and  H«idelb«ig  1866^ 
p.  100. 

8)  Handbooh  der  Oewebelahre  1867,  p.  488. 
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Querschnitten).  Die  Weite  der  einzelnen  Bahnen  ist  beim  Biode 
jedoch  nicht  geringer,  als  beim  Pferde. 

Weitere  Beweise  habe  ich  auch  hier  durch  die  IigectioD  echal- 
ten.  Ed  der  Milz  des  Schweines  mächte  idi  dieselbe  nicht,  bei  der 
des  Rindes  dagegen  mehrere  Male.  Die  Arteria  lienalis  tbeilt  neb 
bei  dem  letztgenannten  Thiere  unmittelbar  nach  dem  Eintritte  in 
das  Organ  (an  dessen  oberem  Knde)  in  zwei  Hauptäste.  Der  eine 
Ast  ist  kurz,  der  andere  verläuft  in  der  Längsrichtung  der  Milz  bis 
SU  dem  unteren  Ende  derselben.  Jeder  Ast  ist  von  einer  Vene  be- 
gleitet Sehnadet  man  die  letztere  mit  der  Scheers  auf,  was  be- 
sonders leicht  bei  dem  langen  Aste  gelingt,  so  erhält  man  die  in 
ihrer  Seheide  eingeschlossene  Arterie.  Beim  Einstich  in  die  tof 
diese  Weise  präparirte  Arterienscheid(!  gelang  es  mir  nun,  die  In- 
jectionsmasse  durch  Lymphgefässe  am  Ililus  auszutreiben. 

Bemerken  muss  ich  jedoch,  dass  mir  dieses  nur  dann  geUng, 
wenn  ich  den  Einstich  unweit  der  Eintrittstdle  der  Arterie  ia  der 
Müs,  etwa  3—5  Gm.  von  derselben  entfernt»  machte.  Wurde  de^ 
selbe  in  der  N&he  des  peripheren  Endes  der  Arterie  gemacht,  so 
breitete  sich  die  Masse  (Beale'sches  Blau)  zwar  Aber  2 — 8  Gm.  is 
der  Längsrichtung  des  Gefässes  aus,  sie  konnte  aber  nicht  weiter 
getrieben  werden ;  es  trat  eher  eine  Berstuug  der  Balkenscheide  ein, 
als  ein  Austritt  am  Eilus. 

Man  kann  diese  Iigectionsyersnche  auch  in  der  Weise  mach», 
dass  man  in  der  Gegend  der  Mitte  der  betreffifinden  Arterie  m  die 
Milz  einschneidet  und  so  das  eingescheidete  Gelte,  ohne  Zerstdmn- 
gen  am  Hilus  zu  erzeugen,  blosslegt.  Dieses  war  aucli  das  Ver« 
fahren,  bei  welchem  ich  Erfolg  erzielte.  Die  Verletzung  der  Arterie 
(beim  Einstich)  ist  leicht  zu  vermeiden,  wenn  man  die  Canüle  ge- 
hörig tangential  einfahrt.  Sollte  eine  solche  geschehen,  so  erkennt 
man  das  leicht  an  dem  Besultate,  da  eine  Arterie  von  der  Grosse 
der  hier  in  Betracht  kommenden  nicht  mit  einem  Lymphgsfioe 
Yerwechselt  werden  kann. 

Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  die  Injectionsmasse ,  wenn  in  der 
bezeichneten  Weise  injicirt  wird,  zuweilen,  anstatt  aus  den  Lyinph- 
gei&Bsen  auszufliessen,  in  das  lockere  Bindegewebe  am  Hilus  ein- 
tritt Es  könnte  dieses  theils  durch  Rupturen  bedingt  sein,  theüs 
dadurch,  dass  eine  Gommunication  der  perlvasculären  Bahnen  mit 
den  auch  in  jenem  Bindegewebe  sich  Torfindenden  LymphrihweD 
wahrscheiulich  vorhanden  ist    Das  eben  genannte  Ereiguiss  iusB 
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schon  vorausgesehen  werden,  wenn  die  Injection  nach  dem  Einstiche 
sehr  schwer  vor  sich  geht.  Man  hat  dann  offenbar  die  grösseren 
Lumina  der  perivasculären  Balinen  verfehlt.  In  jenen  Fällen,  wo 
ich  das  gewünschte  Resultat  erhielt,  erfolgte  die  Injection  leicht. 
Einmal  (beim  Ochsen)  füllte  sich  auf  diest'  Weise  bei  Injection 
von  Herlinerblau  neben  einem  kleinen  Lyraphgefässe  ein  solches, 
welches  im  dilatirteu  Zustande  —  bei  Flemmung  des  Abflusses  der 
Injectionstnasse  —  einen  Durchmesser  von  ca.  3  Mm.  hatte.  Zwei 
andere  Male  (beim  Kalbe)  glückte  die  Ilyection  mit  Argentum  ni- 
trium,  indem  sich  auch  hier,  als  der  Abfluss  der  Flüssigkeit  ge- 
hemmt wurde,  Lymphgefässe  am  Hilus  füllten,  welche  durch  die 
DüBDheit  der  Wandungen  und  die  perlschnorförmige  Beschafieoiieit 
tmiweifelhaft  gekennzeichnet  waren. 

Eine  FUllung  der  perivasculären  Bahnen  vom  Hilus  aus  gelang 
mir  beim  Rinde  nicht,  da  ich  solches  aber  bei  der  Pferdemila  er- 
zielte, bei  dieser  dagegen  keine  Injection  in  der  eolgegengeeetiten 
fiichtuiig  Yomahmi  ao  efgftnien  aidi  gegeneeiüg  die  an  dieaen  bei- 
den Thieren  gewonnenen  Beenltate. 

Indem  wir  nna  Jetat  au  der  Mila  jener  Säuger  wenden,  welche 
den  aweiten  Typna  des  Baues  dieses  Organea  aeigt,  beginnen  wir 
nieder  mit  den  Yerhiltoissen  tai  der  Kaiisei  und  den  Trabekeln. 

W.  Mfllleri)  gibt  an,  nachdem  er  enriihnt  hat,  dass  man  bei 
der  Mila  ».oberilftehliche''  und  „tiefe"  Lymphgeftase  an  unterscheid 
den  habe:  «Ersters  kommen  allen  bia  jetat  nntersnehten  Säugethie- 
ten  und  dem  Mensdi^  au  und  lassen  sieh  durch  die  gewOhnUehen 
Methoden  ohne  Schwierigkeit  nachweisen/*  Diese  Angabe  mag 
ram  Theil  richtig  sein,  in  der  vorgeführten  Form  ist  sie  aber  falsch, 
und  zwar  betrachte  ich  sie  nur  als  einen  Üüchtig  niedergeschriebe- 
nen Satz. 

Wenn  jemand  annimmt,  dass  die  Milz  des  Hundes  und  der 
Katze  gar  keine  obertiächlichen  Lymphgefässc  besitzen,  so  dürfte 
das  sehr  schwer  zu  widerlegen  sein.  Das  Höchste,  was  ich  in 
dieser  Beziehung  finden  konnte,  waren  kleine,  weissliche  Höcker- 
chen auf  der  Oberfläche  des  Organes,  welche  sich  zeigten,  wenn  die 
Milz  des  Hundes  oder  der  Katze  gleich  nach  dem  Tode  in  warmes 
Wasser  gelegt  wurde.  Ich  bin  zwar  geneigt,  hierin  Andeutungen 
von  Lympbgefäsaen  zu  sehen,  doch  ist  das  eigentlich  nur  eine  Ver- 
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muthung.  Es  stimmt  dieses  überein  mit  den  ohen  erwähnten  Beob- 
achtungen von  Billrotb  und  mit  denen  von  Tomsa,  nach  wel- 
chen die  eben  beseichiieteD  Xhiwe  „wohl  gar  keine  oberflüchliciieH 
Lymphgefössnetse*'  besitzen. 

Beim  Menschen  lässt  sich  eine  spärliche  Anzahl  dieser  Gefässe 
dagegen  sicher  nachweisen.  Kölliker')  findet  dieselben  „sjuirlich 
zwischen  den  zwei  Hüllen''  und  meint,  dass  sie  „ausser  in  ganz  ge- 
sunden Milzen  und  in  der  Nähe  des  üilos  kaum  zu  erkennen"  sind 
Der  letztere  Ort  ist  es  in  der  That,  wo  man  die  betreffenden  Lymph- 
gefftsse  suchen  moss,  wenn  man  sich  von  ihr^  Anwesenhdt  bd 
der  menschliehen  Milz  überzeugen  will ;  ich  habe  sie  hier  in  neaester 
Zeit  mehnnals  gesehen.  Es  sind  ganz  kleine,  nicht  selten  durch 
Blutfarbstoff  —  eine  Leichenerscheinung  —  röthlich  schiranieni<i'^ 
Zweige,  welche  mau  deutlich  als  varicöse  Canäle  erkennt,  wenn  um 
der  Stromrichtung  entgegen  den  Messerracken  oder  Fingernagd 
aber  dieselben  hinwegstreift  Schon  im  Jahre  1868  habe  ich  euusil 
ein  solches  Gefitos  mit  Verzweigungen  künstlich  injidrt;  später 
wurde  der  Versuch  nicht  wiederholt,  doch  überzeugt  man  sich,  wie 
gesagt ,  auch  ohnedem  von  der  Anwesenheit  der  Ljmphgefässe  lu 
der  Hülle  der  menschlichen  Milz. 

Die  geringe  £ntwickelang  der  betreffenden  Gefitese  bei  der 
Milz  der  in  Bede  stehenden  Säuger  scheint  mhr  hauptsächlich  dnich 
die  geringe  Menge  der  Maskelzellen  in  dem  Organe  bedingt  zu  son. 

Zwar  sind  bei  dem  Hunde  und  der  Katze  die  Tunica  propria  und 
die  Trabekel  vorwiegend  oder  zum  Theil  ausschlies.slich  aus  Muskel- 
zellen zusammengesetzt,  aber  die  absolute  Masse  derselben  ist  doch 
immer  verschwindend  klein  gegenaber  jener  in  der  Milz  des  Pier 
des,  and  in  der  Milz  des  Menschen  sind  sie  noch  bedeutend  spir- 
lieber  vorhanden.  Es  könnte  jedoch  bei  der  Milz  des  Höndes  lud 
der  Katze,  falls  hier  in  den  muskulösen  Balken  Lyinphbahnen  vor- 
handen sind,  die  Abfuhr  aus  diesen  durch  die  perivasculäreu  Wege, 
ja  vielleicht  durch  die  Venenstämmchen,  an  welchen  sich  zahlreiche 
Trabekel  ansetzen,  erfolgen.  Nachweisen  liesse  sich  daa  nur  durch 
die  Ii^ection.  ^ 

Was  das  sweite  Stromgebiet  anlangt,  so  findet  man  dieses  sneli 

in  der  Milz  des  Menschen  und  der  dieser  analog  gebauten  der  Thiere 
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in  ähnlicher  Weise  entwickelt,  wie  iu  der  den  andern  Typus  zeigen- 
den Milz. 

In  Besug  auf  die  Milz  des  Hundes  und  der  Katze  kann  ich 
hier  nur  wenig  angeben.  Ich  habe  die  am  Hiliis  austretenden 
SUUnmchen  bei  diesen  Thieren  nicht  gesehen,  doch  sind  solche  von 
TomsaO  nnd  Ludwig*)  beobachtet  worden.  An  den  mir  vorliegen- 
den Objecten  bietet  die  mikroekopiache  Analyse  wenig  dar.  Die 
Arterien  treten  mit  sahireichen  kleinen  Aesten  in  das  Organ  ein; 
sehr  bald  nach  diesem  Eintritte  erfolgt  die  adenoide  Umwandlung 
des  perivascnlAren  Bindegewebes.  Gelungene  Schnitte  von  der  in 
den  Arterien  ii^icirten  Milz  zeigen,  dass  die  Halle  sich  an  der  Ein- 
trittsstelle der  BltttgeOsse  in  ihre  zwei,  sonst  untrennbar  Terbun- 
denen  Blätter  spaltet,  von  denen  das  innere  als  Balkenscheide  der 
Gefitese  in  die  Tiefe  geht,  das  äussere  sich  auf  die  letzteren  nach 
süssen  umschlägt  An  jener  Stelle,  wo  die  Trennung  der  Blätter 
erfolgt ,  ist  in  der  ümgebuug  der  Blutgefösse  eine  grössere  Menge 
lockeren  Bindegewebes  vorhanden,  welches  sammt  den  letzteren  in 
die  Tiefe  eindringt.  Da  man  nun  in  diasem  lockeren  Bindegewebe 
am  iliius  ebenfalls  feine  Spaltniume  sieht,  so  liegt  die  Voraussetzung 
nahe,  dass  vielleicht  erst  von  liier  aus  entwickeltere  Lviiiphgefässe 
entspringen,  um  dann  zwischen  den  Blättern  des  Ligaiuentum  gastro- 
henale  weiter  zu  ziehen. 

Khe  wir  zu  der  Milz.  <les  Menschen  übersehen,  wo  sich  mit  der 
grossten  Sicherheit  uml  leicht  die  perivasiulären  IJahnen  nachwei- 
sen lassen,  will  ich  hier  auf  eine  von  W.  Müller'')  an  einer  Affen- 
njüz  f^eniachte  Heubaclitung  hindeuten.  In  tlcni  Milzgewebe  und  den 
Malp.  Körperchen  fand  sich  eine  reichliche  Menge  schwarzen  Pig- 
meübi ;  ähnliches  Pigment  wurde  auch  „in  den  Zwischenräumen  der 
Bindegewebsbündel  '  in  der  Umgebung  der  grosseren  Arterien  ge- 
funden. Mit  Kücksicht  auf  die  Untersuchungen  von  Tomsa  hält 
W.  Müller  es  für  ..walirscheinlich",  dass  dasselbe  „wenigstens  zum 
Theil  in  wirklichen  Lymphräumen''  lag.  Es  scheint  hiernach,  dass 
auch  in  jener  Affonmilz  nnr  sehr  feine  perivasculäre  Bahnen  Yor- 
handen  waren. 


1)  Li.  e.  p.  666. 

2)  Eine  briefliche  Ifittheilung  u  W.  Mflller.  (Siehe denen  Arbeit  ftber 
die  liils,  p.  100.) 

8)  L.  c.  p.  100. 
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Von  der  MUz  des  Menschen  sind  die  am  Hilus  aastreteDda 
Lympligefässe .  schon  seit  langer  Zeit  bekannt.  Ich  habe  dicK 
Stämmehen  mehrfach  gef^hen.    An  ca.  15  neuerdings  antersnditeo 

Milzen  vom  Menschen  habe  ich  nun  gefunden,  dass  in  der  Unigp- 
hxuVfi,  der  grösseren  Arterien  ganz  constant  dieselben  Käuiue  vor- 
kommen, welche  oben  von  gewissen  Thieren  he5chrieben  worden  sind. 
£s  ist  wirklich  auffallend,  dass  alle  Bearbeiter  der  Müs  (auch  ich) 
dieselben  bisher  fibersehen  haben.  Es  rQhrt  dieses  daher,  dass  man 
sich  bei  der  Untersuchung  der  gröberen  Gef&ssYerhftltnisse  haopt* 
Bächhch  an  die  makro>;kopische  Träparation  und  an  das  frische  Ob- 
ject  gehalten  hat.     An  Querschnitten  von  gut  gehärteten  Milzen 
sieht  mau  die  perivasculären  LympUbabnen  in  Form  wohlbegrenzter 
rundlicher  und  spaltförmiger  Lichtungen,  Je  nach  dem  Zustande  der 
Fttllung  im  Leben  und  der  Grösse  der  zugehörigen  Arterie,  ¥0q 
verschiedener  Weite,  in  zahlreichen  FSUen  jedoch  mit  einem  Dunk- 
messer  von  0,03=0,1  Mm.').    Eine  nähere  Beschreibung  dieser 
Bahnen  braucht  nicht  gegeben  zu  werden.    Es  ist  jedoch  zu  er- 
wähnen, dass  dieselben,  weil  das  perivasculare  Bindegewebe  beim 
Menschen  viel  feiner  ist,  als  beim  Tferde  und  Ochsen,  mehr  abge- 
schlossen erscheinen ,  indem  der  Zusammenhang  mit  den  Spalten 
zwischen  den  Bindegewebsfasern  nur  undeutlich  hervortritt    Die  i 
Vene  läuft  hier  zwar  in  einer  gemeinsamen  Balkenseheide  mit  der  | 
Arterie,  ist  aber  gewöhnlich  nur  auf  der  zur  letzteren  gekehrten  i 
Seite  von  lockerem  l»indegewebe  umgrben.    Es  kommt  jedoch  zu-  i 
weilen  vor,  dass  die  Vene  und  die  Arterie  lundherum  von  dem 
Lymphbahnen  fahrenden  Bindegewebe  eingehüllt  erscheinen,  und  in 
pathologischen  Fällen,  bei  starker  HyperpUisie  der  adenoiden  Arte-  , 
rienscheide  kann  man  beide  Gefässe  von  dnem  ebenfalls  aus  ade- 
noidem Gewebe  bestehenden  Mantel  (welcher  nach  aussen  von  der  ' 
Balkenscheide  umschlossen  wird)  umgeben  finden. 

Diese  Erfahrungen  sind  vielleicht  von  einiger  Bedeutung. 
kommt  nämlich  häufig  vor,  dass  bei  einem  Versuche,  die  perivascu- 
lären Bahnen  durch  Einstich  zu  iiyiciren,  die  Masse,  nachdem  sie 
sich  emige  Zeit  zwischen  den  Blutgefässen  und  der  Balkenscbeide 
fortbewegt  hat,  in  die  Vene  Obergeht.  Bei  der  mikroskoinsdien 
Untersuchung  fand  ich  in  diesen  Fällen  immer  eiue  grosse  Zersto- 


1)  Dieies  nnd  die  durohaehnittlieheD  Ifuimalwerthe,  walebe  idi  in  ver- 
tebiedenen  Milien  beiüiniiite. 
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mag.  Eb  ktante  jedoch  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  nicht 
du  Theil  der  Lymphbabnen  In  die  Venen  der  Mflz  einmflndet.  Da- 
neben gelingt  es  aber  auch  zuweilen,  Lyniphgefässe  am  Hiliis  zu 
injiciren.  wenn  man,  ohne  diese  Gegend  zu  verletzen,  in  die  Milz 
einschneidet,  eine  Arterie  hervorzieht  und  die  Canüle  zwischen  Bal- 
kenscbeide  und  GefOesen  sorgfältig  einführt.  Ausserdem  kann  ich 
anflhren,  dass  bei  einer  Müz  mit  colossaler  Hyperplasie  der  ade- 
Dolden  Arterienscheide  (wo  sieb  anch  die  oben  erwSkhnte*  kleinzeUige 
Infiltration  der  Umgebung  der  grösseren  Arterien  vorfand)  ein  gegen 
den  Strom  injicirtes  Lymphgefäss  einen  Durchmesser  von  ca.  2  Mm. 
zeigte.  Einer  ergiebigen  Injection  setzten  in  diesem  Falle  die  Klap- 
pen einen  zu  grossen  Widerstand  entgegen. 


Zum  Schiasse  möge  man  mir  nun  noch  gestatten,  einige  indi- 
rect  auf  das  vorliegende  ihema  sich  beziehende  Augabeu  zu 
machen. 

Zum  Ausgangspunkte  nehme  ich  hier  folgende  von  Tomsa 
hingestellten  Sätze: 

,,Die  Milz  ist  eine  DrOse,  deren  Gewebe",  „ähnlich  jenem  der 
Leber,  ein  solides  von  Lymphe  dnrchtränktes  Netzwerk  bildet,  das 

allseitig  entweder  von  Blutgefassniaschen  umstrickt  wird,  oder  in 
welches  die  Blutbahn  durch  Auseinanderdrängea  des  Fasersystems 
eiügegraben  ist." 

„Das  Milzgewebe  ist  der  sogenannten  conglobirten  Substanz* 
gleich  zu  stellen.'*  —  „Eine  theilweise  massenhaftere  Einlagerung 
der  Lyniphkörpcrchen  kennzeichnet  die  sogenannten  Malpighi'schen 
Bläschen,  ohne  dass  eine  bestimmte  Begrenzung  letzterer  gegen 
das  Milzgewebe  stattfände." 

Den  ersten  Satz  acceptire  ich  theilweise,  den  zweiten  kann  ich 
nicht  gelten  lassen.  An  jenem  gefällt  mir  der  Vergleich  mit  der 
Leber  insofern,  als  dadurch  henrorgehoben  wird,  dass  in  der  Milz 
rin  eigenes  Drttsengewebe  vorhanden  ist  Es  ist  jedoch  noth wen- 
dig, dass  man  das  Milzgewebe  und  die  adenoide  Arte- 
rienscheide streng  auseinander  halte.  Die  Verschieden- 
heit dieser  beiden  Gewebe  wird  sowohl  direct  durch  die  mikrosko- 
pische Untersuchung,  als  auch  indirect  durch  die  in  der  Milz  vor- 
kommenden Krankheiten  bewiesen. 

Schon  die  lymphoiden  Zellen  des  Milzgewebes,  welche  in  ihrer 
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Form  nicht  bemerkbar  verschieden  von  denen  der  adenoiden  Arte- 
rienscheide sind,  unterscheiden  sich  ganz  oonstant  durch  geringeres 
Imbibitioiisverm(igen  ihrer  Kerne  zu  Caimin  und  besonders  Anflio. 
Der  Oontrast  zwischen  der  Fftrbung  der  adenoiden  Seheide  der 
grässeren  Arteriensweige  und  der  des  Milzgewebes  tritt  an  geeigne- 
ten Objecten  sofort  hervor;  auch  in  der  Scheide  der  kleineren  Ar- 
terienzweige sieht  mau  die  intensiv  gefärbten  Zellenkeme  von  den 
blassen  des  Milzparenchyms  scharf  sich  hervorheben.  Vielleidit 
findet  auch  eine  Wanderung  der  Zellen  der  ersteren  in  dem  letate- 
ren  statt ,  denn  in  dem  MUzparenchym  sind  immer  hier  und  da 
Zdlen  mit  stark  sieh  filrbenden  Kernen  eingestreut 

Das  Medium,  in  welchem  die  Kundzellen  liegen,  lässt  die  Ver- 
schiedenheit beider  Gewebe  noch  prägnanter  hervortreten.  In  dem 
Arterienscheidenparenchym  haben  wir  das  durch  Auspinseln  leicht 
darstellbare,  relativ  weitmaschige  Netz,  welches  in  den  Knotenpunk- 
ten ohne  Schwierigkeiten  Kerne  erkennen  Ifisst  Bei  dem  MUspsr- 
enchym  ist  das  Netz  bedeutend  sdiwieriger  darstellbar,  sarter  und 
bedeutend  engmaschiger ;  in  den  Knotenpunkten  sfaid  bei  ausgewadh 
senen  Thieren  nur  selir  spärliche  oder  gar  keine  Kerne  wahrnehm- 
bar. Ausser  diesem  Netzwerke  ist  in  dem  Milzgewebe  zwischen  den 
Bundzellen  noch  eine  weiche  Zwischensubstanz  vorhanden,  welche 
im  irischen  Zustande  als  äusserst  feinkörnige  auf  Essigs&urensatz 
sich  stärker  trabende,  zähe  ilflssigkeit  wahlgenommen  wird,  in  ge- 
härteten Objecten  aber  als  ein  die  Zellen  einmauerndes  Netz  er- 
scheint. In  dem  Arterienscheidenparenchym  ist  etwas  derartiges 
nicht  zu  sehen,  obwohl  an  der  Grenze  beide  Gewebe  ineinander 
übergehen. 

Krankhafte  Zustände  bestätigen  nun  die  Verschiedenheit  des 
Arterienscheidenparenchyms  und  des  Milzgewebes.  Schon  frOha 
habe  ich  auf  die  amyloide  Milz  hingewiesen.  In  gewissen  FäUeo 
(Sagomilz)  findet  man  nur  das  Arterienscheidenparenchym  (Malp. 
Körper  und  einfach  cytogene  Scheide)  arayloid  erkrankt,  währeh-i 
das  Milzparenchym  von  der  amyloiden  Degeneration  verschont  bleibt. 
£s  handelt  sich  hier  im  Wesentlichen  um  amyloide  Metamorphose 
der  Wandungen  der  Capillaren  und  der  sich  daran  feetsehtenrtcn 
Netzfasem.  Man  sieht  in  solchen  Fällen  nach  geeigneter  Applici- 
tion  von  Jod  und  Schwefelsäure  ^  die  charaktoristisch  gefärbte 

1)  Vergl.  meine  »üntereuohungen  &ber  die  amyloide  D^eneratum«.  J. 
I>ocpat  1871,  p.  80  u.  C 
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Arterienscheide  inmitten  des  pelhen  Milzparenchyms.  Ein  anderes 
Mal  (sog.  diffuse  Amyloiderkrankung)  handelt  es  sich  um  amyloide 
Umwandlung  des  Milzgewebes.  Zunächst  zeigt  sich  in  der  Umge- 
bung der  capillären  Venen  ein  dünner  Mantel  von  amyloid  verän- 
dertem Gewebe;  durch  Jod  und  Schwefelsäure  lässt  sich  die  Verän- 
derung genau  studiren.  Dem  Lumen  der  kleinsten  Venen  zunächst 
liegen  die  nicht  amyloiden  Spindelzellen;  an  dem  amyloiden  Mantel 
erkennt  man  bei  genanerer  Unteraucfaiing  eine  Entstehung  ans  ge- 
quollenen, vielfach  zusammengeflossenen  Rundzellen;  desgleichen 
erkennt  man  durch  die  Amyloidreaction  deutlich,  daiB  auch  die 
Fasern  des  Netzwerkes  und  die  Zwischensubstanz  an  dieser  Stelle 
amyloid  geworden  sind.  Die  adenoide  Arteriensdieide  ist  zn  dieser 
Zeit  gans  frei  von  der  amyloiden  Verinderang.  Wenn  die  amyloide 
Degeneration  im  Parenchym  weiter  Torschreiteti  d.  h.  eine  Ver^ 
grösserong  des  die  eapfllftren  Venen  umgebenden  Mantels  doreh  im- 
mer neae  Erkrankungen  an  den  ihm  anstossenden  Elementen  er- 
folgt» wird  die  Arterienscfaeide  gewöhnlich  atrophisch,  die  Follikel 
«erden  auf  die  EQUfte  oder  ein  Diittd  ihrer  froheren  OrOese  redn- 
ort,  arm  an  Bundsellen;  das  Netzwerk  in  ihnen  Terdichtet  sich; 
tmyloide  Verftndening  des  Gewebes  kann  jedoch  ToUkommen  fehlen. 

Dieses  mag  hier  genügen.  Combinatiotten  der  amyloiden  Er- 
kmnkang  des  Milzgewebes  und  der  Arterienscheide  kommen  vor, 
doch  geht  die  Veränderung  dauu  an  beiden  Geweben  auf  verschie- 
dene Weise  vor  sich. 

Ausser  der  amyloiden  Degeneration  gibt  es  noch  andere  patho- 
logische Veränderungen,  aus  welchen  die  Verschiedenheit  der  beiden 
in  Rede  stehenden  Gewebe  von  einander  hervorgeht.  Es  kommt 
nämlich  vor,  dass  die  Arterienscheide  eine  colossale  Hyperplasie 
erleidet,  während  das  Milzgewebe  atrophisch  wird.  Im  hiesigen 
pathologischen  Institute  wurde  unlängst  eine  Milz  beobachtet,  welche 
etwas  über  3  Pfund  5  Loth  (russisch)  wog.  Die  Vergrösserung  war 
hier  durch  Hyperplasie  der  Arterienscheide  bedingt,  während  das 
l'arencbym  nur  dttnne,  reichlich  von  Pigment  durchsetzte  Gewebe- 
2uge  darbot. 

Allerdings  kommen  auch  Fälle  vor,  wo  bei  colossaler  Vergrös- 
serung der  Milz  gleichzeitig  sowohl  im  Milzgewebe,  als  auch  im 
Arterienscheidenparenchym  kleinzellige  Wucherungen  in  der  Weise 
vorkommen,  dan  man  nicht  genau  erkennen  kamif  von  wdcliem 
TheOe  diesdben  ausgegangen  sind.   Dieses  sind  aber  besondere 
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Krankheitsformen,  die  für  unsere  Frage  nicht  verwerthbar  sind; 
ebensowenig  widerlegen  sie  aber  dasjenige,  was  diuxh  andere  Falle 
bewiesen  wird. 

Indem  die  mikroskopische  Analyse  eine  Verschiedenheit  der 
adenoiden  Arterienscheide  and  des  MiUtgewebes  feststellt  and  gewisse 

pathologische  Veränderungen  ein  verschiedenes  krankhaftes  Verhal- 
ten des  einen  und  des  anderen  Gewehes  darthun,  liegt  es  nahe,  je- 
dem dieser  Gewebe  auch  eine  verschiedene  physiologische  Bedeu- 
tung zuzuschreiben. 

Die  Esperimente  von  Schiff,  haben  bekanntlich  schon  seit 
langer  Zeit  dargethan,  dass  die  Milz  für  die  Verdauung  der  Albo- 
minate  im  Kdrper  von  Bedeutung  ist.  Ueber  das  Detail  sind  die 
Ansichten  zwar  getheilt,  indem  Baccolli')  annimmt,  dass  dieses 
Organ  die  Pliweiss  verdauenden  Stoffe  dem  Magen  während  der  Ver- 
dauung direct  zusendet  (durch  die  zum  Magenfundus  gehenden  klei- 
nen Venen),  Schiff  dagegen  einen  Einfluss  auf  das  Pancrets  fin- 
det und  auch  neuerdings  constatirte,  daSs  das  Pancreas  ,,zar  Lösung 
selbst  einer  minimalen  Eiweissmenge  unfähig  wird,  wenn  die  Müs 
seit  mehreren  Monaten  fehlt  oder  atrophisch  ist*'*).  Jedenfalls  wini 
aber  eine  Beziehung  der  Milz  zu  der  Verdauung  der  Albumioate 
übereiustiniraend  gefunden. 

Frägt  mau  nun»  welcher  Theil  der  Milz  dabei  von  Bedeatoag 
sei,  80  ist  es  am  wahrscheinlichsten,  dass  hier  das  Milzparenchyii 
and  die  eigenthamlichen  Venenani&nge  in  Betracht  kommen. 

Das  Arterienscheidenparenchym  zeigt  die  grösste  Uebereinstiiii- 
mung  mit  jenem  Gewebe,  welches  auch  an  anderen  zum  lymphati- 
schen Ai)parate  gehörigen  Orten  gefunden  wird.  Der  Zusamnieu- 
hang  desselben  mit  Lymphbahnen  tritt  auch  in  der  Milz  klar  ber- 
Yor.  Dasselbe  stellt  also  eine  eigene  Wurzel  des  Lymphgefiisaqr' 
stems  in  unserem  Organe  dar.  In  welchem  Grade  die  hier  vorfaio- 
denen  Randzellen  zur  Ausfuhr  bestimmt  smd,  ob  dieses  etwa  ihre 
einzige  Bestimmung  i  .t  welche  andere  Stoffe  hier  noch  gebildet 
werden,  das  lässt  sich  nicht  entscheiden,  ebenso  wie  es  in  Be/Ufi 
auf  die  Lymphdrüsen  nicht  entschieden  ist.  Wir  begnügen  uns  da- 
mit, dass  wir  die  Verwandtschaft  der  Arterienscbeide  mit  diesen 
constatiren.  Hiernach  durfte  ihre  Bedeutung  für  die  Verdaaong 
aber  wohl  aussuschliessen  sein. 

1)  Virchow's  Archiv  Bd.  51,  p.  141. 

2)  Archiv  für  die  gesammte  Phygiologie  1870,  p.  622. 
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Das  Milzgewebe  dagegen  ist,  wie  schon  vor  langer  Zeit  von 
Bill  rot  h*)  hervorgehoben  wurde,  ,,in  seiner  eigenthüralichen  vom 
Lymphdrüsengewebe  unterschiedenen  Form  der  Müs  allein  eigen- 
tbttmlich.''  Ihm  moss  hiernach  eine  eigenthflmliche  Bedeutung  zu- 
kommen. Bei  der  hingsamen  Blutcircnlation  in  den  wdten,  das- 
selbe durchziehenden  Venenanfängea  mflssen  bedeutende  Stoffumsätze 
stattfinden.  Und  deshalb  ist  es  wahrscheinHch,  da^s  von  den  beiden 
IQ  Betracht  zu  ziehenden  Parenchymen  das  Milzgewebe  das  bei  der 
Verdauung  in  Betracht  kommende  ist.  Dass  aber  auch  aus  diesem 
Gewebe  Stoffe  in  die  Lymphbahn  übergehen,  darf  nicht  bezweifelt 
werden. 

Fassen  wir  unsere  Anschauung  über  die  Milz  der  Säuger  kurz 

zusammen ,  so  besteht  dieses  Organ  einerseits  aus  einem  eigenen 
seiner  specitischen  Thiitigkeit  dienenden  Theile,  andererseits  aus 
einem  zum  lymphatischen  System  gehörigen  Abschnitte.  Ersterer 
wird  repräsentirt  durch  das  Parenchym  mit  den  Venenanfangen. 
Die  Beziehungen  dieses  Parenchyms,  so  wie  auch  der  Trabekel  und 
der  Kapsel  zum  Lymphgefässsystem  sind  parallel  zu  stellen  mit  den 
analogen  Beziehungen  in  der  Leber  z.  B.  und  in  anderen  Organen. 
Hagegen  ist  die  Aiterienscheiile  mit  den  Malpighi'schen  Körperchen 
eine  Bildung,  welche  nur  in  gewissen  Organen  ein  Analogon  tindet, 
uod  zwar  in  den  einzelnen  Abschnitten  des  ganzen  Speiseweges. 
Wie  hier  neben  den  Drosen  eine  eigenthQmliche  Wurzel  des  Lymph- 
gdasssystems  in  den  Follikeln  gefunden  wird,  so  ist  es  auch  in 
der  3iilz. 

Das  l']igeuthümliche,  welches  man  wohl  auch  darin  sehen  will, 
iiass  dieses  Organ,  scheinbar  ohne  Xachtheil  für  das  Leben,  aus  dem 
üurper  entfernt  werden  kann,  schwindet,  wenn  man  bedenkt,  dass 
sich  verschiedene  Quellen  für  die  Eiweiassubstauzen  verdauenden 
Stoffe  in  demselben  vorfinden  und  dass  es  verschiedene  adenoide 
Wurzeln  des  lymphatischen  Systems  im  Körper  gibt, 

Dorpat,  den  1^.  Februar  lö72. 
1)  Virobow*«  Arohiv  Bd.  XXIU,  p.  i69. 
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Sftamitlkilie  AbbOdniigeii  mit  Aosiuüiine  von  Fig.  6,  7  und  8  mA  meb 
dordb  Creoioi  aufgehellteD,  in  GanadalMm  eingesohloMenen  mikrofkopuchea 
Schnitten  von  dw  in  HftUer'ioliflr  Flüssigkeit  (4—6  Wocihen)  und  nsobirig-  I 
lioh  in  Alkohol  (1«-13  Woohen)  gebftrteien  Milz  de«  Pferdes  gezeichnet 
Hit  Ausnahme  von  Fig.  3,  9  ond  100  sind  die  in  Creosot  aufgehellten  Schnitt«  I 
vorher  mit  salpetersaurem  Rosanilin  gefärbt  worden;  die  Intensität  derFär> 
bung  hicrBelbst  ist  durch  dunklere  und  hellere  Zeichnung  wiedergef^eb^L 
Das  Maass,  welches  bei  der  Beschreibung  der  Fijr.  1  —  3  und  fi  in  i'arentke*«  ' 
angeführt  ist.  bezeichnet  annähernd  die  in  der  Ivichtung  der  Arterie  gemes- 
sene Entfernung  von  der  Eintrittsstelle  dieser  in  die  Milz  bis  zu  jener  Stelle, 
welcher  der  Schnitt  entnommen  ist.     Ueber  Fisr.  6,  7  und  8  findet  man  u 
den  betreffenden  Stellen  .\n<jabeu  über  die  Herstellung  der  0})jecte. 
Fig.  1.  Querschnitt  durch  eine  Arterie  und  deren  Umj^eliuDg  (ca.  1'/,  Cm.), 
a  die  Hauptarterie;  y  deren  Media;  z  deren  Adventitia;  b  diepen- 
vasculären  Lymphbahnen,  theils  mit  blauer  Masse  gefüllt,  theüs  mit  ' 
nur  an  den  Wänden  anhaftonden  Körnchen,  theils  uninjicirt;  c  Xer- 
venstämme;  d   das  lockere   I'iiuie^ewebe  zwischen  tb-n  genannten  ' 
Gebilden;  o  die  Balkenscheide;  f  eine  kleine  Arterie  auf  dem  (Quer- 
schnitte; g  ein  sich  mit  der  Balkenscheide  verbindender  Trabckel 
h  dessen  Lymphbahnen,  die  in  geringem  Grade  ii^icirt  sind.  Yer- 
größserung  1  :  80. 

Fig.  2.  Ein  eben  solcher  Querschnitt  (ca.  3  Cm.),    a — e,  y  u,  /  hahen  die- 
selbe Bedeutung  wie  vorhin;  a'  stellt  einen  Theil  einer  .\rtene  dir,  i 
welche  von  der  Arterie  a  abgegangen  ist;  e'  die  Balkeuscheide  im 
Längsschnitte;  f  eine  kleine  Arterie  auf  dem  lÄngsachoitte^  am  Kode 
derselben  ein  Defect.    Vergr.  1 :  80. 

Fig.  8.  Theil  eines  Längsschnittes  von  einer  Arterie  und  deren  Umg^oag 
(1  —  IVa  Cm.).  a  die  Balkenscheido ;  b  Injcctionsmasse .  welche 
theils  die  perivasculären  Lymphräume  erfüllt,  theils  ^eichmissi? 
verbreitet  erscheintj  o  ein  wohlgeformtes  Lymphgeföss,  zum  Tbeü 
mit  Injectionsmasse  gefüllt;  d  lockeres  Bindegewebe;  e  Andeotuc 
eines  starken  Nerven.    Vergr.  1 :  80. 

Fig.  4.  Präparat  vom  Endtheile  einer  Arterie,  a  Malpighi*8che  Körpercha 
(Follikel);  b  die  sngehörige  Arterie;  e  ligectionsniasse;  d  Hihg»- 
webe.  Yergr.  1:80. 

Füg.  6.  Theil  eines  Qnersohnittes  von  einer  Arterie  und  deren  ümgslniQg 
(ca.  2  Vi  Cm.),  a  ein  Theil  der  Mnsoolaris  nnd  derintima  derfliavt^ 
arterie;  b  die  Adventitia;  o  grosse  Lymphriome;  d  eb  ktoaer 
Lymphranm;  e  Lymphriome  anderer  Art;  f  die  quer  und  lehrif 
durdbsohnittenen  Fibritteobflndel  des  swisohenliegenden  Bind«Ke«^ 
bei.  Yergr.  1:810. 
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Fig.  6.  Silberbüder  van  den  DeokzeUen  aoe  den  peri^aeonlaren  Lymphrta* 
men  des  Ochsen,  in  Glyoerin  eingesehlotien.  A  die  Decbellen  in 
■ita.  Tergr.  1 : 80.  B  n.  C  je  eine  kleine  Partie  desaelben  Bildes 
bei  SlOfacher  Yergr.  D  nach  Maoeration  in  Qlyoerin  durah  Schaben 
von  der  Unterlage  abgelöfte  Deokaellenhintohen  bei  SlOfiusher 
Vergr. 

Fig.  7.  Silberbilder  von  den  DeckBelleo  ans  den  KapsellymphgeAssen  des* 
selben  Thieres,  in  Glyoerin  eingeschlossen.  A  in  sitn;  B  a.  C  ab- 
gelöste Häotchen.  Bei  B  sind  die  Kerne  dordi  Silber  gebr&nnt, 
wihrend  die  Oberfliche  des  fibrigen  Zellenhdrpers  sonst  vollkommen 
frei  von  einem  Niederschlage  ist.  Vergr.  1 : 810. 

Fig.  8.  Decksellen  von  der  der  BaodibfiUe  sngekebrten  Flftche  der  Hilf- 
bulle  des  Ochsen;  andi  hier  sind  die  Kerne  dnroh  Silber  gebrinnt. 
Vergr.  1:810. 

Fig.  9.  Injicirtes  Balkenwerk,  a  Trabekel;  b  Lymphbahnen  in  denselben; 
c  Milzgewebe;  d  üebergang  der  Injcctionsmasse  ans  jenen  in  die- 
ses; e  Andeatunj»  der  kleinen  Venen.    Verg^r;  1:80. 

Fig.  10.  A,  B,  C.  Kinmündunf?  der  Iheils  uninjicirten  Trabecularbnliüi;ii  (a) 
in  die  Kapsellymphgeiasse  (b),  welclio  in  dem  lockcreu  Bindegewebe 
(c)  zwischen  Tunica  serosa  (d)  und  Tunica  propria  (e)  verlaufen; 
f  das  Milzgewebe.    Vergr.  1:80. 

Flg.  11.  Ein  Balken  auf  dem  Längsschnitt.  :i  die  Ilauptlymphbahn ;  b  klei- 
nere Spalträurae  zwischen  den  Mu-skelzellenbündfln.  Die  schwarzen 
Punkte  deuten  goldgelbes  und  braungcn)Os  Pigment  an. 

Fig.  12.  Desgleichen  auf  dem  Querschnitt,  bei  A  zur  Hälfte,  bei  B  ganz  dar- 
gestellt, u  die  Ilauptlymphbahu,  in  welclie  kleinere  Bahnen  von  der 
Peripht'rie  einmünden;  b  ein  aus  dem  Milzgcwebe  kommender  Spalt; 
c  bei  A)  das  Milzgewebe.  Die  schwarzen  Kömer  stellen  gelbbrau- 
nes Pigment  dar. 


Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  des  feineren  Baues  und 
der  Entwicklungsgeschichte  der  Nebennieren. 

Von 

Alberi  won  Brunn* 

Hieraa  Tafel  XXVU  u.  XXVIU. 


I. 

Die  Literatur  über  die  Stractunrerhftltiiisse  der  Nebenmeren  et 

sehr  reichhaltig.  Sie  ist  mit  grosser  Austahrlichkeit  von  J.  Arnold 
in  seiner  Abhandlung:  ,,Ein  Beitrag  zur  feineren  Structur  und  dem 
Chemismus  der  Nebennieren'^  (Vircbow  s  Archiv  Bd.  35)  gegeben, 
so  dass  ich  sie  übergeben  und  auf  die  genannte  Arbeit  verweiaeii 
kann.  Nach  Arnold  ist  noch  eine  Arbeit  you  Grandry  (Bobi&'s 
Journal  de  l'Anatomie  et  de  la  Physiologie  1867)  erschienen.  D» 
dieselbe  indessen  nichts  wesentlich  Neues  bringt,  so  werde  ich  ihrer 
nur  an  einigen  bezüglichen  Stellen  Erwälinuiig  thun  und  kann  mich 
jetzt  darauf  be^^chrauken ,  die  Ansichten  Arnold 's  und  die  der 
neueren  Hundbücher  kurz  anzuführen,  indem  leb,  wie  schon  erwäliat, 
fttr  die  ältere  Literatur  auf  die  Amold'sche  Arbeit  verweise. 

Arnold  unterscheidet  an  der  Rinde  der  Nebennieren,  von 
Aussen  nach  Innen  gehend,  drei  Schichten,  eine  Zona  glomera- 
lüsa,  fasciculata  und  reticularis.  In  der  ersteren  sind  die 
Parenchymkörper  in  rundiichen  und  länglichen  Haufen,  in  der  zwei- 
ten in  radiär  gestellten  Strängen  angeordnet,  während  sie  in  der 
innersten  Schicht  einzeln  liegen.  In  der  Marksubstanz  liegen  die 
Zellen  in  rundlichen  und  länglichen  kurzen  Strängen,  mitunter,  be- 
sonders nach  dem  Centrum  des  Organes  zu,  mehr  vereinzelt  Die 
Parenchymkörper  der  Rinde  sind  membranlose  grosse  Zellen  mit 
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deaüichen  Kernen;  ihr  Protoplasma  ist  von  vielen  dunklen  Körnern 
dorchaetst  Die  Zellen  der  Marksnbstanz  zeigen  ähnlichen  Charakter, 
aoterscheiden  sich  aber  von  denen  der  Rindenanbetanx  haaptsSeh- 

lieb  dadurch,  dass  ihr  Protoplasma  hell  feinkörnig  ist. 

Was  (las  Genist  der  Nebennieren  sowie  das  Verhältniss  der 
I'arenchynikörper  zu  deraselbtMi  und  zu  einander  betrifft,  so  kommt 
Arnold  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Nebennieren  keine  mit  Zellen 
gefeilten  Schläuche  enthalten,  sondern  dass  jede  Zelle  einzeln  im 
Buidegew^  eingebettet  liege.  Die  Gmndpfeiler  des  bindegewebigen 
Gerflstes  sind  mächtige  Bindegewebsbalken,  die  sieh  von  der  Kapsel 
hpr  nach  dem  Inneren  des  Or^anos  in  radiärer  Kichtun^'  hinein- 
ziehen. Diese  st;\rken  Balken  sind  nahe  der  K;ipsel  durch  (luer- 
verlaufende  Bindegewebsbündei  verbunden:  dadurch  entstehen  rund- 
liche Hohlräume,  welche  wiederum  von  einem  feinen  bindegewebigen 
Mssehenwerk  durchsetzt  sind,  derart,  dass  jede  Zelle  in  einer  be- 
sonderen Masche  liegt  Die  Zeichnung  der  Zona  fasciculata  kommt 
dadurch  m  Stande,  dass  die  radiären  Bindegewebsbalken  nnr  durch 
eiü  behr  zartes  Reticulum  von  Bindegewebsfasern  mit  einander  ver- 
bunden sind,  in  dessen  Maschen  wieder  die  Parenchyrazellen  liegen 
und  welches  so  fein  ist,  dass  in  jeder  Manche  nur  eine  einzige  Zelle 
Phitz  findet.  Die  Zona  reticuUris  verdankt  ihr  Ansehen  der  Auf- 
iDsoDg  der  mehr&ch  erwähnten  radiären  Bindegewebsbalken  in  ein 
gleichmässiges  Bindegewebsnetz,  das  die  einzeln  liegenden  Zellen 
umspinnt. 

Die  Marksubstanz  verdankt  ebenfalls  der  Anordnung  des  Bin- 
degewebes ihre  Ötructur,  indem  dasselbe  in  den  peripherischen  Thei- 
'  n  grossere  Hohlräume  frei  lässt,  in  den  centralen  dagegen  nur 
kleinere  Höhlen  bihiet  ■ 

Wesentlidi  derselben  Ansicht  ist  KOlliker.  Er  fand  Jedoch 
nodi,  dass  in  der  Pferdenebenniere  und  ähnlich  auch  in  der  des 
Menschen  die  Zellenstränge  der  Rinde  nicht  cyündrische,  sondern 
meist  breite,  nach  der  Fläche  Lzebogene,  rinnenförmige  sind,  wohl 
auch  die  Form  eines  Cylindermanteis  haben.  Kr  beschreibt  ferner 
in  der  Kinde  vereinzelt  vorkommende,  mit  Fettkömem  angefüllte 
acfalauchartige  Gebilde,  die  er  als  ans  einer  Zelle  durch  Fettan- 
aammlung  hervorgegangene  Dinge,  also  als  Aequivalent  einer  Zelle, 
betrachtet.  Frey  spricht  sich  ähnlich  aus.  Henle  sagt,  die  ver- 
fetteten Rindenzelleu  lägen  fast  ausnahmslos  in  Schläuchen,  während 
die  nicht  verfetteten  frei  im  Bindegewebe  lägen,  und  nur  ganz 
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ausnahmsweise  zu  mehreren  in  einem  structurlosen  Schlauche  zu 
liegen  schienen. 

Dies  sind  in  der  Kürze  die  neuerdings  ausgesprochenen  Ansich- 
ten. Ich  will  jetzt  meine  Beobachtungen  zunftchBt  Uber  die  Stractv 
der  Rinden  Bube  tanz  mittheUen. 

Was  das  Verhalten  des  bindegewebigen  Gerflstes  be- 
trifft, so  kann  ich  betreffs  der  beiden  inneren  Schichten  für  die 
Nebennieren  der  meisten  von  mir  untersuchten  Thiere  Arnold  nur 
volil^ommen  beistimmen.  Ich  habe  besonders  schön  an  ausgepm- 
selten  oder  längere  Zeit  mit  AUcohol  geschattelten  Präparaten  ans 
der  mittleren  Rindenschicht  der  Pferdenebenniere  —  die  übsrhaopt 
als  passendstes  Object  zum  Studium  der  VerbäKoisse  dieses  Organs 
nicht  genug  empfohlen  werden  kann  —  gesehen,  dass  die  Zellen- 
stränge dieser  Schicht  von  einem  feinen  Reticulum  durchzogen  sind,  I 
dessen  Maschen  nur  je  eine  Zelle  beherbergen  und  diese  korbartig  ! 
umhüllen.  Zur  Veranschaulichung  dieses  Verhältnisses  diene  Fig.  1. 

Etwas  anders  scheint  sich  in  dieser  Beziehung  die  Nebeanieie 
mancher  anderen  Geschöpfe  zu  Yerfaalten,  z.  B.  die  des  MensdMo, 
bei  der  es  mir  nicht  gelingen  wollte,  nachzuweiseD,  dass  jede  ZeUe 
ihren  besonderen  Korb  hat.  Es  scheint,  dass  hier,  wie  das  andi 
Kölliker  und  Eberth  augeben,  mitunter  mehrere  Zellen  in  einer 
Masche  des  Bindegewebes  liegen.  Wirkliche  mit  Zellen  gefüllte 
Schläuche  mit  einer  Membrana  propria  habe  ich  nie  finden  können, 
wohl  aber  die  von  Kdlliker  beschriebenen  und  abgebildeteii  Om- 
volute  von  FetttrOpftbeui  in  denen  man  keine  ZeUengräoieo  ndir 
erkennen  kann  und  die  von  einer  homogenen  Membran  umfaellt  la 
sein  scheinen.  Hinsichtlich  ihrer  mutb masslichen  Natur,  dass  sie 
nämlich  als  eine  durch  excessive  Fettansammlung  bedeutend  aus- 
gedehnte Zelle  anzusehen  seien,  stimme  ich  Kölliker  bei,  um  so 
mehr,  als  ich  öfter  beobachtet  habe,  dass  die  noch  nnver&ndertee 
angrenzenden  Rmdenstränge  durch  diese  Massen  bogenfSrmig  nach 
der  Seite  gedrängt  waren.  Für  diese  Entstehung  spricht  ausssrden 
noch  die  Thatsache,  dass  mau  solche  Schläuche  in  den  Xebennieren 
des  Fötus' und  Neugeborenen  vergebens  sucht,  sondern  sie  erst  im 
späteren  Alter  zu  Beobachtung  gelangen.  Was  Henle's  Ansicht 
betrifft,  so  möchte  ich  Arnold  beistimmen,  welcher  glaubt,  dsas 
Henle  all  structurlose  Schlauchmembranen  die  die  Z^anmsssen 
umspuinenden  Gapfllargeflsswände  anspreche,  VeridUtaiss,  auf  nd- 
ches  ich  später  hei  der  Besprechung  der  Gefässe  zurüclikommen  werde. 
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In  der  Zona  reticularis  habe  ich  das  YerfaAltniss  des  Bindege- 
webes «OL  denZelto  gans  so  gefonden,  ivie  es  Arnold  und  Andere 

Schilden). 

Die  Parenchymzellen  der  mittleren  Rindenschicht  zeigen 
die  allerverschiedensten  Formen.  Sie  sind  bald  rundlich,  bald  läng- 
lich, bald  polygonal,  bald  sternförmig,  ihre  Form  richtet  sich  ganz 
ond  gar  nach  der  Form  der  sie  omhflUenden  fiindegewebemasehe. 
In  ihr  Protoplasma  sind,  je  weiter  nach  der  Peripherie,  desto  mehr 
hdlgünaende  runde  Kdmer  eingelagert,  oft  in  so  grosser  Menge, 
dass  es  schwer  hält,  den  Kern  zu  erkennen.  Diese  Körner  finden 
sich  bei  neugeborenen  Thieren  nicht,  auch  sie  treten  ebenso  wie  das 
Fett  erst  später  auf.  Sie  färben  sich  in  üsmiumsäure  nicht  schwarz, 
sie  lösen  sich  in  mit  Essigsäure  anges&uertem  Aether  nicht  auf  — 
das  letztere  filhrt  auch  Grand ry  an  —  selbst  nicht  nach  18—24 
ständiger  Einwirkung,  sie  sind  also  kein  Fett  Welcher  Natur  sie 
säen,  weiss  ich  nidit  anzugeben.  Sie  sind  von  den  in  den  KöDiker- 
schen  Schläuchen  gelegenen  Fetttropfen  durch  diese  Keactionen 
leicht  zu  unterscheiden. 

Die  Zellen  der  Zoua  reticularis  enthalten  solche  Körner  nicht, 
ebensowenig  die  des  inneren  Theils  der  Zona  iasciculata;  dieselben 
bestehen  vieknehr  aus  einem  hdlen,  feinkörnigen  Protoplasma 
mit  klaren  runden  Kernen.  Eine  grössere  oder  geringere  Anzahl 
derselben  erscheint  mit  feinen  braunen  Pigmentkdmchen  erfüllt, 
welche  besonders  deutlich  an  Tiuctionspräparaten  hervortreten ,  wo 
sie  von  der  Farbe  der  Zellen  und  Kerne  stark  abstechen.  Bei  ein- 
zelnen Thieren  sind  fast  alle  Zellen  mit  dem  gelben  Pigment  im- 
pfflgnirt  Besonders  auffällig  zeigte  sich  das  bei  der  Nebenniere 
Qnes  jungen  Löwen  von  der  Grösse  eines  WoIMundes»  die  ich  zu 
utersttdien  Gelegenheit  hatte:  sämmtlidie  Zellen  der  Zona  retieu*- 
laris  und  fasciculata  sahen  wie  gelb  bestäubt  aus. 

"Während  die  von  Arnold  sogen.  Zona  reticularis  und  fascicu- 
Uita  bei  allen  Thieren,  deren  Nebennieren  ich  zu  untersuchen  Gele- 
genheit hatte  (Mensch^  Pferd,  Hund,  Löwe,  Meerschwemchen,  Ratte), 
wesmtlieh  dieselben  morphologischen  Bestandtheile  in  nahezu  der- 
selben Anordnung  zeigen,  ist»  wie  das  auch  Köllikerr  Eberth, 
Frey  angeben,  der  Bau  der  der  Kapsel  zunächst  gelegenen  Schicht 
—  Arnold's  Zona  glomerulosa  —  bei  einigen  der  genannten 
Thiere  durchaus  verschieden  von  dem  bei  den  anderen.  Während 
Dämlich  die  Amold'sche  Anordnung  beim  Menschen,  Löwen,  Meei> 
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flchweincheü,  der  Ratte  sich  zeigt  und  die  von  Arnold  beschriebe, 
nen  Eigenthttmlicbkeiten  besitzt,  gehen  die  Zellstfänge  der  Zou 
fasciculata  beim  Pferd  und  Hund  direct  bis  zur  Kapsel,  in  «migcr  | 
Entfernung  von  dieser  jedoch  ftndert  sieh  ihr  Chnrakter.  Die  oben  ^ 

erwähnte,  von  K  ö  1 1  i  k  o  r  zuerst  beschriebene  Kiunenforin  der  Strände 
tritt  immer  deutlicher  hervor,  und  auch  der  Charakter  der  Zellen 
erfährt  eine  bemerkenswerthe  Aonderung.  Die  Zellen  werden  lang 
and  schmal  und  stehen  mit  ihrer  Axe  senkrecht  zur  Ri€htung  des 
Stranges.  Bei  oberflächlicher  Beobaobtong  scheinen  die  Strisgeau 
Qylinderzdl^  zo  bestehen,  wie  sie  auch  von  Eberth  bezdehoet 
werden,  während  Kölliker  sagt,  sie  sähen  Cylinderepitbetoella 
täuschend  ähnlich.  An  hinreichend  dünnen  tingirtcn  Schnitten  be- 
merkt man  indessen  bald,  dass  diese  Zellen  nicht  cylin- 
drisch,  sondern  spindelförmig  sind,  was  besonders deuthch 
hervortritt,  wenn  man  ^inen  Theil  der  Zellen  durch  Schttttehi  ent- 
fenat  hat  Dann  bemerkt  man  auch,  dass  diese  Zdlen  gegen  das 
umhüllende  Bindegewebe  (wofern  sie  nicht  durch  die  Präparatiso 
losgerissen  sind)  nur  höchst  unvollkommen  abgesetzt  sind.  Ihre 
wirkliche  Form  und  ihr  Vorhältniss  zur  Umgebung  wird  aber  erst 
klar,  wenn  man  aus  dem  völlig  frischen  Organ  des  Pferdes  Schnitte 
fertigt  und  aus  denselben  durch  Schütteln  mit  Kochsalzlösung  eiaeD 
Theü  der  Zellen  entfernt  (s.  Fig.  %  a).  Dann  sieht  man,  dass 
die  Zellen  einen  spindelförmigen  Leib  und  einen  od«T  > 
zwei  lange  Ausläufer  haben.  Die  mit  zwei  oder  drei  Kem- 
körperchen  versehenen  ovalen  Kerne  liegen  an  der  dicksten  Stelle 
des  Zellenleibes;  sie  sind  an  frischen  Präparaten  oft  schwer  zu  se- 
hen, treten  aber  bei  Zusatz  von  Essigsäure  sofort  deutlich  hemr. 
Im  Zellprotoplasma  liegen  grössere  und  kleinere  kugelrunde,  seiir 
stark  lichtbreehende  Römer  in  grosser  Zahl,  welche  dieselben  nega- 
tiven Reactionen  geben ,  wie  sie  von  den  in  den  Zellen  der  Zsoa 
fasciculata  beobachteten  Körnern  besprochen  wurden.  Die  Zelleh 
besitzen  keine  nachweisbare  Membran. 

Die  Aualäufer  dieser  spindelförmigen  Gebilde  zeigen  keine  Kör- 
nung, auch  nicht  die  feinkörnige  Trübung  des  Protoplasmas,  sie 
Bind  homogen  wie  Bindegewebsfibrilien.  Sie  verlaufen  grade  oder 
geschlängelt  nach  der  Wand  ihres  Wohnraumes  zu  und  verfilzen 
sich  spurlos  in  den  BindegewebsÜAsem derselben :  die  Zellen  haa* 
gen  vermittelst  dieser  Ausläufer  mit  dem  Bindegewebe 
der  Umgebung  zusammen.    Die  Art,  wie  dies  i^escbiebti  ist 
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fenebieden,  je  nachdem  die  Zelten  einen  oder  swei  Schwänze  be- 
ntien.  W&hrend  im  letzteren  Falle  jeder  der  beiden  Auslftofer  im 
Bindegewebe  haftet,  so  daas  der  Zellenkörper  die  Mitte  des  dadurch 

von  einer  "Wand  zur  an  leren  jrespannten  Fadens  einnimmt,  haften 
die  einschwänzigen  nur  mit  dem  einen  Ausläufer  im  Bindegewebe 
der  entsprechenden  Seite,  während  sie  sich  auf  der  anderen  mit 
breiter  Basis  an  dasselbe  anlehnen.  Ein  Lumen  in  diesen  Zell- 
stringen existirt  niigoids,  da  alle  Zellen,  resp.  ihre  Ausläufer,  durch 
die  ganze  Weite  der  Höhlung  hindurchgehen. 

Ganz  ähnlich  wie  beim  Pferde  Terhalten  sich  diese  Partieen 
beim  Hunde.  Dieven  Eberth  auch  als  Cylinderzellen  bezeichneten 
Gebilde  erweisen  sich  auch  als  mit  dem  Bindegewebe  zusammen- 
hangende  Spindeln,  welche  dieselben  Eigenthümlichkeiten  haben,  wie 
die  des  Pferdes,  nur  etwas  plumperer  Gestalt  sind.  Von  mit  Epithel 
ausgekleideten  Blasen,  wie  sie  Grand ry  beschreibt  und  abbildet, 
oder  gar  Ton  leeren  Schläuchen,  aus  denen  das  Epithel  herausge- 
fallen sein  soll,  habe  ich  nichts  bemerken  können.  Ich  möchte  fast 
glauben,  Grandry  hat  die  ganzen  Zellenhaufen  der  äussersten 
fiindenschicht  far  leere  Schläuche  gehalten:  denn  seine  Zeichnung 
entspricht  diesen  im  frischen  Zustande,  wo  man  die  Zellen  nicht 
Ton  einander  abgesetzt,  sondern  nur  durch  die  streifenartig  ange- 
ordneten Körner  im  Ihrotoplasma  angedeutet  sieht.  Hätte  er  an 
Tinetionspräparaten  diese  leeren  Schläuche  gesucht,  so  würde  er  sie 
wohl  kaum  wiedergefunden  haben. 

Diese  Aggregate  von  mit  dem  Bindegewebe  zusammenhangenden 
Spindelzeiien  gehen  unmittelbar  in  die  Zellenreihen  der  mittleren 
Rindensehicht  —  Arnold's  Zona  Cssciculata  —  über  (s.  Fig.  3). 
Die  Spindeln  werden  allmählig  kürzer  und  dicker,  vom  umgebenden 
Bindegewebe  kommen  Fasan,  welche  «wischen  die  kürzer  werden- 
den Zellen  hineingreifen.  Die  Zellen  wi  rden  ganz  allmählig  zu  den 
oben  beschriebenen  der  Zona  fasciculata,  während  sich  ebenso  all- 
mählig ein  Biudcgewebsnetz  zwischen  sie  hineinzieht  und  jede  ein- 
nlne  in  emen  bindegewebigen  Korb  einhüllt 

Die  sich  nach  Henle's  Entdeckung  in  Lösungen  von  Chrom- 
Aureverbindungen  braunfärbende,  wegen  ihrer  Lage  im  Gentrum 
des  Organes  bei  den Säugethieren  Marksubstanz  genannte  Masse 
ist  bei  manchen  Thieren  (Pferd,  Meerschweinchen,  Ratte)  scharf 
abgesetzt  gegen  die  Kindensubstanz.  Bei  anderen  (Mensch,  Löwe) 
ist  diese  Grenze  nicht  deutlich,  indem  diese  Substanz  zwar  im  C>en- 
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trum  des  Organes  liegt,  aber  an  der  Orenase  der  Rinden-  ood  Maik- 
aabatanz  eine  Zone  existirt,  wo  beide  Zellenarten  gemischt  TOikon. 
men.  Bei  noch  anderen  (Hund)  ziehen  Rieh  strangförmige  Conglo* 

meratc  dieser  Zellen  an  den  direct  von  der  Kapsel  zum  Mark  oder 
umgekehrt  gehendeu  Uefässen  eotiaDg  bis  zur  Obertiäche  des 
Organes. 

Die  Form  der  Elemente  der  Marksnbatanz-  tritt  nur  nach  ße- 
liandlnng  mit  einigen  Reagentien  —  Chromsänre^  MOller'scher  Flüs- 
sigkeit, 5proc.  Lösung  von  schwefelsaurem  Nickeloxydnl  —  dentlidi 

hervor.  Sie  sind  sehr  vielgestaltic :  cylindrisch,  rundlich,  länglich, 
polygonal,  meist  mit  kurzen  Ausläufern  versehen,  die  ich  jedoch 
nie  bis  in  das  Bindegewebe  habe  verfolgen  können.  Das  Proto- 
plasma ist  feinkörnig,  nie  mit  den  grossen  Körnern  der  Kindeosai)- 
stanz  durchsetzt  Eine  Zellmembran  existirt  nichts  wie  man  du 
an  Irischen  Zerzupfungspräparaten  sieht«  wo  die  runden  gläozeadCB 
Kerne  von  einer  nicht  deutlich  abgesetzten  kömigen  Masse  umge- 
ben erscheinen.  Die  Färbung  durch  Chromsäure  ist  bei  verschiede- 
nen Thieren  verschieden  stark:  dunkelbraun  besonders  beim  Pferd, 
nur  hellbräunlich  beim  Menseben.  Die  Kerne  nehmen  an  dieser 
Färbung  keinen  Antheil,  sie  treten  Tielmehr  durch  ihre  HeUigkeik 
stets  hervor.  Worauf  die  besprochene  Färbung  durch  Chromsaare 
beruht,  ist  bis  jetzt  nicht  zu  sagen.  Sie  muss  ihren  Grund  in  dem 
Vorhandensein  eines  Stoffes  liaben,  der  gerade  zum  Chrom  eine  be- 
sondere Verwandtschaft  besitzt.  Sie  kann  auf  keiner  einfachen  Re- 
duction  beruhen,  was  ich  daraus  schliesse,  dass  die  Lösungen  too 
Verbindungen  der  mit  dem  Chrom  chemisch  verwandten  MetaOe, 
des  Eisens,  Nickels,  Kobalts,  Urans,  Wolihuns,  keine  irgendwie  cit> 
sprechende  Färbung  hervorrufen.  Dieser  das  Chrom  anziehende 
Stoff  muss  sehr  leicht  in  Alkohol  löslich  oder  durch  denselben  ver- 
änderlich sein,  denn  eine  kurze  Einwirkung  desselben  von  10—15 
Minuten  gentigt,  um  die  Chronifärbung  vollständig  zu  vereiteln. 

Die  Markzellen  erscheinen  bei  den  Säugethieren  zum  Thal  ia 
Haufen  und  Streifen  angeordnet,  deren  Form  durch  die  Anordnung 
des  bindegewebigen  Gerüstes  und  der  Oef&sse  bedingt  ist.  Diese 
Haufen  sind  rundlich  oder  liinglich,  bei  manchen  Thieren  mit  ihrer 
Längsaxe  vorwiegend  senkrecht  zur  Oberfläche  des  Organes  ge^tellt. 
bei  anderen  parallel  derselben.  Von  dem  umgrenzenden  Bindege- 
webe zieht  sich  ein  Maschenwerk  feiner  Fasern  zwischen  sie  hinäa, 
das  indessen  lange  nicht  so  dicht  ist,  wie  in  der  Rindeosnbstansder 
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Pferdenebenniere,  so  dass  wohl  mehrere  Zellen  neben  einander  in 
einer  Masche  liejjeu  mögen.  Die  Stellung  der  Zellen  ist  bei  den 
S&ugethieren  meist  mit  dem  längsten  Durchmesser  senkrecht  zum 
Längsdurchmesser  des  Stranges,  den  sie  in  vielen  F&Ueu  in  seiner 
ganzen  Breite  durchsetzen,  so  dass  jede  Zelle  von  der  einen  Wand 
des  bindegewebigen  Hohlraumes  zur  anderen  reicht.  Oft  umgeben 
die  Stränge  kranzförmig  die  Gefässe,  ein  Verhältniss,  von  dem  ich 
8{Miter  noch  anafahrlich  zu  reden  habe.  Während  der  grösste  Theil 
der  Zellen  in  solchen  Haufen  angeordnet  ist,  liegen  viele,  besonders 
nadi  dem  Cetttc)im  xo,  yereinadt  im  Bmdegewebe,  überall  von  die- 
sem amsGhkssen. 

Eine  sehr  wesentlich  vom  Baue  der  Nebenniere  der  S&ugethiere 
abweichende  Stmctor  aeigt  bekanntlich  die  Nebenniere  der  VSgel, 
—  ich  bespreche  nur  den  Bau  des  Organes  der  Taube,  das  ich  allein 
untersucht  habe  (s.  Fig.  4).  Man  findet  hier  eine  voUstiadige  Yer- 
mischiing  der  in  Chromsäure  sich  braunf&rbenden  Substanz  mit  der 
anderen.  Diese  sogen,  fiindensubstanz  ist  in  StriUigen,  die  unge« 
ordnet»  etwa  wie  die  Tnbuli  contorti  der  Niere,  ersdieinen,  gleich- 
missig  durch  das  ganze  Organ  verbreitet,  während  die  braun  ge- 
erbte Substanz  in  den  zwischen  diesen  Strängen  freibleibenden 
Räumen  liegt,  ebenso  durch  das  ganze  Organ  verbreitet,  so  dass 
aho  die  Bezeichnung  als  Rinden-  und  Marksubstanz  hier  nichts 
weniger  als  dem  Sachverhalt  entsprechend  ist;  doch  aber  wollen  wir 
sie  der  Kurze  wegen  beibehalten. 

Die  /eilstränge  der  Ilindeusubstanz  bestellen  hier  durchweg 
aus  ähnlichen  Elementen,  wie  in  der  äusserstcn  Rindenschicht  bei 
Hund  und  Pferd.  Der  Zusammenhang  der  Spindelzellen  mit  dem 
Bindegewebe  ist  hier  eben  so  leicht  zu  constatiren,  wie  dort  (s.  Fig. 
2,  b).  Die  Spindelforin  ist  mitunter  nicht  so  scharf  ausgeprägt ; 
man  findet  viele  mehr  kolbige  Zeilen  mit  langen  Ausläufern.  Das 
Verhältniss  der  Zellen  zu  den  Wandungen  der  Räume  ist  aber  ganz 
dasselbe,  wie  bei  jenen  Säugethieren.  Eine  Membran  um  die  schlauch' 
förmigen  Zellstränge  existirt  auch  hier  nirgends;  ebensowenig  ein 
Lumen. 

Die  Markzellen  liegen  auch  hier  meist  zu  mehreren  zusammen 
in  Bindegewebsmasehen  in  dem  sich  zwischen  den  Rindenstrftngen 
hinziehenden  interstitiellen  Gewebe.  0ie  Längsaxe  sowohl  der 
Markzellenconglomerate  wie  der  einzelnen  Zellen  geht  parallel  zum 
Zuge  des  Bindegewebes. 

M.  Sokattn^  JMttw  t.  nftroik.  Aaatonto.  Bd.  41 
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Soviel  über  die  sogen.  Drüseneiemente  der  NebenniereQ  und 
ihre  Anordnung. 

Aus  den  Umständen  nun,  dass  1.  die  Zellen  der  äussersteo 
Schicht  der  BindensabBtaiiz  in  der  Nebenniere  des  Pferdes  imd 
Hundes  —  und  gewiss  noch  vieler  anderer  SAugethlere  —  daas  bei 
den  Vögeln  alle  gegen  Chrom  indifferenten  Zellen  die  beschriebene 
spindelförmige  Gestalt  mit  langen  Ausläufern  haben,  eine  Gestalt, 
die  bei  epithelialen  Gebilden  nicht  beobachtet  wird;  sowie  2.  daraus, 
dass  diase  Ausläufer  direct  in  das  Bindegewebe  der  Umgebung  ge- 
hen und  sich  spurlos  in  demselben  verlieren,  folgere  ich,  dass 
diese  Zellen  bindegewebiger  Natur  sind,  dass  sie  als 
modificirte  Bindegewebszellen  zu  betrachten  sind.  Busm 
aber,  dass  diese  Zellen  beim  Ilund  und  Pferd  allmählig  sich  in  die 
der  mittleren  Rindenschicht  umwandeln  und  diese  wieder  ganz  d>- 
selben  sind,  wie  die  der  innersten  Kindenzone,  glaube  ich  scbüesst^o 
zu  dOrfen,  dass  kein  phncipieller  Unterschied  zwischen  den  Zetkn 
dieser  und  jener  Schicht  bestehtt  dass  auch  die  Zellen  der 
Zona  fasciculata  und  reticularis,  dass  also  alle  Bis- 
denzelleu  bin  degewebiger  Abstammung,  bindegewebi- 
ger Natur  sind. 

Für  die  bind^ewebige  Natu»'  aer  Markzeilen  lassen  sich  keine 
so  Uaren  Belege  geben,  wenn  dieselbe  auch  namentlich  durch  dis 
oft  zu  beobachtende  ganz  vereinzelte  Vorkommen  dieser  Gebilie 
mitten  im  Bindegewebe  zum  mindesten  sehr  wahrscheinlich  ist 

Gefässe  der  Nebennieren.  Ucber  den  Verlauf  der  Gefässe 
in  der  Nebenniere  sagt  Arnold:  Die  zu  der  Oberfläche  der  Neben- 
niere  tretenden  und  unter  der  Kapsei  in  Form  beschränkter  Gefäss- 
bezirke  angeordneten  arteriellen  Gefässe  bilden  in  der  Zona  glome- 
rulosa  Enäudb  Aus  diesen  gehen  ziemlich  weite  Gefi&asschlinclie 
hervor,  welche  die  Zona  fasciculata  in  rediärer  Richtung  durduBetien 
und  in  gleichmässigen  Abständen  verlaufen.  Dnrch  vielfache  Thd- 
lung  und  Verbindung  dieser  Gefässe  wird  in  der  Zona  reticularis 
ein  sehr  enges  Gefässnetz  gebildet  Die  Gefässe  der  Marksubstaoz 
entspringen  aus  dem  Gefässnetz  der  Zona  reticularis  als  feine  venöse 
Wurzeln,  welche  zunächst  parallel  der  OberflAche  der  Nebenniere 
verlaufen,  dann  gegen  die  C^tralvene  ziehen.  Zwischen  den  veiij»- 
sen  Gefässen  sind  sinuöse  Räume  eingeschaltet,  welche,  wie  die  Ge- 
fässe, eine  homogene  und  sehr  zarte  Wand  besitzen.** 

üenle,  Frey,  Köüiker  und  £berth  sind  ungefähr  dersel- 
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ben  Amdelit,  nur  bemerken  d$e  beiden  Letsteren,  dass  sie  die  von 
Arnold  beschriebenen  Gefässknäuel  in  der  äussersten Itindenschicht 
nicht  gesehen  haben. 

Die  vielen  Arterien,  die  in  die  Nebemüereokapeel  eintreten, 
tbeUen  sich  dort,  wie  das  schon  oft  beschrieben  worden  ist^  in  viele 
Aeste;  einige  derselben  gehen  direct  radiär  durch  die  Rinde  hin- 
dareh  znm  Mark;  der  bei  weitem  grössle  Theil  aber  löst  sich  schon 
in  der  Kapsel  in  ein  feines  Netz  auf,  dessen  Gefässe  in  den  starken 
Bindegewebsbalken  zum  Parenchym  des  Organe?  treten.  Bei  den 
Thieren,  bei  denen  eine  Zona  glomerulosa  vorhanden  ist,  umspinnen 
sie  als  dichtes  Netse  die  Zellenhaufen;  zwischen  die  Zellen  derselben 
habe  ich  sie  aber  nicht  eintreten  sehen. 

Wo  keine  Zona  glomemlosa  vorhanden  ist,  also  beim  Pferde 
und  Hunde,  umspinnen  sie  die  Spindt  lzellenstränge  als  ganz  ausser- 
ordentlich dichtes  Getiecht.  Auf  Längsschnitten  sieht  man  sie  diese 
Strange  arcadenförmig  umgeben,  so  dass  sich  die  auf  beiden  Seiten 
hingehenden  Gefasse  im  Bogen  vereinigen.  Die  Zahl  der  parallel 
xor  Biehtung  der  Stränge  laofmden  Gefässe  mnss  eine  sehr  grosse 
sein,  da  man  fast  nie  einen  solchen  Strang  ohne  solche  Begleitge- 
fässe  sieht;  noch  zahlreicher  aber  sind  ihre  Qucranastomosen:  denn 
auf  parallel  zur  Obertiäche  angelegten  .Schnitten  findet  man  factisch 
nie  einen  Durchschnitt  eines  Zelienstranges,  der  nicht  allseitig  von 
der  Iigectionsmasse  umgeben  wäre  (Fig.  5).  Diese  Gefässe  sind 
eng,  vom  Durchmesser  der  Gapillaren.  Sie  sammeln  sich  zu  stär- 
keren Rdhren  und  senken  sich  in  die  Zona  fasdcuiata  hinab,  in  der 
sie  ganz  in  der  von  Arnold  beschriebenen  Weise  verlaufen.  Auf 
Längsschnitten  sieht  man  zu  jeder  l^eite  eines  Zellenstranges  ein 
Gefass  hingehen,  das  den  grössten  Tb  ;il  des  Bindegebsbalkens  ein- 
nimmt. Diese  Gefässe  anastomosiren  ebenfalls  häufig  mit  einander, 
wie  Fläehenschnitte  zeigen.  Den  Verlauf  der  Gefässe  in  der  Zona 
retieularis  habe  ich  im  Ganzen  so  wie  Arnold  gefunden,  nurmuss 
ich  bemerken,  dass  sich  Erweiterungen  dieser  schon  ziemlich  wei- 
ten (iefässe  zu  mächtigen  sinuösen  Räumen  schon  in  dieser  Zone 
bei  vielen  Thieren,  besonders  dem  Pferde,  der  Ratte  (s.  Fig.  6),  sehr 
oft  vorlinden.  Diese  filutbahnen  sind  an  einzelneu  Stellen  so  weit, 
ihre  Anastomosen  so  zahlreich,  dass  es  scheint,  als  habe  man  einen 
grossen  Hohlraum  vor  sich,  der  nur  von  nut  Gefttsstntima  bekleide* 
ten  Bindegewebsbalken,  in  welche  Parenchymzellen  eingesprengt 
seien,  durchzogen  sei. 
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Betreffend  den  Yerlaof  der  Gefässe  des  Marks  stimme  kh  kt- 
nold  ebenfaQs  bei,  glaube  aber,  das»  er  dieHäufi^eit  der  ooloeial 
weiten  Blutlacunen  lange  nicht  genug  lier\'orgehoben  hat  (s.  Fig.  6). 

In  der  Nebenniere  der  Vögel  ist  der  Verlauf  natürlich  ein  völ- 
lig anderer:  die  Arterien  treten  zur  Kapsel,  verzweigen  sich  in  ihr 
und  treten  in  das  Organ  ein.  Beim  Eintritt  sind  sie  am  schwich- 
sten.  Sie  verlaufen  dann  geachlfingelt  zwischen  den  ZeUenstringes 
hin,  diese  wie  auch  die  zwischen  denselben  liegenden  MaikzeUei- 
häufen  eng  umstrickend.  Je  weiter  nach  dem  Centrum  hin  werden 
sie  immer  weiter  und  weiter  und  ergiessen  sich  dort  in  die  mäch- 
tige Centraivene. 

Und  jetzt  komme  ich  zur  Beantwortung  der  wichtigen  Frage: 
Wie  sind  die  Wandungen  der  Blutgefuse  beschaffen  und  wie  vor- 
halten  sie  sich  su  den  Parenchymzdlen?  Da  sieht  man  denn  bd 
genauer  Beobachtung,  dass,  ausgenommen  die  Gentralvene  und  die 
stärksten  in  sie  einmündenden  Venen,  sowie  natürlich  die  direct 
von  der  Kapsel  in's  Mark  dringenden  und  dort  sich  verästelnden 
Arterien,  dass,  ausgenommsn  diese  Gefasse,  die  Wandungen 
aller  Gefässe  der  Kehenniere  nur  aus  einer  Intima  be- 
stehen, welcher  ein  lockeres,  adyentitielles  Bindege- 
webe aufliegt,  in  dessen  Maschen  die  Parenchymkörper 
ruhen.  Gehen  wir  bei  der  Betrachtung  dieser  Verhältnisse  wieder 
von  der  Peripherie  des  Organes  nach  dem  Ceutrum  zu. 

lieber  die  Beschaffenheit  der  (ieiässwande  und  ihr  Verhaltniss 
zu  den  ParenchynueUen  in  der  äussersten  Kiudenschicht  beimF&ide 
wird  man  sich  nur  an  Iigectionsprftparaten  klar,  da  die  ttUAea 
Bindegewebsbalken  sonst  zu  sehr  stören.  An  lujectionspräparaten 
aber  sieht  man,  dass  die  Injectionsraasse  nur  durch  eine  schmale 
homogene  Schicht  von  den  Zellen  getrennt  ist.  Die  Gefässwände 
bestehen  nur  aus  einer  Intima,  welcher  auf  der  den  Zellen  zuge- 
wandten Seite  nur  ein  sehr  sparsames  Bindegewebe  aufliegt,  in  wel- 
chem sich  die  Schwänze  der  Spindelzellen  verfihsen.  Dies  Bindete 
webe  ist  so  zart,  dass  man  es  an  Im'ectionspräparaten  nur  ab  eine 
Verdickung  der  Intima  bemerkt ;  von  seiner  Existenz  überzeugt  man 
sich  eben  nur  an  frischen  Schüttelpräparaten.  Die  Verfilzung  der 
Zellenausläufer  ist,  wie  bereits  früher  gesagt  wurde,  eine  sehr  in- 
time, so  dass,  wenn  man  dies  Bindegewebei  wie  man  es  doch  thim 
muss,  als  Adventitia  der  Gefässe  auffasst,  man  nicht  umhin  kann, 
die  Spindelzellen  als  zn  diesem  ad?entitiellen  Binde- 
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gewtbe  gehörig  lu  betrachten»  sie  als  modificirte  Ad- 
Tentititzellen  ansaspreehen. 

Dasselbe  Verhältniss  zeigt  sich  aber  noch  klarer  als  in  der  be- 
sprochenen Schicht  in  der  Zona  fasciculaU :  hier  liegen  die  Zellen 
unmittelbar  auf  der  Intinia  auf,  von  dem  sie  umhüllenden  Bindege- 
webe sieht  man  an  Schnitten,  die  nicht  aus.irepinselt  sind,  gar  nichts. 
Das  Verhältniss  ist  ganz  dasselbe  geblieben,  nur  die  Form  der  Pa- 
renchymkörper  hat  sich  geändert.  Am  besten  stadirt  man  dies  Wer- 
bältnifls  an  den  Nebennieren  älterer  £mbryonen  und  neugeborener 
Thiere;  auch  die  Nebennieren  mancher  erwachsenen  Thiere,  z.  B. 
der  Ratte,  eignen  sich  gut  dazu  (s.  Fig.  6).  Und  zwar  geben  die 
klaisten  und  am  leichtesten  flbersichtlichen  Präparate  nicht  injicirte 
Nebennieren,  die  man  in  Mttlier'scher  Fiassigkeit  gehärtet  hat,  weil 
bei  dieser  Methode  die  Blutkörper  in  den  Gefässen  erhalten  und 
diese  dadurch  als  solche  charakterisirt  werden. 

Nach  einem  Präparat  aus  der  Nebenniere  eines  fünfmonatlichen 
menschlichen  Fötus  ist  Fig.  7  gezeichnet;  das  Bild  ist  der  Zona 
fa.sciculata  entnommen  ,  einer  Erläuterung  bedarf  es  nach  dem  Ge- 
sagten nicht.  Ganz  ebenso  ist's  in  der  Zona  reticularis,  nur  liegen 
die  Zellen  weiter  von  einander  entfernt,  so  dass  man  das  zwischen 
ibnen  gelegene  Bindegewebe  sieht;  am  alleraugenfälligsten  aber  ist 
das  Verhältniss  der  Markzellen  zu  den  Blutgefässen.  Man  werfe 
einen  Blick  auf  Fig.  8.  Da  sieht  man  mächtige  Blutlacunen  wohl 
von  dem  halben  Durchmesser  der  Contralvene,  und  diese  colossalen 
filnträume  haben  als  Wand  nur  ein  Endothel  mit  zarten,  länglichen, 
sich  gut  färbenden  Kernen.  Und  unmittelbar  auf  diesem  Endothel, 
auf  dieser  Intimap  sitzen  die  braunen  Parenehymsellen  auf,  mit  ihrer 
iiKngaaxe  senkrecht  zur  Aze  des  Oefässes  gestellt,  das  Lumen  gleich 
einem  Strahlenkranze  umgebend.  Angesichts  solcher  Bilder  kann 
man  sich  des  Gedankens  nicht  erwehren:  hier  sind  die  Parenchym- 
idlen  nach  dem  Verlauf  der  Gefässe  angeordnet,  sie  gehören  zu 
den  Gdässen,  sie  bilden  einen  Theil  der  Gefässwandung.  Auch  hier 
ist  es  nicht  möglich,  das  Bindegewebe  zu  bemerken,  hi  dessen  Ma- 
schen diese  Zellen  liegen ;  daas  es  aber  Yorhanden  ist,  zeigen  aus- 
gepinselte Präparate.  Diese  Lacunen  kommen  in  ihrem  Verhältniss 
n  den  Parenchymzellen  am  besten ,  besser  als  an  Injectionspräpa- 
raten,  zur  Anschauung  an  tingirten  Chromsäurepräparaten,  wo  sich 
die  gefärbten  lutimakerne  prächtig  gegen  die  braunen  Markzellen 


680  Albert  von  Braun: 

abheben.  Daas  es  wirklidi  BluMume  sind,  beweisen  die  Blnikdrper, 

die  man  oft  in  ihnen  liegen  sieht 

Ausser  diesen  weiten  Blutbahnen  und  den  ebenfalls  nur  mit 
einer  Intima  versehenen  zahlreichen  Venen,  deren  Ausbuchtua^eo 
diese  Laconen  bilden,  Venen,  deren  Endothel  in  demselben  Verhält- 
nis zu  den  Parenchymzellen  steht,  wie  das  jener  Lacnnen,  finden 
sich  nun  im  Mark  die  Verftstelnngen  der  direct  in  dasselbe  an- 
dringenden Arterien,  deren  Durchschnitte  in  Fig.  8  auch  sichtbar 
sind.  Sie  stehen  in  keinem  näheren  Verhältniss  zu  den  Parenchym- 
körpern  und  mö^nm  wohl  dazu  bestimmt  sein,  diesen  sonst  nur  von 
Venenblut  durchflossenen  Geweben  den  nöthigen  Sauerstoff  zoza- 
führen.  Die  weiten  Gefilsse  der  Vogehiebenniere  zeigen  dieseOie 
zarte  Wandung.  Sie  umstricken  die  RindenzeUenstränge  als  dichtes 
Netz  and  die  Spindelzellen  desselben  sitzen  dii'ect  auf  der  Intimt 
auf.  Sie  umstricken  aber  auch  die  zwischen  jenen  Strängen  lie^^en- 
den  Markzellenmassen  und  stehen  zu  ihnen  in  demselben  Ver- 
hftltniss. 

Die  ans  dem  Gesagten  hervorgehende  Auffassung  der  Psien- 
ebymzellen  der  Nebenniere  als  zur  Adventitia  der  GeftoegshSriger 
Zellen  schemt  sehr  eigenthttmlieh  and  gewagt  wegen  ihrer  von  sob- 

btigen  Adventitiazellen  so  ganz  und  gar  verschiedenen  Gestalt  und 
wegen  der  Neuheit  einer  solchen  Auffassung.  Indessen  verliert  diese 
Auffassung  einen  Theil  ihrer  scheinbaren  Kühnheit,  wenn  man  sich 
einen  pathologischen  Prosess  in's  Gediichtniss  ruft:  ich  meine  das 
Fortkriechen  der  Sarcome  m  der  Adventitia  der  Blut^etisse,  die 
sarcomatOse  Entartung  der  Adventitiazellen,  wie  man  sie  mitunter 
an  raelanotischen  Gehirnsarcomen  beobachten  kann.  Auch  hier 
nehmen  die  Zellen  einen  vom  Typus  der  Bindegewebszelle  so  ganz 
verschiedenen  Charakter  an :  aus  den  spindelförmigen  zarten  Adven- 
titiazellen werden  grosse  runde  Sarcomzellen. 

Was  nun  den  Giarakter  der  Gef&sse  der  Nebenniere  betrifft, 
so  glaube  ich,  dass,  ausgenommen  natürlich  wieder  die  direct  nadi 
Innen  dringenden  Arterien,  alle  Gefässc  der  Nebenniere  als  capillare 
oder  venöse  aufzufassen  sind.  Und  zwar  haben  die  Structur  der 
Capillaren  alle  diese  Gefässe,  den  Durchmesser  derselben  aber  nur 
diejenigen,  welche  die  Zellenaggregate  der  äussersten  Rindenschicht 
umspinnen.  Ein  Theil  der  blutzufilhrenden  Arterien  löst  sich  be- 
reits in  der  Kapsel  in  Capillaren  auf,  während  der  andere  Theil  sich 
erst  unter  derselben  und  in  der  äussersten  Rindenschicht  zu  solchen 
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verzweigt.  Die  Capillaren  beider  Theile  umspinnen  die  Zellenaggre- 
gate der  äussersten  Rindenschicbt  und  senken  sich  dann,  zu  stärke- 
ren Gefitesea  yereinigt,  bereits  als  Veoen  in  die  Zona  fasdcolata 
hinab. 

Nerven  der  Nebenniere.  Was  die  Nerven  der  Nebenniere 

betrifft,  so  habe  ich  da  die  Angaben  von  Holm  (Sitzungsberichte 
der  kaiserl.  Acadeniie  der  Wissenschaften.  Wien,  ßd.  53)  im  We- 
sentlichen bestätigen  können;  ich  habe  oft,  besonders  im  Mark,  viele 
stärkere  und  schwächere  Nervenstämme  und  in  und  neben  denselben 
Ganglienzellen  gesehen.  Ich  muss  aber  bemerken,  dass  eine  bedeutend 
grössere  Anzahl  Ganglienzellen,  als  im  Organ  sdbst,  sich  in  der 
Kapsel  desselben  findet.  Denn  hier  habe  ich  bei  allen  von  mir 
untersuchten  Thieren  eine  beträchtliche  Anzahl  grosser  Ganglien- 
knoten, die  mitunter  auf  dem  Durchschnitt  20—30  Ganglienzellen 
zeigten,  gefunden.  Die  im  Mark  befindlichen  Ganglienzellen  werden 
durch  Ghromsänre  nicht  gefärbt,  sie  bleiben  hell  und  färben  sich 
bei  nachheriger  Tinction:  durch  diese  Beaction  sind  sie  leicht  Tom 
Parenchym  zu  unterscheiden,  und  mOchte  ich  eben  diese  Verschie- 
denheit in  der  Reaction  als  einen  Beweis  principieller  Verschieden- 
heit zwischen  beiden  Zellarten  auffassen.  Für  eine  Verwandtschaft 
beider  spricht  ja  Oberhaupt  nichts  Thatsächliches. 

IL 

So  reichhaltig  die  Literatur  über  die  Structurverhältnisse  der 
Nebennieren  ist,  so  ärmlich  ist  sie  über  ihre  E n t w ickel ung. 
Nur  Remak  gibt  mit  einiger  Ausführlichkeit  einen  Abriss  ihrer 
Entwickelungsgeschichte.  Und  zwar  sagt  er,  die  Nebennieren  ent- 
wickelten sich  in  der  zweiten  Bmtwoche  (beim  Htthnchen)  aus  dem 
Kopftheil  des  von  ihm  so  genannten  Geschlechtsnerven,  dess^  erste 
Spuren  am  achten  Brüttage  aufträten.  Ihre  Zellen  hätten  anfangs 
sämmtlich  den  Charakter  von  Ganglienzellen;  erst  später  träte 
unter  ihnen  eine  Scheidung  in  Rinden-  und  Marksubstanz  auf,  indem 
die  peripherisch  gelegenen  Zellen  sich  mit  Fettkömchen  füllten,  die 
central  gelegenen  aber  ihre  ganglidse  Natur  beibehielten.  Diese  An- 
schauung ist  in  die  Handbücher  übergegangen,  ausser  ihr  aber  fin- 
det sich  nichts  Wichtiges. 

Das  genaue  Studium  der  Rntwickelung  der  Nebenniere  wäre, 
glaube  ich,  der  Weg,  bei  dessen  Verfolgung  mau  sich  versprechen 
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könnte,  einige  Anhaltspunkte  über  die  Function  dieses  bisher  so 
rätliselhafteu  Organs  zu  bekommen ,  sicherere,  als  sie  die  Unterso- 
chung  des  Oiganes  erwachseiifr  Thieru  zu  liefern  veriiiag,  viel  zu-  ^ 
verläs8ij:i're,  als  sie  das  pliysiolugische  Experiment  an  diesen  durch  ^ 
ihre  Lage  >o  geschützten  Organen  liefern  kann. 

Icli  hatte  mir  vor-jenonimen,  die  Entwickelung  der  Nebennieren 
genau  zu  studiren,  leider  aber  standen  mir  während  des  Winters 
nur  in  Alkohol  gehärrete  Embryonen  aus  wenigen  EntwickeluDg?- 
perioden  zur  Verfügung;  und  die  Hühnereier,  mit  denen  ich  Brül- 
versuche  anstellen  woüto.  erwiesen  sich  um  diese  Zeit  zu  diesem 
Zwecke  unbrauchbar.  Desshalb  kann  ich  jetzt  nur  ganz  wenige  Frag- 
mente aus  der  Entwickelungsgeschichte  dieses  Organes  geben,  be- 
halte mir  aber  vor,  dieselben  durch  spätere  Untersuchungen  n  eioeD 
Craazen  zu  vervollkommnen. 

Zunächst  erschien  es  nntbwendig,  sich  an  älteren  Embryonea 
über  die  Lage  und  Beschaffenheit  der  Nebennieren  so  unterrichtsi; 
ich  nahm  desshalh  luerst  die  makroskopische  Untersuchung  dna 
zwölftägigen  und  eines  achtUgigen  Hllhaerembiyo  vor.  Nach  Ab- 
tragung der  Banchdeeken,  sowie  der  Gedärme  and  Leber,  befeskigle  j 
ich  den  Embryo  mittelst  Igelstacheln  auf  einer  KorkpUtte  und  ts- 
spicirte  die  Gegend  der  Harn-  und  Geschlechtsorgane.  In  der  Hohe 
des  oberen  Drittels  des  WolfTschen  Körpers  und  der  hinter  demsel- 
ben gelegenen  bereits  völlig  diiferenzirten  Niere  fand  sich  auf  beiden 
Seiten  der  Aorta,  dicht  an  ihr  anliegend,  ein  beim  achttägigen  Em- 
bryo etwa  mohnkomgrosses  Körperchen,  beim  swölftägigen  etvss 
grösser.  Zerzupfungspräparate  zeigten  ein  sehr  zartes  bindegewe- 
biges Netswerk  mit  eingelagerten  strangförmigen  Aggregaten  von 
Zellen,  deren  Form  beim  achttägigen  rundlich  war,  beim  zwölftigi- 
gen  sich  schon  etwas  der  Spindelform  näherte.  Epitheliale  Gebilde 
zeigten  sich  darin  nirgends,  eben  so  wenig  konnte  ich  Ganglien- 
zellen finden.  Die  Zellen  waren  etwas  grösser,  als  die  Bindegewebs- 
körperchen,  aber  bedeutend  kleiner,  als  die  Zellen  der  in  der  Nahe 
liegenden  Spinalganglien. 

Sodann  schritt  ich  zur  Hei*stellung  von  Querschnitten  «iurch 
ganze    Enihryonon  und  untersuchte  diese.     Zu  diesem  Zwecke 
schmolz  ich  die  grösseren  Embryonen  in  (ilycerinleim  ein,  nachdom  ! 
ich  die  Hauciidecken  und  Eingeweide  entfernt  hatte,  während  ich 
die  jüngeren  in  Rückenmark  einklemmte. 

Bei  ÜUhnerembryonen  vom  zwölften  Tage  fand  sich  nun  zunicbst 
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nach  vorn  und  aussen  von  der  Aorta  zwischen  ihr  und  dem  oberen 
Theile  des  WDlft" sehen  Kiirpers  jfdersoit'"!  ein  Or^'an  unmittelbar  auf 
dem  adventitiellen  Bindegewebe  dt  r  Aorta  aufliegend,  dessen  Fasern 
in  dasselbe  hineinzugehen  schienen:  ein  Organ  aus  unregelmässig 
gelagerten,  strangfürniigen  Gebilden  mit  zwischenliegendem  l^inde- 
gewebe  bestehend.  Die  Elemente,  aus  denen  jene  strangförmigen 
Gebilde  brstaiiden.  erwiesen  sich  als  identisch  mit  den  oben  be- 
st'hriebenen  Zellen,  die  sich  im  Zerzupfungspräparate  jenes  früher 
gefundenen  Körpers  fanden;  beide  Korper  waren  also  dieselben. 
Der  Länge  nach  ist  nun  die  Lagerung  dieser  Körper  folgende. 
Untersucht  man  die  durch  einen  Embryo  gelegten  Schnitte  vom 
Kopfende  anfangend,  so  findet  man  znerst  einen  solchen  Körper 
genau  vor  der  Aorta;  auf  tiefer  gelegenen  Schnitten  rückt  derselbe 
nach  der  Seite,  während  zugleich  vor  der  Aorta  ein  gleichartiger 
Körper  sich  zeigt,  welcher  sich  dann  weiter  abwllrts  auch  nach  der 
anderen  Seite  hinüber  zieht 

Das  achttftgige  Hflhnchen  zeigte  fiist  ganz  dieselben  VerhUt^ 
nisse.  Nur  waren  die  Nieren  noch  weniger  entwickelt  und  die  eben 
besprochenen  Kdrper  kleiner  ond  noch  nicht  so  weit  differenzirt. 

Dieser  KOrper  musste  die  Nebenniere  sein:  einmal  zeigte  er 
dieselbe  Stractnr,  wie  die  Nebenniere  erwschsener  VSgd,  wenn  auch 
die  Stränge  noch  nicht  ganz  so  deutlich  und  die  Spindelfonn  der 
Zellen  nicht  so  ausgeprägt  war;  zweitens  spricht  seine  Lage  dafSr, 
die  ganz  der  Lage  der  Nebenniere  des  erwachsenen  Vogels  entspricht, 
einzig  mit  dem  Unterschiede,  dass  dann  die  Absetzung  von  der 
Aorta  eine  schärfere  ist;  drittens  fand  sich,  obwohl  ich  den  ganzen 
Embryo  Schnitt  für  Schnitt  untersuchte,  kein  anderes  Organ,  das 
man  für  die  Nebenniere  hätte  ansprechen  können,  und  endlich  wa- 
ren alle  Organe  dieser  Sphäre  völlig  entwickelt,  so  dass  eine  Ver- 
wechselung kaum  möglich  war.  Verbindungen  mit  dem  Woltf  sehen 
Körper  oder  der  Niere  konnte  ich  nicht  entdecken.  Stärkere  in  ihr 
verlaufende  Nerven  fand  ich  nicht,  schwache  Fasern,  die  in  eigen- 
thümlich  gerader  Richtung  in  ihr  verlaufen,  dürften  vielleicht  der- 
gleichen sein,  doch  konnte  ich  ihre  Natur  nicht  feststellen,  weil  die 
Jimbryonen  schon  in  Alkohol  gehärtet  waren. 

Hundeembryonen,  die  ungefähr  dieselbe  Grösse  hatten  und  bei 
denen  die  Organe  der  Bauchhöhle,  des  Centrainervensystems  etc. 
soweit  entwickelt  waren,  dass  man  sie  als  auf  einer  zwischen  dem 
achten  und  zwölften  Tage  des  Hohnerembryo  stehenden  £ntwicke- 
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lungsstufe  betrachten  konnte,  zeigten  die  Anlage  der  Nebenniere  u 
derselben  Stelle.  Die  Abbildung  Fig.  9  stellt  den  Dorchschnitt  eina 
exenterirten  Hundeembj70  aus  dieser  Entwickelungsperiode  dsr,  m 
der  Hohe  des  oberen  Drittels  des  Wolff*scben<Kdrper8,  an  eiiicr 

Stelle,  wo  man  nur  die  eine  Nebenniere  genau  vor  der  Aorta  sah. 
Auch  hier  gelang  es  mir  nicht,  eine  Verbindung  mit  den  benach- 
barten Gebilden  oder  auch  nur  eine  Aehnlichkeit  der  Zellen  des 
Organs  mit  Epithelzellen  oder  Ganglienzellen  zu  erkennen.  Die 
Zellen  sind  von  rundlicher  Form  mit  deutlichem  Kern;  etwas grSner 
als  die  des  Bindegewebes;  eine  schlauchförmige  Anordnung  dend- 
ben  liess  steh  nodi  nicht  eonstatiren. 

Dadurch,  dass  man  in  einem  Stadium,  wo  die  Entwickelun? 
der  Nebenniere  wie  die  der  übrigen  Organe  bereits  so  weit  vorge- 
schritten war,  keine  Verbindungen  mit  den  Nachbarorganen  sah, 
war  natOrlich  noch  nicht  dargethan,  dass  solche  nicht  früher  dsge- 
Wesen  seien.  Ich  schritt  desshalb  zur  Untersuchung  jüngerer  Em- 
bryonen, hatte  aber  leider  nur  noch  solche  vom  vierten  und  f&nften 
Tage  zur  Verfügung,  die  ich  nun  wiederum  vom  Hals  bis  zum 
Schwanz  in  Schnitte  zerlegte  und  in  derselben  Keiheufolge  unter- 
suchte. 

Beim  ötägigen  Embryo  ist  der  WolfiTsche  Körper  staik  ent- 
wickelt, die  Anlage  der  Nieren  besteht  in  einer  beiderseitigen  Ao- 
sammlung  etwas  grosserer  Zeflen  seitlich  und  nach  hmten  von  der 

Aorta. 

Einige  Schnitte  unterhalb  der  oberen  Grenze  des  Wolflf sehen 
Körpers  üudet  sich  nun  an  derselben  Stelle,  an  der  ich  die  Anlage 
der  Nebennieren  bei  &ltmn  Embryonen  beobachtet  habe,  ebenfalls 
nach  vom  und  aussen  von  der  Aorta  zwischen  ihr  und  der  Basis 
des  Wolfschen  Körpers  m  dem  vor  der  Aorta  liegenden  Bindege 
webe  ein  Häufchen  von  Zellen,  die  sich  durch  ihre  bedeutendere 
Grösse,  wie  ihre  stärkere  Färbung  in  Carmin  deutlich  von  dem 
umgebenden  Gewebe  absetzen.  Dieses  Blastem,  das  ich  nach  seiner 
Lage  und  weil  die  vdUig  klare  Anlage  der  übrigen  Organe  Tor  Ver- 
wechselung mit  diesen  schfltst,  als  die  erste  Anlage  der  Nebeoniere 
bezeichnen  darf,  hat  nur  eine  hOchst  unbedeutende  Lftngenausdeb- 
nung:  ich  konnte  es  nur  auf  höchstens  vier  Schnitten  bemerken. 
Ich  habe,  obgleich  die  Form  der  Ne])eniiiercnzellen  weder  in  späte- 
ren Stadien,  noch  in  dieser  Zeit  die  geringste  Aehnlichkeit  weder 
mit  denen  des  WolfiTschen  Körpers,  noch  mit  den  QylindeneUeo  des 
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Darmrohres  zeigt,  sorgföltig  nach  etwaigen  Verbindung:en  mit  diesen 
Organen  gesucht,  aber  durchaus  keinen  Zusammenhang  zwischen 
beiden  finden  können. 

-  Die  Untersiichiiog  des  Tiertägigen  Hühnerembryo  ergab  hiii- 
aehtlicb  derNebeonierenanlage  ein  negatives  Resultat,  ich  fand  diese 
Anlage  noch  nicht  Es  geht  also  daraus  hervor,  dass  die  Neben- 
nieren zwischen  der  96.  und  120.  Stunde  angelegt  werden. 

Die  Untersuchung  einiger  Hunde-  und  Kaninchenembryonon 
heferte  dasselbe  Resultat.  Solche,  bei  denen  die  Entwickelung  des 
ürogenitalapparates  auf  einer  niedrigeren  Stufe  stand ,  als  die  des 
Htthnchens  vom  fünften  Tage  ist»  zeigten  keine  der  beschriebenen 
ähnliche  Zellenanhäufüng»  wogegen  einige,  bei  denen  ebenfalls  die 
Nferenanlage  in  einer  Wucherung  grösserer  Zellen  hinten  seitlich 
von  der  Aorta  bestand,  vor  der  Aorta  an  einer  Stelle  beiderseitige 
Blasteme  aufwiesen,  dicht  ober-  und  unterhalb  dieser  Stelle  nur  ein- 
fache. Fig.  10  ist  einem  Querschnitt  eines  Hundeembryo  entnom- 
men, dessen  EntwickelnngsstufB  die  des  Hahnchens  vom  fünften 
Tage  ist 

Die  Zwischenstufni  zwischen  dem  flUniten  und  achten  Tage 

fehlen  mir  leider  gänzlich. 

Endlich  untersuchte  ich  noch  einige  ältere  Kaninchonerabryonen 
von  38  Mm.  Länge,  welche  in  Müllcr'scher  Flüssigkeit  gehärtet  wa- 
ren, so  dass  man  die  Marksnbstanz  leicht  von  der  Rindensnbstanz 
trennen  konnte,  ~  was  bei  den  Obrlgen  Embryonen  nicht  miSglich 
war.  Die  Nebennieren  hatten  bereits  die  Grosse  eines  Stedmadel- 
knopfes  und  dieselbe  Lage,  wie  bei  den  übrigen  Embryonen. 

Besondei's  auffallend  war  hier  das  Verhältnis^  der  beiden  Sub- 
stanzen zu  einander.  Von  oben  nach  unten  gehend  bekam  ich  zu- 
erst Schnitte,  auf  denen  nur  die  Rindensubstanz  zu  sehen  war;  die 
Zellen  zeigten  eine  deutlich  strangfSrmige  Anordnung,  rundh'che 
oder  polygonale  Form  und  deutliche  Kerne;  ihr  Protoplasma  war 
hell  und  feinkörnig.  Auf  tiefer  gelegenen  Schnitten  erschien  die 
braune  Marksubstanz  wie  im  erwachsenen  Thiere  ringsumgeben  von 
Kindensubstanz.  Weiter  nach  unten  hin  lag  die  Marksubstanz  nach 
Innen  von  der  anderen,  so  dass  sie  hier  nicht  von  jener  begrenzt 
war;  sie  lag  vielmehr  hier  der  Gardinalvene  dicht  an,  von  ihr  nur 
durch  eine  dünne  Faserscbicht  getrennt;  starke  Oeftee  ergossen 
sieb  aas  ihrem  Inneren  in  die  \ene.  Endlich  noch  tiefer  gelegene 
Schnitte  zeigten  gar  keine  liindensubstanz,  sondern  nur  Mark,  in 
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der  beschriebenen  Weise  der  Vene  anliegend.  Frontalschniite,  die 
ich  durch  einen  Embryo  desselben  Satzes  anlegte,  zeigten  dasselbe 
Verhältniss:  die  Rindensubstanz,  mehr  in  der  Nähe  der  Aorta  ge- 
legen, bedeckte  die  an  der  Vene  gelegene  Marksubstanz  kappen- 
förmig,  etwa  wie  die  Nebenniere  des  Neugeborenen  die  Niere  be- 
deckt, so  das8  der  innere  untere  Theil  frei  blieb.  Die  Marksub- 
stanz bestand  aus  scheinbar  noch  ungeordnet  gelagerten  Zellen  mii 
heUem  durch  die  Chromsäure  schön  gelbbraun  gefärbten  Proto- 
plasma und  deutlichem  Kern;  ihre  Form  war  meist  länglich. 

Wenn  ich  auch  diesem  Befunde,  da  er  sich  oiir  auf  zwei  Em-  ; 
bryonen  bezieht,  keine  Wichtigkeit  beilegen  kann,  so  glaube  id  | 
doch  daraus  schliessen  zu  dOrfen,  dass  beide  Substanzen  nicht  aus 
einem  und  demselben  Blastem  entstehen  und  ihre  Verschiedeobeit 
Im  erwachsenen  Organ  späterer  Differensirnng  verdanken,  soodera 
dass  jede  von  ihnen  einem  besonderen  Blastem  entsprosst,  also  bdde 
ursprflnglich  veisdiiedeDer  Natur  sind  und  erst  später  in  einander 
hindnwachsen. 

Das,  was  ich  dtuth  meine  wenigen  Untersachnngen  an  Enbi;»- 
nen  In  Erfahrung  giA)racht  habe,  ist  also  kurz  Folgendes:  Die 
erste  Anlage  der  Nebenniere  tritt  beim  Hähnchen  iwl- 
sehen  der  96.  und  120.  Stunde  der  Bebrtttung  auf;  die 
Nebenniere  entwickelt  sich  aas  Zellen  des  mittleren 
Keimblattes  im  engsten  Zusammenhange  mit  den  Win- 
dungen der  grossen U nterleibsgefässe;  die  beldenSab- 
stanzen  d e r  Nebenniere  entwickeln  sich  aus  besonde* 
ren  Blastemen:  das  für  die  Kindensubstanz  liegt  der 
Aorta,  das  für  die  Marksubstanz  der  Cardiaalveoe  , 
näher.  | 

Diese  Resultate  stehen  nun  freilich  in  grellstem  Widersprucii 
mit  den  von  Reiiiak  ge^^benen.  wenn  sie  auch  in  der  einen  wichti- 
gen Hinsicht,  die  Nebenniere  entstaniiiie  dem  mittleren  KeimbUtU  | 
dieselben  sind.     Ich  rauss  aber  das  Gesagte  aufrecht  erhalten  und  j 
werde,  wie  schon  gesagt,  dies  Thema  weiter  verfolgen.  Ilinziifügeu 
will  ich  nur  noch,  dass  die  Beziehung  der  Nebenniere  zum  Ge- 
schlechtsnerven dadurch  höchst  unwahrscheinlich  wird,  dass  di^  Se- 
bennierenanlage  bereits  am  fünften,  der  Geschlechtsnerv  erst  am 
achten  Tage  auftritt;  sowie  dass  die  Annahme  einer  Dift'erenzirung  j 
in  Rinde  und  Mark  durch  Ansammlung  von  Fettkörnchen  in  den 
peripherisch  gelegenen  Zellen  dadurch  den  Boden  verliert,  dass  man 
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in  den  NebenniereD  ilterer  Embryonen,  wo  die  Substansen  so  scharf 

von  einander  getrennt  sind,  wie  im  erwachsenen  Thiere,  noch  keine 
mit  Körucbea  erfüllten  Riodeuzellen  findet 


Demnach  glaube  ich  gezeigt  xa  haben : 

1.  Dass  die  Nebennieren  vom  mittleren  Keimblatt 
abstammen  and  dass  sich  auch  noch  im  Organ  des  er* 

wachsenen  Thieres  die  bindegewebige  Natur  der  Rin- 
denzellen beweisen,  der  Markzelleu  wahrscheinlich 
machen  lässt. 

2.  Dass  der  bei  weitem  grüsste  Theil  ihrer  Blutge- 
fässe venöser  Natur  ist  und  ihre  Beschaffenheit  eine 
derartige»  dass  der  Blntstrom  im  Inneren  des  Organs 

eine  bedeutende  Verlangsamuug  erfährt. 

3.  Dass  säram tliche  Parenchymz eilen  vom  Blut  um- 
spült werden  und  von  demselben  nur  durch  eine  dünne 
lutima  getrennt  sind;  dass  sie  sich  aus  adventitiellen 
Gefässgebilden  entwickeln  und  sich  auch  später  wie 
solche  verhalten. 

Wenn  man  aus  dem  Allen  eine  Hypothese  über  die  mnthmass- 
liche  physiologische  Function  der  Nebennieren  aufstellen  darf,  so 
ist  es  nur  die:  Das  Verhältniss  der  Zellen  zu  den  Blutgefässen  lässt 
darauf  schUessen,  dass  diese  Zellen  aus  dem  Blute  irgend  einen 
fiestandtheil  aufoehmen,  ihn  in  irgend  welcher  Weise  verändern  und 
dem  Blute  zurückgeben. 

Direete  Beweise  dafür  lassen  sich  zur  Zeit  nicht  geben.  Nur 
möchte  ich  der  völlig  ungegründeten  Hypothese,  die  Nebenniere  sei 
ein  ganz  oder  theil  weise  nervöses  Organ,  durch  diese  auf  anatomi- 
schen Grundlagen  basirenden  Erfahrungen  entgegentreten. 

Den  richtigen  Platz  wird  man  vielleicht  den  Nebennieren  als 
fendsen  Blntgef&ssdrflsen  neben  der  Carotidendrflse  und 
SteissdrUse  als  arteriellen  BlutgefässdrOsen  anweisen. 

Herrn  Professor  Dr.  Waldeyer  sage  ich  für  die  Hülfe  mit 

Rath  und  That,  die  er  mir  bei  dieser  Untersuchung  stets  so  freundlich 
bereitwillig  angedeihen  Hess,  meinen  aufrichtigsten,  herzlichsten  Dank. 
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Fig.  1  stellt  das  feine  bindegewebige  Hasobanwark  der  Zooa  &tdeakta 
der  Pferdenebeaniere  dar,  aus  dem  der  grSiaia  Tbail  dar  ZaUm  dnich 
Schütteln  entfernt  ist.  Hartn. 

Fig.  2  veranschaulicht  die  Form  der  Zellen  und  ihr  Verhältniss  lum  Bb- 
degewebe  der  Umgebung,  —  a  in  der  äusaersten  Schiebt  der  Pfeide- 
nebeuniere,  h  in  der  Neb^'uniere  der  Taube.  Hartn. 

Fig.  8.  Der  Uebrrfjaug  der  Spindelzellen  der  äusseraien  llinJt'nschicht  in 
die  Zellen  der  mittleren  Schicht  beim  Pferd.  K  Kapeel;  Zä  Zellen 
der  IfiiiarataB  Sabiobt;  Zm  Zelleii  dar  mittlamSehiabt.  Hirto.'/r 

Fig.  4.  Ana  der  Nabaimiara  dar  Tmibe.  Dia  in  Gbromiftura  branngaftrUeii 
Marfcstringa  H  siabaD  tiob  twiacban  daa  Biadeoatringaa  R  Ub. 
K  Kapael;  O  Qaflaaa;  Yo  Vana  oaatralit;  B  BlatgeAeaa,  ebankle- 
riairt  durcb  die  oTtlen  rotben  BlutkSrpar  a  and  aoagaUaidak  aar 
von  einer  Intim a  mit  kleinen  länglichen  Kernen  i.  Harta. 

Fig.  6.  Flächenschnitt  aus  der  äussersten  Kindenschicht  der  injicirten  Pferde- 
nebenniere. Die  Spindelzellenagirregate  der  Huaserstan  Biadanadiidit 
H  überall  von  injicirten  Blutgefässen  B  uinsr^-bt^n. 

Fig.  6.  Querschnitt  der  Nebenniere  der  Ratte.  H.  Kindensubstanz ;  M  Mark- 
substauK.  In  den  iunersten  Uindeupurtieu  und  der  MarksuuataiiJ 
sind  viele  grosse  üefasse  sichtbar,    ilartu.  ^/|. 

Fig.  7.  Ana  dar  Zoaa  ftacicalata  dar  Kabaaaiwe  äaea  AaftamtalHehfla 
aiaaaaUidiaa  Fötoa  ttelli  daa  Yarbiltaiaa  der  PareaobyauaOaa  so  ! 
dea  Oaftaian  dar.    B  Bindaattriaga;  B  Blotgefliaia.  gcAllt  mA 
rotben  BlutkArpara.  Harfen.  ■/,. 

Fig.  8  laigt  dia  Darabaebnitta  sweier  vandna  Laoanaa  Yl  daa  Maria.  Mi» 
■lebt  diePluraaebymiallen  M  8trablenf5rmig  auf  der  mit  sarien  ova* 
laa  Kernen  versebaaaa  Intiaka  aufütaan;  A  Dnrobsobnitta  voa  Azla> 
rien.  Hartn. 

Fig,  9.  Querschnitt  eines  oxenterirten  Hundeenibryo  auf  der  ungefähren  Eat- 
wicklungsstufe  des  Hühnchens  vom  8 — 10.  Tage.  Md  Medulla  spin. ; 
C  Chorda  dorsalia;  üf  Gefässdurchschnitt :  G  Ganglien  dts  Sympa- 
thioua;  V  Vena  cardinalis;  A  Aorta;  Nu  Nebenniere;  W  Wolff'scber 
Körper;  K  Niare;  H  Hoden.  Hartn. 
Flg.  10.  Qnaradiniit  einet  Hnadeembxyo  auf  dar  EatwiekelaagiatiifiB  dai 
fttnfUgigaa  HfibattfiaBB.  M  Mataatariom:  aonaUga  Nomandatar  wie 
bei  Fig.  9.  Hartn. 
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Schwingen  des  Seidenschwanzes. 

Yon 

Br.  lisAwls  mied», 

Proreetor  nad  ftoaMrofdentttohsm  Profeitor  m  Dorpst 


Hteia  «n  HoliMliaitt. 


Bekanntlich  seig«n  die  Schwungfedern  zweiter  Ordnung  (Arm- 
lehwingen)  des  Seidensehwaniee  (Ampelis  garrola  K.  oder  Bombi- 
cilla  garrob)  an  ihrem  äuesereten  Ende  ein  kleinee  scharlachrothee 
oder  korkrothes  BUUtchen.  Daaeelbe  ist  annähernd  spateiförmig 
gestaltet  nnd  erscheint  als  anmittelbare  Fortsetzung  des  FederschaftSy 
speciell  des  sogen.  Domfortsatzes  (Heusinger).  Bei  genauer  Betrach- 
tmg  ist  zu  erkennen,  dass  die  vom  Körper  abgewandte  Fliehe 
^uadi  Heu  Singer  die  ftussere  Flftche)  des  Blättchens  convex  und 
lebhaft  glänzend  roth  erscheint,  während  die  dem  KArper  zugekehrte 
Fläche  (innere  Fläche)  eben  und  matter  gefärbt  ist. 

Die  b^chriebenen  Endblättchen  scheinen  niemals  mikrosko- 
pisch untersucht  worden  zu  sein ;  wenigstens  finde  ich  nirgend?^  eine 
Notiz  darüber,  obgleich  selbstverständlich  in  den  geläufigen  Hand- 
büchern der  Zoologie  von  ihnen  die  Kede  ist.  Ich  weiss  nur  zwei 
Aufzeichnungen  anzuführen,  in  denen  etwas  mehr  von  den  Blättchen 
gesprochen  wird,  als  in  den  Haiidbiichern  der  Zoologie.  Heusin- 
ger (System  der  Histologie,  I.  Theil  Histographie,  Eisenach  1822, 
p.  212  )  versucht  eine  Erklärung  und  Deutung  der  Endblättchen 
zu  lieben  ;  bei  Beschreibung  der  Federfahne  sagt  er,  dass  bei  vielen 
!•  ahnen  die  Strahlen  sehr  nahe  stehen,  dass  die  Xebenstrahlen  zahn- 
förmig  in  einander  greifen  und  dadurch  die  Fahne  fast  zu  einem 
Stück  werde.  Weiter  heisst  es  dann :  „Dieses  Aneinanderdrängen 
der  Strahlen  kann  endlich  so  weit  gehen,  dass  sie  ganz  mit  einaa- 
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der  verwachsen  und  so  die  schuppenförmigen  Federn  bildeo,  die 
YOrzügUcb  aoBgebildet  auf  den  Flügeln  der  Pinguine  vorkomme». 
Aehnlich  sind  die  rothen  schuppenförmigen  Spitzen  inf  ^ 
einigen  Flttgelfiedem  des  Seidenschwanzes,  an  den  Hahfeden 

des  Sonnerat'scheu  Hahns  und  der  Columba  Francis  u.  s.  w.  In 
allen  diesen  Federn  scheint  die  Hornsubstanz  des  Dorn- 
fortsatzes und  der  Strahlen  mit  einander^zu  verschmel- 
zen, um  diese  homartigen  durchscheinenden  Schüppchen  oder 
BlAttchen  zu  bilden/*  Es  idxd  sich  in  der  Folge  heraossteUoi, 
dass  die  Ansicht  Hensinger's  nicht  richtig  ist 

Eine  andere  wohl  ältere  Auffassung,  deren  ursprüngliche  Quelle 
ich  nicht  kenne,  führt  Leydig  an  (Lehrbuch  der  Histologie, 
1857,  p.  99  in  der  Anmerkung):  „Die  eigenthümlicben  scharlach- 
rothen  Blättchen  am  Ende  der  5—7  hinteren  Schwanztedern  des 
Seidenschwanzes  dOiften  auch  näher  untersucht  werden.  Nach  älte- 
ren Büttheilungen  wären  sie  keine  Fortsetzung  der  Federn,  sondern 
nur  „Anhängsel  aus  einer  bröckeligen  Materie,  wie  Lack*  n.  a  w." 

Die  Federn  des  Seidenschwanzes  haben  —  abgesehen  von  ihrer 
Färbung  und  den  genannten  rothen  l'lndblättchen  —  nichts  beson- 
deres. Ich  übergehe  daher  hier  das,  was  den  Bau  der  Feder  im 
Allgemeinen  betrifft,  indem  ich  in  nächster  Zeit  eine  ausfOhriiclie 
Abhandlung  über  Bau  und  Entwickelung  der  Federn  verOffeDtlichai 
werde,  und  verweise  auf  eine  vorläufige  Mittheilung  über  denselbeo 
Gegenstand  in  der  St.  Petersburger  Medic.  Zeitschrift  Bd.  XVll, 
1669  (lieber  l^au  und  Entwickelang  der  Federn.    Ein  Vortrag). 

Um  den  Bau  der  Endblättchen  zu  erforschen,  schlug  ich  Dtcb 
einigen  Tergeblichen  Versuchen  folgenden  Weg  ein. 

Ich  fertigte  feine  Querschnitte  der  Endblättchen  an,  welche  idi 
nach  Zusatz  von  Kreosot  mikroskopisch  untersuchte.  An  soldi 
einem  Querschnitt  liess  sich  bei  schwacher  Vergrüssei  uug  eine  helle 
Kinde  und  eine  dunkle  Marksubstanz  (cf.  Fig.  1)  erkennen.  Die 
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Riodenscliicht  war  an  der  conveien  Fläche  mächtiger,  als  an  der 
geraden.  Bei  st&rkerer  Vergrösscrung  erwies  sich  die  undurchsich« 
tige  Blarkanbstanz  als  durchweg  lufthaltig;  durch  das  Kreosot  wurde 
aOmäUig  die  hier  (in  Zellen  eingeschlossene  Luft  verdrängt  War 
endüdi  alle  Luft  Yertrieben,  so  erschien  die  M arksnbstanx  heller  als 
die  Binde  und  susammengesetzt  aus  polyedrischen  Zellen.  Die  Zel- 
len der  Marksnhstans  waren  ungefärbt  oder  enthielten  nur  Spuren 
eines  feinkörnigen  rothen  oder  gelben  Pigments.  DieRmdensubstanx 
war  mehr  oder  weniger  homogen,  durchsichtig,  und  enthielt  einen 
diffusen  rothlichen  Farbstoff;  Zellenconturen  waren  gar  nicht  oder 
nur  so  undeutlich  xu  erkennen,  dass  Aber  die  eigentliche  Form  der^ 
selben  nichts  ausgesagt  werden  konnte.  Schon  nach  diesem  Befund 
slleio  kann  man  behaupten,  dass  die  Endblättchen  genau  den  Bau 
des  Federsch  altes  haben.  Es  kam  darauf  an,  dies  durch  nähere 
üntersuchuDg  resp.  Isolirung  der  /eilen  näher  zu  bestimmen,  und 
hierzu  eignet  sich  unter  allen  Rcagentien  keines  besser,  als  die  con- 
centrirte  Schwelelsaure.  Ich  verfuhr  dabei  folgendt'i  inas.sen :  Ich 
brachte  ein  rothes  Kndhlättchen  auf  einen  Objectträger,  träufelte 
etwas  Schwefelsäure  darauf  und  bedeckte  es  mit  einem  Deckgläschen, 
dann  erwärmte  ich  den  OVijecttiäger  ganz  gelinde  (Iber  einer  Spiri- 
tu>flamme.  Die  erj^te  Veränderung  war  eine  ziemliih  schnell  ein- 
tretende Entfärbung  des  Endbiättchens ;  die  darauffolgende,  wie  zu 
erwarten,  ein  Zerfall  des  Blättchens  in  die  dasselbe  zusammen- 
setzenden zelligen  Kiemente.  Die  Rindensubstanz  (Fig.  3)  setzte 
sich  zusammen  aus  langgestreckten,  rhombischen  oder  spindelförmi- 
gen platten  Zellen:  <'ih  Kern  war  nicht  immer  wahrnehmbar,  nur 
an  einzelnen  Zellen.  Die  Zellen  waren  0,071  Mm.  lang,  0,011  Mm. 
breit  und  etwa  0,004—0,005  Mm.  dick.  Die  Rindenzellen  waren  so 
angeordnet,  dass  der  Längsdurchmesser  der  Zelle  mit  der  Libngsaxe 
der  Feder  zusammenfiel  und  die  Zellen  mit  ihrer  breiten  Flftche 
der  breiten  Federfiftche  sich  anschlössen.  Die  Zellen  der  Rindensub- 
Btaoz  sind  eng  aneinander  gefttgt  und  durch  den  Verhomungspro- 
tess  derartig  ver&ndert,  dass  an  gewöhnlichen  Querschnitten  der 
Blättcheo  eine  Zusammensetzung  aus  Zellen  kaum  zu  erkennen  ist; 
meist  ist  die  Rinde  homogen,  hier  wieder  etwas  gefleckt  und  selten 
einige  Zellenoonturen  sichtbar. 

Die  Mark  Substanz  (Fig.  2)  zerfiel  beim  Kochen  mit  Schwe- 
felsäure in  polyedrische  aber  sehr  unregelmfissig  gestaltete  Zelleif. 
Dass  die  Zellen  nicht  polygonale  Platten,  sondern  polyedrische  Kör^ 

II.  ScbulUe,  Archiv  (.  nükrotk.  Aoatomle.  Bd.  S.  ^ 
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  «   

percheD  sind,  tot  nch  snm  Theil  durch  die  Ergebniase  imdsk- 
dener  Schnittricbtungeo,  zum  Theil  auch  durch  die  Beobaebtnng 

derjenigen  isolirten  Zellen,  welche  durch  Strömungen  unter  dem 
Deckglase  bewegt  wer(ien,  darthiin.  Der  Durchmesser  der  Zel- 
len beträgt  etwa  0,0143—0,0171  Mm.  Alle  Zellen  der  Marksub- 
stanz  sind  lufthaltig;  die  Membran  der  Zelle  echliesst  ein  eiaak 
ges  der  GrOsse  der  Zelle  entsprechendes  Luftbliflchen  ein.  Istdaidi 
Kochen  mit  Sefawefel^nTe  die  Luft  entfernt,  so  erscheint  ni  jeder 
Zelle  ein  runder  Kern,  0,008  Mm.  im  Durchmesser;  übrigens  wer- 
den die  Kerne  auch  an  Schnitten,  welche  einfach  mit  Kreosot  be- 
handelt worden  sind,  sichtbar. 

Zum  Vergleich  behandelte  ich  einen  Querschnitt  aus  dem  antttB 
f  heil  eines  Federschaltes  in  gleicher  Weise  mit  Schwefelähue:  das 
Resultat  war  dasselbe.  Es  zerfiel  die  Rindensubstans  in  phitte, 
lau^^geistreckte  Zellen,  die  Marksubstanz  in  polyedrische. 

Das  Resultat  meiner  Untersuchung  ist:  „Das  scharlach- 
rothe  Blättchen  an  den  Schwingen  des  Seidensch  wanzes 
ist  das  abgeflachte  £nde  des  Federschaftes  und  besteht 
deshalb  wie  der  Schaft  aus  einer  Marksubstanz  und  einer  Buidoh 
Substanz. 

Dorpat  im  Marz  1872. 


ErlLlärnug  der  Figuren. 


1.  Ein  durch  Kreosot  aufgehellter  QuerBchnitt  des  EndbläUohens.  »  flvk 
und  schwach  gefärbte  Rindensubstanz,  b  Marksubstanz. 

2.  Zellen  der  Marksubstanz  durch  Kochen  mit  SO,  isoUrt. 

3.  Zellen  der  Kindeusubstanz  durch  Kochen  mit  SO«  iwliit.  «  na 
Fliohe  geMben,  b  von  der  Kante  gesehen. 
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Ueber  die  Nervenendigung  in  der  Haut  der  Kuhzitze. 

Von 

Dr.  Tli.  BlMorv 

Pmatdocent  su  Wünbarg. 

Die  eigenthUmliehen  vwMelteD  KOrpercben,  welche  durch  die 
AnwenduDg  der  Ooldmethode  auf  die  meDScMiche  Haot  in  deren 
Epidermis  zuerst  Langerhans*)  nachgewiesen  hat,  sind  ^nmal 
«bcn  wegen  ihres  Verhaltens  gegen  Chlor^'old  und  dann  wegen  Ihrer 
Form  schon  von  ihrem  Eutdecker  venjiuthuugöweiso  iur  Nerven- 
eiemente  angesprochen  worden. 

Eine  Verbindung  der  Körperchen  mit  Nerven  hat  Langer- 
hans  nicht  mit  Sicherheit  erkennen  können,  ebensowenig  Kberth'), 
welcher  dieselben  beim  Menschen  und  beim  Kaninchen  untersuchte. 
Dagegen  versichert  Podkopaßw'),  diese  Verbindung  in  der  Haut 
des  Kaninchens  gesehen  zu  haben.  C hrschtsch onowitsch*), 
welcher  die  LangerhansVchen  Körperchen  im  Epithel  der  Vaginal- 
scbleimhaut  beim  Hunde  und  beim  Kaninchen  antraf,  lässt  hier 
einen  solchen  Zusammenhang  ebenfalls  deutlich  sein. 

Vorau-sgesetzt  nun,  dass  die  Verbindung  der  Körperchen  mit 
Nerven  als  gesichert  angesehen  wird,  so  ist  doch  die  Frage  nach 
ihrer  Bedeutung  noch  eine  durchaus  offene,  weil  dieselben  bis  jetzt 
als  völlig  specifische  Bildungen  dastehen.  Dieser  Umstand  besümmte 
mich,  sie  der  Untersuchung  zu  unterziehen. 

Als  Object  w&hlte  ich  die  Knhsitae,  veranlasst  weniger  durch 
die  leichte  BeschafiTuDg  und  Handhabung  dieses  Theiles,  als  da- 
durch, dass  derselbe  wegen  seiner  PIgmentlosigkeit  zu  erfolgrei* 
diem  Studium  besonders  geeignet  zu  sein  schien,  und  vor  Allem, 


1)  Vircbow's  Archiv  Bd.  XLIV. 

2)  Dieses  Archiv  Bd.  VI,  S.  225. 
8}  DioMt  Archiv  Bd.  Y,  8.  606. 
4)  WioMr  SitBangtbMMhtd  1871. 


644 


Dr.  Th.  Eimer: 


weil  ich  in  der  Zitze  eines  Thieres  ans  pbysiologisehen  GrOndeo 
^en  grosseren  Nervenrdchthnm  erwartete»  als  in  anderen  Haut- 
bezirken. 

Wenn  nun  auch  meine  Wahl  sich  nach  diesen  verschiodenen 
Richtungen  hin  als  eine  begründete  erwiesen  hat,  so  boten  mir  doch 
erst  Beobachtungen  an  niederen  Thieren  entscheidende  Gesichts- 
punkte for  eine  Deutung  der  Langerhans'schen  Körperchen.  Dim 
Beobachtungen  schliesse  ich  deshalb  deigenigen  über  die  Nerrao 
in  dier  Haut  der  Kuhzitze  unmittelbar  an. 

L  an  gerb  ans  beschreibt  die  Körperchen  in  der  menschlichen 
Haut  als  Gebilde  mit  rundlichem  oder  oblongem  Leib,  in  welchem 
die  Goldfärbung  nur  selten  einen  Kern  nachzuweisen  gestatte.  Voq 
diesem  Leibe  treten  2  bis  10,  meist  aber  5,  oft  sich  theilende,  Aus- 
Iftufer  in  der  Richtung  nach  oben  ab,  um  mit  kropfiörmiger  An- 
schwellung an  der  Grenze  von  Horn-  und  Scbleimschicht  zu  endi- 
gen. Ein  unterer  Fortsatz  verlaufe  gegen  die  Lederhant  herab, 
und  er  ist  es,  welcher  nach  Laugerhans  vielleicht  mit  einer 
Nervenfaser  in  Verbindung  tritt. 

Die  Körperchen  stehen  in  der  menschlichen  Haut  so  ziemUch 
in  einer  regelmässigen  Reihe,  bilden  gewissermassen  eine  einfscfae 
Lage  in  gleicher  Höhe  mit  der  dritten  bis  fünften  ZeUschichte  dn 
Rete  Malpighii. 

An  dem  von  mir  untersuchten  Objecte  finden  sich  nun  einige 
Abweichunj^en  von  den  Verhältnissen,  wie  sie  Langerhans  aus 
der  menschlichen  Haut  geschildert  und  abgebildet  bat. 

Es  liegen  die  Körperchen  in  der  Haut  der  Kuhzitze  nidit  in 
einfacher  Reihe,  sondern  sie  liegen  unregelmftssig  neben  und  Qbo* 
einander  durch  fast  die  ganze  Schleimschichte  zerstreut,  hinauf  bis  ' 
zu  deren  oberstem  Viertel,  und  nach  abwärts  sogar  noch  zwisclieü 
den  Epithelzellen,  welche  die  Cutispapillen  unmittelbar  umgeben. 

Dabei  sind  diejenigen  unserer  (iebilde,  welche  sich  in  ein  und 
derselben  Höhe  befinden,  nicht  weiter  von  einander  entfernt,  als 
Langerhans  für  die  seinigen  angegeben  hat  Demnach  werden 
sie  in  der  Kuhzitze  zahlreicher  sein,  als  in  den  bisher  untersnchtes 
Bezirken  der  Haut  des  Meuschen. 

Häufig  ragen  diejenigen  Körperchen,  welche  man  zwischen  die 
unterste  Lage  der  Epidermiszellen  eingebettet  findet,  mit  der  Hiiite 
oder  sogar  mit  einem  noch  grössmn  Theile  ihres  Leibes  —  oft  zo 
drei  Yiertehi  und  noch  mehr  —  in  die  CutispapiUe  hineiB.  Vor 
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Allem  an  den  Kuppen  der  Papillen  ist  dieses  Verhalten  öfters  zu 
beobachten. 

Besonders  von  diesm  tiefgeleg^^  Eörperchen  sieht  man  nun 
saweOen  einen  Fortsatz  nach  abwärts  streben,  der  ein  oder  das 

andere  Mal  sich  mit  einer  denselben  ähnlich  gestalteten,  in  der  Cutis 
liegenden  Zelle  in  Verbindung  zu  setzen  scheint.  Die  in  Frage 
kommenden  Zellen  haben  jedoch,  gleichfalls  durch  Chlorgokl  gefärbt, 
eine  solche  Aehnlichkeit  mit  Bindegewebskörperchen ,  wie  sie  zahl- 
reich hier  sich  finden,  dass  eine  Entscheidung  darüber,  ob  man  es 
auch  hier  mit  Nenrenelementen,  etwa  mit  den  von  Tomsa^)  ans 
dieser  Gegend  beschriebenen  Gebilden  am  tbnn  habe,  unmöglich  wird. 
Andere  Methoden  als  die  mit  Chlorgold  haben  mir  leider  kein  siche- 
reres Resultat  in  dieser  Frage  gegeben. 

In  manchen  Fällen  tritt  der  nach  unten  ziehende  Ausläufer 
direct  zu  einer  der  in  der  Cutis  zahhreich  sich  verbreitenden  mark- 
losen  Kermiäsem  heran.  Gegen  die  unbedingte  Annahme  einer 
organischen  Verbindung  beider  liess  jedoch  die  Wirkung  der  Gold- 
methode an  den  P.ildem,  welche  ich  erhalten  habe,  stets  Einwände 
übrig  bleiben.  Die  dunkle  Färbung,  die  oft  unregelniäs.sigen  Nie- 
derschläge an  den  massgebenden  Stellen  trüben  den  Blick  in  die 
natürlichen  Verhältnisse.  Zu  Alledem  kommt  noch  die  gleichzeitige 
Fftrbong  der  Gefitese  und  des  Bindegewebes.  Dennoch  habe  ich  nach 
dem  was  ich  sah,  keinen  Grund,  an  den  bestimmten  Angaben 
von  Podkopaöw  und  Chrschtschonowitsch  zu  zweifeln. 

Abgesehen  von  dem  nach  abwärts  strebenden  Fortsatz,  gehen 
von  den  Körperchen  nach  allen  Seiten  hiu  Fädchen  ab,  welche  sich 
häufig  gabelig  verzweigen.  Dadurch  erlangen  jene  oft  eine  sehr 
miregelmässige  Gestalt:  von  einer  Stelle  derselben  kann  ein  ganzes 
BOsciiel  von  sich  wiedor  verzweigenden  Fäden  abtreten,  so  dass  sie, 
was  ans  dem  oben  Gesagten  schon  zu  schliessen  ist,  durch  das 
Chlorgokl  gefärbt,  ziemlich  das  Aussehen  von  Biudegewebskörper- 
chen  erhalten  können. 

£s  Torlaofen  wohl  zahlreiche  Fortsätze  in  der  Richtung  nach 
oben,  wie  Langerhans  für  die  mensdüiche  Haut  angibt ;  aber 
vielleicht  ebenso  zahlreiche  verlaufen  in  zur  Oberfläche  paralleler 
Richtung.  Dabei  findet  die  Versweigung  häufig  in  der  Weise  statt, 


1)  Wiener  med.  Woohemohrift,  1866,  Nr.  6S. 
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dass  dieselbe  mit  den  Epithel grenzen  zusammenfällt  ohne  dass 
ich  hier  gefärbte fipitbelgrenzen,  von  welchen  Langerhans  spriekt, 
mit  Ausläufern  Terwechselte.  Ebenso  b&ufig  sehen  die  letitenn 
aber  auch  Uber  die  Flächen  der  Zellen  selbst  hin. 

Man  sieht  öfters,  dass  die  Fortsätze,  welche  von  einem  KSrper- 
chen  ausgehen,  in  Gemeinschaft  mit  diesem  einzelne  Epitiielzellen 
körbchenartig  umfassen,  und  die  Zusammenstellung  von  Durchschnit- 
ten ergibt,  dass  einzelne  Gruppen  von  £pidermiszellen  in  gkicha 
Weise  von  den  Fortsätzen  eines  Langerhans'schen  KOrpercheos  ud* 
fasst  werden.  Dabei  verläoft  ein  Faden  oft  lange  Strecken  gende 
aus,  nimmt  aber  durch  Abgabe  von  Zweigen  an  der  Umspimiiiiig 
von  vielen  Zellen  Antheil. 

Eine  Endigung  in  Knüpfohen  habe  ich  in  meinen  Präparaten 
an  den  Fortsätzen  nicht  getroffen.  Dieselben  werden  feiner  und 
feiner,  und  oft,  nachdem  sie  so  fein  geworden  sind,  dass  sie  des 
stärksten  Vergrösserungen  fast  verloren  gehen,  glaubt  man  sie  in 
den  Zellen  oder  in  den  Zellkernen  en^gen  zu  sehen.  ZaneOa 
seheinen  mehrere  solcher  feinen  Fädchen,  welche  von  einem  Punkte 
eines  Körperchens  ausgehen,  in  eine  und  dieselbe  Zelle  einzutreten. 
Aber  ich  habe  über  die  wahre  Endigungsweise  m  keinem  Falle  zu 
einem  sicheren  Schlüsse  kommen  können,  entweder  wegen  der  Fein- 
heit der  letzten  Fädchen,  oder  weil  ich  im  Zweifel  darüber  Ueibn 
musste,  ob  ich  nicht  etwa  plötzlich  sich  umbiegende  und  doicbge- 
schnittene  Fortsätze  vor  mir  habe. 

In  die  Hornschicht  hinein  konnte  ich ,  übereinstimmend  hierin 
mit  den  Erfahrungen  von  Langerhans,  die  Aeste  der  Körperchen 
nie  verfolgen,  so  sehr  ich  hier  darnach  suchte,  nachdem  ich  in  der 
Schnautze  des  Maulwurf*)  ttberaU  in  der  Uomschicfate,  und  zwar  bis  in 
drittoberste  Lage  von  deren  Zellen  hinein  Nerven  angetroffiea  hsba 

Im  Folgenden  will  ich  nun  die  Langerhans*Bchen  Körperd» 
mit  Einrichtungen  zusammenstellen,  welche  bei  niederen  Thieren 
vorkommen,  eine  Vergleichung,  aus  der  sich  ergeben  wird,  dass  wir 
berechtigt  sind,  jene  für  peripherische  Granglienzeilen  anzusehen, 
welchen  fQr  die  Haut  dieselbe  BoUß  zukommen  wird,  wie  den  sai- 
logen  Apparaten  der  anderen  Sinnesorgane  filr  diese. 

1)  Desaelbe  Verhalten  ergibt  sich  aas  den  AbbUdangoa  PodkopaSv*! 
und  EberiVt  lllr  die  Haut  dei  Eaninoheat. 

2)  DiMei  Afdnv  Bd.  TIL 
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Es  gelang  mir,  im  Körper  von  Beroe  ovatos  und  Forskili  einen 
ODgeahnten  Nervenreichthum  aiifzutiiideii. 

Am  unteren  Ende  des  Trichters  dieser  Thiere  treffe  ich  zwei 
Centraikörper,  welche  durch  eine  Art  Schlundring  verbunden  sind, 
wenn  man  diese  Bezeichnong  gebrauchen  darf,  da  der  Bing  den 
Trichter  nmschliesst 

Von  hier  aus  verbreitet  sich  eine  ungeheure  Anzahl  von  nur 
mikroskopisch  nachweisbaren  Nerven  über  alle  Theile  des  Körpers. 
Die  meisten  derselben  ziehen  parallel  der  Längsaxe,  und  swar  im 
ganzen  Bereiche  des  Körpers,  gegen  den  Mond  hin.  Gedrllngtere 
Zllge  TerlanfeD,  die  einzelnen  Fftden  jedoch  voUständig  von  einander 
getrennt,  nnter  den  Schwingpl&ttchen. 

Wahrend  ihres  Verlaub  wftsteln  sich  die  Nerven.  Zahllose 
Fasern  durchziehen  die  Gallertmasae  auch  im  Qaemmfang  des 
Körpers  und  Oberhaupt  in  allen  Richtungeo. 

Beichlich  werden  die  Muskeln,  noch  reichlicher  wird  die  Haut 
Bit  ihnen  versorgt 

Die  Oberfläche  der  Thiere  Ist  bdunntlich  von  einem  sehr  zar- 
ten und  äusseret  vergänglichen  einschichtigen  Epithel  bedeckt  Die- 
ses Epithel  liegt  einer  die  Gallertmasse  nach  aussen  abschliessenden 
zarten  Haut  auf.  Zu  ihm  streben  die  Nerven  mit  unendlich  feinen 
Faserchen  lieran,  und  unter  der  Haut  trifft  man  sie  in  allen  Stadien 
der  Verzweigung  in  ungeheurer  Menge. 

Bevor  sie  sich  zum  Zweck  des  Eintretens  in  das  Ki»ithel  ver- 
ästeln, schwellen  sie  hier  gewöhnlich  zu  länglich  dreieckigen,  kern- 
haltigen, ganglienähnlichen  Körpern  an.  Von  diesen  treten,  wie  von 
den  Langerhans'schen  K()rperchen,  feine  Fäden  ab,  die  entweder 
unter  fortwährender  dendritischer  Verästelung  nach  dem  Epitliel 
streben,  um  zuletzt  mit  den  feinsten  Fädchen  in  dessen  Zellen  ein- 
zutreten, oder  in  welche,  bevor  sie  die  feinsten  Verzweigungen 
eingehen,  wiederum  kernhaltige  oder  kernlose  Anschwellungen  ganz 
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von  welchen  wie  von  diesen  Ausläufer  abgeben,  die  das  Epithel 
aufsuchen. 

Die  Uebereiustiminung  der  Form  dieser  peripherischen  Ganglien- 
zellen der  Rippenquallen  mit  derjenigen  der  Körperchen,  wieäevoD 
Langerhans  aus  der  Haut  der  Säugethiere  abgebildet  worden  sisd, 
ist  zuweilen  eine  anfbUende.  Ich  muss  beide  für  homologe  Büdmi- 
gen  ansprechen,  in  meiner  Ansicht  gestützt  durch  That^cheo, 
welche  die  Untersuchung  von  Mollusken  an  die  Hand  ^^ibt.  Ikvor 
ich  jedoch  über  diese  berichte,  will  ich  noch  einige  BemerkiinseQ 
über  das  Verhalten  der  Nerven  von  Beroe  im  Allgemeinen  anfügen. 

Die  Nervenfasern  von  Berod  sind  von  ihrem  Beginne  an  mit  in  zieiB- 
lich  regelmässigen  Zwischenräumen  gelagerten  Kernen  versehen.  Sie 
veriUteln  sich  in  der  Gallertmasse  mehr  und  mehr,  um  zu  variedsen 
Fädeben,  immer  noch  mit  zeitweise  eingefügten  Kernen,  und  schliess- 
lich zu  unniessbar  feinen  Kadclien  zu  werden,  welche  in  regelmiisÄig 
aufeinanderfolgenden  Abständen  punktförmige  Verdickungen  zeigen, 
yon  denen  einzelne  gröbere,  wiederum  in  bestimmten  Abstaoden, 
zuweilen  mit  zahlreichen  feineren  abwechsehi. 

Diese  feinsten  Fädchen,  welche  oft  in  ausserordentlicher  Länge 
zu  verfolgen  sind,  und  welche  wohl  nicht  anders  denn  als  Primitivfibril- 
len  autgefasst  werden  k'innen,  setzen  sich  zum  Theil  direct  an  di? 
Muskelfasern  au.  Viele  von  ihnen  aber  zeigen  ein  Verhalten,  wie 
es  bis  jetzt  meines  Wissens  noch  nirgends  an  Nerven(;lementen  be- 
obachtet ist,*  ein  Verhalten,  welches  fUr  die  physiologische  Betiadh 
tung  sehr  bemerkenswerth  sein  muss. 

Es  kann  nämlich  ein  Fädchen  sich  plötzlich  in  zwei  Schenkel 
gabeln.  Diese  Schenkel  verlauten  eine  Strecke  weit  getrennt  von 
einander,  um  dann  wieder  in  einem  Punkte  zusanmien  zu  treffen, 
von  welchem  aus  wieder  ein  einfaches  Fädchen  sich  fortsetzt  Es 
ist  also  in  eine  Primitivfibrille  eine  elliptische  oder 
aber,  durch  Verkürzung  des  einen  Schenkels,  eine  halb- 
mondförmige Schlinge  eingeschaltet.  Oft  folgen  zwei  oder 
mehrere  solcher  Schlingen  hintereinander  in  einer  und  derselben 
Fibrille. 

Die  Schenkel  der  Schlinge  sind  nie  dünner  als  der  einzelne 
Faden,  von  welchem  sie  entsprungen  sind,  und  in  welchen  sie  sich 
wieder  fortsetzen.  Der  letztere  ist  gleich  ihnen  einfoch  und  tod 
elementarer  Feinheit    Es  kann  sich  also  nicht  um  eine  Treimong 
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nnd  Wiedemreinigung  handeln,  wie  auch  aus  dem  Folgenden 

iiervorgeht. 

Die  zwei  Schenkel  einer  Schlinge  können  durch  quere  oder 
schiefe  Anastomosen  wieder  untereinander  verbunden  sein. 

Es  können  femer  die  Schlingen  dadurch  m  Rechtecken  oder 
zu  Dreiecken  oder  su  den  mannich&ltigsten  Figuren  anderer  Art 

ausgezofxen  werden,  dass  sich  an  einen  oder  an  beide  ihrer  Schenkel 
feinste  FäUcheu  eines  zweiten  oder  mehrerer  anderer  Nerven  an- 
setzen. 

Ks  können  so  die  comphcirtesten  Netze*)  von  Nervenpri* 
mitivfibrillen  entstehen,  welche  noch  verwickelter  und  wunder- 
barer werden,  wenn  die  erwähnten  Anastomosen  der  Schenkel  der 
Schlingen  unter  sich  dazu  kommen. 

An  (lieseu  Netzen,  welche  ich  übrigens  nur  aus  der  äussersten 
(iallertschichte  des  Körpers  kenne,  nehmen  nun  weiter  feinste  Fi- 
brillen Antheil,  die  von  multipolaren  Ganglienzellen  her- 
rühren, von  denen  sie  oft  in  grosser  Menge  ausstrahlen,  um  in  un- 
gewöhnlich langem  Verlauf  durch  die  Gallerte  zu  ziehen.  Ich  sage 
ausstrahlen,  weil  oft  eine  bedeutende  Anzahl  von  Fibrillen  pinsel- 
artig von  einem  oder  von  mehreren  Zipfeln  einer  Zelle  abtritt 

Einzelne  dieser  Fädchen  treten  mit  benachbarten  Ganglienzellen 
m  VerbindunL^. 

Endlich  ist  noch  zu  bemerken,  dass  auch  nebeneinander  her- 
Jaofende  PrimitivfibriUen,  welche  von  zwei  verschiedenen  Nerven 
herrühren,  durch  einfache  Queranastomosen  verbunden  werden 
können. 

Aber  alle  diese  raerkwürdiiren  Verhältnisse  werden  erst  durch 
ausführlichere  und  von  Abbildungen  unterstützte  Mittheilungen,  wie 
ich  sie  in  einer  Arbeit  über  die  Anatomie  von  Beroä  ovatus  zu 
veröffentlichen  im  Begriffe  stehe,  befriedigend  behandelt  werden 
kdnnen. 

Die  Zusammenstellung  der  früher  erwähnten  unter  der  Haut 

1)  Gefjenbaur  iiut  durch  Anustoraosirung  entstehende  Netze  von  »blaflS- 
iv  »uturirtea  Nervenfasern«  unter  dci  Haut  von  Cymbulia,  Carinaria  und  Ptero- 
trachea  beschrieben  und  von  ersteror  .abgebildet  (Unters,  üb.  Pteropoden 
und  Hcteropoden  1855,  S.  45,  137  u.  161  u.  Taf.  III,  Fig.  3).  Aber  meine 
Abbildungen  werden  zuigen,  daBS  die  Netze  von  Boroe  von  diesen  sich  sehr 
nnterscheiden.  Andere  hierher  gehörige  Literaturangaben  werde  ich  in  mei- 
ner auafuhrlichen  Arbeit  über  den  Gegenstand  noob  zu  machen  haben. 
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gelegenen  Ganglienzdlen  von  BeroC  (welche  nicht  za  yerweehieh 
sind  mit  den  eben  berührten  fast  sternförmigen  Gebilden)  mit  den 

I.augerhans'scben  Körperchen  mag  nun  durch  die  Thatsache  ge- 
stützt werden,  dass  ähnliche  Apparate  auch  bei  Thieren  vorkominen, 
welche  den  Sängethieren  nicht  so  entfernt  stehen,  wie  die  Bippco- 
qnallen. 

Langerhans,  welcher  niit  nur  in  diesem  Frühjahr  einige 
Wochen  in  Capr!  zubrachte  und  meine  üntersuchnngen,  welche  irb 

dort  über  Beroö  angestellt  habe,  verfolgte,  hat  nicht  nur  den  hohen 
Grad  von  Uebereinstimmung  der  Form  der  peripherischen  Ganglien- 
Zellen  dieses  Thieres  mit  denjenigen  aus  der  Haut  des  Measchea 
bestätigen  können,  sondern  wir  haben  später  gemeinsam  die  gu- 
glienartigen  Anschwellungen  der  zar  Haut  von  Garinaria  tretenden 
Nerven,  welche  schon  von  Leydig^  und  Gegenbaur*)  beschrie- 
ben worden  sind,  als  beiden  äusserst  ähnliche  Gebilde  erkannt,  und 
ebendieselben  haben  wir  auch  bei  Pterotrachea  mutica  gefunden. 

Als  wir  im  April  auf  der  Rückreise  nach  der  Heimath  Neapel 
berührten,  theüte  uns  Herr  Professor  Panceri  die  neuesten  Er- 
gebnisse sdner  Untersuchungen  Aber  das  Leuchten  der  Thiers  mit 
Er  fand,  wie  er  seitdem  veröffentlicht  hat»),  dass  bei  Pbyllilhoe 
bucepbala  Ganglienzellen,  welche  in  grosser  Menge  unmittelbar 
unter  der  elastischen  Membran  liegen,  welche  den  Körper  de5  durch- 
sichtigen Thieres  umschliesst  und  der  wiederum  das  Epithel  unmil- 
teibar  aufsitzt^),  Träger  des  Leuchtvermögens  süid. 

1)  Anatomische  Bemerkangen  über  Garinaria,  Firola  mid  Anphieoia. 
Z.  f.  w.  Z.  Bd.  III,  1851,  S.  836.  Leydig  apriolii  achon  bier  and  noeb 
frSber  in  aeiner  Arbeit  ftber  Artemia  aalina  nnd  Braaehipua  atagnaüi  a.  deaii. 
0,  8.  294  die  Yermnthang  ans ,  »daas  Aolhahme  von  Ganglienkngeh  ia  die 
wihrend  dee  peripheruohen  Verlaufee  aieh  Tenweigenden  Nerrenfibrilka  ab 
allgemeiner  Charakter  der  ■enritiven  Nerven  aei.c  Die  aablraiohen  Stitiaa, 
welche  diese  Yermuthong  seitdem  gewonnen  hat,  braaohe  ieh  nieht  oaafai 
ansaftbren.  Als  deren  neueste  weise  iob  nur  aaf  die  Angaben  von  F1em> 
ming  über  die  Nerven  der  Landsohneokenfiihler  hin  in  deasen  Atfaeitea: 
»Unters,  fib.  d.  SinnesepitheUen  d.  MoUnsken.«  dieses  Arehivsa  Bd.  VL  and 
»Zar  Anat.  d.  Laadschneokenf&hlerc  elo.  Z.  t  w.  Z.  Bd.  XXD,  8.  869. 

2)  A.  a.  O.  S.  187. 

8)  Intomo  aUa  Inee  ehe  emana  dalle  eelaUe  nervöse  della  FhjUiM 
booephala.  Estratto  dal  Rendieonto  deUa  B.  Accademia  deUeSdeoieFiiielM 
e  Matematiöhe.  Aprile  1878.  Sonto  di  Memoria. 

4)  VgL  Panceri  ».  a.  0.  Sep.  Abdr.  S.  9  n.  10. 
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Diefier  /eilen  sind  zweierlei  za  unterseheideD;  beide  Arten  ge- 
ben aber  durch  Zwischenformen  nach  Panceri  ineinander  Aber: 

gelbe,  runde,  1858  ?on  H.  Müller^)  beschriebene  Zellen,  und  Kör- 
perchen,  welche  nach  den  Präparaten  zu  schliessen,  die  Pancer' 
uns  aus  den  Tentakeln  von  Phyllirhcte  zei^'te,  mit  den  von  mir  aus 
ßeroä  geschilderten  peripherischen  Gauglienzellen  und  mit  den  er- 
wähnten Uautganglien  der  Heteropoden  einer  Art  sind.  £8  sind 
dies  nach  Panceri  dieselben  Gebilde,  welche  Leuckart  gleichlaUs 
im  Jahre  1853  schon  beschrieben  hat*). 

Die  Lage  der  peripherischen  Gauglienzelleu  von  Beroe,  C'arina- 
ria,  Pterotrachea  und  Phyllirhoe  unterhalb  des  Epithels  kann  den 
hohen  Grad  der  Uebereinstimmung ,  welche  sie  alle  in  der  Form 
and  in  ihrem  abrigen  Verhalten  mit  den  Körperchen  ans  der  Haut 
der  Sftngethiere  haben,  nicht  beeinträchtigen.  Ich  habe  oben  ange- 
filhrt,  dass  die  letzteren  in  der  Kahzitze  oft  mit  dem  grössten  Theile 
ihres  Körpers  in  der  Cutis  liegen;  auch  ist  es  möglich,  dass  hier 
ganz  in  der  Cutis  gelegene  Zellen  ihnen  zugezählt  werden  müssen  ^). 

Jedenfalls  haben  wir  es  da  wie  dort  mit  Hautnerven  zu  thun, 
und  in  allen  Fällen  senden  wohl  die  fraglichen  Anschwellungen 
derselben  ihre  feinen  Ansl&ofer  zum  Epithel,  wie  ich  das  für  Beroö 
ferbfligen  kann. 

« 

So  durfte  die  morphologische  und  physiologische  Zusammen- 
stellung der  Langerhans'schen  Körperchen  mit  den  Ganf^lienzellen 
rler  Haut  der  genannten  niederen  Thiere  nicht  ohne  Begrün- 
dung  sein. 

1)  H.  Müller:  Z.  f.  w.  Z.  Bd.  lY.  Vgl.  auch  a  Müller  u.  Oegen- 
baur  ebdaa.  Rl.  V  und  Leydig,  Histologie.  S.  213. 

2)  Archiv  f.  Naturgeach.  1853.  Vgl.  auch  H.  Müller  u.  Gegen  bau  er 
a.  a.  o.  S.  361.  So  eben,  während  ich  mit  der  Correctur  des  Vorliegenden 
beschäftigt  bin,  gebt  mir  durch  dio  Güte  des  Verfuaers  die  ausführliche  Ar- 
beit Panceri' 8  über  die  leuchtenden  Nervenzellen  von  Phyllirhoe  bucephala 
tu,  desselben  Titels  wie  die  vorläufige  Mittheilung  (Memoria  cstratta  del 
Vol.  V.  degli  Atti  della  R.  Accademia  d.  S.  F.  e  M.).  Aaf  der  beigegebenon 
Tafel  sind  leider  die  Zellen,  auf  welche  ee  mir  ankommt,  kaum  angedeutet 
(Fig.  8,  I.  b.  links  unten  und  oben). 

8)  M.  Vgl.  aatier  dem  Ebgaogi  angeAhrten  Artikel  von  Tomaa  aneh 
Keeeel,  CentralU.  f.  d.  med.  W.  1868  Nr.  28  u.  24,  und  8tiioker*B  Hand* 
bnoh  d.  Gewebelehie  8.  866. 
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Die  hn  Vorstehenden  berührte  Entdeckung  Panceri's,  dass 
die  in  die  peripherischen  Nervenverzwei-rungen  von  Phylhrhot' buct- 
phala  eingeschalteten  Ganglienzellen  P  räger  des  Leuchtvermögens 
dieses  Thieres  sind,  veranlasste  mich,  die  Leuchtorgane  von  Lam- 
pyris  splendidula  einiger  Untersuchung  zu  unterzielien,  besonders 
um  aus  eigener  Anschauung  die  von  M.  Schnitze')  beschriebenen 
Tracheenendzeilen  kennen  zu  lernen,  welchen  von  diesem  Forscher  | 
hier  die  Haujttrolle  beim  Leuchten  zugeschrieben  worden  ist. 

Die  Tracheenendzellen  haben  nach  M.  Schultze  Aehnlichkeit 
mit  den  kleinen  GaDglienzellen  der  grauen  Rinde  des  Hirns  der 
Säugethierc.  und  sie  zeichnen  sich,  wie  er  zeigt,  dadui-ch  aus,  da» 
sie  sieb  durch  Osmiumsäure  auaserordentlich  leicht  und  mteaar 
schwarz  färben. 

Da  aus  den  Untersuchungen  zahlreicher  früherer  Forscher  Ob«- 
einstimmend  hervorgeht,  dass  einmal  der  Kerrenelnfloss  ond  daas 
der  Sauerstoff  eine  wesentliche  Rolle  beim  Leuchten  von  Lampyro 
spielen,  so  haben  die  genannten  Eigenschaften,  sowie  der  Sits  der 
2^n  M.  Schnitze  zunächst  dazu  veranlasst,  die  TrachfieDeod- 
Zellen  fiir  die  Fnge  nach  der  Ursadie  des  LeuchtvermiigenB  bcsot- 
ders  in  Betracht  zu  ziefaea 

Der  Umstand,  dass  die  leuchtenden  Punkte,  welche  man  aieiity 
wenn  man  das  Leuchtorgan  zur  Zeit  seiner  Function  im  dunblD 
Zimmer  unter  das  Mikroskop  bringt,  wie  Schultze  findet,  mZiU 
und  Anordnung  den  Tracheenendzellen  entsprechen,  erheben  natu 
Yermuthung  zur  höchsten  Wahrscheinlichkeit. 

Ebenso  beweist  Panceri  dnrdi  das  Experiment,  dass  es  die 


Ij  Dieses  Archiv  Bd.  I,  S-  124. 
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besprochenen  Ganglienzellen  von  Phyllirho^  wirklich  sind,  welche 
leuchten;  denn  wenn  er  z.  B.  einem  Tentakel  dieses  Thieres  wäh- 
rend der  Bctrachtong  anter  dem  Mikroskop  einen  Tropfen  Ammo- 
niak zusetzt,  so  sieht  er  ein  plötzliches  Aufleuchten  yod  aüUreichen 
Ponkten,  welche  den  Nervenzellen  entsprechen. 

Ich  kann  aus  eigener  Anschanong  die  Thatsache  bestätigen  nnd 
mngB  die  Uebereinstimmiing  des  Bildes  betonen,  welches  der  Yennch 
Panceri*8  liefert  mit  demjenigen,  welches  das  Lenchtorgan  von 
Lampyris  uiter  dem  Mikroskop  darbietet 

Wenn  ich  dem  Leochtorgane  von  Lampyris  unter  dem  Mikroskop 
einen  Tropfen  Osmiomaftnre  znsetste,  so  wttrde  das  von  den  Punkten 
losgehende  Lidit  viel  starker;  aber  diese  Verstlrkung  zeigte  sich 
nicht  als  ein  Aoflenchten  bei  mechanischer  Reisung  oder  wie  bei 
PhyllirfaoS  auf  Zusatz  von  Anunoniak,  sondern  sie  bestand  ui  einem 
lange  Zett  anhaltenden  Leuchten,  hervorgebradit  woU  durch  ein 
lebh&ftes  Verbrennen  der  TraeheenendaeUai  m  der  OsmiumäLure, 
welches  andauern  dürfte,  bis  die  letztere  reducirt  ist,  oder  bis  die 
Zellen  oxvdirt  sind. 

Faiiceri  nimmt  an,  dass  eine  leuchtende  Substanz  an  die  ner- 
vöse Masse  der  Ganglienzellen  von  Phyllirhoö  bucephala  gebunden 
sei.  Es  ist  nicht  die  nervöse  Substanz  selbst,  welche  leuchtet. 
Aber  das  Leuchten  steht  im  Leben  doch  unter  dem  Nerveneinfluss 

Kolli k er  nennt  das  Leuchtorgau  der  Lampyrisarten  geradezu 
einen  nervösen  Apparat''). 

Nun  ist  zwar  wohl  für  die  Ganglienzellen  bei  PhyUirhoö,  nicht 
aber  für  die  Tracheenendzellen  von  Lampyris  eine  Verbindung  mit 
Nerven  nachgewiesen.    Die  Untersuchung  ist  hier  sehr  schwierig. 

Um  so  mehr  glaube  ich  daraui  aufmerksam  machen  zu  dürfen, 
in  wie  hohem  Grade  die  Tracheenendzeilen  von  Lampyris  splendi- 
dula  mit  den  leuchtenden  Ganglienzellen  von  Phyllirhoä  in  der  Ge- 
stalt übereinstimmen.  Noch  grosser  ist  aber  diese  Uebereinstimmung 
auffallender  Weise  zwischen  den  ersteren  und  den  Langerhan8*schen 
Körperchen  aus  der  Haut  des  Menschen,  wie  eine  Yergleichung  z.  B. 
der  Fig.  9,  a  von  M.  Schultze  mit  der  Fig.  4  von  Langer- 
hans auf  das  Ueberraschendste  zeigen  wird. 

1)  Vcrgl.  das  Nähere  a.  a.  0  S.  11—14. 
3)  Wünb.  Verii.  Bd.  ViU,  1858. 


Nooluuals  über  die  angeblichen  Terminalkörperclien 
an  den  Haaren  einiger  S&ugetlüere. 

(Eine  Entgegnung  inf  Dr.  Ludwig  Stiedft't  Not»  llmlidieD  Titab.) 

Von 

<  in  Png. 


Im  2.  Hefte  des  8.  Bandes  dieses  Archivs  p.  274  hat  Stiedi 
meme  ebenfalls  in  diesem  Archiv  erschienenen  Arbeiten  einer  Beiff- 
tfaeihing  nnteraogen,  welche  mich  zu  einer  Entgegnung  nitthigt 
Ich  sehe  dabei  von  der  eigenthttmlichen  MotiYimng  seiner  Petenik 
im  Eingange  des  angefahrten  Aoftatces  ab  und  gehe  gleich  taf  die 
Sache  selbst  ein.  Was  die  Flughaut  der  Fledermäuse  aiMogt» 
so  habe  idi  gesagt,  zu  jedem  Haarbalg  begibt  sich  ein  aus  4  bis  S 
PrimitiTfasem  bestehendes  Nenrenstämmchen,  umschlingt  des  Bib 
desselben,  begibt  sich  dann  nach  abwirts  und  umwickelt  den  sott- 
reu  aelligen  Fortsats  der  Wundscheide,  und  bildet  daduidi  ob 
terminales  KOrperchen. 

In  meiner  Arbeit  über  das  äussere  Ohr  der  Mäuse  habe  idi 
beschrieben,  dass  zu  jedem  Ilaarbaig  ein  zumeist  aus  2  bis  4 
marlthaltigen  Fasern  be.s  teilend  es  Nervenstänimchen  gehe  um!  die 
Gegend  des  eingekerbten  Randes  der  Glasliaut  desselben  in  mehr- 
fachen Touren  umwickele  und  auf  diese  Weise  einen  Nervenring  oder 
Kranz  bilde,  der  das  Haar  umschlingt.  Von  diesem  Nervenring 
streichen  2  bis  4  Nervenfasern  längs  der  conischen  Verlängerun-' 
der  Wurzelscheide  nach  abwärts  und  bilden  daselbst  einen  Nerveo- 
knäuel,  weicher  unmittelbar  unter  diesem  Fortsatze  liegt. 
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Ich  habe  heutigen  Tages,  nachdem  mir  abermals  eine  ganze 
Reihe  neuer  oomparativer  Untersuchangen  za  Gebote  steht,  an  die- 
m  meinen  AnasprtleheD  nur  Weniges  zu  ändern. 

Das  eine  wftre,  dass  bei  den  Fledenninsen  nicht  eine  hloBse 
Umschlingong,  sondern  stets  auch  eine  wahre  Bingbildnng  der  Ner- 
Tcubsem  am  den  HalstheO  des  UanrlMdges  forfcommt,  das  zweite, 
las  durch  enien  Irrthom  im  Manuskripte  entstanden  ist,  dass  die 
Nerven,  die  sn  den  Haarbtigen  treten,  nicht  dunhelrandig,  sondern 
marklos  sind. 

Mit  Ananahme  dieser  beiden  unlwdfutHidfli  Aendsrangsn  halte 
ich  meine  Angaben  Toflkemmwi  aufiredtt 

Stieda  geht  nun  Uber  diese  Hauptsachen  gani  ruhig  hinweg, 
erw&hnt  meinen  Nenrenring  aoeh  nicht  mit  einem  Worten  ob  er  üm 

gesehen  hat  oder  nicht;  and  des  Knäaels  erwähnt  er  nur  sehr  flüch- 
tig und  im  Vorübergehen.  Dagegen  führt  er  gegen  mich  folgende 
Argumente  zu  Felde:  ,.^höbl  findet  die  Kürpereben  an  allen  Haa- 
ren der  Flughaut  der  Hedennäuse  und  an  allen  Haaren  des  äusse- 
ren Ohres  der  Mäuse.  Die?*nj  muss  ich  widereprechen ;  ich  hal>e 
mehr  als  einmal  die  K"r]>erchen  durchaus  vermls^t.  Dagegen  finde 
u  h  dieselben  Gebilde  sowohl  bei  den  genannten  J^äugethieren,  als 
' ei  anderen  (Ratte,  Maulwurf;  an  beliebigen  Gegenden  der  Körper- 
haut, jedoch  kemeswegs  an  allen  Individuen.'' 

Dieser  ganze  Passus  i.st  im  hohen  Grade  unklar.  Was  für 
Körperchen  meint  .Stieda?  Meint  er  dadurch  meine  Nervennnge 
und  Knäuel?  D<is  offenbar  nicht,  denn  dann  wOrde  er  ihnen  nicht  eine 
Verbreitung  zuweisen  an  Körperstellen,  wo  sie  gar  nicht  vorkooi- 
men.  Ks  ist  also  offimbar,  dass  Stieda  unter  seinen  Körperclien 
etwas  anderesi  versteht,  als  ich,  worüber  er  sieh  durchaus  nicht 
ausspricht,  dennoch  aber  daraus  Folgemngn  gegen  mich  aekt^ 
Aber  das  Verbaten  der  Nerren  sn  den  Kdrperchen  an  andem 
Kdrpersteilsn  angl  Stieda  fmklweislick  auch  nidit  ein  Wort. 

Dam  an  dsa  Haaren  beliebiger  KSrpersteüen  der  obengenaanlen 
Thiene  Veclingeransea  der  Wundacheidc  oder,  wie  ick  aie  nennen 
des  Wnrsel-Zsilkftrpen  nack  akwirta  forfcomasen,  mit  einem  rund- 
hdiSB  oder  ovalen  Knepl»  endigen,  ist  eine  ansganacfcte  Tkataacke. 
Es  kerrsdit  dabei  aber  der  gani  gewaltige  üntswAied,  da»  diese 
Fortait»  oder  Kn8ffe  an  beliebigen  Kürperslellen  dnsig  und  allein 

ich  enbqvseben,  wiktmi  diesdben  FortaitiB  in  der  Fingbant  im 
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Nervenfasern  umwickelt  erscheinen  und  im  äusseren  Ohr  der  Mäuse 
sich  unter  ihnen  ein  Nervenknäuel  befindet. 

Desgleichen  herrscht  zwischen  diesen  beiden  Haarformeo  der 
gewaltige  Unterschied,  dass  sowohl  die  Haare  der  Flughaut  als  die 
des  äusseien  Ohres  der  Mäuse  am  Halstheile  des  Haarbalges  ui- 
mittelbar  unter  der  Einmandungsstelle  der  Talgdrüsen  einen  aus 

mehreren  Türen  bestehenden  Xervenrin^'  besitzen,  welcher  jenen 
Haaren  an  verschiedenen  Küri)erstellen  durchaus  abgeht,  zu  deoen 
sich  gar  kein  derartiges  constantes  Nervenstämmchen  begibt,  wie 
dies  ausnahmslos  bei  den  Haaren  der  Flughaut  und  im  ftossereB 
Ohre  der  Mäuse  der  Fall  ist 

Ich  muss  auf  die  Angrirt'e  Stieda's  die  präcise  Antwort  f;eben: 
Die  von  mir  beschriebenen  Gebilde  befinden  sich  au  allen  Haaren 
(etwa  krankhafte  ausgenommen)  der  Flughaut  und  des  äusseren 
•  Ohres  bei  allen  Individuen  der  angeführten  Species  bei  jungen  Thie- 
ren  wie  bei  alten  und  zu  allen  Jidireszeiten.  Aehnliche  Gebilde  ss 
beliebigen  Körperstellen  derselben  Thiere  sind  mir  wobl  bekannt, 
sie  bestehen  blos  aus  Zellen  und  haben  mit  meinem  Nervenring  und 
Knänel  nichts  zu  schafifen. 

Stieda's  Vorwurf:  „Wie  stimmt  dieses  inconstante  und  das 
▼erbreitete  Vorkommen  zu  der  Deutung  der  Eörperchen  als  £Ddo^ 
gane  sensitiver  Nerven?**  erscheint  somit  mehr  als  unbegründet 

Als  ein  weiteres  Argument  gegen  mich  benutzt  Stieda  das 
Verhalten  der  Haarpapille  zur  Haarzwiebel  und  sagt:  „Wie  steht 
es  aber  mit  der  Anwesenheit  der  Kdrperchen  an  Haaren,  welche  tnf 
einer  Haarpapille  sitzen?  Hierauf  gibt  Schob I  direet  kerne  Ant- 
wort; er  hat  die  Körperchen  an  allen  Haaren  der  betretfendeu  Kör- 
pergegenden jener  Thiere  gesehen.  Meine  üntersuciiungen  geben 
mir  eine  Antwort:  An  denjenigen  Haaren,  welche  eine  offene  Haar- 
zwiebel und  eine  deutliche  Haarpapille  haben,  finden  sich  nieauis 
jene  Kdrperchen/' 

Hierauf  gebe  die  ganz  einfache  Antwort,  dass  die  betreffentien 
von  mir  beschriebenen  Haare  zu  keiner  Zeit  eine  Papille  besitzen, 
sondern  blos  äusserlich  von  Capillaren  umsponnen  werden  und  einen 
abweichenden  Bau  besitzen,  wie  ich  ihn  in  meiner  Arbeit  „üeber 
das  äussere  Ohr  des  Igels  als  Tastorgan'S  welche  ich  un  November 
des  Jahres  1871  an  den  Herausgeber  dieses  Archivs  eingesendet 
habe  und  welche  jetzt  eben  im  Drucke  erschienen  ist  (p.  21^ö  die&es 


Digitized  by  Google 


NoaHmdflilwr  dia  ■ngebUoliMi  T«nBi]w)körp«reheD  eio.  «iiiiger  Sftogetliien.  667 

Bandes),  dentlicher  beadireibe,  ab  es  mir  bei  den  frUheren  mina- 
tiOflen  Hirdieii  der  FledermäiiBe  und  liftuse  mdglieh  war. 

Die  Zellen  des  Stratum  Ifalpighii  nämlich  bilden  su  jedem  Haar- 
balge  eine  trichterförmige  Einstülpung,  setzen  sich  in  die  Mflndnn- 

gen  der  Talgdrüsen  fort  und  z^vischen  ihnen  nach  abwärts  und  bil- 
den daselbst  unterhalb  der  KinmündungssteUc  der  Talgdllisen  einen 
soliden  Zellkörper,  dessen  Zellen  dieselbe  Hescliuilc iiheit  und  Fär- 
bung wie  die  der  Malpi;.'hi'sch('u  Schicht  haben,  und  den  ich  der 
Kürze  halber  Wurzel-Zeilkiirper  nennen  will.  Sein  oberer  Theil  ist 
cylindrisch,  der  untere  länglich  eiförmig,  und  er  l)ildet  als  eine  un- 
mittelbare Fortsetzimg  des  btrutum  Malpighii  ein  Analugon  der  äusse- 
ren Wurzelscheide. 

Der  Haarschaft  begibt  sich  bis  zur  Mitte  des  Wurzel-Zellkörpers, 
woselbst  sich  die  Faserzellen  seiner  Corticalsubstanz  in  einzelne 
Bündel  theilen,  strahlig  besenförmig  auseinanderfahren  und  durch 
aUmählige  Umwandlung  unmittelbar  in  die  Zellen  des  Wursdr 
ZeUkorpers  ilbergehen. 

Diese  Beschreibung  gilt  mehr  oder  weniger  auch  fOr  die  Här- 
chen der  Flughaut  und  des  äusseren  Ohres  der  Mäuse,  de  besitzen 
sn  keiner  Zeit,  wie  auch  .die  Haare  am  äusseren  Ohre  des  Igels, 
eine  Papille,  und  somit  Mt  auch  dieses  Argument  8tieda*8  yoU- 

kominen  hinweg. 

Wenn  also  Stieda  weiter  sagt:  „das  Vorkommen  der  Kör- 
perchen an  ausgewachsenen  ilaaren,  das  Fehlen  derselben  an  wach- 
senden, das  inconstante  Vorkr>niinen  an  Individuen  derselben  Spe- 
eles und  die  Verbreitung  .'her  verschie^.ene  (iegeiiden  des  Körpers 
spricht  durchaus  gegen  die  Autfassung  der  KTirperchen  als  Nerven- 
endorgane. Warum  sollten  einzelne  Individuen  aller  Endorgane 
beraubt  sein,  während  andere  an  jedem  Haare  der  ganzen  Körper- 
oberfläche ein  rjidorgan  besitzen",  so  muss  ich  auf  Grundlage  des 
bereits  oben  Erwähnten  von  alledem  das  diametrale  Gegentheil  be- 
haupten und  die  gesaromte  Schlussfulgerung  Stieda' s  von  Anfang 
bis  zum  Ende  als  unrichtig  bezeichnen. 

So  viel  rar  Abweisung  der  Angriffe  Stieda^s.  Was  er  noch 
wdter  aber  die  Deutung  der  KOiperchen  als  Haarkeime  sagt,  darauf 
weiter  einsugehen,  finde  ich  mich  nicht  veranlasst,  weil  hiermit 
Stieda  woU  nur  die  ans  Zellen  bestehenden  Körpeichen,  gewiss 
Iber  nicht  meinen  Itervenring  und  Knäuel  meinen  kann. 

M.  Scbnlts«,  AnlüT  L  mUamk.  AuUmde.  Bd.  &  4t3 
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Zorn  Schlosse  möchte  ich  Jedoch  noch  einige  Bemerkongai  hin- 
zufagen. 

Die  Thatsachen,  die  ich  sowohl  in  der  Flughaut  der  Fleder- 
niiui>o,  als  im  iiiissereu  Ohre  der  Mäuse  beschrieben  habe,  sind  das 
Resultat  jahrelanger,  mühevoller  Forschung  und  objectiver  Beobach- 
tung, sie  werden  nach  meiner  Ueberzeugung  der  Hauptsache  nach 
stehen  bleiben  für  alle  Zeiten.  Welchen  Namen  man  der  Sache 
beilegt,  halte  ich  fttr  Nebensache,  wenn  nur  die  Thatsadiea 
richtig  sind.  So  habe  ich  die  Bezeichnung  TerminalkGrper- 
chcn,  die  ich  bei  der  Flughaut  der  Fledermäuse  gebraucht  habe, 
bereits  langst  zurückgezogen ,  ich  spreche  schon  beim  äusseren 
Ohre  der  Mäuse  nur  von  Nervenring  und  Knäuel;  noch  deutli- 
cher ziehe  ich  diesen  Ausdruck  zorack  in  derArbeit  über  das  äus- 
sere Ohr  des  Igels ;  habe  mich  auch  in  einem  Schreiben  an  Herrn 
Prof.  Max  Schnitze  bereits  längst  in  dieser  Weise  ausgesprochen. 

Ich  glaube  die  Wahl  dieses  meines  damaligen  Ausdruckes  da- 
durch entschuldifzen  zu  können,  dass  ich  diese  Gebilde  zunächst  in  der 
Flughaut  der  Fledermäuse  beobachtet  habe,  wo  die  Untersuchung 
nicht  nur  eine  ungemein  schwierige  ist  und  wo  das  ?rinzig  kleine 
Härchen  gegen  den  yerhältnissmässig  gewaltigen  Nenrenapparat  ganz 
in  den  Hintergrund  tritt;  ich  habe  mich  dadurch  yerleiten  lassen, 
dem  Nervenapjiarat  eine  grössere  Selbständigkeit  zuzuschreiben  und 
dem  winzigen  Härclien  eine  untergeordnete  Rolle  zuzuweisen. 

Eine  ganze  Keihe  comparativer  Beobachtungen,  die  mich  zur 
Wahl  eines  anderen  Ausdruckes  für  die  obengenannten  Thatsachca 
bestimmt  haben,  habe  ich  in  einem  Vortrage,  gehalten  in  der  kö- 
niglich böhmischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  im  April  1872, 
ausei andergesetzt ,  derselbe  ist  als  vorläufige  Mittheilung  unter 
dem  Titel:  „Ueber  die  Nervenendigung  an  den  Tasthaaren  der 
Säugethiere  etc.'*  erschienen.  Auch  die  Zeichnungen  zu  meiner 
definitiven  Arbeit  habe  ich  bereits  begonnen,  die  dann,  so  hoffe  ich, 
jeden  weiteren  Zweifel  heben  werden. 

Die  oben  erwähnten  eomparatiyen  Beobachtungen  führten  mich 
nun  mit  voller  Klarheit  zu  der  Ansicht,  dass  die  winzigen  HSrcfaeB 
der  Flughaut,  sowie  die  des  äusseren  Ohres  der  Mäuse  und  Ijrel 
Tasthaare  sind  und  zwar  die  ersteren  die  winzigsten  in  der  ganzen 
Säugethierwelt  Netvenring  und  Knäuel  bilden  nun  bei  den  beiden 
ersteren  den  nervitoen  Endapparat  der  Tasthaare.  Bei  den  Tast- 
haaren im  äusseren  Ohre  des  Igels  bildet  gleRh&Us  em  Nervemmg. 
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der  noch  dazu  eine  ganz  gewaltige  Anadebniing  erlangt,  den  ner- 
vösen  Endapparat. 

An  die  Stelle  der  Knäuel  der  vorigen  Tasthaarl'ormen  tritt 
hier  die  iMMlifisiite  Glashaut  mit  dem  Nervenring  in  Verbindung 
und  bildei  gemeiiisani  mit  ihm  den  terminaleii  TasUppaimt  dieser 
Tastlutare. 

Die  Gluhant  serftllt  nimMch  in  eine  grosse  Anxnhl  flacher 

Bänder,  welche  dicht  nebeneinander  liegend,  von  der  Innenfläche 
des  Nervenringes  ausgehen  und  die  ganze  Obertiäche  des  Wurzel- 
zellkörpers längsrippenartig  umspannen.  Jedes  einzelne  Band  der 
Glasbaut  hat  etwa  dieselbe  Stärke,  wie  die  der  Nenrenfssem  des 
Ringes,  und  aDe  hingm  mit  dem  Nerrenringe,  von  dem  sie  aas- 
gehen, aufs  innigste  snsammen. 

Gelingt  es  durch  einen  «:lücklichen  Schnitt,  die  Innentiiiche  eines 
Stückes  des  Nervenringes  zur  Ansicht  zu  bekommen,  so  hat  es 
ganz  den  Anschein,  als  ob  die  einzelnen  Bänder  unmittelbar  aus 
den  einsetaien  Nenrenfssem  des  Binges  entspringen  und  dann  nach 
abwärts  umbiegen,  so  dass  man  sich  Teranlasst  finden  würde, 
sie  sofort  fOr  Nerven&sem  ta  erklären,  wenn  nicht  eine  wei- 
tere Reihe  vergleichender  Beobachtungen  dagegen  spräche.  Es 
würde  zu  weit  führen,  alle  Beweise,  die  mich  bestimmen,  diese 
üaare  als  Tasthaare  anzusprechen,  hier  aufzuführen  und  die  ganze 
Keihe  von  Uebergangsformen  zu  schildern,  welche  ich  zwischen  ihnen 
and  den  Tasthaaren  der  Schnauze  anfgeftmden  habe;  ich  verweise 
deshalb  anf  meine  mläofige  Mittheilang  über  diesen  Gegenstand, 
deren  ich  bereits  oben  Erwähnung  gethan  habe. 

,  Prag,  im  April  1Ö72. 
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Erklärung 

die  Entdeckung  der  Schmeckbedier  von  G.  Schwalbe  beMieni 

Von 

Max  SchultBe. 

Prof.  Panuin  in  Kopenhagen  hatte  die  Güte,  mir  eine  däniicbe  Ab- 
handlung von  Ditlevaen  über  die  üeschraacksorgane  dor  Zunge  hei  Säugt- 
thieren  und  Mensch,  welche  in  Kopenhagen  1872  gedruckt  ist  und  sehr  werÜivolle 
Beiträge  zur  Kenntniss  dieser  Organe  enthält,  zuzuschicken.  Dieser  Schrift 
lag  ein  Separatabdruck  aus  der  »Dgeskrift  f.  Laeger  8.  R.  XIII,  Nr.  7f  bei 
entbaUend  eine  von  Prof.  Panum  verfaaste  Ai  /eigo  der  Arbeit  von  Dit- 
levaen. Panum  spricht  Hich  hier  über  das  Vi  rhjiltiiiss  der  lieobacbtungfU 
von  Chr.  Lovöu  m  Stockholm  zu  den  denselben  Gcgeuslaud  betreffenden, 
Ton  6.  Schwalbe  mit  folgeadeB  hier  in  wortgetreuer  Uebersetcung  1n6de^ 
«ii^'cbtnden  Worten  aus:  »Loven  publicirte  seine  Entdeckungen  zuerst 
schwedisch  in  dem  >Medicin9kt  Archiv  III,  9«  (am  Ende  des  Jahres  18»i6 
oder  in  den  ersten  Monaten  1667).  Danach  übersetzte  er  sie  in'a  Deutsche 
and  ftbenandte'  ne  im  Not.  1867  an  M.  Sohaltse'a  Archiv  för  mikrotkopiMhe 
Anatomie ,  wo  sie  danach  publicirt  wurden.  Dieser  Umstand  dürfte  hier 
hervorgehoben  werden  in  Bezug  auf  eine  Prioritätsfrage ,  welche  dadurch 
entstanden  ist|  daas  kurz  darauf  in  demselben  Archiv  eine  Arbeit  vua 
Schwalbe  ftber  denselben  Gegenaiand  und  mit  wewntlioh  deneelben  Renl* 
taten  erschien.  Die  vorläufige  Mittheiinng  von  Schwalbe,  welche  der  aiu- 
führliehcu  Publicatiou  ira  Archiv  vorausging,  ist,  wie  M.  Schul  tze  selbst 
bemerkt,  erst  im  October  1867  gedruckt  worden.  M.  Schul  tze  kann  da- 
nach wohl  berechtigt  sein,  su' «rkl&ren,  daw  die  Arbeit  von  Schwalbe 
selbstständ^  ausgeführt  ist.  Aber  wenn  er  zugleich  die  beiden  Arbeiten 
als  vollkommen  gleichzeitig  erklärt,  muss  er  die  l'ublicution  in  schwedischer 
Sprache  (in  Folge  des  Principes:  Graeoa  sunt,  uon  legiuiturl)  ignonreu,  und 
blos  das  Datum ,  unter  welchem  die  deutsche  Uebersetzuog  ihm  sogeschidBI 
wnrdo^  nm  in  aeinem  Archiv  publicirt  zu  werden,  berücksichtigen.  IKePiiOfi* 
tit  von  Loven  ist  also  unzweifelhaft  und  muss  hier  vertheidigt  werden.€ 

Eine  Differenz  über  die  Priorität  in  der  beregten  Angelegenheit  existirte 
biaher  nicht,  da  die  auf  pag.  lOd  des  4.  Bundes  dieses  Archivs  veroEentUch« 
ten  Daten  daa  Yerh&ltniaa  der  Arbeiten  Lov6n'a  und  Schwalbe 'a  sa  aja- 
ander  vollkommen  klar  darlegen.  Prof.  Panum,  so  gern  ich  Lei  ibni  Vn- 
kenntniss  der  deutschetj  Sprache  voraussetzen  möchte,  Iteweist,  dass  er  die 
angeführte  Seite  meines  Archivs  gelesen  hat,  da  er  das  Datum  der  Veroffeut- 
liohnng  der  vorl&ufigen  Htttheilung  von  Schwalbe  nur  dieser  entnehmen 
konnte.  Anstatt  aber  Loven's  eigene  ebenda  gedruckte  Erklärung,  dass 
sein  bezüglicher  Aufsatz  in  schwedischer  Sprache  im  September  1S67  ge- 
druckt worden  sei,  und  meine  Angabe  zu  berücksichtigeu ,  dass  ich  dieses 
Anfeata  im  October  su|eachickt  erhielt  und  zwar  nachdem  Schwalbe's 
vorläufige  Mittheiinng  bereits  versandt  war,  glaubt  er  besser 
orientirt  zu  sein  und  berichtet,  dass  Loven 's  Aufsatz  bereits  am  Endo  des 
Jahres  18tJü  oder  in  den  ersten  Monaten  18G7  gedruckt  worden.  Niemand 
konnte  durch  diese  Eröffnung  mehr  überrascht  sein,  als  Dr.  Lov6b  selbst, 
welcher,  auf  einer  Reise  begriffen,  hier  in  Bonn  Kenntniss  von  der  unge- 
rechtfertigten Heclaniation  erhielt.  Derselbe  autorisirte  mich  ausdrückl  ch, 
zu  veröffentlichi  n,  dass  er  erst  nach  Kenntnissnahme  des  ihm  durch  seinen 
Freund  Prof.  Axel  Key  in  Stockholm  mitgetheilteu  Separatabdruckes  der 
vorläufigen  Mittheilung  von  Schwalbe  seinen  in  schwedischer  Sprache  ge- 
Bchricben«'n  und  im  September  gedruckt -n  Aufsatz  an  mich  abg  'seliickt  habe. 
Dies,  zusammengehalten  mit  der  von  mir  an  oben  angegebenem  Orte  früher 
veröffentlichten  Erklärung,  enthebt  mich  natürlich  vollständig  jedes  weiteren 
Wortes  an  Prof.  Panum«  dessen  Yerdichtigangen  um  so  h&sslicher  khagca, 
als  sie  aus  dänischer  Feder  an  dcntsohe  Adresse  gerichtet  sind. 
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